© 
8 
= 
5 
un 
* 
= 
= 
= 
u) 
Oo 
:O 
@) 











Digitized by Google 


Franz 1. Kaiſer von Oeſterreich. 


—* 
— 


a 


— — 


u" Al 


a 
ER 


— 


— 


* — Mer. 


J 


r 





- Bun m. 


Digitized by Google 


Tran J. 


Kaiſer von Oeſterreich 


von 


Dr. Cöleſtin Wolfsgruber 


Benedictiner zu den Schotten in Wien, f. e. geiftl. Rath. 


Erfer Band 


Der Großprins von Toscana 


1768— 1784. 


Mit fieben Bildern. 





Wien und Leipzig. 
Wilhelm ßranmäüller, 
t. u. k. Hof und Univerſitäts-Buchhändler. 

1899. 


er, 


» 
tr 


Kt. u f. Hofbuchbruderei Karl Prochaska, Zeichen. 


o11 
32 


Fiſer Franz der Zweite, den ein weltgeſchichtlicher Ein— 

ſturz zum Erſten einer neuen Kaiſerreihe gemacht hat, 
iſt zu Florenz geboren und bis zu ſeinem ſechzehnten Lebens— 
jahre auch erzogen worden. Dennoch wurde ſeine Erziehung 
von Wien aus geleitet, und zwar durch die unſterbliche Kai— 
ſerin Maria Thereſia und ihren Sohn Joſeph II., den Franz 
in kindlicher Dankbarkeit ſeinen zweiten Vater nannte. 

Die Erziehung umfaßt Unterricht, Ermahnung, Beispiel. 
Bon diejen Dreien ift der Zweck des Unterrichtes am leich- 
tejten zu erreichen, ja er wird jelten gänzlich verfehlt. Denn 
der Unterricht Hat eine unmittelbare Einwirkung auf den 
Verſtand. Wenn daher der Unterrichtende einen gemiljen 
Grad von Gejchiclichfeit und Eifer bejigt, jo wird der 
Schüler ficher ein gewijjes Ausmaß von Kenntnifjen erwerben. 
Biel jchwieriger ift die Aufgabe der eigentlichen Erziehung 
zu erreichen. Denn bier handelt es fi um die Richtung 
des Willend, um den Gebrauch der Freiheit; das ift aber 
das Eigenthümlichjte und Unerreichbarfte im Menjchen. Der 
Zweck der Ermahnung verlangt vom Erzieher ein Wohl- 
wollen, das nicht verweichlicht, eine Strenge, die nicht erbittert, 
eine Milde, die nicht zur Unzeit jchont, einen Eifer, der 
nicht in Zorn entartet; die große Wirkjamfeit des Bei- 
ipiele8 macht, daß Alle, die den Zögling umgeben, mit- 
erziehend wirken. Die vorliegende Arbeit hat fi) zum Vor— 
twurfe genommen, Franzen? Erziehung im vollen Umfange 
des Begriffes zur Darftellung zu bringen. Sie durfte ſich 
daher mit der Schilderung der Wirkjamfeit der Erzieher 
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und Meifter nicht begnügen, mußte vielmehr auch die Ein- 
wirkung der Eltern und Gejchwilter und aller Derer, Die 
mit dem Prinzen in Verbindung kamen, berücdjichtigen. 
Bäume, jagt man, werden gezogen, Menjchen erzogen. Nur 
mühjam und jehr allmälig leitet man das jpielende Alter 
hinüber in das Alter der ernjten Arbeit und Pflichtauffaſſung. 
Plato ſpricht (De republ. 10.3. c. 8. p. 608): „Groß, ja 
groß iſt der Kampf, welcher entjcheidet, ob ein Menſch jchlecht 
oder gut wird.” Es fehlt daher bei feinem Zögling an Anlaß, 
die Schöne Kindlichkeit in ihm zu hüten und ihm alle Aus— 
wege zur Entkräftigung des Gebotes zu verjchließen. 

Um die jtilbildende Kunft, die erſt zu Florenz und 
dann zu Wien liebend geſtaltete an der Hoffnung Äſterreichs, 
fennen und würdigen zu lernen, hat e8 an Hilfen nicht gefehlt. 
Das Recht der Dankbarkeit gejtattet mir vor Allen zu 
nennen den jeligen Director des k. u. k. Haus, Hof- und 
Staatsarchives, Seine Excellenz Alfred Ritterv.Arneth, 
der mir jtet3 mit einem jo aufrichtigen und werkthätigen WoHl- 
wollen begegnet ijt, wie ich e8 auf meinem Lebenswege nur 
von jehr wenigen Menjchen erfahren habe. Ohne Arneth wäre 
auch dieſe Arbeit nicht möglich geworden. Arneths Nachfolger 
im Amte Herr Hofrath G. Winter folgte ihm aud) nad 
in der wohlmollenden Theilnahme für die Beitrebungen, deren 
Ergebniß die vorliegende Arbeit ijt. Bon ſolchem Wohlwollen 
mit Nuten Gebrauch zu machen, ermöglichte die aufopferide 
Theilnahme des Herrn PVice-Directord am Haus-, Hof und 
Staat3-Archive Sectionsrathed Anton Yelgel und des 
Archivars Johann von Voltelini. Der leider gleichfalls 
inzwiſchen verjtorbene erzherzogliche Archivar Regierung 3- 
rath Malcher, der Erzherzogliche alerie-Director Jo j. 
Shönbrunner und der Erzh. Cuſtos Dr. Rihard 
Müller Haben mich bei Verwerthung der Schäße der Alber- 
tina liebreich gefördert. Sehr wichtige Aetenſtücke verdanfe ich 
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der Güte Seiner Excellenz des leider viel zu frühe einer ſegen— 
reichen Wirkſamkeit durch den Tod entriſſenen Herrn Grafen 
Franz von Falkenhayn, der mir das in ſeinem Beſitz 
befindliche Archiv des erzherzoglichen Ajos Colloredo zur Be— 
nützung überließ. Ueber die militäriſche Ausbildung Franzens 
und ſeine Erlebniſſe während des Türkenkrieges verbreitet das 
k. u. k. Kriegsarchiv willkommenes Licht. Ich bin dem Director 
desjelben, Sr. Excellenz Feldmarjchall-Lieutenant v. Wetzer, 
dem Vorſtande der Schriften-Abtheilung Freiherrn v. Hipſſich 
und den Arhiv-Officierer Hptm. Brohasfa v. Marchried, 
Hptm. Ballua-Gall und Lieut. Bartſch für ihre freundliche 
Förderung diejer Arbeit jehr dankverpflichtet. Franzeng Jugend- 
arbeiten verwahrt die k. u. k. Familien-Fideicommiß-Bibliothek. 
Ihr Leiter A. Karpf hat mich in der zuvorkommendſten 
Weiſe in den Stand geſetzt, mich des von ihm angelegten 
bibliographiſchen Apparates zur Geſchichte der Allerhöchſten 
Familie und für die Porträtſammlung als Hilfen für meine Ar— 
beit zu bedienen. Mit Dank gedenke ich auch der vielen Mühe, 
der ſich zur Befriedigung meiner Wünſche unterzogen haben: 
Herr Prof. Th. Fellner, Director, und R. Schuſter, 
Archivar am k. k. Miniſterium des Innern; Herr Sections— 
rath v. Rätky und Archivar Kreyezi im Hofkammer-Archiv; 
Herr Dr. U. Starzer, Leiter des Archives der k.k. 
n. ö. Statthalterei. Herr Dr. Michael Maria Burger 
an der £. k. Univerjität3-Bibliothef ijt der vorliegenden Arbeit 
durch Bejorgung der nothwendigen Drude dienlich gewejen. 
P. Urban Leitner hat mich bei Mundirung de8 Manu— 
jeriptes, F. Leonhard Juſt in der Correctur der Drudbogen 
unterftüßt und das Perjonen-Regijter angefertigt. 

sch fühle jehr wohl, daß jich der reichliche Zufammenfluß 
jo vieler unberührten Quellen, die mit einer Liebe und 
Vereitwilligkeit ohnegleichen in dem Dienſt dieſes Buches 
geitellt wurden, für dasjelbe mehr zu einer Anklage geftaltet. 





VIII 


Doch würde ich vollfommen zufrieden fein, wenn man finden 
könnte, daß ich die Quellen jorglich gefammelt und zu einer 
wahren Darjtellung benüßt habe. 

Der Abſchluſs diefer Arbeit fiel in Tage, deren Freude 
fich über ein Kaiſerreich verbreitete. Oſterreichs treue Völker 
ichieften fi an, den Tag der Thronbefteigung ihres Kaiſers 
vor fünfzig Jahren Hochfejtlich zu feiern. Doch das Unerhörte 
und unmöglich Scheinende geſchieht. Wie ein Gejpenjt aus 
der Hölle fteigt e& empor und löſcht aus die Sonne der 
Freude. Eine jchwere Wolfe der Trauer lagert fi) über 
den Gemüthern von Millionen, über Niemanden jchwerer, als 
über den Einen, der in der irdischen Rangordnung Allen als 
der Höhere gegenüberjteht. In diejen fummervollen Tagen 
mag wohl durch die Seele des erhabenen Yubilars auf dem 
Kaijerthrone wieder jener Schmerz gezogen jein, dejjen An— 
denken ſich in feine früheiten Yugenderinnerungen verweben 
dürfte. Kaiſer Franz liegt im Sterben; in banger Sorge 
leben Millionen treuer Unterthanen, jedem iſt's, als jollte er 
den Vater verlieren. Leiſe, kaum vernehmlich äußert der 
jterbende Kaifer einen Wunſch; es Hat Eile, und man 
eilt, ihn zu erfüllen. Das Hof-Geremoniell-Protofoll er— 
zählt: „Nach Mitternacht brachte die Aja Freiin von 
Sturmfeder den Kleinen Erzherzog Franz Joſeph, den 
der jterbende Sailer zu fih auf das Bett jeben Tieß, 
fiebväterlich ermahnte und jegnete; wenige Augenblide nach- 
her und ruhig und janft ftarb der Kaiſer.“ Ein Segengebet 
über fein geliebtes Enfelfind Franz Joſeph war aljo das 
fette Wort des Kaiſers Franz. Und daß doc der Herr im 
Himmel dem Gebete feines Dienerd Erhörung winkte! 


Wien, am 4. October 1898. 
C. Wolfsgruber. 
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Das Kind. 
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Re“ mehr al3 zweihundert Jahre Hatte das Gejchlecht der Mediceer 
in dem von ihm gegründeten Staate Toscana geherricht, ala es 
1737 von dem Haufe HabsburgsLothringen abgelöft wurde, dem e3 be= 
ihieden jein jollte, den Staat der Medici zu neuer Blüthe zu bringen 
und mehr als 120 Jahre zu behaupten. 

Der Uebergang von der einen Herrichaft zur andern brachte den 
Florentinern allerdings wenig Erfreuliches. Denn jeit der Beſitznahme, 
am 19. Januar 1739, jah das Land jeinen Großherzog nicht wieder. 
Franz Stephan wurde al3 Gemahl der großen Maria Therefia und 
als Deuticher Katjer in Wien zurüdgehalten und ließ fein Großherzog- 
thum durch eine Regentichaft verwalten. Dieje wußte ſich die Liebe 
des Volfes nicht zu gewinnen. Man klagte über Niedergang des 
Rohlitandes, das Volk jehnte ſich nach jeinen Bürgerherrichern. 

Franz Stephan und Maria Therefia verichlofjen fich diejen be- 
rehtigten Klagen nicht; 1762 verpflichtete fich) der Kaiſer, die Nach— 
tolgeordnung in jeinem Großherzogthume Toscana in der Art zu 
ändern, daß dasjelbe nad) jeinem Tode nicht jeinem Erjtgebornen, 
jondern al3 Secundogenitur jenem zweiten Sohne Leopold zutheil 
werden jollte. Dieje Beftimmungen bilden einen Theil des Vertrages 
zu Buen-Retiro vom 3. December des genannten Jahres, der die 
Präliminarien wegen Bermählung des Erzherzogs Leopold mit der 
Infantin Maria Louiſe, Tochter Carls III. von Spanien, feftitellte.t 

Unmittelbar in der Gegenwart konnte das gegebene Wort freilich 
nicht eingelöft und die vereinbarte Bermählung nicht vollzogen werden, 
da Erzherzog Leopold, am 5. Mat 1747 geboren, erſt 15 Lebens- 


Ip. Arneth, Geihichte Maria Therefiad. 1876. VII. 138. 
®Rolfägruber, Kaiſer Franz I. 1 


2 Leopolds Verlobung. 


jahre zählte und Maria Therefia ihn noch mehr zu einem tüchtigen 
Regenten feiner künftigen Unterthanen zu erziehen wünjchte. Hätte er das 
18. Jahr erreicht, dann jollte er die verabredete Hetrath eingehen und 
die Regierung des Großherzogthums antreten. Dem Vater der Braut 
war diejer Verzug allerdings nicht lieb. Denn Maria Louiſe, am 
24. November 1745 geboren, war um zwei Jahre älter als der 
Bräutigam, und ihr Vater mochte fürchten, ein zweitesmal den pein- 
lichen Zwijchenfall zu erleben, daß der Wiener Hof die Verhandlungen 
wegen Bermählung feiner älteften Tochter mit dem Kronprinzen Joſeph 
abbrad) und ihn mit der Infantin von Parma verlobte. Doch das 
war nicht zu bejorgen. Die Kaiferin legte einen zu großen Werth 
darauf, an dem jpanischen Könige in dem großen Kriege, der damals 
ganz Europa in zwei große Parteien jpaltete, einen Verbündeten zu 
haben. Auch war Carl III. von Spanien unter allen Monarchen, welche 
damals an der Spitze der größeren Staaten Europas jtanden, derjenige, 
für deſſen Charakter Oeſterreichs Kaiſerin die meiſte Hochachtung hegte. 

Endlich im Sommer 1765 war die Zeit der ſo ſehnlich er— 
warteten Vermählung gekommen; ſie ſollte zu Innsbruck gefeiert 
werden. Begleitet von einem ſehr großen Gefolge brach die Prin— 
zeſſin von Madrid auf; zu Genua wurde fie von dem früheren 
Erzieher ihres Bräutigams, Feldmarjchall-Lieutenant Grafen Franz 
Thurn, an der Spike ihres neuen öſterreichiſchen Hofitaates begrüßt 
und übernommen. 

Inzwiſchen hatten ſich auch der Kaiſer und die Kaiſerin mit 
ihren Söhnen Jojeph und Leopold, dann mit ihren Töchtern Marianne 
und Marie, endlich mit Prinz Carl und Prinzeſſin Charlotte von 
Lothringen nah Innsbruck verfügt. Kronprinz Joſeph und fein 
Bruder, der Bräutigam, eilten der Braut nach) Bozen entgegen. Der 
erjte Eindrud, den Prinzeſſin Maria Lonife auf ihre nunmehrigen 
Angehörigen hervorbrachte, mußte ein durchaus günftiger genannt 
werden. Wenn fie gleich nicht den reizvollen Ausdruck geiftiger Leb— 
haftigfeit bejaß, welcher der verjtorbenen Erzherzogin Jiabella eigen 
gewejen, jo erinnerte fie doch jowohl in ihrem Aeußern als in ihrem 
Detragen an fie, und das nahm daher natürlich Alle für fie ein. In 
dem Stiftögebäude zu Wilten wies man der Erzherzogin einjtweilen 
ihre Wohnung an. Am 5. Auguft wurde die priejterliche Einjegnung 
des jungen Paares durch den Prinzen Clemens von Sachſen, Biſchof 
von Freiſing und Regensburg, feierlich vollzogen. 


., 
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Innsbruck hat kaum je jo glänzende Freudentage erlebt. Den— 
noch wurde der hochzeitliche Jubel unmittelbar in bittere Klage ver- 
wandelt. Erzherzog Leopold erfranfte noch am Tage jeiner Ver- 
mählung jo jchwer, daß man ji) den ernſteſten Beſorgniſſen Hingeben 
mußte, und am 18. Auguſt jtarb der Kaiſer urplötzlich. Erzherzog 
Leopold war noch jo ſchwach, daß er ſich zur Mutter tragen lafjen 
mußte, um ihr tröftend und beruhigend zujprechen zu fünnen. 

Durch den Tod des Kaiſers war Leopold Großherzog von 
Toscana geworden. Die faijerliche Mutter wollte aber nicht von ihm 
iheiden, bevor fie eine Pflicht erfüllte, die fie ſtets al3 eine gebiete- 
riiche anjah. Sie bejitand darin, jedem ihrer Kinder, welches ſich 
auf lange Zeit, ja vielleicht auf Lebensdauer, von ihr trennte, eine 
Initruction zu ertheilen, die ihm al3 unverrüdbare Richtſchnur dienen 
iollte auf dem neuen Lebenswege, der ji ihm aufthat. Dem neuen 
Großherzoge befiehlt jie,t täglid” dem Morgengebet eine geijtliche 
Lectüre hinzuzufügen und nachmittags den Nojenfranz zu beten. An 
Zonn= und Feiertagen jolle er mit jeinem ganzen Hofjtaate dem Hoc): 
amte und einer in deutjcher Sprache abzuhaltenden Predigt beiwohnen. 
Wenigſtens alle vierzehn, ja womöglich alle acht Tage, habe er zur 
Beichte zu gehen und mindejtens alle Monate das heilige Abendmahl 
zu empfangen. Erkrankte er, jo jolle der Beichtvater täglich) zweimal 
fich einfinden, des Morgens die Gebete verrichten und geiſtliche Zectüre 
abhalten, des Nachmittags aber den Roſenkranz beten. Nicht minder 
wird der Großherzog beauftragt, die Einrichtung zu treffen, daß 
entweder vor Weihnachten oder in den lebten Tagen des Jahres in 
ganz Toscana geiſtliche Uebungen abgehalten würden, wie ſolches 
in Wien jchon jeit langer Zeit der Fall jei; der Großherzog mit 
jeinem ganzen Hofe möge denjelben beiwohnen; es jeten ja nicht mehr 
als ſechs Stunden darauf zu verwenden. Cr jelbjt jolle dieje Tage 
in BZurücgezogenheit verbringen, jedoch ohne dadurch eine Stodung 
in den Gejchäften eintreten zu lajjen. Bei Annäherung einer ernjten 
Krankheit und dem Eintreten der geringjten Gefahr jolle er es nicht 
verjäumen, alſogleich die Heiligen Sacramente, und zwar öffentlich, 
zu empfangen. „Du jchuldejt diejes Beijpiel deinem Wolfe und dir 
ſelbſt; man jtirbt darum nicht früher. Vernachläſſige auch die letzte 
Telung nit; nur Schwächlinge find es, die fich darob entjegen. 
Derjenige, der jeine Religion fennt und al3 guter Chrijt lebt, trägt 
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ein Verlangen nad) diejen heiligen Ceremonien und jegt jein Ver— 
trauen in Diejelben. Denn fie find weit mehr eingejeßt zur 
MWiederherftellung der Gejundheit als zur Bejchleunigung des 
Todes.“ 

Am 30. Auguft verließ das großherzoglicie Paar Innsbrud, 
um fich nach Florenz zu begeben. Doc ging die Reife wegen der 
noch immer andauernden Schwäche Leopolds jo langjam vonitatten, 
daß er das Ziel erit am 3. September erreichte. 

Der Hochbegabte Erzherzog Marimilian, welcher eine Kaijerfrone 
im republifanijchen Erdtheile um den Preis feines Lebens viel zu 
theuer erfauft hat, findet, daß Firenze im Arnothale einer erhabenen 
gefühlvollen Seele im reinen jchönen Jugendkörper gleiche und das 
Bild einer edlen geiftigen Jungfrau mit hohem Verſtand und Herz 
und jeltener Blüthe vereine. Die Krone von Florenz ſei der Palaſt 
Pitti.t „Als ich mich einer mächtigen dunklen Feljenburg gegenüber 
befand, die majeftätiich imponirend auf einer Höhe liegt, wußte ich, 
daß es das gigantische Haus des ftolzen Pitti jei, das ein Bürgers- 
mann 1440 den prachtliebenden Mediceern zum Trotze aus ungeglät- 
teten Felſenſtücken aufthürmte, aber denjelben doc, die Vollendung 
überlafjen mußte, die jedoch dem Niejenwerfe den Namen Pitti ließen. 
Scheint e8 doch, als hätten Blige in einem Felſenblock architektonische 
Furchen gegraben. Ernft, furchtbar ernit, ijt die erhabene Felſenburg, 
und fühle Tropffteingewölbe, nicht goldene Säle, würde man Hinter 
den rauhen, ungefügten Wänden juchen. Sie beherricht jeine Um— 
gebung und wird von einem Garten beherricht, der, ohne von der 
Stadtjeite aus geahnt zu werden, den heiteren jtillen Gemächern in 
die Fenſter blickt.“ ? 

Florenz jubelte, es hatte wieder den Glanz einer eigenen Hof— 
haltung, Pitti ward der NRefidenzpalaft. Die Geichichte Toscanas hat 
während der 2d-jährigen Regierung des Großherzogs Leopold Feine 
Ereigniffe von weitreichender politifcher Bedeutung aufzuweiſen. Doc) 
das Volk gewann jein Herricherpaar bald lich. Leopold zeigte troß 
jeiner übergroßen Jugend ein feines, verjtändiges Urtheil, Mäßigung 
in feinem Benehmen, Wohlwollen gegen jeine Umgebung und die 
Unterthanen; er war einfach, dem Prunke abhold, leicht zugänglich; 
Maria Louije liebte heiteres Weſen und Gejellichaft. Beiden jagte man 
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nach, daß ſie die alten mediceiſchen Ueberlieferungen wieder übten, 
Fremde wie Einheimiſche liebevoll anzogen, neues Leben brachten.! 

An dem Familienleben des großherzoglichen Paares hatte jedes 
Haus im Lande das ſchönſte Beiſpiel; es war das glücklichſte. Die 
Großherzogin war ebenſo ausgezeichnet als Fürſtin wie als Frau, 
als Gattin wie als Mutter. Maria Thereſia zollte ihren wahrhaft 
vortrefflichen Eigenjchaften das unbedingtejte Lob.“ Maria Chriſtine 
ihildert uns den Eindrud, den Schwägerin und Bruder auf fie bei 
einem Bejuhe im Jahre 1776 machten, aljo:® „Sit meine 
Schwägerin niemals ſchön gewejen, jo ijt fie dies weniger noch 
in Folge der großen Zahl ihrer Kinder, die fie gehabt hat, 
als deshalb, weil fie auf Pu nichts Hält. Aber das ijt aud) 
ein Punkt, durch den fie meinem Bruder zu gefallen weiß. Sie 
hat feinen Willen, weder den anderen gegenüber, noch weniger 
gegen ihren Gemahl. Sie it janft, zuvorfommend, gefällig für 
alle Welt, gut aus Grundjag, nicht aus Schwachheit; fie liebt 
ihre Kinder, ohne jie zu verwöhnen und ijt überall jehr genau in 
Bezug auf ihre Töchter; mit einem Worte, fie ijt geichaffen zu dem, 
was fie iſt und ift in jeder Beziehung das Glück meines Bruders. Diejer 
it ein guter und zärtlicher Vater. Bis zum Geringfügigiten mit der 
Erziehung jeiner Kinder beichäftigt, hat er darüber jeine Studien 
gemacht und ich muß zugeitehen, daß ich ihm die wahren Principien 
für ihre Gejundheit und die Bildung ihres Herzens zutraue. Ein 
guter Gatte der beiten Frau, hat er, ohne mehr die leidenjchaftliche 
Yiebe zu bejigen, ein Vertrauen zu ihr, das noch jchmeichelhafter it 
und immer länger dauert, al3 jenes Gefühl, das nur auf die äußere 
Erſcheinung gegründet ijt. Er thut nichts, weder in jeinen Gejchäften 
nod) in Bezug auf jeine Kinder, ohne fie zu fragen.“ Blickt man 
auf den SKinderjegen, jo bietet die Gejchichte des Erzhaujes Oeſterreich 
nicht viele Beijpiele für eine ebenjo reichlich gejegnete Che dar. 
Maria Louiſe gebar ihrem Gemahl 16 Kinder, von denen nur zwei 
die Eltern nicht überlebten. Das erite Kind war eine Tochter 
Maria ThHerefia, in der Familie Therefe geheigen, geb. am 
14. Jänner 1767. 


ı Reumont, Gefchichte Toscanas. 1877. II. 138 f. 
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6 Franzens Geburt. 


Zu Beginn des Jahres 1768 harrte nicht nur die Großherzogin 
gottergeben der baldigen Erfüllung ihrer Hoffnungen, jondern aud) 
am Wiener Hofe jah man der freudigen Botichaft aus Florenz voll 
Sehnjucht entgegen. Roſenberg, der die Großherzogin von Spanien 
nach Defterreich begleitet Hatte, berichtete am 29. Jänner d. I. an 
Kaunitz:! „Ihre königliche Hoheit erfreuet fich eines vollfommenen 
Wohlbefindens, und ift big jebt fein Zeichen einer nahen Entbindung 
der Frau Erzherzogin eingetreten, fie wird vielmehr wahrſcheinlich 
erit im nächſten Monat vor fid) gehen. Man wird fih Diesmal 
begnügen, Couriere nah Wien, Spanien und Neapel zu erpediren 
itatt Kämmerer zu entienden, wie dies im Borjahre geichehen ift, um 
die Geburt des Erzherzogs zu notiftciren, welchen wir erhoffen. Ihre 
Majeftät die Kaiferin Hat ihrem Sohne gejchrieben, daß Sie ihn von 
diejer Eoftipieligen Höflichkeit dispenfiren wird.” Dieje Geburt hat 
ihre Geſchichte. 

Aus dem Schooße des Heidenthums iſt in die chriftliche Welt 
die Sitte übergegangen, eine gewilfe Zeit vorzugsweije dem Genufie 
rauschender Vergnügungen zu bejtimmen. Je näher dann die der 
Buße und Entjagung vorzugsweije geweihte Zeit der Falten heran- 
rückt, defto mehr fteigt der Drang nad) Vergnügen, deito ftärfer 
drehen fich die Wirbel der Zerftrenungen. In Florenz wurden im 
Jahre 1768 die Falchingsluftbarfeiten „bejonders glänzend“ gemacht. 
Vier Bühnen wirkten und in dreien davon wurde nad) dem Schau- 
jpiele getanzt. Die Hoheiten bejuchten fie abwechjelnd. E3 war Dies 
für die Großherzogin, welche der baldigen Erfüllung freudiger Hoffnung 
entgegenfah, gewiß fein geringes Opfer. Allein fie wollte fi) dem 
Gebote der Eitte und den zeiten den Glanz ihrer Gegenwart nicht 
entziehen. Deshalb nahm fie, obwohl in den Kirchen ſchon ſeit dem 
30. Januar um glücliche Erfüllung ihrer Erwartung gebetet wurde, 
noch am 11. Februar an den öffentlichen Feſtlichkeiten officiell theil. 
Es waren ihrer nicht wenige zu beitehen. Die hohe Frau fand fich 
nachmittags beim Masken-Corſo, abends in der Schaubühne in der 
Marienjtraße, wo Voltair's Semiramis, überjegt von Abbate Fabri, 
gegeben wurde, und dann noch beim Tanzfeſte in dem erſten und 
großen Schaufpielhauje in der Straße Della Pergola ein. E3 war 
Mitternacht vorüber, als die Großherzogin in den Palaſt zurüdfehrte 
und jich „ohne die mindeite Ahnung” zur Ruhe begab. Gegen 3 Uhr 
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erwachte jie „mit einigen Empfindungen“ und um 7/5 Uhr wurde 
fie von einem „gejunden, wohlgejtalten“ Prinzen entbunden. „Es 
it Faft nicht möglich”, jagt der offtcielle Bericht,! „die Freude und 
das Entzücen zu bejchreiben, die diejer erwünſchte Zufall ſowohl bei 
Hofe als in der Stadt, von dem Höchjten bis zum Niedrigften, ver- 
urjacht hat, welch allgemeines Frohloden alljogleicd von den Hiefigen 
Caſtellen mit Abfenerung von Hundert und einer Kanone noch mehr 
belebt wurde. Das vor Freude fait rajende Volk machte auf allen 
Gaſſen die rührenditen Auftritte. Abends waren alle Echaubühnen 
auf das prächtigfte beleuchtet und durchgehends jah man nicht als 
Freudenfeuer, welche von dem entzücten Wolfe auf den Gafjen ange- 
zunden worden.“ Sehr reichhaltig war auch die alsbald ausgegebene 
Ordnung der died Ereigniß feiernden Freudenfejte: Handkuß und 
öffentliche Tafel bei Hof, Te Deum laudamus im Dome, vier 
Tage große Gala, ſechs Feiertage, „da alle öffentlichen Aemter ge- 
ihloffen find", drei Tage allgemeine Beleuchtung mit Kunftfeuer vom 
Thurme des Palazzo vechio und Abjchiegung der Kanonen in den 
Feſtungen. 

Die feierliche Taufe des neugebornen Prinzen geſchah noch an 
feinem Geburtstage um 6 Uhr abends im großen Saale der Reſidenz 
dur den Erzbiichof Franz Incontri unter Affiitenz der Biſchöfe von 
Fieſole und Montaleino. Graf Ferdinand Strozzi, der die Stelle 
eines Obrifthofmeifters vertrat, trug auf einem Kiffen, deffen Enden 
die Kämmerer Marcheie Capponi, Generalmajor der toscanischen 
Truppen, und Senator Eerriftori hielten, da3 Kind in den Saal. 
Tem neuen Erzherzoge von Defterreich und Großprinzen von Toscana 
wurden zu Ehren jeiner beiderjeitigen Grofväter und des jegigen 
Kaiſers die Namen gegeben: Franz Joſeph Carl. Taufpathen waren 
der Kaiſer und König Carl von Spanien, jener vertreten durch den 
hochverdienten Grafen Franz Orfini von Roſenberg, damals Chef 
der großherzoglichen Staatäfanzlei, diejer dur den Marches Priore 
Luigi Viviani. Von dem Taufbrunnen weg wurde Erzherzog Franz 
zur Großherzogin getragen, welche ihm voll Inbrunft den mütterlichen 
Zegen gab, und von da wurde das Kind in einem reichen Tragſeſſel 
auf den Armen jeiner Aa Marchefin Johanna degli Albizzi in 
jeine Kammer gebrad)t. 


Wieneriſches Diarium vom 24. Hornung 1768. 


3 Die Freude der Kaiſerin. 


In diefen Tagen wußte die Kaijerin noch nicht, daß ihr jehn- 
lichſter Wunſch erfüllt und ihr ein Enfel, der erite, geboren worden 
ſei. Wohl war gleich nach dem Eintritte des freudigen Ereigniſſes 
der Courier nad) Wien abgefertigt und jo raſch, al3 die damaligen 


Berfehrsmittel nur immer erlaubten, befördert worden. Er fam am 


Abende des 16. Februar an. Maria Therefia befand ſich allein 
in ihren ©emächern, ihre ganze Familie war aus Anlaß des 
letzten Fajchingstages in dem an die Hofburg anftoßenden Theater 
verjammelt. So überwältigend war die Freude, welche die Kaijerin 
empfand, und jo ummwiderjtehlih ihr Drang, die Nubelbotichaft 
perjönlid) und aljogleih den Ihrigen mitzutheilen, daß fie un- 
verzüglich den Weg ins Theater einichlug. Unbejchreibliches Auf— 
jehen erregte e3, als das Bublicum die Kaiſerin mit rajchem 
Schritte in die Loge eintreten jah, welche fie jeit dem Tode ihres 
Gemahls nicht mehr betreten hatte. Und als Maria Therejia 
die Spannung gewahr wurde, welche der Anweſenden ſich bemächtigte, 
da rief fie, nachdem fie den Ihrigen die Nachricht mitgetheilt, mitten 
unter der Vorjtellung, an die Logenbrüftung tretend, in dem urwüch— 
figen Wiener Dialecte, den man damals ausnahmslos in der faijer- 
fihen Familie ſprach, wie um Rechenſchaft über ihr plößliches Er— 
icheinen zu geben, in lautem und freudigem Tone die Worte hinab: 
„Der Leopold hat an Buam.“ı Unermeßlicher Jubel ſcholl ihr als 
Antwort entgegen. 

Alsbald überjchicte der Katjer durch den geheimen Gabinets- 
jecretär FFreiheren von Neny dem Großprinzen das goldene Vließ. 
E3 wurde der 19. März ald Namenstag des Kaijers auserjehen, um 
den Prinzen mit diefem höchjten Ehrenzeichen feierlid zu ſchmücken. 
Auch jollte an diefem Tage die Mutter ihren Vorgang haben. Doch, 
obwohl Rojenberg am Tage nad) der Geburt Franzens dem Kaunitz 
gemeldet hatte, der Zujtand der Großherzogin und des neugeborenen 
Erzherzogs „könne nicht bejjer jein“, jo ſtieß der Mutter jpäter gleich- 
wohl eine Kleine Unpäßlichkeit zu. Dieje zweifache Feier mußte daher 
auf den 21. März verjchoben werden. 

In merfwürdigem Gegenjage zur Theilnahme des Staijerhofes 
jteht das abgejchmadte Benehmen der doch aud) nahe verwandten 
Cabinete von Neapel und Turin. Der Hof von Turin gab „wegen 
eines noch unberichtigten Ceremoniells“ gar feine Antivort, und Der 
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neapolitaniſche Hof ließ in ſeiner Antwort den Titel „Erzherzog“ ge— 
fliſſentlich weg. Man könne den Titel nicht zugeſtehen, bis der Hof 
von Wien den Prinzen in aller Form in ſolcher Eigenſchaft anerkannt 
habe, wie auch der Herzog von Parma nicht früher Infant von 
Spanien geweſen, bis ihn dieſer Hof als ſolchen anerkannte. „Es iſt 
zum Staunen“, ſchreibt Roſenberg hierüber an Kaunitz,! „wie ein 
Miniſter wie es Tanucci iſt, eine ſo geringe Idee von der Convenienz 
der Titel haben kann, und wie er eine ſo disparate Gleichheit als 
Beiſpiel bringen kann.“ 

Hilflos, ſchwach und arm iſt das Kind in den erſten Abſchnitten 
ſeines Daſeins; es hat nichts als die Thräne und die Stimme des 
Weinens. Ueber die Art, wie man Franz in der erſten Kindheit 
hielt, ſind wir ſehr genau unterrichtet. Wenige Wochen nach 
Franzens Geburt begleitete der Großherzog ſeine Schweſter Carolina 
zu ihrer Vermählung nach Neapel. Die unglückliche Frau be— 
wahrte von da an dem Bruder ihr volles Vertrauen. Bei ihm 
juchte und fand ſie allzeit einfichtsvollen Rath. Auch als die 
Pflicht herantrat, den Kindern eine Erziehung zu geben und geben 
zu lafjen, fonnte fie das eine wie das andere nicht von ihrem 
Gemahl erwarten, der jelbjt ungezogen war und nichts fannte ala 
Spielen, Fiſchen, Jagen. Carolina wendete ſich daher an den 
Bruder um eine Anleitung. Wohl unterrichtet und theilnehmend 
an Allem, was irgend ein geiſtiges Intereſſe darbot, überjchrieb 
der Großherzog jeiner Schweiter ein ausführlides Programm, 
welches für uns dadurch wichtig wird, weil wir jo erfahren, wie 
es mit Franz vom Tage jeiner Geburt an gehalten worden jei.? 
„Bir wollten unjere Kinder nad) deutjcher Art in Windeln ein- 
wideln, aber man thut dies jeit einigen Jahren nicht mehr; fie werden 
vielmehr einfach ohme jedes Widelzeug in ein Kiſſen gebettet. Man 
gewöhnt jie glei) anfangs oder jo bald als möglich, nur alle drei 
Stunden zu jäugen. In dem Maaße als fie wachſen, thun fie dies 
jeltener, denn nad) 6 Wochen beginnt man, ihnen Hare Suppe ohne 
Ei zu geben, zuerjt einmal, dann zweimal im Tag. Unjere Ammen 
werden einfach genährt, aber mit viel Gemüſe, Objt, nie jedoch mit 
Mehlſpeiſen, Süßigkeiten oder jtarfen Dingen, Kaffee x. Man läßt 
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fie fo oft als möglich fpazieren gehen und Bewegung machen. Die 
Kinder werden gewöhnlic bis in den 15. Monat gejtillt, und man 
erwartet, daß fie da bereit3 angefangen haben, Zähne zu befommen. 
Sie haben die Arme feit ihrer Geburt frei und mit 6 Monaten gibt 
man ihnen auc) die Füße frei. Man läßt jie jo bald und jo oft als 
möglich an die Luft bringen, wern das Wetter ſchön und troden it. 
Im 10. Monate läßt man jie alle Tage durch einige Zeit auf 
auf den Boden gebreiteten Matragen im Hemde herumrutichen. Nach 
anderthalb Jahren beginnt man, fie in eigens dazu gemachten Körben 
gehen zu lafjen, und verjucht jo wenig al3 möglid) das Gängelband 
zu benügen. Mit 2 Jahren gehen jie allein mit einem Fallſtuhl 
und es wird dabei ein wenig achtgegeben, daß fie nicht fallen. Bis 
zu dreieinhalb Jahren legt man fie nachmittags für ein paar Stunden 
ichlafen, jpäter länger. 

Wenn man fie entwöhnt, gibt man ihnen hierauf viermal des 
Tags Suppe zu effen, zum Frühſtück, Mittagefjen, Jauſe und Abend: 
effen; dann beginnt man, ihnen zum Frühſtück Kaffee von gebrannter 
Gerfte mit fauterer Milch zu geben, zum Meittagefjen Suppe und 
ein einfaches Gericht von Grünem oder von gefochten Früchten, je 
nach) der Jahreszeit, zur Jauſe im Winter Euppe, im Sommer 
friiches Obft und ein Stück Brot, Abends Suppe. Sie befommen 
nicht3 anderes zu ejlen big zum Alter von 5 Jahren und big die 
Impfung, die wir im Alter von 3 oder 4 Jahren vornehmen ließen, 
und das Bahnen beendigt find. Darnach läßt man fie allmälig 
ein wenig Fleisch zu Mittag efjen, aber niemals abends, und fie be- 
ginnen erſt gegen das 6. Jahr hin Fleiſch zu eſſen, niemals aber 
befommen fie Mehlipeifen oder Zuckerwerk von irgend einer Art. 
Während des Tages gibt man ihnen hartes Bisquitbrod ohne Zuder, 
damit fie etwas haben, wa3 fie bejchäftigt und ihre Zähne jtärft. 
Zum Trinken befommen fie nur Waller zur Hälfte mit Eis, zu jeder 
Zeit und vollends im Sommer, und leichte und Hare Limonade. 

Die Knaben find bis zu 9 Jahren nach Matrojenart gefleidet, 
große weite Beinkleider, ein kleines Camiſol, den Hals offen ohne 
Kragen, einen runden Hut, feine Mütze, die Haare, jo wie fie wachjen, 
nicht Frifirt, bis zu 10 Jahren, jondern nur rund abgeichnitten. 

Sie ftehen um 8 Uhr morgens auf, um 9 Uhr it das Früh— 
jtüd, um 11 ein Bisquit, zu Mittag das Diner um 2 Uhr. Dann 
ichlafen fie bis 4. Um 5 befommen fie ihre Jaufe, um 7 ein Bisquit, 
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um 8'/, Uhr das Souper, um 10 Uhr gehen fie jchlafen. Man fieht 
darauf, daß ſie fleißig jpringen, laufen, jich gleichmäßig beider Hände 
bedienen, vor nichts Furcht haben, bejonders aber, daß jie nicht weinen, 
wenn fie fallen oder ſich wehthun; man bedauert jie niemals und 
läßt fie ſtets allein wieder aufitehen ; man jucht fie daran zu gewöhnen 
munter zu jein, Yärm zu machen ꝛc.; man leidet nicht den geringjten 
Ungehorjam oder jhon gar eine Züge, man wideripricht ihnen oft 
ausdrüdklich in ihren Spielen und Kindereien, um jie an alles zu 
gewöhnen, und auch daran, indifferent mit jedermann zu verfchren, 
ohne dat man duldet, daß fie für eine der Perjonen, welche fie um- 
geben, eine größere Vorliebe zeigen al3 für andere. 

Im Alter von 3 Jahren beginnt man, fie in jptelender Art 
buchjtabiren und leſen zu laſſen. Man fieht darauf, daß in ihrer 
Umgebung Frauen verjchiedener Nationalität find, von denen die einen 
nur deutſch Iprechen und ihnen die Dinge, um die fie fragen, nur 
deutſch nennen, andere franzöſiſch, andere italienisch, damit fie all- 
mälig jpielend verjtehen und sprechen lernen. Man gejtattet bei 
den Kindern feine alten Weiber: und Herengeichichten. Bei allen 
kleinen Kindern haben wir eine alte Frau und zwei Mädchen als 
Kammerfrauen und eines al3 Garderobiere. Die Frau hat alles über, 
was des Kindes Eigentum, Dienſt 2. betrifft, und fie muß zu jeder 
Zeit darüber uns und dem Arzte berichten, daß er für die Gejund- 
heit des Kindes jorgt. Die eriten 4 Wochen wachen die Mädchen 
abwechjelnd in der Nacht bei dem Kinde. Die Kammerfrau und nod) 
eine find immer im Dienjte einander abwechjelnd, fie halten fich fort- 
während im Zimmer der Kinder auf, jolange dieje Klein jind, bis 
su 2 Jahren beide, dann eine. 

Nach einem Jahre laſſen wir 2—3 unjerer Kinder zujammen 
Ihür an Thür wohnen; wir laſſen fie zuſammen ejlen, jpielen, aber 
nicht im jelben Zimmer jchlafen; eine einzige Frau führt die Aufficht, 
und zwei oder drei Kammerfrauen genügen dann. Was den Dienjt 
bei und eract macht, ift der Umitand, daß alle unjere Kammerfrauen 
Perſonen von guter Herkunft find, dat fie wenige find und viel zu 
tun, nur einen halben Tag frei haben und wenigjtens dreimal 
während ihrer freien Tage fommen müfjen, des Morgens zum Diner, 
und abends, um die zu erleichtern, die vom Dienſte find. ie frifiren 
unjere Mädchen, machen ihre Mützen, Mantelets x. Sie find wohl 
gezahlt, wohnen ſchön und werden gut bedient, und wenn wir mit 
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ihnen zufrieden find, geben wir ihnen 3000 Thaler zur Ausjteuer, 
wenn fie nad) 6 oder 8 Jahren guten Dienftes ſich verheirathen. 
So lange fie im Dienfte find, machen wir es uns zur Regel und 
wir fahren wohl dabei, daß fie weder Theater noch Bälle, Masferaden 
xc. befuchen dürfen. Sie gehen mehrere zufammen im Garten jpazieren 
oder fahren aus; aber fie Dürfen bei ji) nur ihre nächjten Verwandten 
empfangen, feine Beſuche in der Stadt machen, noc ausgehen und 
fi) bejuchen Iajjen, ohne um Erlaubniß zu fragen und zu jagen, 
wohin fie gehen. Es jcheint dies jtreng, tjt aber unumgänglich noth- 
wendig, wenn man alles Gerede und jede Unannehmlichkeit vermeiden 
will. Bei uns läßt ſich das ohne die geringste Schwierigfeit machen, 
und es iſt von dieſer Negel niemand ausgenommen. Mit 5 Jahren 
fangen die Kinder an, den Katechismus zu lernen; ein Prieſter, den 
wir im Haufe haben, unterrichtet fie. Schreiben lehrt fie ein fran- 
zöſiſcher Beamte des Staatsjecretariats." 

Auf Franz beſonders ergeben dieje allgemeinen Grundjäße fol- 
gende Anwendung. Der Menjch bedarf des Menjchen immer, aber 
niemals dringender, als in den Tagen der zarten Kindheit. Soll der 
Funke des ſchwachen Lebens nicht erlöjchen, jo braucht es jorgjamer 
Pflege. Daß es an dieſer bei dem jungen Erzherzoge nicht fehle, war 
eine der Sorgen jeiner Großmutter. Johann Guidobald Graf Star- 
hemberg Hatte ſich während des jiebenjährigen Strieges mehrfach 
hervorgethan und hinterließ, als er 1763 zu Linz jtarb, feine Witwe 
Maria Innocentia, eine geborene Gräfin Auersperg, mit drei Kindern. 
Die Kaiſerin hielt fie für geeignet, Aja ihrer Enfelfinder in Florenz 
zu jein.! Und fie hat das Vertrauen gerechtfertigt. Neben und mit 
ihr walteten in der Stinderfammer die Damen Gräfin Maria Anna 
von Göeß und Störd; jene war die Gemahlin des Hauptmanns der 
großherzoglichen Leibgarde, dieje die Frau des Hofarztes Mathäus 
Störck. Jedermann weiß, wie leicht es gejchieht, daß ein Verſäumniß 
in der leiblichen Pflege das Leben eines Kindes verfürzt oder Nach— 
wirfungen hinterläßt, welche fürs ganze Leben bejchwerlich find. Ueber 
das körperliche Wohl der großherzoglichen Kinder hatten die beiden 
Hofmedici zu wachen. Johann Georg Hafenöhrl von Laguſius Fam 
dabei weit mehr in Verwendung als der jchon genannte Störd. 

Ein großer und wichtiger Abjchnitt in der Entwicklung des jungen 
Lebens — damit, daß die Schlummerdecke der Bewußtloſigkeit 
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ſich zu lüften und die Lippe des Kindes die erſten Laute zu bilden 
lernt. Dieſe Zeit iſt für Vaterſorge und Muttertreue eine Quelle 
vieler Freude aber auch für den Denker reich an anziehenden Ge— 
heimniſſen. Natürlich kann freudiger Eifer wie die leibliche ſo auch die 
geiſtige Entwicklung des Pfleglings fördern. Franz ſcheint ſchon früh— 
zeitig angefangen zu haben, Laute zu Wörtern zu brechen. Kaiſer 
Joſeph, der im Frühlinge 1769 in Florenz weilte, berichtet am 
12. April, als Erzherzog Franz eben ein Jahr und zwei Monate alt 
war, an ſeine Mutter:! „Der Erzherzog iſt reizend, groß und did. 
Er geht ziemlich gut ohne Gängelband und hat jogleich meinen Bruder 
erfannt, indem er ihm zurief: Papa.“ Zwei Tage jpäter meldet Joſeph 
der Kaijerin:? „Die Kinder, welche ich noch heute gejehen habe, find 
reizend. Der Sohn jpricht einige Wörter und fürchtet fich vor nichts. 
Tie Tochter iſt ernſter.“ Noch während der Anweſenheit des Kaiſers 
erblidte, am 6. Mai, des Großherzogs zweiter Sohn Ferdinand das 
Licht der Welt. Auch diejer befand ſich bald vortrefflich, jäugte und 
ihlief, daß man es nicht beiler wünjchen fonnte. „Der Aeltere ift 
entwöhnt worden, ohne daß er es merfte.“ 3 

Im März 1771 fam Graf Johann of. Wilczet als außer: 
ordentlicher Gejandter und bevollmächtigter Minifter an den groß: 
berzoglien Hof. Er war bald in der Lage, an den Hof- und 
Ztaatsfanzler zu berichten, „daß ſich Erzherzog Franz jeit dem 27. Mai 
mit einem täglich continuirend remittirenden Fieber behaftet befindet“. 
Tod) jei auf Vorgeben der Aerzte „bisher gar feine Gefahr zu be- 
fürchten“. Drei Tage jpäter meldete er, Franz habe ſich vom 1. auf 
den 2. Juni zwar etwas mit Halsweh und wenigem Fieber behaftet 
befunden, habe aber eine der ruhigiten Nächte, als ev nie zuvor 
genojjen, gehabt, ſei aucd bei angehendem Morgen ziemlich 
munter und fröhli erwacht, von den jonjt gewöhnlichen heftigen 
Alterationen befreit, hHeiteren Angeſichts. Am 8. Juni hieß es: 
„Mit der Hilfe Gottes jind wir wegen der uns drohenden, 
weiteren üblen Folgen der gehabten Kranfheit des Erzherzogs Franz 
völlig befreit. Er genießt die erwünjcht vollfommenen Gejundheits- 
umstände,“ 1 


ı Maria Therejia und Jojeph IL. Ihre Correfpondenz von Arneth. 1867.1.257. 
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Am 11. September 1772 wurden Franz und Marianne von 
dem berühmten v. Ingenhoujs geimpft. Legationg-Secretär Veigl be- 
richtete am 29.d. an Kaunig:? „Die Umſtände der blatternden Herr- 
ichaften, bejonders der Erzherzogin Marianne, find immer die erwünscht 
glüklichiten gewejen, und fangt nunmehr auch Franz, der verflojjenen 
Freitag, ein betrübter Tag für den ganzen Hof und ung Alle, wider 
alles VBermuthen des Ingenhouze, der die gänzliche Kriſis geendigt 
glaubte, von einem jehr heftigen und jtarfen Fieber zum zweitenmal 
überfallen, jo Ingenhouze fast in Verzweiflung und den ganzen Hof 
in nicht geringe Beſtürzung verjegte, bis endlich in der Nacht auf 
der linfen Achjel ein Abjceß ſich zufammenzog, welcher ihm ungemeine 
Schmerzen verurjacht, worauf dann Samſtag die beiten Symptome 
erfolgt und da gejtern der Abſceß, woraus eine häufige Menge der 
fi dorthin zujammengejegten Blatternmaterie geflojjen, glücklich er- 
öffnet worden, Nachmittags nad) Poggio a Cajano, um alldorten 
durch einige Wochen die Herbitannehmlichfeiten zu genießen, abge— 
fahren.“ Erjt Anfangs November famen Franz und Marianne „nad 
glüklichjt geendigter Blatter-Cur“ wieder in ihre Wohnungen in 
Palazzo Pitti zurüd. 

Wie anregend mußte es für den zum geiltigen Leben erwachen- 
den Knaben fein, wenn der milde Haud) des Frühlings die Ziveige 
der Bäume durchfloß, das Leben der Natur erwachte und man eines 
der blumigen großherzoglichen Luftichlöffer Poggio Imperiale, Billa 
della Petraja, Villa Poggio a Cajano bezog. Von der am Süd— 
wejtende der Stadt gelegenen Porta Romana gelangte man auf einer 
von Eichen und Cypreſſen eingefaßten Allee in einer Viertelſtunde 
nad Poggio Imperiale, überhöht von der Torre del Gallo, der dem 
Gallilei als Obfervatorium gedient hat, und durchduftet von der 
Blüthe des edeljten Weines. Petraja „mit herrlichen Gärten“ Tag 
5 Kilometer nördlich von Florenz und war die Lieblingsvilla der älteren 
Medici. Die ſchöne Villa Poggio a Cajano, erbaut für Lorenzo il 
Magnifico und mit herrlichen Fresken geſchmückt, befindet ſich etwa 
16 Kilometer nordweſtlich von der Stadt. „Das Luſtſchloß Liegt in der 
reizenditen, freundlichiten Gegend, die man fich denfen kann. Man 
hat die Aussicht auf Florenz, ins Arnothal, und zu den grünen 
Auen de Ombrone, der hier in den Arno einflieht."? So begaben 
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ih 1773, nachdem am Dfterjonntag in Palazzo Bitti öffentlich ge- 
jpeift worden war und Franz am Abende diejes Feſttages zum erjten- 
male die große Freude erlebt halte, dah er mit den SHoheiten dem 
Appartement beimohnen durfte, dieſe am 27. April, „um die Frühlings- 
annehmlichkeiten einige Wochen zu genießen“ nad) Petraja, wohin 
tag3 darauf die Kinder in Begleitung der Gräfin Starhemberg folgten. 
Juni, Juli und Auguft weilte der Hof in Poggio Jmperiale, anfangs 
September in Poggiv a Cajano, von wo die Kinder am 15. d. wieder 
nach) Poggio imperiale gebracht wurden, „um die Herbitluft zu ge- 
niegen“. Am 9. November bezog die ganze Familie den Palaſt Pitti. 
Wilczef, welcher auf der Neife nad) dem Orte jeiner neuen Beſtim— 
mung Neapel die Stinder im Juli d. 3. jah, meldete nad) Wien „Die 
blühenditen Gejundheitsumjtände; alle genießen das erjprießlichite 
Wohljein“.! 
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21. Juni 1774 bis 9. Juni 1777. 


Sum war noch nicht fünf Jahre alt, als feine Großmutter, Die 
Kaijerin, eifrig bemüht war, die Perjönlichkeit zu finden, welche 
ihm al8 Erzieher gegeben werden fünnte. 

Wie Kaijer Joſeph nur ungern dag zweitemal geheirathet hatte, 
jo ſprach er e8 nad) dem Tode jeiner zweiten Frau offen aus, daß 
er nicht mehr fich zu verehelichen gedente. Die SKaiferin aber 
wünschte jehnlichit, daß er fich nochmals vermähle.. Da er erft 
28 Lebensjahre zählte, war diefer Gedanfe der Mutter gewiß 
begreiflih. Sie hoffte denn auch ficher, daß es gelegentlich der 
italienischen Reife ihres Sohnes 1769 an den Höfen von Modena 
und Turin einer der WBrinzefjinen gelingen werde, jein Herz 
zu rühren. Indeß jchrieb er gerade auf dieſer Reife am 16. Mai 
an die Mutter: „Mein Entichluß, theuerjte Mutter, ift gefaßt 
und bei diefem Unlaffe allein wage ich es, von Ihrem Herzen 
an Ihre Vernunft zu appelliren. Prüfen Sie meinen Charakter, 
meine Perjönlichkeit und meine Lage; betrachten und erforjchen 
Sie den Eheftand, unterfuchen Sie feine Wortheile und jeine 
Nachtheile, erwägen Sie die Wahrjcheinlichkeiten des Glückes und 
des Unglüdes, und verdammen Sie mid) dann, wenn Sie es 
können.“ 

Es mußte daher nach dem öſterreichiſchen Erbfolgegeſetz die 
Herrſchaft auf Leopold und ſeine Kinder übergehen. Allgemein er— 
blickte man in dem Großherzoge den künftigen Kaiſer. Joſeph ſelbſt 
betrachtete ſich, wie er einmal an den Bruder ſchrieb, nur „als deſſen 
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Verwalter der öjterreihiichen Monarchie,“ ? und nad der Geburt 
des Erzherzogs Ferdinand jagte er den Florentinern, diejer Prinz werde 
der ihrige fein, den älteren nehme er für ji in Anjprud. Hieran 
hielten fich Kaijer Jojeph und Maria Therejia jo genau, daß fie den 
großherzoglichen Kindern nicht nur den Ajo bejtimmten jondern die 
ganze Erziehung von Wien aus leiteten. Bisher Hatten des Prinzen 
die Aja Starhemberg und die Kammerfrauen trefflich gewartet. Nun 
mußte er einem tüchtigen Manne anvertraut werden, wenn anders 
er fich für feinen irdischen Lebenszweck befähigen jollte, der fein ge— 
ringerer war, al3 Bildung zum künftigen Fürjten, ja zum Herrn des 
erſten Katjerreiches der Chrijtenheit. 

Groß iſt die Aufgabe der Erziehung. Sie umfaßt die Gejammt- 
heit der Einwirkungen, die auf den Heranblühenden Menjchen geübt 
werden, um ihm SKenntnijfe beizubringen und jeinen Willen zur Er- 
itrebung des Guten Hinzulenfen. Die Mittel der Erziehung jind 
Unterricht, Ermahnung, Beijpiel. Je wichtiger die Stellung des Ajo 
bei den großherzoglichen Kindern war, deſto jorgfältiger mußte das 
Amt den Mann juchen, dejto jchwerer war e3, ihn zu finden. Zange 
wollte e3 nicht gelingen. Der Großherzog, in dem nad) dem 
Urteile jeine® Sohnes Erzherzog! Johann „das edle Herz jeiner 
großen Mutter Maria Therefia und der Verſtand jeines Bruders 
Joſeph“ vereinigt waren,? hatte jhon, als Franz erit vier Jahre 
alt war, durch Roſenberg den berühmten Wroveditore an der 
Univerfität Piſa, Angelo Fabroni, willen laſſen, daß er ihn 
auserjehen, der Erzieher jeiner Prinzen zu werden. Fabroni 
forderte Bedenkzeit, machte eine große Reiſe, legte nad) der 
Rückkehr im Sommer 1773 dem Großherzog einen neuerdings abge- 
forderten Erziehungsplan vor, fam jedoch nicht in die Lage, ihn zu 
verwirflichen,? denn. der Wiener Hof nahm eben zu diejer Zeit dem 
Großherzog den Faden aus den Händen. „Du haft volllommen 
recht mit Deiner Bemerkung“, jchreibt der Kaijer an jeinen Bruder 
am 14. März 1773,* „wie wichtig die Wahl eines Hofmeijters für 
Deine Söhne und wie jchwierig e3 jet, einen Mann nad) Wunjch zu 
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finden, Doc an diejer Wahl bin ich, geitatte die freimüthige Aeuße— 
rung, ebenjo interejjirt wie Du. Sind Deine Söhne nicht die mei: 
nigen, oder liegt mir nicht an ihrem glüdlihen Fortlommen in der 
Welt? Wer anderer wird die Früchte meiner Mühen ärnten als fie?“ 
Es war für den Wiener Hof naheliegend, an Wilczef zu denken; 
den Unterricht jollte Fabroni leiten. Doch Wilczek hatte in feinem 
Promemoria vom 18. September 1772 unannehmbare Bedingungen 
geftellt. Er wollte zugleich Minifter fein und Ajo überhaupt nur 
bei den ältejten zwei Erzherzogen werden. Dann famen der Reihe 
nad) in Antrag: Graf Ernit Guido von Harrad), Johann Franz 
Graf Hardegg, Heinrich Franz Joſeph von Rottenhan, der jpätere 
Staats- und Gonferenzminifter, Franz Anton Graf Yamberg, früher 
Hofrath bei der Hoffammer, Heinrich Graf Auersperg, der jpätere 
Hofkanzler. 

Wilczek, der nunmehr in Florenz nicht gut verbleiben konnte 
und als Geſandter nach Neapel verſetzt wurde, kam vor dem Antritte 
ſeines neuen Poſtens nach Wien. Er ſcheint die Kaiſerin auf ſeinen 
Freund Colloredo aufmerkſam gemacht zu haben. Den Hergang ſeiner 
Berufung erzählt ung Colloredo mit erwünſchter Ausführlichkeit aljfo: ! 
„Den 29. Mai 1773 kam mein werther Freund W.(ilezef), mich zu 
bejuchen nad) Inzersdorf. Er fand Gejellichaft bei mir, welche jelben 
verhinderte, gleich anfangs die Urjache jeines Beſuches zu entdeden. 
Al meine Frau und ih von dem Beſuche weiterer Gäſte frei 
waren, fing W.(ilezef) zu jagen an, daß wir nicht wenig befremdet 
fein würden, er jei befehligt, im Namen Ihrer Majejtät der Kaiſerin 
zu bedeuten, wie daß Allerhöchſt Diejelbe nicht3 mehr am Herzen 
hätten, al3 fi) durch die Wahl eines Wo für die Prinzen 
des Großherzogg hr zärtlidhes großmütterliheg Gemüth in 
Nude zu jehen und Sich von dieſer Seite beruhigt zu jehen. 
Allerhöchſt Selbe Hätten bejonderes Abſehen auf meine Perſon 
und gedenfeten, dieſe Wahl auf mich zu verwenden. Er hätte 
den Auftrag, meine allfällige Antwort Ihrer Majeftät am fol- 
genden Tag nach dem Kirchendienjt in Ehrfurcht zu Hinterbringen. 
Erjtaunt über ein jo wenig erwartenden und niemal3 fi) vor- 
jtellenden Antrags gerühret und höchit eingenommen des Zutrauens 
und der Güte Ihrer Majeftät, konnte ich faum antworten. Ich bat 
W.(ileze) um Rath. Wir beichloffen zufammen, daß ich des fol- 
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genden Morgens jelbjt dem Throne der gütigjten Monarchin mid) 
nähern und mid zu Füßen werfen jolle. 

Ich verfügte mich früh '/,;9 Uhr nad Schönbrunn. Mit was 
Gedanken und mit was jchweren Herzen ich diefen Weg machte, iſt 
ſich wohl vorzuftellen und leicht zu errathen. ch fand in Kammer— 
berrn-Dienft den General Corti, welcher jagte, Ihre Majejtät wären 
in der Klirhe und würden die erite Stunde des Gebet? bei dem 
Hohmwürdigiten Halten. 

Nach 9 Uhr begehrten Ihre Majeftät die Lifte der Gegenwärtigen. 
Balde ſchickte Sie jolche zurüd mit dem Bedeuten, daß Allerhöchit Sie 
niemand als mich und den Grafen Ejterhäzy, Sohn des Fürften, jehen 
würden. Als ich anfangen wollte, Derjelben meine Dankiagung für das 
große Zutrauen abzuftatten, fielen mir Mäjeftät in die Rede jagend: „Ich 
werde ihm wohl eine üble Nacht haben zubringen ınachen,‘ und befahlen 
mir, auf die andere Seite zu treten, nicht foviel in Ziehen der Luft zu 
ſein. Als johin Allerhöchit Derjelben die Hand küffen wollte, jagte Ihre 
Majeftät: ‚Wenn man Mir in jolcher Gelegenheit die Hand küſſet, jo 
üt Schon jo viel, ald daß er Mir zujaget und jein Wort giebt. Ich 
laß ihn nicht mehr Los.“ Dennoch fand die Kaiferin die Bitte um 
Bedenkzeit billig, nur gab fie der Hoffnung Ausdrud, Colloredo 
werde nicht Anjtände machen und zdieſen Antrag nicht entjchlagen.‘ 
Sie kenne ihn gar wohl und von langer Zeit. Er habe alle Eigen- 
Ihaften zu dieſem Dienft ficher inne, jei ein guter Chrift, perfait 
honnet homme, guter Ehemann und Vater und guter Sohn; 
er habe Proben gegeben jeiner Gelafjenheit und Bejcheidenheit. 
Er muß nit glauben, daß er unjere lieben Kinder zu ine 
ſtruiren und zu unterrichten habe. Es werden ihm Leute und zwar 
ſeht gute Leute zugegeben werden, weldyen er nur nachzujehen und 
ihren Lehrungen gegenwärtig zu fein haben wird. Ihm wird bloß 
die Herzen und da3 Gemüth zu bilden und auf ihre Sitten fein 
Augenmerk zu tragen auferlegt.‘ Dabei befahl fie ihm, ein Auge auf 
das jchöne Tyamilienporträt zu werfen und fagte: ‚Er wird wohl 
diefen lieben Kindern nicht entjagen, das Seinige zu ihrem Aller- 
beiten beizutragen‘. Er müſſe noch mehr vertröftet fein, ‚daß der 
Kaifer der Erfte auf den Gedanken verfallen fei, ihn zu wählen und 
vorzufchlagen.‘ Auch glaube fie, daß es eine Avantage der Erziehung 
jeiner Kinder jei, da fie gleihfam mit den großherzoglichen 
Kindern erzogen würden. Die Brovidence mache bejondere Anordnung, 
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indem Sie Sich erinnere, daß feine Mutter mit Ihr erzogen worden 
jet. Er jolle nur ja trachten, jelbe als gute Particuliers zu ziehen, 
‚maßen wir Particuliers allzeit glüclicher al3 die großen Herrn, 
maßen ung ehendes unjere Fehler und Gebrechen gejaget und nicht 
jo Leicht durch Schmeichelei als die großen Herrn verdorben 
werden.‘ 

Colloredo beſprach ſich mit feinen Eltern, erwog die Sadıe hin 
und her, konnte aber zu einem Entſchluſſe nicht kommen. Deshalb 
ließ er erft am 7. Juni wieder um Audienz bitten. Die Kaijerin 
war jhon etwas unruhig geworden und hatte, wie fie jagte, an= 
gefangen, ‚widrige Gedanken zu befommen.‘ Dody war im Wejent- 
fihen die Ungelegenheit im Neinen, jo daß am 11. Juni Die 
Kaiferin an den Großherzog über Colloredo alle8 Gute jchrieb und 
mittheilte, daß er in Anjehung feiner großen Familie und wenigen 
eigenen Vermögens nicht weniger al3 16.000 fl. haben fünne. Sie 
wäre aber nicht entgegen, die Hälfte auf fi zu nehmen, joferne 
demjelben die Summe zuviel wäre; wollte er fie aber allein zahlen, 
jo überließe fie es ihm auch allein. 

Am 1. Auguft theilte die Katjerin Colloredo die Antwort des Groß— 
herzogs mit. Derjelbe Habe an der Perjon nichts auszujegen, doch jollte 
Seine Majeftät, „der die Sache angefangen, fie auch gänzlich enden.“ 
Da die Kinder noch jung feien, wäre nicht jo zu eilen. Die Kaiſerin 
jette bei, daß Colloredo aud) würde bewohnet werden und zwar 
wäre der Antrag, den Erzherzog Franz in dem Hotel, welches dem Ajo 
bejtimmt fei, auch zu bewohnen, der zweite Prinz würde wegen jeiner 
üblen Augen noch bei der Aja verbleiben. Uebrigens war Die 
Kaijerin mit der Untwort des Großherzog wegen dejien geringen 
Zutrauens jehr unzufrieden und jagte am 15. Augujt zu Colloredo 
ganz ungehalten, er müſſe die Ankunft des Kaifers erwarten. Als 
diejer aus Polen zurüdgefommen, erhielt Colloredo am 18. September 
Audienz. Der Kailer jagte, obwohl er jelbjt nicht particular 
ihn ernannt, jo glaube er ſich im ihm nicht zu irren. Schließlich 
verficherte er „bei feiner Ehre," daß der Großherzog mit Der 
Wahl zufrieden ſei. Colloredo ſolle fih nur an die Kaiſerin 
halten, fie werde jchon Alles richten und jchließen. So geſchah 
es auch. 

Am 4. November überſchrieb die Kaiſerin dem Großherzog die 
Buntte, die ihr Colloredo zur Erwägung unterbreitet hatte. Wir 
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jegen ihnen die Entſchließungen des Großherzog3 bei: ! „Ic wage 
Euere Majejtät um eine detaillirte und genaue Injtruction zu bitten, 
welhe die Intention und den Willen einjchließen wird, nach welchen 
Ihre Majeſtät befiehlt, daf das Amt eines Ajo geführt werde.“ ‚Dieje 
Bedingung ijt eine der gerechtfertigiten, aber ich glaube, daß es ejjentiell 
üt, diefe Inftruction, für welche ich alle Materien bereit halten 
werde, nicht früher zu geben, al3 bis der Graf Colloredo in 
Florenz die localen Umftände und die Neigungen meiner Kinder 
jelbjt beobachtet hat; dann werden wir zujammen und in Weberein- 
itimmung dieje Inftruction jchriftlich niederlegen, und ich werde Die 
Ehre haben, fie Ihrer Majeftät zu überjchiden, um die Approbation zu 
erwarten. So wird der Graf Colloredo vor feiner Ankunft meine 
Inftruction haben können, um jo mehr, als e3 nicht billig wäre 
zu verlangen, da er bei feiner Ankunft da3 Amt antritt, ohne Zeit 
zu haben, fich umzuſehen. Sch rechne jelbjt darauf, wenn er nad) 
Florenz fommt, mit ihm am halben Weg nad) Bologna zujammen- 
zutreffen, um einige Tage allein bei ihm zu verbringen und ihn 
über viele Punkte zu unterrichten, die zu willen für ihn gut ijt, 
bevor er nad) Florenz fommt.‘ „Daß Ihre Majeftät geruhe, mir in 
allen Zeiten den Zutritt zu Ihrer Berjon zu gejtatten, um Ihr ge— 
treulide Meldung zu bringen, und daß diejer Zutritt mir in jeder 
Zeit und an jedem Orte offen jtehe und ohne Verzug im unvor— 
hergeſehenen Falle. Das Bertrauen und die Gnade Ihrer Majejtät 
werde ich niemals mißbrauchen, indem ic) zugleich Ihre Majeftät bitte, 
mich über die Wahl der Perjonen zu hören, welche die Umgebung 
der Prinzen bilden ſollen.“ ‚Diefer Punkt ijt mehr als billig, er 
beweilt den Eifer und die Gejchidlichkeit de3 Grafen Colloredo; 
diefer Punkt iſt einer der wejentlichiten. Er kann verfichert fein, 
daß er volljtändiges Vertrauen von unjerer Seite genießen wird 
und die volljtändige Autorität über feine drei Untergebenen, und 
dag jelbjt in den geringfügigiten Sachen von unſerer Seite in 
Rüdfiht auf unjere Kinder wie auf die, welche ihnen dienen und 
fie umgeben werden, nichts ohne jeiner Einwilligung gejchieht; des— 
halb bin ich entichlofien, niemanden zu ernennen, weder Lehrer, 
Diener, Kammerdiener noch andere. Ih Habe mein Auge auf 
mehrere Perjonen geworfen, aber ich warte die Ankunft des Grafen 
Golloredo ab; ich werde fie ihm nennen und will fie nur in 
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Gemeinſchaft mit ihm wählen, und nachdem er fie gegrüßt und fennen 
gelernt Hat‘ „Daß die jungen Prinzen in den erjteren Jahren nicht 
über das Maß beichäftigt werden, damit ihre Geſundheit und ihr 
Gedächtnis nicht überlaftet werden.“ ‚Diefer Punkt ift billig, über 
die Studien, wie über das andere, werden wir uns ins Einver- 
nehmen jegen.‘ „Da meine Familie 6 Kinder zählt, von denen das 
legte erſt 3 Monate alt ijt, würde es jchwierig fein, die Reife vor 
dem nächſten Frühjahr zu unternehmen. Ich bitte mir die Zeit bis 
zum Monate Mai zu bejtinnmen, um meine Angelegenheiten zu ordnen.“ 
‚Diefer Punkt ift bilig, e8 genügt, daß der Graf im Monat Mai 
in Florenz it; und da feine Familie langjam reifen wird, jo halte 
ich e3 für gut, daß er allein ihr einige Tage voraus eilt und mich 
den Tag feiner Ankunft präcije willen läßt, damit ic) mit ihm zu— 
fammentreffen und ihn einige Tage allein und in Ruhe jehen 
fann, damit er nicht nach Florenz kommt, ohne einzelne verichiedene 
Eindrüde und VBorurtheile zu fennen, die ihm manche Perjonen bei 
jeiner Ankunft entgegenbringen könnten und die der guten Sache 
nur jchaden möchten. Meine Frau Hält auch diefen Punkt für 
wichtig.‘ „Meine Kinder und das wenige Eigenthum, das ich be— 
fie, läßt mich Ihre Majejtät um den Gehalt von 16.000 fl., um 
Quartier und Beheizung bitten, aud) für meine Familie und die 
anderen für meinen Dienſt nothwendigen Leute, um einen Hof- 
wagen für meine Perjon.“ Dieſer Borjchlag ift jehr gerechtfertigt, 
wie aud) die Forderung in Bezug auf die Wohnung, Holz und 
Wagen. Da ich feinen Pla in meinem Haufe bejite, um ihn 
mit feiner Familie einzulogiren, rechne ich darauf, ihn in der 
Crocetta unterzubringen, mir eine perjönliche Abmachung bei jeiner 
Ankunft vorbehaltend, jo daß entweder auch meine Kinder in 
der Grocetta wohnen, oder ich gebe ihm für feine Perjon eine 
Wohnung im Palais Pitti. In diefem Punkte wage ic) es demüthigſt 
Ihre Majejtät daran zu erinnern, was Sie mir zuzugeftehen geruht 
hat, nämlich von den 16.000 fl., die Sie für gerecht findet, dem 
Grafen Colloredo zu bewilligen, die Hälfte zu zahlen, und infolge- 
deſſen wage id) e3 auf diefe Güte Ihrer Seite zu zählen‘ „Im 
Falle, daß ich verpflichtet bin die Prinzen auf das Land zu be— 
gleiten, bitte ich Ihre Majeftät, mir eine Heine Wohnung und die 
Kot für meine Frau während des Aufenthaltes zu gewähren.“ 
‚Diejer Fall wird jehr jelten fein, da unfere Sinder niemals allein 
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auf das Land gehen; oder fie werden mit ung gehen, daher die 
Gräfin Eolloredo jtet3 von der Gejellichaft fein wird, und letzteres 
um jo mehr, als ich nach dem, was ich über ihren Charakter höre, 
überzeugt bin, daß jie vollfommen meiner Frau behagt, welche 
jie freiwillig in ihrer Gejellichaft Haben wird. Doch im Falle, daß 
die Kinder allein auf das Land gingen, wird die Gräfin dort Tiſch 
und Wohnung finden, indejjen vorausgejegt, daß fie ihre Kinder 
nicht mitnimmt, da unjere Häuſer jo Hein find, daß dort faum 
Pla für ung ſelbſt ift.‘ Die Nejolutionen des Großherzogs befrie= 
digten das Herz der Kaijerin derart, daß fie diefelben dem Colloredo 
zu leſen gab. Oefter wurde der Graf im dieſer Angelegenheit einer 
Audienz theilhaftig., Am 5. December jchentte ihm die Kaiferin ein 
Heine3 Schreiben, das Franz gejchrieben. Am 11. Januar 1774 
ie Maria Therefia an Colloredo folgendes eigenhändige Billet 
ab: ‚Graf Eolloredo! Ich jende Ihnen Hiemit Ihre Vorjchläge mit 
der Antivort meines Sohnes zurüd, damit fie Ihnen als Richtſchnur 
in Ihrem Umte dienen, das Sie nunmehr antreten. Und um Sie zu 
gleiher Zeit über Ihre Zukunft zu beruhigen, jege ich Ihnen eine 
Benfion von 4000 fl. aus, falls Sie, ohne die Erziehung der erjten 
drei Prinzen meines Sohnes vollendet zu haben, hieher zurüdfehren, 
und eine Benfion von 6000 fl., wenn Cie diejelbe beendet haben. 
Außerdem verjpreche ich Ihnen in einem wie im anderen Falle 3000 fl. 
für die Koften Ihrer und Ihrer Familie Nücreife, und eine Pen— 
jion von 2000 fl. Ihrer Gemahlin im Falle Ihres Todes. Da ich Ihren 
Eifer und Ihre Gefinnung kenne, bin ich von Ihrer Bereitwilligkeit 
überzeugt, meiner Erwartung auf Ihrem jo wichtigen Poſten zu ent= 
Iprechen, welchen ich Ihnen anvertraue, und Sie fünnen auf meine Ver: 
bindlichfeit zählen, die ich Ihnen gegenüber haben werde, ebenjo wie 
auf meine bejtändige Gewogenheit.‘ 

Mit Schreiben vom 20. Januar 1774 jtellte Colloredo fich 
dem Großherzoge zu Dienjten. Aufrichtig verjprehe er alle® Gute 
und ficher hoffe er, es zu bewirken. „Ic wage Eurer könig— 
Iihen Hoheit zu verfichern, daß all mein Eifer und meine 
ganze Beihäftigung dahin gerichtet fein wird, des gnädigen Ver— 
trauen? mid) würdig zu machen und es bei jeder Gelegenheit 
zu verdienen. Sch werde nur mit meinem Amte bejchäftigt jein 
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und mit dem Wohle meiner hohen Zöglinge. Für alles, was feine 
Beziehung mit meinem Dienjte hat, werde ich taub, blind und jtumm 
fein. Ich werde mich Hinlänglich glüdlich preifen, wenn ich mir Ihre 
Zufriedenheit und Genugthuung erwerbe. Ich bin ganz durchdrungen 
und finde nicht Worte genug, um Ihnen meine ganze Dankbarkeit 
über das Uebermaß von Güte auszudrüden, daß Sie Sich mit mir 
vor meiner Ankunft beiprechen wollen, an einem Orte, welchen Sie 
zwiichen Bologna und Ihrer Reſidenz zu bejtimmen geruhen, und 
dies zu dem Zwecke, mid; auf Schwierigkeiten und Worurtheile vor- 
zubereiten, welche mir bei meiner Ankunft in den Weg gelegt werden 
könnten. Welches Glüd für mich, durch einen jo ganz außergewöhn— 
Iihen Beweis Ihrer Güte, durch Sie ſelbſt, Monfeigneur, über das 
belehrt zu werden, was meine Ruhe jtören und mich unſchlüſſig in 
meinem Amte machen könnte. Weld größeres Glüd fann es für mich 
geben, ala mir fchmeicheln zu können, bei der Uebernahme einer Stelle 
von der größten Wichtigkeit zuvörderjt das Vertrauen und die Güte 
eines jo gerechten Fürſten zu bejigen, wie Sie es find. 

Die einzige Güte, mit welcher Eure Königliche Hoheit fich in diejer 
Sade in dem Briefe an Ihre Erlauchte Mutter erklärt, verfichert 
mich vollfommen darüber, und das Vertrauen, welches Sie mir be- 
weijen, verdoppelt das meine in einem Punkte, welchen feine Art von 
Eindrüden mir hätte erſetzen können. Wie jehr es an mir ijt, meine 
Unzulänglichkeit zu fürchten, einen jo wichtigen Pla auszufüllen, wie 
der ift, den mir Euere Königliche Hoheit anzuvertrauen geruht haben, 
ebenso fühle ich mich erleichtert und begeijtert durch die ruhige und 
vertrauensvolle Art des Vorgehens, welches die Geradheit Ihrer 
Intentionen und Ihr väterlich zärtliches Herz manifeftirt, das fich 
mit jo viel Güte hingiebt, wenn es fi um den foftbaren Schat han— 
delt, den Sie in meine Hände legen wollen.“ 

Nochmals wurde Colloredo von beiden Majejtäten am 3. Mai 
einer über die Maßen herzlichen Audienz gewürdigt, erhielt die kurze 
ſchriftliche Inftruction und trat mit feiner ganzen Familie am 4. Mai 
um 1 Uhr nachts „die weite und ftet3 gefährliche Reife“ an. Freund 
MWurmbrand und Bruder Jojeph begleiteten ihn bis Brud. 

Da von nun ab Golloredo durch volle 32 Jahre aufs 
engjte mit Franz verbunden ift, jo müſſen wir ihn vorjtellen. 
Eolloredo-Walfee Franz de Paula, Reichsgraf von Colloredo, geb. 
in Wien am 23. Mai 1736, war der Sohn de3 Grafen Camillo, 
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der einft Oberjthojmeiter der Erzherzogin Marianne geweſen, und 
der Maria Franecisca, Gräfin von Wolfsthal. Seit 1762 mit Maria 
Eleonora Gräfin von Wrbna vermählt, wirkte er als n.-ö. Regierungs— 
rath mit vielem Anjehen. Er verdanfte den wichtigen Poſten, den 
er als Erzieher befam und die Aemter, die er in der Folge am 
Wiener Hofe bekleidete, nicht minder feinen bedeutenden Fähigkeiten 
ala jeiner Geburt. Joſeph II. ernannte ihn zum wirklichen geheimen 
Kath und zeichnete ihn 1790 durch Verleihung des goldenen Vließes 
aus. Maria Ehrijtine, die ihn 1776 in feiner Stellung als Ajo 
genau beobachtete, brachte ihr Urtheil in den Worten zum Ausdrud:? 
„us ich Hieher fam, war ich nichts weniger als eingenommen 
für Colloredo; ich hielt ihn für einen guten und honetten Mann, 
aber jeinem Poſten nicht gewachſen. Doc, jeitdem ich ihn mit den 
Kindern gejehen habe, habe ich mein Urtheil geändert, und in der 
That ift er bewunderungswerth für den Plag, den er innehat. Seine 
Milde, jeine Anhänglichkeit an die Kinder iſt einzig und wie gejchaffen 
für eine jolhe Stellung. Nichts fällt ihm zu ſchwer für fie; aber 
indem er jich mit ihnen auf den freundjchaftlichiten Fuß jtellt, wahrt 
er ihnen gegenüber doch immer jeine Stellung. Er beobadıtet fie, 
ſtudirt fie, und ohne ihnen Hinderlich zu jein oder fie zu chikaniren, 
läjst er ihnen nichts Hingehen. Er ift Tag und Nacht und mit großer 
Sorgfalt unermüdlich, fie nett und bequem zu halten, indem er zur 
rechten Zeit lobt und bemüht ift, ihnen das Gefühl von Ehre zu 
bewahren oder einzuflößen, welches jo nothwendig in der Welt iſt. 
Auch die Kinder Lieben ihn." Weniger jchmeichelhaft iſt Chriſtinens 
Urteil über die Gräfin Eolloredo: „Ungefähr 35 Jahre alt ift fie 
die Güte ſelbſt, hat wenig Verſtand, verdient aber nicht, daß er ihr 
ganz abgeiprochen werde. Sie ijt eine gute Frau, gute Mutter. Ihr 
Betragen ift fireng und rejervirt. Damit vereint fie die Güte eines 
Engels, hat wenig Willen, ijt bei jeder Gelegenheit gefällig, von an» 
gehend hübſcher Gejtalt und Phyfiognomie.* 

Die Reife erlitt eine dreitägige Unterbrechung in Mantua, „allwo 
ih die Gnade hatte, Ihre Hoheiten von Mailand fammt der Erzher- 
zogin zu jehen, jo eine jehr begabte Prinzeffin ift.“ Zu Parma, wo 
ihn die Infantin mit Gnadenbezeugungen überhäufte, erhielt er durch 
einen Courier ein Billet des Großherzogs, der ihn willfommen hieß 
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und willen ließ, daß er ihn auf dem Luftichloffe Cavaggiolo erwarte. 
Eolloredo traf am 25. Mai daſelbſt ein. Die Gräfin reilte mit deu 
Kindern jogleich nach Florenz weiter, wo fie in dem großherzoglichen 
PBalajte della Erocetta bewohnt wurde und nocd am jelben Abend 
der Grofherzogin in Poggio Imperiale aufzuwarten die Ehre hatte. 
Mit dem Grafen Colloredo verblieb der Großherzog in Cavaggiolo und 
unterrichtete ihn al3bald „von vielen in Florenz übel beftehenden Gebräu- 
chen, von der wenig guten Denkensart und vielem Ueblen“. E3 mochte 
dies nicht überflüffig fein, denn auch der gelehrte und tugendhafte 
Fabronius jchreibt,! Kein Volk ſei zu alledem, was Neid und ver: 
gifteter Klatich vermögen, jo bereit, als die FFlorentiner. Tags darauf 
offenbarte der Großherzog nad) dem Frühftüde feine Gefinnung be- 
treff3 der Kinder. Er denfe dermalen nicht auf die Studia, halte es 
vielmehr nicht für gut, jelbe in jo jungen und zärtlichen Jahren zu 
wichtigen Studien anzuhalten, fie jollten bis zur Zurückkunft in die 
Stadt zu Poggio Cajano auf dem jchon gewöhnten Fuße gehalten 
werden, jpäter werde ein Hauptitudienplan auszuarbeiten fein. 
Samjtag, den 29. Mai, ritten fie nach PBetraja, wohin die Groß— 
herzogin entgegenfam. Es wurde jebt endgiltig bejtimmt, dem 
Erzherzog Franz nur zwei Stammerdiener (Wenzl Mailänder und 
Marcus Jaddei), einen SKammerheizer und zwei Leib-Laquaien 
zur Bedienung zu benennen. Vorläufig wäre Franz folgender- 
maßen zu Halten: „Er fteht alle Tage gegen 8’, Uhr auf, man 
wect ihn nicht, man Eleidet ihn an, er verrichtet fein Morgen- 
gebet, nimmt jein Frühftüd, das gewöhnlich) eine Suppe bildet, 
am Sonntag oder Mittwoch Kaffee mit Milh, am Freitag und 
Samjtag Gerjtenfaffee mit Milh. An Stelle des Kaffee, den 
man ihm nur am Sonntage giebt, fann er Obſt mit einem 
Stüd Brot nehmen oder zweimal in der Woche Suppe; es 
it dieg vom Arzte gebilligt. Nach dem Frühſtück lieft er in 
italienijher oder franzöfifcher Sprache, das er auswendig überjegt. 
Gewöhnlich geht er um 7/10 oder um 11 Uhr zur Meſſe. Er 
hat gegenwärtig feine andere Lection des Morgens, obgleich der 
Schreiblehrer die Stunde nad) der Meſſe verwenden follte jtatt 
3 Uhr Nachmittag. Er dinirt zu Mittag, endet gewöhnlich vor 
1 Uhr und unterhält fi) darnach big zwei Uhr, wo der Katechet 
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zu ihm fommt; nad der Lection bleibt er nocd eine kleine 
halbe Stunde, mit der Hilfe desjelben Katecheten mit farbigen 
Bleiftiften zu malen. Um 3 Uhr fommt der Schreiblehrer, darauf 
lieft er deutich. Eine halbe Stunde oder manchmal auch eine Stunde 
betet er (bisher) den Roſenkranz, indem er auf: und abgeht bis zu 
den legten Gebeten, die er auf den Knien verrichtet. Der Roſenkranz 
wird abgejchafft; alle Tage, bevor er zu fpielen anfängt, wird er 
eine Decade mit der Litanei allein, aber kniend beten. Das 
Goüter ift um 5 Uhr. Er hat darnad) feine andere Beichäftigung oder 
Lection. Er foupirt um 9 Uhr abends. Um 10 Uhr verrichtet 
er jein Abendgebet, nach welchem er ſich ausfleidet und zu Bette 
legt. Zach (bis zur Aufhebung des Ordens Jeſuit in Deutjchland) 
wird jo gut jein, in der erjten Zeit jelbjt morgens hieherzufommen, 
um gemeinfchaftlic) die Gebete zu verrichten, und daß er dann haupt- 
jählih kommt, wenn der Ajo diniren geht. In diejem Intervalle 
Iehrt er den Katechismus, läjst deutich leſen und eine Decade des 
Rojenkranzes jagen mit der Litanei; und daß er noch während der 
Stunde des Schreiblehrers bleibt." Ein rechter Plan und eine bündige 
Inftruction jollten erjt in Poggio Cajano gearbeitet werden, der 
Großherzog wolle für die Kleinen Herren eine Hiftorie jchreiben laſſen 
und vielleicht zwei Directoren der Studiorum ernennen. Colloredo 
tönne zu jeder Stunde zu ihm kommen, ihn informiren und feine 
Geſinnung holen. ! 

Nah Tiſch führten die Hoheiten den Ajo von Kammer zu Kammer 
der Heinen Herrichaften. Ihre Zahl war nicht Hein. Außer Maria 
Thereſe, Franz und Ferdinand, die wir jchon Ffennen, lernen wir 
jegt mit Golloredo fennen: Maria Anna, geb. 21. April 1770; Carl, 
geb. 5. September 1771; Leopold, geb. 14. Auguft 1772 und Albrecht, 
geb. 19. December 1773. Alle jchienen „wohl und liebenswürdig” 
zu jein. „Erzherzog Franz war juſt beim Schreiben, wurde bei meinem 
Eintritte etwas roth und erichroden. Nachdem ich aber ihm mein Come 
pliment gemacht und die Hände gefüßt, jagte er: ‚Es freut mich, 
Sie zu jehen und zu fennen; haben Sie eine gute Reife gehabt ?* 
Ich fing gleich mit ihm zu jpielen an und fuchte ihn zu unterhalten. 
Er wurde auch gleich etwas freier und natürlicher.“ * Ueber Auftrag 
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der Hoheiten bejuchte nun Colloredo den Prinzen täglich und zu ver- 
ſchiedenen Stunden, damit jich derjelbe an ihn etwas gewöhne. 
Uebrigens wollte auch der Großherzog den Ajo feiner Kinder 
noch genauer ausnehmen und unternahm daher am 10. Juni mit 
ihm eine Partie nad) PBiftoja, wo fie den über die Gebirge ange: 
legten neuen Weg nad) Modena anjahen. Von da gings nad) Piſa, 
um die jedes dritte Jahr am Feſte des HI. Nainerius, des Schutz— 
patron3 von Pija, veranjtaltete prächtige Beleuchtung der drei Brüden 
über den Arno und der ganzen Stadt zu genießen. Die acdhttägige 
Probefahrt diente zur Befriedigung und Beruhigung des Großherzogs. 
Für ung it von großem Intereſſe der Bericht, welchen der 
Großherzog, wie wir ſchon bemerkt, für die Königin von Neapel 
über die Weije der Erziehung feiner Kinder eigenhändig nieder- 
geichrieben hat. Er verbreitet über alles Folgende Licht. „Die 
Knaben kommen zwilhen 5 und 6 Jahren unter männliche 
Leitung, nachdem fie bereit3 geimpft find. Ste haben alle zu— 
jammen einen Ajo und 3 Officiere, von denen der eine mit dem Ajo 
immer um die zwei älteren Knaben ift, die ihre Studien zuſammen 
machen, und die zwei anderen mit den zwei jüngeren, die gleichfalls 
zujammen find; der fünfte, der allein ift, hat einen deutjchen Inftructor 
und einen Prieſter, der mit ihm ausgeht. Der Ajo, der die ganze 
Erziehung leitet, für die Subordination wie für den öfonomijchen 
Theil jorgt, betrachtet und behandelt die anderen Officiere als ſeines— 
gleichen, wiewohl er ihr Vorſtand it; fie haben in der Stadt und 
auf dem Lande ein Logis bei den Kindern, von denen eines an der 
Seite des anderen wohnt. Von dem Momente an, wo die Slinder auf- 
ftehen, bi8 zum Augenblicke des Schlafengehens verlaſſen fie Dieje 
Herren niemals. Sie find nie allein, auch nicht bei den Stunden 
und mit ihren Meijtern. Nur bleibt, weil die Knaben ihre Studien 
zwei und zwei zujfammen machen, wenn jie Unterricht haben, ein ein- 
ziger diejer Herren dabei, während der andere in feine Wohnung 
oder ausgehen fann. Auf dem Lande diniren die Kinder und Die 
Herren mit ung gemeinſchaftlich. In der Stadt bleiben die Kinder, 
wenn die Herren ejjen gehen, entweder bei mir, oder fie haben zwei 
Unterrihtsftunden vertrauenswürdiger Perſonen, welche fie biß zur 
Rückkehr der Herren nicht verlaffen, jo daß fie niemals mit ihren 
Kammerdienern allein find, deren ein jeder Stnabe zwei hat, jo zwar, 
daß fie nicht fir bei einem bleiben, jondern von einem zum anderen 
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Knaben wandern. Die Knaben jtehen um 7 Uhr auf und der ältejte 
ielbit um 6 Uhr. Sie Heiden fi) an und frühftüden Obſt oder Geriten- 
taffee. Sie Heiden fich jelbit an. Alles muß in einer halben Stunde 
beendet jein. Während man fie frifirt, leſen fie ‚das geiftliche Jahr‘; 
dann gehen fie zur Meſſe und haben hierauf ihre Unterrichtsjtunden 
bis Mittag. Dann haben fie eine Necreationsjtunde oder ſpielen 
untereinander oder mit ihren Herren. Darnad) diniren fie faft immer 
mit uns, haben dann eine freie Stunde bei ung und von 4—7 Uhr 
Lectionen, hierauf wieder eine Stunde der Erholung. Das Souper 
dauert eine halbe Stunde, e3 folgt ein wenig Converjation, dann 
gehen fie zu Bette. Sie jauſen niemals und ejjen nur wenig Fleiſch 
abends. Alle Tage haben fie eine Stunde Promenade zu Fuß morgens 
und zwei Stunden nah dem Diner, ſelbſt wenn es kalt ijt. Die 
Stunden find nad) der Jahreszeit, vorausgeſetzt daß es nicht regnet. 
Sie haben niemal3 Vacanzen noch einen Necreationstag. Der 
Oftertag ift wie ein anderer; nur find die Beichäftigungen verjchieden. 
Cie lernen von 4 Jahren ab franzöfiich, deutſch und italienisch, mit 
5 Jahren den Katehismus und Schreiben und wie die Mädchen in 
alle drei Sprachen Überjegen. 

Cie jpielen Ball, Federball, Kegel, Billard und alles, was Be> 
wegung madt, Damenjpiel, Schach, aber niemals Karten; jie malen, 
zeihnen, illuminiren Kupfer, machen kleine naturhiſtoriſche Samm— 
[ungen von Steinen, Münzen ꝛc. Im allgemeinen haben wir als 
Marime, unferen Kindern einen joliden religiöjen Untergrund zu geben, 
auf Ueberzeugung fußend, fie wahre Herzensandadht und die Religion 
ihägen, verehren und lieben zu lehren. In den gegenwärtigen Zeiten 
fann in diejer Beziehung nicht zu viel gemacht werden, um fie zu 
ihügen gegen alles, was fie jehen und hören werden, wenn fie in 
die Melt eintreten. Wir jehen darauf, ihr Herz recht, ehrbar, auf- 
rihtig und mitfühlend zu machen, laffen ihnen niemals den geringjten 
Charakterfehler, Boshaftigkeit, Klatſcherei und jchon gar nicht die 
feinste Lüge oder Unfolgjamkeit hingehen. Wohl aber nehmen wir 
leicht und mit Nachſicht alle Fehler ihres thörichten jchnurrenhaft 
angelegten Alters, das jo wenig geeignet iſt, ſich zu beherrichen, indem 
man ihr Ehrgefühl wachruft und fie beobachten machen laßt, daß fie ſich 
jelber dadurch jchaden. Man hat ihnen nie gejchmeichelt, ihnen ſtets 
trofen und jcharf die Wahrheit gejagt. Wir und ihre Herren ratjon- 
niren täglich mit ihnen, wir lafjen fie ihre Gebrechen und Fehler :c. 
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jehen und die Art, wie fie fich beſſern können, indem wir fie Durch 
die Zurechtweifung aufmuntern, ohne üble Laune zu zeigen, zu ſchelten, 
und ohne irgend einmal anderes nöthig gehabt zu haben als jie zu bitten. 

Es it wahr, daß wir einzig glüdlich in der Wahl der Meijter 
und derer gewejen find, die fie umgeben Haben. Dieje haben in 
ihrem Betragen und in ihrer Sprache in volljter Uebereinjtimmung 
mit ung gehandelt. Wir find jelbjt jo mit den Kindern verfahren, 
welche, überzeugt, daß wir fie von Grund aus fennen und alles 
wiffen, was fie thun, ſich niemals vor ung verborgen und ung jtet3 
ihre Fehler ja jelbit ihre Gedanken in Freundichaft und mit Ver— 
trauen geoffenbart haben, da fie jahen, daß wir fie immer ohne Groll 
rügten, und da fie überzeugt waren, daß wir ihr Beſtes wollen und 
ie alle gleich ohne den geringiten Vorzug lieben. Zur Gejundheit 
ließen wir die Kinder viel zu Fuß gehen, zu jeder Zeit, aud) in der 
Dunfelheit. Sie legen ſich mit oder ohne Licht auf einen einfachen 
Strohjad, eine Matraze oder auf eine Heine Matraze auf den Boden; 
alles das ohne Unterfchied. Man giebt ihnen nur Bücher, die ich jelber 
durchgejehen habe. Und da meine Frau und ich fie fait fortwährend 
jehen und ganz im Einverjtändniffe mit ihren Meijtern handeln, fo 
it man von einem Moment zum anderen in der Lage, das was zu 
ändern ijt, wieder zurecht zu bringen, indem wir die Meifter erfuchen, 
ihre Methode zu wechjeln.* 

Der Großherzog nennt als Bücher, die er bei Aufjeßung der 
Marimen über die Erziehung feiner Kinder zurathe gezogen: Mad. 
de Lambert (f 1733), avis d’une mere fille et avis d’une 
mere A son fils; Instruction d’un pere à ses enfants; Eraste, 
ou lYami de la jeunesse „livre excellent“; Mad. de Genlis, 
‚Adele et Theodore ou lettres sur l’&ducation‘ (1782), il a 
dans ce livre beaucoup d’inutile, mais beaucoup de bon; 
‚annales de la vertu‘. (1781). Les penstes de Mare Aurele: 
General Kinsky, Gedanken eines Böhmen über die Erziehung; 
Duguet (7 1733) de l’&ducation d’un Prince: „bon livre 
quoiqu’ecrit avec pedanterie“; Fenelon (F 1715), lexamen de 
conscience d’un roy, les conversations d’Emile; Les sermons 
de Massillon, Bourdaloue. 

Endlich war der wichtige Tag gefommen, an welchem Erzherzog 
Franz, die große Hoffnung der Zukunft, dem Ajo übergeben werden 
follte ohne alle Geremonie, „um dem armen Heinen Herrn fein noch 
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größeres Leid zu verurſachen bei Berlafjung jeiner Weiber, jo jelben 
bi3 num bedient.“ Es war der 21. Juni, der Tag des hl. Aloyſius, 
des Schußpatrones der Jugend. Colloredo legte zuhanden des Groß— 
herzogs den Treueid ab und fam früh, 8 Uhr, nad) Imperiale. 
„Gräfin Starhemberg Aja ließ mir den Heinen Herrn völlig abziehen, 
um mir jelben wegen feine? Wachsthums zu zeigen, jo gottlob wie 
eine Kerze gerade gewachien und jehr gut gemachet. Er wurde johin 
von feinen Weibern für das letztemal angekleidet. Der Kleine Herr 
war dabei ganz ruhig und luftig und jagte gleich bei jeinem Auf— 
ftehen von fich jelbit, daß er ſich bedanke ſowohl bei der Aja als bei 
den übrigen Weibern für ihre gehabte und getragene Mühe und 
Sorgfalt.“ ! Starhemberg befam ein Gejchent von 2000 Zechinen. 
Nach dem Ankleiden juchte der Ajo den Prinzen zu unterhalten bis 
zur Stunde der Copulation der Kammerdienerin Dalac, „jo felben 
von Kindheit an bedienet,“ welcher auch der Erzherzog beiwohnte. 
Nah der Hl. Meſſe nahm ihn der Ajo, ohne etwas zu jagen, mit fich 
in jein Quartier in Bitti. Der Prinz folgte, „ohne Thränen zu ver: 
giegen, ganz gern.“ Unterwegs bat ihn der Mjo, ſtets Gehorſam, 
Aufrichtigkeit und Vertrauen zu haben, worauf diejer erwiderte: ‚Ich 
hab Sie recht lieb und ich werde alles thun. Sch Habe noch nie Gott 
beleidiget und nie Unwahrheit gejagt, werde mich recht gejcheid auf- 
führen.‘ Der Erzherzog brachte diejen ganzen Tag im Spielen luſtig 
zu und jagte öfters, er hätte nie geglaubt, daß es jo Luftig jet bei 
den Männern. Als es aber abends zum Schlafengehen wurde, merkte 
Colloredo, daß es dem Kinde zum Weinen ei, und al3 man ihn zu 
Bette legte, fing er wirklich jehr zu weinen an und jagte, er werde 
nie jeine Weiber vergejien, die ihm fo treu gedient. Doc fam gar 
bald der fummerjtillende Morpheus und wiegte lieb Kindlein in 
janften Schlummer ein. Folgenden morgens dauerte das Anfleiden 
mehr al3 eine Stund, „indem feine Toilette jehr lang eingerichtet 
und jelber nie ſich jtill Haltet.“ Man kann fich aber auch die Dual 
eines jechsjährigen Knaben vorjtellen, an dem eine Stunde angezogen 
wird. Bielleiht war auch der Kammerdiener nicht jehr gewandt. 
Mit Ausnahme von zwei Stunden war Golloredo jelbjt immer 
beim Erzherzog und fuchte ihn zu unterhalten, machte aber die Er- 
fahrung, daß der Kammerdiener Mailänder, „jo jehr mit Spielen 
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und Tändlen umgehen kann,“ in diefer wenigen Zeit „völlig die 
Lieb und Gnad diejes Heinen Herrn gewonnen.“ 

Der Erzieher joll den Boden zur Ausjaat bereiten, das Ge— 
deihen der Keime pflegen und dem Unterricht wejentlich beijtehen. 
Der Unterricht hat eine unmittelbare Einwirkung auf den Verſtand. 
Wenn der Lehrer einen gewillen Grad von Geichidlichkeit und Eifer 
bejitt, jo werden die Schüler, wenn fie ji) anders in gejundem Zu— 
itande befinden, unfehlbar ein gewiſſes Ausmaß von Kenntniſſen er 
werben. Keine jo unmittelbare Einwirkung wie bei der Verſtandes— 
bildung ift auf dem Gebiete des Wollens möglich, denn diejes hängt 
von der Richtung des Willens, von der Weije des Freiheitsgebrauches, 
aljo von dem Eigenthümlichjten und Unerreichbarjten im Menjchen 
ab. Daher ift Erziehen um jo viel jchwieriger al3 Unterrichten. 
Colloredo war vor Allem bejtrebt, gemad) feinen Zögling in eine be- 
jtimmte Ordnung einzuführen. Um 9 Uhr war's zum Aufitehen. 
Nach der heiligen Mefje in der Zimmerfapelle fam Lejen mit Colloredo 
oder mit Summating, deutſch, franzöſiſch, wälliich, „jo aber allezeit 
Mühe Eoftet, jelben Hiezu zu bringen.“ Vor und nad) dem Mittag- 
eſſen, das um 12 Uhr war, unterhielt man den Prinzen mit Spielen. 
Gleich nad) zwei Uhr verrichtete er ein kleines Gebet und lernte 
Katechismus mit Zah. Dann kam das Schreiben daran. Der Ajo 
war eigentlich den ganzen Tag um Franz. Er ging nie auch nur 
auf kurze Zeit ab, wenn nicht früher Abbe Zach gekommen war. Diejer 
und der Schreibmeifter konnten in der Regel bezeugen, „daß der Erz- 
herzog gut gejchrieben und gut gelernt.” Abends wurden mehrere 
Stunden im Garten zugebracht, wo jich der junge Prinz mit Fiſchen 
oder Gartenarbeit unterhielt. Nach 10 Uhr begab er ſich zu Bette. 
Eolloredo wohnte mit feiner Familie im Palafte della Erocetta, hatte 
aber immer für feine Perſon ein Zimmer an dem jeweiligen Auf- 
enthaltsorte de3 Prinzen, um die genaue Einhaltung der Lehrjtunden 
überwachen und, etwa bei Erkrankung jeine® Zöglings, auch Die 
Nacht über gegenwärtig bleiben zu können. Merkwürdiger Weije ver- 
langte Franz gerade in den erjten Tagen gar nicht nach Imperiale 
und der früheren Gejellihaft dajelbit. Zwei Tage nad) jeiner Ueber: 
jiedlung in Pitti ging er nur jehr ungern dahin und „blieb von 
Anfang, bi8 wir zufammen fortgingen,“ ganz serieuse. „Am jelben 
Tage verhielt er fich beim Corjo wegen de3 Johannesfejtes, Dem ex 
mit den Eltern und vielen Nobleffen in eigens errichteter Loge bei: 
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wohnte, „vom Anfange bis zu Ende ftehend, ohne ein Wort zu jagen 
noch ſich umzuſehen, al3 der Corſo anfing“. 

Es war Gefahr, daß der Prinz, allein unter ernften Männern, 
zu ernſt und, von allen Gejchwiltern getrennt, denjelben entfremdet 
würde. Deshalb verabredete der Großherzog mit dem Ajo, daß aud) 
jerdinand zu ihm kommen und Franz wieder nach Imperiale 
überjiedeln jollte, wo auch der Ajo mit Weib und Kindern bewohnt 
werden würde. Colloredo verlangte auch zu Ferdinand für die Augen- 
blide jeiner Abwejenheit einen Vertreter. Die Hoheiten verwiejen 
auf Sauboin. Diejer Hatte ſchon den Großherzog jelbjt unterrichtet, 
diente ihm jett al3 Cabinet3-Secretär und genoß das uneingejchräntte 
Vertrauen feines Herrn. Er jollte weiterhin bei den Kindern „als 
Unteraufjeher ohne Titul“ dienen. Am 1. Juli wurde Franz mitge- 
theilt, daß er nachmittags nach Imperiale überfiedeln werde. „Diejes 
freute den fleinen Herrn ſehr.“ An diefem Tage übergab auch Gräfin 
Starhemberg den Erzherzog Ferdinand. „Erzherzog Franz hatte die 
größte Freude, Compagnie zu befommen und war bejonderz luſtig.“ 
Sauboin nahın e8 auf YZudringen Colloredo’8 auf fi, den Zög— 
lingen „im Spielen einige Kleine Kenntniß und Begriffe beizubringen“. 
63 wurde auch zwijchen beiden eine feine Tagesordnung verabredet, 
„um doc) nicht den ganzen Tag bloß im Spielen und Tändlen zu— 
zubringen und jelbe zu fünftiger Ordnung zu gewöhnen“. Gleich 
am nächjten Tag jollte damit begonnen werden. Doch war dies nicht 
leicht. Colloredo konnte fi) nicht genug wundern, daß beide Erz- 
berzoge wenig „Sitzgeiſt“ hätten und die wenigen Augenblide, die 
jie beim Katechismus und Schreiben zubringen mußten, jo unruhig 
Ihienen. „Denn faum als jelbe einige Minuten jigen, wollen fie jchon 
wieder davon fein; zu gar nichts Ernſthaftem zeigen jelbe Luft, ſon— 
dern bloß den ganzen Tag jpielen und tändlen." Auch daß bei den 
Weibern Brüderlein Albert am 19. Juli vom Rothlauf ergriffen 
wurde und am 22. Juli nachts um 11 Uhr 20 Minuten „das 
Zeitliche mit dem Ewigen verwechjelte“, warf auf den heiteren Morgen 
der Kinderfreude feinen dunklen Schatten. Sonntags wurde immer 
nach der hl. Meſſe das Evangelium gelefen und erplicirt. Doc) 
wurde Beiden hiebei nur allzuoft „ehr die Zeit lang“. 

Die Kinder lebten in diefer Zeit noch mehr der leiblichen 
Kräftigung. Hiezu fehlte es nicht an Anlaß. Sauboin ließ ein Kleines 
Gärtchen gleich bei der Wohnung Erzherzog Ferdinands zurichten, 
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in welchem fie ungenirt arbeiten fonnten; „jo jelben eine große 
Freude verurjacht hat“. Dies war zu Diejer Zeit ganz nad) dem 
Willen der Eltern. Sie befuchten die Prinzen jehr häufig, unterhielten 
fi mit ihnen, ließen fie „ipielen und jpringen“. Faſt täglich fam die 
Mutter zum Mittagipeijen. Hinwiderum wurden die Prinzen um 
7 Uhr fast täglicd) in den großen Hofgarten gebracht, wo fich die 
Eltern an ihren munteren Spielen erfreuten, vergnügt waren, „wenn 
fie mit den papierenen Drachen jpielten“ oder „ji im Graſe herum- 
wälzten“. Nicht jo nachjichtig war die Aja Starhemberg. Am 6. Auguft 
erichien fie mit ihren jungen Herren, Erzherzog Carl und Leopold, bei 
„den Großen“. Da Franz und Ferdinand mit Steinen fpielten, 
machte es Carl gleich nad. Doc) die Aja nahm ihn „bös und er- 
grimmt“ beim Arm und rief: „Das thut fein Erzherzog.“ Nod) 
mehr; „ganz biſſig und erzürnt“ hielt fie fi) auch darüber auf, 
daß die älteren zwei Erzherzoge fi im Garten auf dem Boden 
herumwälzten, und jagte zu Carl: „Das bitte ich mir aus, das lajie 
ich nicht zu, daß fid) die Erzherzoge herummälzen.“ Das zu [ebhafte 
Herumtollen ging nicht immer ohne Unfall ab. Einmal hat jid 
Franz „einen jtarken blauen Fled im Geficht geichlagen“ ; ein anderes: 
mal fiel er und jchlug ſich „eine groffe Bäule“ und was zu wundern, 
gleih am nächſten Tag an derjelben Stelle einen neuen blauen 
led, „welches jelben viele Zähren gefoftet“. Gute Brüder müſſen 
mit einander jtreiten. So gab e3 zwiſchen Franz und Yerdinand 
einmal „wegen Erdführens“ einen argen Disput. Ferdinand gerieth in 
Born und lief dem Bruder mit der jchweren Gartenjichaufel nad), 
„um ihm einen Schlag anzubringen“. Urjache manchen Zwiltes war 
auch die Frage, wer, wenns eben beim Spielen jo luſtig war, als der 
erite schlafen zu gehen habe. Es wurde endlich jo geordnet, daß fie 
hierin abwechjeln mußten. Unter den Unterhaltungen mehr geijtiger 
Art war zu diefer Zeit bevorzugt Bilder anzujehen, ſich jolche er- 
flären zu lafien, Kupferjtiche zu illuminiren. Stundenlang fonnten 
fie fi hiermit animiren, „jo die Großherzogin zu freuen ſchien und 
fie belobte“. 

Der Ajo war mit den Fortſchritten und Erfolgen nur nad 
einer Richtung Hin zufrieden. „Beide“, jchreibt er am 25. Auguſt 
1774 ! „nehmen täglid) in Stärfe und Geift jehr zu“, aber es jei 
nicht möglich, fie zu etwas Gejcheitem und Naijonablen anzuhalten. 
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‚Während des Speiſens bringen fie die kindiſcheſten Reden hervor, 
um welche ſelbe ſehr oft ſchon angeredet, jeglichen wegen des üblen 
Haltens, Trinkens und Brodeſſens; allein umſonſt. Denn es geht 
feine Mahlzeit vorbei, wo ſelbe nicht zwanzig- und dreißigmal ange— 
redet werden. Nach dem Speifen fangen ſogleich die Kinderſpiele 
an und das Herumfriechen auf dem Boden, jo jelben noch einige 
Zeit verjtattet wird." Doch machten die Prinzen dem Ajo aud) 
wieder manche Freude. Es war zu lieb, als ihn Franz während 
des Spazierengehens fragte, wie er zufrieden und ob er ihn lobe. 
Golloredo belehrte, er habe zwei Hauptjachen zu ändern, mehr Ge— 
boriam zu weijen, wenn man corrigire, und mehr Achtung umd 
Liebe für jene, jo feiner Erziehung wegen um ihn jein müßten, 
johin nicht ſtets über feinen Bruder zu Klagen; dies zeige fein gutes 
Herz. Im Allgemeinen bedurfte es bei Franz nur leichter Ermah- 
nung und man fam zum Ziele. Cinmal war er manierlic) bis 
zum Schlafengehen, wo er einen üblen Humor zeigen wollte. „Sch 
ermahnte jelben und er wurde bald wieder gut. Ich Hielt jelben 
in aller Güte, maßen er jehr empfindlich und von weichem Herzen, 
diefen Fehler vor und ermahnte ihn zur Beſſerung, jo mir felber 
veriprach und feinen Fehler erkannte. Der Unterjchied der Denkungs- 
ort diefer beiden Herren iſt jehr unterjchieden; mit dem einen ijt alles 
in Güte, mit dem zweiten aber mit Ernjt zu richten und wäre nur 
zu wünjchen, daß jelbe mehr Herz und Empfindung hätten.“ 

In vielen Dingen hatten „die Weiber“ den Faden keineswegs 
jo zweckmäßig gejponnen, daß ihn der Ajo nur aufzunehmen brauchte. 
Tas Weibervolf trug leider auch in diefem alle die Naje hoch und 
Ihmuggelte dem Jungen Zuderbrod und Vorurtheile zu. Auf Grund 
genauejter Beobachtung bildete ſich der Ajo das Urtheil, „daß Franz 
ein jehr gutes Herz und Charakter, auch jehr empfindlich, jedoch 
feinen jüngeren Bruder gerne reizet und ſtets über jelben Elagt, auch 
feine Fehler ald Lugnen und fich Verſtellen hat, Erzherzog Ferdinand 
aber jehr gleichgiltig und unempfindlich fich jehr oft eine Sache 
jagen läßt, ohne zu fennen zu geben, ob er gehört habe. Beide 
Herren find jchwer zu etwas Räſonablem zu bringen und graufet 
jelben jchon, wenn jelbe von etwas Gejcheidtem reden hören; e8 koſtet 
jederzeit Mühe, jelbe bei ihren jehr Heinen Occupationes aufmerkjam 
figen zu machen. Beide find augenblidlich übereinander und raufeten 
jehr gerne. Franz Hat einen bejonderen Fehler, fich jo jehr an Mai: 
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länder anzuhängen, jo noch vieles koſten wird, jelben hievon abzu— 
gewöhnen.“ Dies jagte er auch beiden Hoheiten, al3 fie ihn am 
17. August zu ſich beichieden, damit er ihnen „ein Heines Porträt” 
der beiden Erzherzoge mache. Franz fei ein feelengutes Kind, habe 
gutes Herz und jehr viele Eigenjchaften, doch er Lüge öfters und habe 
den Fehler, jtet3 über den Bruder zu Hagen, er ſei zu ſtark dem 
Kammerdiener zugethan, auch öfters ungehorjam und unadtiam. 
Erzherzog Ferdinand ſei jehr zum Zorne geneigt, ungehorjam und 
gleichgiltig über Alles. Beide jeien zu wenig bejchäftigt. 

Der Großherzog jäumte nicht, dem Erzieher neuerdings durch 
„Punkte“ feinen Willen fundzugeben.! „Man muß, indem man 
den Charakter der Kinder von Grund aus jtudirt, damit beginnen, 
dag man ihn nad ihren Neigungen zu bilden verfucht, aber vor 
Allem ift es nothwendig, das Bertrauen der Kinder zu gewinnen, 
fie aufrichtig und offen zu machen und ihnen Abjcheu vor jeder Lüge, 
Doppelzüngigfeit, Hinterlift, Klatjcherei ꝛc. einzuflößen. 

Man muß ihnen die einzige Leidenjchaft, die jie haben müſſen, 
einflößen, nämlich die der Humanität, des Mitleided und des Ver— 
langens, ihr Volk glücklich zu machen. Man muß ihr Gefühl zu 
Gunſten der Armen weder. Man darf niemals die Claſſe der Reichen 
derjenigen der Armen vorziehen und muß ihnen beibringen, day 
es das größte Mißgeſchick für einen Fürften ift, nicht mit eigenen 
Augen zu fehen und nicht den Zuſtand des eigenen Landes zu fennen. 
Die Prinzen müffen vor Allem von der Gleichheit der Menjchen über- 
zeugt fein, und daß die Nechte Aller gleich find; daß fie ihnen ihre 
ganze Eriltenz, ihre Neigungen und ihre VBergnügungen bei jeder Ge- 
fegenheit zum Opfer bringen müſſen; daß es ihre höchſte Pflicht iſt 
zu hören und zu tröften; daß man feine Leidenjchaft haben Kann 
und darf außer für die Tugend und, was dieje verlangt. Die Prinzen 
müjffen immer vor Augen haben, daß fie Menjchen find, und nur 
mit Billigung der übrigen Menjchen find, was fie find, und daß fie 
von ihrer Seite alle ihre Pflichten erfüllen müſſen und daß Die 
anderen Menjchen das Recht haben, von ihnen alle Vortheile zu 
erwarten, welche fie ihnen in ihrem Staate gewährleiftet haben. 
Die Prinzen müſſen immer vor Augen Haben, daß es ihre erite 
Plicht it, ihre Völker glüdlich zu machen, niemals eine indifferente 
Miene zu zeigen bei den Bezeugungen ihrer Anhänglichkeit, da das 
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Volk auf die Liebe des Fürſten ein Recht hat, wie es nur gerecht 
iſt, daß man vor dem Volke Achtung hat. 

Man muß die Kinder an jedes Wetter gewöhnen, auch ſich 
falt zu waſchen im Sommer, ein wenig lau im Winter, Betten 
ohne Vorhänge, eine Dede im Winter, ein Tuch allein im Sommer, 
die Fenſter immer offen, wenig eingeheizt. Die Achtung, welche die 
Etiquette fordert, muß jich nach dem Range richten, aber die wahre 
Adtung allein nad) der Tugend. 

Man muß ihnen eine fete religiöje Grundlage geben, fie an 
das Gebet gewöhnen, fie davon überzeugen, daß in jedem Augen— 
blife ung Gott fieht und hört, man muß ihnen das tief im Herz 
einprägen, fie fühlen laſſen, daß aller Troſt in Gott allein liegt, fie 
jeine Werke und die Vorjehung bewundern laſſen; kurze, einfache, 
aber aus dem Herzen ftammende Gebete müſſen fie lernen, und daß 
jede gute Handlung Gott gefällt. Eine fejte Religiofität muß Die 
Grundlage all ihres Handelns fein; man muß die Kinder gewöhnen, 
auch in Kleinen Dingen fich jelbit zu beherrichen. 

Man muß ihnen eine eracte Necdhtichaffenheit beibringen und 
Liebe zur Tugend durch Grundſätze, gutes Beijpiel, ebenjo auch 
die Principien der reinjten Moral nad) dem Geilte des Evangeliums, 
indem man jie erkennen läßt, welche und was unjere unerläßlichen 
Flihten find, daß wir uns durch) das gute Beijpiel bejtimmen 
laffen, tugendhaft zu fein, und indem man ſie fühlen läßt, daß ohne 
die Tugend und eine mitleidende Humanität für die Armen man 
nicht glüclic) jein kann. Man muß fie für die Wohlthätigfeit be- 
geiltern, die alle Bergnügungen übertrifft, und ihnen zeigen, daß die 
Tugend und Religion es allein find, die glücklich machen. 

Was das Ejjen betrifft, jo wäre ich der Meinung, ihnen jehr 
wenig Fleiſch abends zu geben, wohl aber Suppe und Objt, und im 
Allgemeinen muß man fie gewöhnen, nur gerade jo viel zu ejien, 
als das Bedürfuig vorhanden ift, und Alles zu eſſen und in der 
Regel einfache und gejunde Speilen, viel Gemüfe, feine Gewürze 
noch ftarfe Speifen. Man muß fie gewöhnen, niemals bejtimmte 
und geregelte Speijejtunden zu Haben, damit feine Gewohnheit 
entſteht. Sie dürfen vor nicht? Furcht haben, müſſen fleißig 
an die Luft gehen, ſich gewöhnen ohne Hut zu fein, ohne Gilet 
und Mütze, dürfen im Bette nicht allzujehr zugededt fein, noch 
warme Zimmer haben. Man muß fie viel Bewegung machen 


38 Altri punti. 


laffen, ohne daß fie ſich erhiten, fie jollen bei ihren Unterhaltungen 
e3 vorziehen, den Weg zu Fuß zu machen, ftatt zu fahren. In der 
Wohnung muß man fie mit Spielen bejchäftigen, die zugleid) in- 
ftructiv fein fünnen. Wenn das Wetter jchlecht ift und fie nicht aus— 
gehen können, follen fie im Zimmer Bewegung und Leibesübungen 
machen. Man darf fie nicht gewöhnen, empfindlich zu fein, fondern 
ichickt jie bei jeder Witterung hinaus, vorausgeſetzt, daß es nicht regnet 
oder allzu warm ift. Der Ajo wird die Knaben oft zu uns führen 
und wird fie hier laſſen können, damit fie mit ihren Schweitern ſpielen. 
An Sprachen find italienisch, franzöſiſch, deutſch und latein 
nothwendig., Man muß damit beginnen, den Kindern in fpielender 
Weile das Deutjche, welches das jchwierigfte ift, beizubringen, das 
Franzöſiſche und Italienische lernen fie von jelbit. Das Studium des 
Latein ijt nothwendig, man muß es durch Regeln beibringen, aber 
al3 eine Sprache, welche man bloß lernen will, um die lateinischen 
Autoren zu verjtehen, um überjegen und jchreiben zu können.“ 
Ferien ift ein Zauberwort. Franz und Ferdinand waren jchon 
am 15. September beim Lejen „jehr irrig“, weil jie immer an die 
serien dachten, die mit dem nächjten Tage für fie begannen. „Beide 
Herren hatten die größte Freude, fich in Cajano zu finden, bejonders 
da jelbe zu feiner gebundenen Ordnung gehalten. Sie find nicht ge- 
bunden auf eine Zeit weder zum Aufjtehen noch zu ihren Heinen 
Schuldigfeiten.“ Immerhin ließen fie aber Ajo und Sauboin täglich 
ichreiben, etwas lefen und darüber zuweilen jprecdhen, Summating 
continuirte den Katechismus. Der Aufenthalt in Cajano brachte 
für die Kinder auch das Neue, da fie mit den Eltern zufammen- 
(ebten. „Beide waren jtet3 luftig und aufgeräumt, den ganzen Tag 
unter den Augen der Hoheiten. Zu Mittag beim Speijen war meiftens 
die Großherzogin zugegen, nach dem Speijen waren fie im großen 
Saale, worin die Familie jpeilte und Alles, was fie thaten, Hören 
und jehen konnte. Nach vier Uhr ging allzufammt jpazieren, abends 
jpielten die Prinzen bis ?/;7 abermals zujammen; war übles Wetter, 
jo unterhielten fie fih im Zimmer bei den Eltern.“ Franz war io 
findlich Iuftig, daß jein Mo anmerkt: „Er ijt wohl über hundertmal 
angeredet worden, zu Bezeugung jeiner Freude nicht allzeit Jo zu 
hüpfen und zu jchreien; allein alles umſonſt.“ Wir bedauern, auf- 
richtig gejagt, die Anwendung der Marime, welche diefe Worte be’ 
funden. Es wird eine Zeit fommen, in der Colloredo viel darum 
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geben würde, wenn Franz feine Freude äußerlich bezeugte. Sehr viel 
Fteude machte es den Prinzen, auf den Vogelfang zu gehen, wenn 
auch „kein einziger gefangen wurde”. Ja der Erzieher fand, daß er 
mit demjelben Vieles ausrichten konnte. Dagegen wollten fie von dem 
Momente an, wo e3 hieh, Militär „lernen“, feinen Augenblid mehr 
mit den hölzernen Flinten jpielen. In dieſen Tagen hatte Franz aud) 
ihon die Ehre, zum Taufpathen erbeten zu werden; der Ajo hielt 
tür ihn das Kind Sauboin’s zur Taufe. 

In die Ferien der Prinzen fielen zwei wichtige Tage, Thereſia, 
der Namenstag der Kaijerin, und Franz. Natürlich) mußte Franz 
der Großmama zu ihrem Tage jchreiben. Doc) jo jehr er ie liebte 
und verehrte, hat es ihn doch „jehr viel Mühe gefoftet und mußte 
alle Geduld zujammennehmen, diejen Brief ausjchreiben zu laſſen, 
maßen er fi) jo verkehrt und unwillig dazu gejtellt." Weniger be- 
ihwerlich war für ihn die Feier des eigenen Namensfeites. Schon 
am Bortage machte der Vater mit ihm Soldaten und abends jogar 
ein Feines ‘Feuerwerk, „wobei jich beide Erzherzoge jehr geforchten”. 
Ter Großherzog führte fie aber ganz nahe zum Feuer und fie 
mußten daſelbſt verbleiben. Nach demjelben „unterhielten fich alle 
Heinen Herrichaften zujammen mit Springen und Hüpfen und rollten 
um den Großherzog herum, jo jelben fehr zu unterhalten jchien“. 
Ter Namenstag jelbjt „war eine große Freud“ für Franz. Der 
Ajo erjtattete ihm gleich beim Aufjtehen den Glückwunſch; Sauboin 
hatte ein Kijtchen mit verfchiedenen Inftrumenten füllen laſſen und 
übergab e3 wohl verjiegelt; zu Mittag fpeiften die jungen Herr— 
haften mit den hohen Eltern. Nachmittags fam von der Kaijerin 
ein hölzerne Haus zum Zuſammenſetzen; Urjache vieler Freuden. 
Abends wurden wieder etliche Feuerräder abgebrannt. Da fie fich 
aber, weil e3 fnallte, fürchteten und ſich ſogar verjtedten, mußte 
jeder ein Eleine3 Feuerrad jelbjt abbrennen, „jo fie ganz gernwillig 
thaten“, jedoch konnten fie die Furcht nicht ganz bergen. Nicht jo 
harmlos war die Nachfeier am folgenden Tage. Während des Spieles 
geriethen die Brüder in einen Handel wegen des Platzes bei ihrem 
Spieltiih. Da zwidte Franz den Bruder jo ftarf in die Wange, daß 
Blut herausfam. Schon wollte ihn der Ajo in die Strafe jeßen; 
„allein Franz bat um Vergeben, erkannte jeinen Fehler und ver: 
ſprach Beſſerung, bat auch zugleich, nichts den füniglichen Hoheiten 
zu jagen“. 
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Natürlich fehlte die ganze Ferienzeit „der Sitzgeiſt“ noch viel 
mehr. Erjt gegen Ende derjelben it der Mo in der Lage zu jagen, 
daß Franz jeit einigen Tagen ſich bejonders im Schreiben befleiße 
und ziemlich gut jchreibe. 

In diefem Jahre machte Franz ein großes Avancement; er 
wurde Inhaber des durch) den Tod des Generals der Gavallerie 
Grafen Michael Althan erledigten Regiments Althan. Sonntag, den 
13. November, famen „das jehr gütige und zärtlihe Schreiben“ der 
Kaiferin und die Uniform eines Obrift dieſes Regimentes an. Die 
Auszeihnung war um jo größer, als diejes Regiment, gegenwärtig 
GEuirajfier-Regiment Kaifer Franz Joſeph Nr. 1, wie der Kaifer feinem 
Bruder jchrieb, „ohne Widerrede das ſchönſte und beite Regiment 
der ganzen Armee“ war. Franz hatte denn auch die größte 
Freude und legte jogleich die Uniform an, „jo aber etwas zu groß“. 
Jetzt hieß e8 danken. Dem Ajo gefiel dag Schreiben, welches Franz 
aufgejegt Hatte, jchlecht; e3 wurde ein mit vereinten Kräften zu— 
ftande gebrachtes abgejchidt. Uns interefjirt aber gerade der ur- 
eigene Entwurf des Knaben. „Die Liebe und die Ehrfurdht Haben 
mic dazu gebracht, Euer Majejtät bei Gelegenheit des neuen Jahres 
meine Wünſche aufzufegen. Euere Majeftät müſſen mir verzeihen, 
daß ich mich unterfange, mit deutjcher Sprach zu jchreiben. Allein 
weil dieje die Sprach ift, wo ich mich am beten ausdrüden kann, 
jo habe ich mich unterfangen, den Brief mit deutjcher Sprady zu 
ichreiben. Euere Majejtät werden in dieſen wenigen Zeilen meine 
Wünfche bemerken. Ih bitte Sie meine Wünſche anzunehmen, 
damit Sie jehen, wie mein Herz redet. Ich wünjche Euerer Majejtät 
ein langes Leben und daß die Jahre Ihrer Lebenzzeit mit jehr vielem 
Glücke erfüllt werden. Ich wünjche für mich, daß Euere Majeftät 
mic in Ihrer Gnad erhalten, obwohl Sie mir ſchon die höchſte gethan 
haben, mir ein Qarabinier-Regiment zu geben, welches ih mir noch 
nicht erwerben fann, weil id) noch zu jung bin, ein Regiment zu 
commandiren, allein ich werde juchen, mir es zu erwerben. Ach 
bin mit größter Ehrfurcht." Es ift befannt, daß Kaiſer Joſeph jchon 
als Prinz von jieben Jahren fein Regiment commandirte und es 
bei den Übungen wenigften® dem Scheine nach inſpicirte. Dies 
hätte der fiebenjährige Franz nicht vermocht, wohl aber nahm er 
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om 22. November abends zum eritenmale beim Crercirmeiiter 
Quadagni Unterridt. 

Wie Kinder meiſtens waren auch die großherzoglichen Brinzen 
gegenüber Fremden leicht verlegen. „Beide find, ausgenommen 
jme Leute, jo jelbe täglich jehen, jehr ſcheu und leutſchüch.“ Da— 
gegen führten fie fih, ala im November der Wiener Gardinal 
Migazzi nad) Florenz fam, ziemlich) wohl auf; „nur ijt Ferdinand 
zweimal über den Teppich gefallen“. Am 24. December d. J. 
wurde der Großherzog durch die Geburt eines Prinzen erfreut. Der 
Ajo meldete jogleich den Kindern von dem neuen Bruder, „jo vor 
rende Hupfeten und jprangen und jagten: wir werden jelben recht 
viel Gutes thun“. Franz verjicherte jogar: „ic) werde ihm 100 
Baoli jchenfen.“ Tags darauf wurde der Neugeborne auf den 
Namen Marimilian getauft, wobei Franz das eritemal in Uniform 
erſchien. 

Am 10. December 1774 begann der berühmte Regensburger 
Maler Johann Zoffani Franz zu malen; er ſollte 100 Louis für 
das Bild erhalten. Doch nach mehrmaliger Arbeit zeigte es ſich am 
1. Januar 1775, „daß er ganz gefehlet“ und dieſen Verſuch auf: 
geben müſſe. „Kein Bitten, fein Zureden, nichts Half, den kleinen 
Herrn ruhig zu Halten.” Am nächjten Tage aber war Zoffani glüd- 
liher und endlich am 25. Februar malte er das Porträt aus. „Es 
hat meines Erachtens Aehnlichkeit, jedoch fan nicht gejagt werden, 
bejonders gut und vortrefflich zu jein.“ 

Golloredo hatte wiederholt die Hoheiten gebeten, die älteren 
Prinzen in ftrengere Ordnung und Thätigfeit verjegen zu laſſen; jie 
ſeien zu wenig bejchäftigt. Gegen Schluß der Ferien 1774 wurde 
er mit jeinen Bitten bejonders dringlich. Es rückte daher der Groß— 
berzog mit feinem Generaljtudienplan hervor.t In demjelben theilt 
er die Erziehungszeit in drei Perioden: vom 7.—12. Jahr, vom 12.— 
16. Jahr, vom 16.—20. Jahr. In der erſten Periode handle e8 ſich 
vorzüglich darum, den Leib zu ſtärken; Leſen, Schreiben, vier Sprachen, 
Katehismus, weniges von der heiligen Geſchichte und Geographie zu 
lernen; Uebung der Frömmigkeit, im Herzen eine gute Stimmung 
zu erzeugen, daß fie offen, wahr, heiter, empfänglich. Betreff der 
Ausführung diefer Grundjäge im Einzelnen verlangte der Großherzog 
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auch dem Fabroni einen Educationsplar ab. Angelo Fabroni, ein 
geborener Toscaner, zu Nom gebildet, hatte ſich auf Reiſen durd) 
einen großen Theil Europas, namentlih Frankreich) und England, 
große Welt- und Menjchenfenntniß erworben. Er wurde Proveditore 
der Univerfität Piſa und weithin ftrahlte jein Ruhm als Gelehrter. Er 
hatte das Leben der Päpſte Clemens XII. und Leos X., Coſimos des 
Alten und des Lorenzo Magnifico gejchrieben. Bon den 20 Bänden 
jeiner Zebensbejchreibungen italienijcher Gelehrten lagen jchon mehrere 
vor, und jeit 1771 gab er unter den Aufpicien des Großherzogs 
das Giornale de’fetterati, eine angejehene kritiſche Zeitjchrift Heraus. 
Fabroni und Gherardi, Beamter des großherzoglichen Centralarchivs, 
erichienen auch bei Golloredo, um jich über den Erziehungsplan zu 
beiprechen. Allein diejer traute nicht. „Sch fomme zwar in Vielen 
mit jelben überein; beide find aber jehr feine und abgedrehte Männer, 
mit welchen jedes Wort auf die Wagſchale zu legen.“ 

Borderhand war aber von der Verwirflihung eines ing Ein- 
zelne gehenden Erziehungsplanes feine Rede. Dagegen erreichte Collo- 
redo, daß jeine und Sauboin’3 Wünjche, vom Großherzog in einem 
Aufjage zufammengefaßt, als die in der Stadt zu beobachtende Ord- 
nung aufgejtellt wurden.? Meifter waren: Für Religion und Sprachen 
Summating, bis zur Ordensaufhebung Jeſuit in Deutjchland, für 
Schreiben vorläufig Hopf, für Gejchichte, Geographie, Rechnen 
Sauboin, für Tanzen Balenti, für Exerciren Quadagni, Adjutant 
der Fußgarde. Der Stundenplan befahl: 8 Uhr Aufjtehen, Beten; 
9 Uhr Mefje, an den Werktagen in der Zimmerfapelle, an Sonn- 
und Feiertagen in der unteren Kapelle; nach der Meſſe Summating 
bis 11 Uhr; von Y/, 11—!/, 12 Uhr Lectüre, Gejchichte, Ueber- 
jeßung; dann Necreation, Diner, Promenade bis 2 Uhr; 2—3 Uhr 
Summating, 3—4 Uhr Lectüre, Geichichte, Ueberjegung; 4—5 Uhr 
Mittwoch und Freitag Tanzen, an den übrigen Tagen Schreiben ; 
5—6 Uhr Rechnen ; 6 Uhr Heiner Roſenkranz mit Litanet; dann etwas 
Wiederholung und Discours über Geographie; 8 '/, Uhr Souper. „Die 
Sonn= und Feiertage werden wie die Wochentage fein und man wird 
den Namen Bacanz gar nicht kennen.” Der Großherzog verjäumte auch 
nicht, Weifungen über die Erziehung und den Unterricht beizujeßen. 
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„Man muß fie an furze Gebete gewöhnen, aber Sorge tragen, 
daß fie genau und mit Andacht abends, morgens und vor dem Diner 
verrichtet werden. Jeden Abend muß man fie deutlich und mit 
Andacht eine Decade des Roſenkranzes mit der Litanet jagen lajjen. 
Man wird allmälig den Xeltejten daran gewöhnen, jeden Morgen 
eine ganz furze und einfache geiftlihe Leſung zu verrichten und 
darüber jeine Bemerkungen zu machen; ebenjo wird man ihn des 
Abends gewöhnen, eine furze Reflerion über den Tag anzuiftellen.“ 
Mit italienisch, franzöſiſch und deutich jollten fie vollkommen gleich- 
mäßig vertraut gemacht werden. Für das Ueberjeßen von einer 
Sprache in die andere fünne man jich bedienen der ausgewählten 
Srundiäge der Moral, gezogen aus dem Buche der Weisheit, den 
Sprüchen Salomos und den Gedanken Bascal’s. In die Hand geben 
fünne man ihnen die Fabeln von Aejop und von Fontaine. In der 
Geſchichte werde dienen histoire universelle pour M. de France. 
In Geographie jolle man fie Karten illuminiren laſſen. „Zweimal in 
der Woche, Mittwoch und Samſtag, werden fie von 7 bis 8!/, Uhr 
zu ihren Schweitern gehen, um dort zu jpielen. Die anderen Unter- 
haltungen werden jein: Balls, Federball-, Kugelipiel; man wird fie 
Marken oder geographiiche Karten jehen laſſen, Maichinen, Modelle, 
oder fie etwas bauen lafjen. Den Kammerdienern ift ſtrengſtens 
unterfagt, mit den Prinzen zu reden, um jo weniger zu fpielen.“ 

Für die Charafterbildung jchreibt der Großherzog als „Haupt- 
gejichtspunfte* vor: „Man muß die Kinder gewöhnen, frei- 
müthig, aufrihtig und offen zu jein, vor nichts Furcht zu 
haben, ihre findlihen Thorheiten allmälig abzulegen, feiter zu 
werden, ohne darum ihre Fröhlichkeit und Lebhaftigfeit zu verlieren; 
man muß jich bemühen, ihr Gemüth empfänglich zu machen, fie die 
Thätigfeit Tieben Iehren; man darf ſich nie an fire Stunden halten, 
damit fie feine Gemwohnheitsmenjchen werden. Man wird ihnen nichts 
nachſehen, was aus Boshaftigfeit, böjem Willen, Heuchelei und Lüge 
fommt. Die Strafen werden beitehen in Entzug des Frühſtücks oder 
der Jauſe oder einer Lieblingsipeije, oder man läßt fie nicht jpielen, 
nicht zu ihren Schweitern oder Eltern gehen. Wenn fie böjen Willen 
in ihren Studien zeigen oder Eigenfinn und ſich nicht fügen wollen, 
wird man ihnen denjelben Tag nicht mehr dieje Lection wiederholen, 
jondern fie allein in einem Winfel des Zimmers stehen laſſen, ohne 
dab fie lernen, jpielen, und ohne daß man mit ihnen jpricht, um fie 
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zu langweilen und ihnen zu zeigen, daß es eine Strafe für fie tft, 
diefer Lection nicht beimvohnen zu dürfen. Nach jeder Strafe wird 
man fie belehren, damit fie den Fehler einjehen, den fie begangen 
haben. Sei es daß fie etwas gethan haben, jei es daß jie unter- 
einander Streit haben, wird man fie jepariren, fie nicht mehr jpielen 
laſſen und ftet3 darnad) trachten, daß fie aus Ehrgefühl die Strafe 
verabjcheuen. Niemals wird man fie aus Strafe zu Haufe Tajjen, 
da fie ihrer Gefundheit wegen jpazieren gehen müfjen.“ Der Ajo 
werde über die genaue Einhaltung der Stunden und über die Fort— 
Ichritte in denſelben wachen. 

Doch da gab es für den Ajo vorläufig noch viel Kummer und 
Sorge. So lange Sauboin nur die Aufgabe gehabt hatte, die jungen 
Herren in Abwejenheit des Ajo zu überwachen oder vielmehr zu unter- 
halten, hatte diejer feine Klage. Sauboin meldete getreulich Alles, was 
geichehen, und gerne ergingen fie fih dann zujammen in Klagen 
„über die Weiber“, die den Herren „wenig Politeſſe, ja nicht einmal 
Liebe gegen die Eltern beigebracht hätten“. Aber beim Unterrichte 
ging Sauboin in der Nechenkunft „zu geihwind in das Große, 
anftatt ihnen das Nothivendige beizubringen. Sie ſprechen Zahlen 
von 7—10 Ziffern aus und fehlen beim Ausſprechen zweiziffriger 
Zahlen“. In der Geographie „hielt er ſich meijtens mit Armenien“ 
auf. Auch Hatte er die jonderbare Manier, verjchiedene Lectionen mit 
ihnen anzufangen, die er nad) etwelchen Tagen immer wieder verlieh, 
„\o daß nichts ausgeführt wird“. Faſt noch erichredender trat je 
länger je mehr der gänzliche Mangel an Autorität und erziehlichem 
Ernjt hervor. „Sauboin läßt ihnen zu viel nad ihrem Willen thun 
und verhält fie nicht ernftlich zu ihrer Schuldigfeit. Seine Stunden 
werden bloß im Spielen zugebracht. Sie rutjchen und wägen auf den 
Seſſeln, machen verjchiedene Geberden, beißen die Nägel, jpielen mit 
den Uhren“. Man ließ Franz, damit er das verpönte Nägelbeigen 
Lafje, für Sauboin’s Stunden Handichuhe anlegen. Natürlich konnte 
er fie nicht oft genug ausziehen, daß es der gütige Lehrer auch nur 
einmal bemerkt hätte. Um jo eiliger famen ſie über die Hände, wenn 
der Ajo eintrat. Doc, einftmals ermahnte ihn dieſer, da er nicht 
wollte, „daß er ſich gewöhne, zu betrügen“, gar fürſorglich, „nicht 
jo mit dem Anziehen zu eilen“. Einmal mußte der Wo jehen, wie 
während der Mathematikitunde „jeder auf den Seſſeln herumjtieg und 
frarelte, und der Lehrer gleichjam für leere Wände redete“, ein an- 
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deresmal fand er gar Franz „der Länge nad) auf dem Tiiche Liegen“. 
Und Sauboin? „Er ließ es ihn gewähren.“ Dabei war der unglüd- 
lihe Mann, wie dies bei jolchen Leuten meiſtens der Fall it, voll 
Einbildung. „Er hat großen Hochmuth und verlangt nur mehr und 
mehr Anjehen." Sagte ihm der Ajo etwas, jo antwortete er jogleich, 
„er allein habe dem Großherzog Alles beigebracht und gelernt“. Hierin 
(ag auch die Schwierigkeit der Lage. Der Ajo drang in einemfort 
auf Abänderung. Der Großherzog aber war Sauboin wohlgejinnt, 
ihäßte ihn „als einen guten und ehrlichen Mann,“ und juchte das 
ichier Unvermeidliche wenigitens hinauszujchteben. 

Beier aber nicht gut wurden die Lectionen von Cummating 
gehalten, auch da fehlten Ernjt und Attention. Der Erfolg war aber 
wenigjtens nicht unter der Erwartung. „Beide, bejonders Franz 
überjegt ganz gut das Franzöſiſche wie dag Deutjche.“ 

Da von jeiten der Herrichaft Feine Abhilfe geichah und auch 
fein Anjehen dazu war, entichloß ji zu Beginn des Jahres 1775 
Golloredo zu etwas größerer Strenge. „Sch habe bis anhero gejucht, 
alles mit Güte und ohne Beitrafung zu richten; ich jehe aber ein, 
daß dies umſonſt. Ic ermahne wohl über die zwanzigmal nad) ein- 
ander. ch werde aljo juchen durch ganz leichte und Kleine Beſtra— 
fungen beide zu mehr Attention und Gehorjam zu bringen, jedocd) 
ſehr bejorgt dabei jein, daß dieſe Kleine Bejtrafung nicht von übler 
Folge. Bei Erzherzog Franz it bejonders zu jehen, jelben eingn 
Ehrgeiz nicht aber eine Hoffahrt, zu welcher er jehr inclinirt, ein- 
zubringen; er weijt ji über Lob und Tadel gleichgiltig, hat ſich 
auch jo etwelchemal herausgelajien, daß es ihm eines jei, gelobt oder 
getadelt zu werden. Er it jehr Hinterhalteriich, fein Geift iſt bei 
weiten nicht jo aufgeräumt und offen al3 jener Ferdinands. Wenn 
ihm Öelegenheit gegeben würde, zu ſchwätzen oder zu erzählen, wäre er 
ganz wohl im Stande, ganze Erzählungen zu componiren. Beide haben 
für die Eltern wenig Empfindung und Liebe; fie jehen jelbe jo gleich- 
giltig an al3 den Fremdeſten. Alle meine Bemühung, jelben Liebe 
für jene einzuflößen, ift umſonſt. Ic habe fie aber auch die ganze 
Zeit meines hiefigen Aufenthaltes nie mit ihren Eltern betroffen 
jondern allzeit in Jener Gegenwart, jelbe zu lieben, geführt, auch 
beide höchſte Herrichaften angeeifert, jelben etwas Gnädiges zu jagen, 
jo auch gejchehen.“ Uebrigens verjchloß fich der Großherzog den 
Wünſchen des Ajo nicht. Mit dem 23. März trat für wälliich und 
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franzöfiih Schreiben Franz Serolle als neue Lehrkraft ein. Im diejen 
beiden Sprachen jo gut wie im Deutichen wurde jehr darauf gehalten, 
daß Franz öfters etwas „aus jeinem Kopfe“ jchreibe. Auch jagte im 
Garten Boboli der Großherzog zum Ajo, er wille, daß es mit dem 
Unterrichte nicht jo gut ftehe und daß wohl eine Abänderung ge— 
ichehen fönnte; „nur jollte ich ihm Zeit laſſen und nicht zu ſehr 
treiben". Gelegentlich der Uebergabe des Erzherzogs Carl werde fich 
der bejte Anlaß bieten, Wandel zu jchaffen. Auch die Großherzogin 
geitand, daß es auf dieſe Weile nicht gut gehen könne. 

Ludwig XIV. hatte jenem unjterblihen Wenelon, welcher den 
damaligen Thronerben aus einem verdorbenen Knaben zum vortreff- 
lichen Fürften umzubilden wußte, nach vollen zehn Jahren nur eine 
einzige längere Unterredung gewährt, dann aber, eiferfüchtig auf 
Fenelon's überlegene Bildung, zur Maintenon gejagt: „er jpricht gut, 
jehr gut, mein Mann jedoch it er nicht.“ Und in der That. Che 
die wichtige Erziehung vollendet war, verwies er dDiefen Mann ſammt 
den maximes des saints in die Torflager von Cambrai. Anders 
verhielt e3 fi) am Hofe Leopolds. Allerdings jcheint es fait, daß 
der Ajo mit jeinen unausgejegten Stlagen den Hoheiten läſtig fiel. 
Er jammert, „daß fte jehr, jehr jelten zu jehen“, obſchon fie ihm 
gejagt, er fünne jederzeit fommen. „Der Großherzog fommt jehr 
jelten in die Kammer und ift nicht jehr ihretwegen befümmert. Sch 
weiß nicht, glaubt er, es jei nod) zu früh, etwas Ernthaftes zu unter- 
nehmen oder jegt er jein Vertrauen in Sauboin. Ich empfinde täg- 
lic hievon Leid und Schmerz." Noch am Ausgange de3 Sommers 
d. J. jchreibt der Ajo: „Der Großherzog läßt fi) die Erziehung 
nicht genug angelegen fein und verichiebt jtet3 daran. Mir hält er 
nicht Stich, ihm von den Prinzen zu reden, meijtens nur obenhin. 
Die Großherzogin fommt zwar öfters, vedet ihnen zu, aber ohne 
vielen Nahdrud. Verwunderlich daß der Großherzog fich jo wenig 
um die Kinder kümmert und jelben nachfragt. Den ganzen Sommer 
ijt er nicht über drei» oder viermal in dem Zimmer gewejen; er 
gedenfet, daß jelber Jahre noch nicht viel erfordern, jucht jelbe etwas 
erzählen und jagen zu laſſen. Er zeigt wenig Vertrauen und gibt 
die wachjende Zufriedenheit gar nicht zu erfennen, mafjen er Die 
ganze Zeit, jo bei den Stindern bin, fein beionderes Wort gejagt, 
jo ich mir jchmeichlen könnte, daß ich nach feinem Genügen thue. 
Ich bin die ganze Zeit meines Seins bemüht, jie recht zu fennen, 
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ihren Heinen Leidenichaften vorzubauen, ihre Liebe und ihr Zutrauen 
zu gewinnen. Ich difjimulire nichts, als was jelben zu feinem 
Schaden fein fann, und ermahne fie auch in Kleinigkeiten.“ Golloredo 
hatte eben einen anderen Standpunkt al3 die Eltern. Er meinte, e3 
jei nothwendig, daß gleich „die erjte Zeit gut anzuwenden gejucht 
werde und die Kinder gemach zu rechtichaffenen Sachen gewöhnt 
werden. Die bejte Zeit geht verloren und fie werden an feine Ord— 
nung und zu nichts Solidem gewöhnt.“ 

Eine bejondere Freude war e3 den WBrinzen, wenn fie der 
Ajo zu ſich lud auf eine Jaufe, was zur Aneiferung und als Be— 
lohnung für brave Aufführung ausgenüßt wurde. Bor dem Mittag- 
ejlen wurden fie „gewöhnlichermaßen“ zu den Kleinen Frauen geführt, 
um mit ihnen zu tanzen. Im Faſching erjchtenen fie bei den- 
jelben. zu Spiel und Tanz masfirt, wurden auch jchon in Ddiejem 
Jahre in die Komödie geführt. Doc; wurde Franz immer ftreb- 
jamer und begehrte immer häufiger jtatt der Unterhaltung ein Buch, 
indem er beſonders gern Naturgejchichtliches und Bejchreibendes las, 
das er auch überjeßte. So heißt e3 von einer ſolchen Anwendung 
der freien Zeit: „Franz Hat theils gelejen, theils überjeßt; und 
ziemlich gut.“ Wiederholt unterhielten fie ſich damit, daß jeder 
Namen von Planeten und Sternen jchrieb, „jo beide jehr unterhielt“. 
Ste nahmen wohl gleich nach dem Eſſen dieſe Thätigfeit wieder auf. 
Sauboin brachte mitunter ausgejtopfte Vögel mit, „jo jelben viele 
Freude macht“. Bejonderen Anlaß zur Freude gab es, wenn Die 
kaiſerliche Großmama ein Brieflein jandte und mit gar freundlichen 
Saden ich einjtellte. So jchrieb fie Franz zu jeinem Geburtsfeite 
1775: „Mein liebes und Tiebjtes Enfelhen! Dein Geburtstag it 
ein Tag freudiger Thränen für mich. Fahre fort, Dich wohl aufzu: 
führen und willig den guten Nathichlägen zu folgen und Du wirft 
glüklih jein und alle Welt beglüden. Ich umarme Dich zärtlic) als 
Deine treue Großmama.“ Daß die Kinder während der Krankheit 
der Mutter nad) der Geburt des Erzherzogs Marx ſich gut aufgeführt, 
läßt die Großmama nicht unbelobt. „Die Ruhe, die ihr während der 
Krankheit Eurer Mama gehalten habt, haltet auch fünftig ein. Ihr 
jeid der Troſt Eurer lieben Eltern und Eurer alten Großmama, welche 
Euch zärtlih umarmt.“! Bald darauf ſchickte fie zur Erhöhung der 
Diterfreude Betbücher mit Bildern, ja jogar „eine Majchine, jo ein 
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Salzbergwerk vorjtellt“, und zwei fleine Globen. Franzens Danf: 
ichreiben vom 17. März offenbart die findliche Freude recht Kar: 
„Empfangen Sie, liebjte und freundlichite Großmama, meinen tiefge- 
fühlten Danf, begleitet von dem meines Bruders, den jein Fleines 
Unmwohljein hindert, mit eigener Hand dies zu thun, für die Gebet- 
bücher und die jchönen mit Ihrem lieben und theurem Namen ge: 
zeichneten Bilder. In der That bedürfen wir feines Andenfens ; unſere 
Herzen, voll von Liebe und Zärtlichkeit für die liebſte und freund: 
lichſte Großmama, jchaffen uns täglid) diefe jüge Erinnerung und 
laffen uns unſere jchwachen Gebete für die Erhaltung Ihrer koſt— 
baren Tage zum Himmel richten. Wir betrachten dieſe jchönen und 
(ieben Gejchenfe als ein neues Unterpfand und Zeichen Ihrer Ge— 
neigtheit, Liebe und Zärtlichkeit für uns, die wir tradhten werden 
uns zu erhalten und mehr und mehr zu verdienen. Uns Seiner 
Majejtät und Ihnen zu Füßen legend und die Hände küſſend, bin 
ich in aller Unterwürfigfeit und Hochachtung Euer Meajeftät unter- 
thänigjter und gehorjamfter Enkel.“ Am 18. September fuhren fie in 
Geſellſchaft der Fleinen Frauen in die Karthauſe. „Sie hatten Die 
größte Freud, jahen das ganze Gebäude genau an, jo in ſich ganz 
ichön zu ſehen, waren aber ungeachtet allen Zuredens nicht zu be— 
wegen, etwas mit den guten Geiftlichen zu reden.“ 

Anſätze von Auswüchſen zeigten ſich wiederholt. Einmal jchien 
08, als fomme Franz dahin, „ſich aus Allen nichts zu machen“, dann 
hielt er ji „Erump“, oder war beim Mittagejien unartig „wegen 
jih an Tisch lehnen und fein Brod mit den Speiſen eſſen“, weinte, 
weil Sauboin die Birne jchälte, die er schälen wollte, ein paar 
male wollte er nad) dem Eſſen „jogar ausgelaffen fein“ oder doch 
„etwas vor Luftbarfeit ausgelaſſen jein“. Die Strafe blieb aber 
nicht immer aus. „Sch ließ ihn eine Stunde lang ſitzen, ohne Spiele 
zu geſtatten.“ Doch war dies ein vereinzelter Fall. Denn wenn 
üble Aufführung „geichandet“ oder Strafe angedroht wurde, bat er 
immer gleich um Vergebung und veriprach Bellerung. Als er während 
der Stunde Sauboin ſich wieder einmal übel aufführte, jagte diejer, 
er verdiene Strafe. Der Ajo war jogleich dabei und feit entichlofjen, 
ihn im Zimmer zu laſſen. Da fing aber Franz injtändig zu bitten 
an und zu veriprechen, feinen Fehler zu bejjern; es jet ihm mehr 
wegen der Schande und der Gnade bei ihren Hoheiten beraubt zu 
jein als wegen der Strafe jelbjt, jo er wohl verdiene. Bisweilen 
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fam es auch, bejonders bei Spaziergängen mit Golloredo vor, daß 
der Knabe anfing, fich jelbit zu jagen, er jei den Tag zwar etwas 
unartig und bös gewejen, werde ſich bejjern; er bat wohl auch, den 
föniglichen Hoheiten nicht? zu jagen, eg wäre ihm leid, jelben diejen 
Verdruß zu machen. : 

Unter allen Umjtänden zeigte Franz ein gutes Herz. Als jein 
Bruder Ferdinand durch acht Tage frank lag, „war er jtet3 bei ihm.“ 
Beim Prinzen Leopold erforderte ein ihm vor einer Woche „aufges 
jtoßenes Fieber“ am 21. März d. 3. eine Adereröffnung; Franz 
hingegen erfreute fic jtetS guter Gejundheit; nur jeine Zähne waren 
jehr ſchlecht. Er mußte ſich zwei ausbrechen laſſen, weil zwei andere 
einwärt3 famen. „Er hielt jich bei diejer Operation jehr gejcheidt und, 
obſchon jelbe jehr Schmerzen verurjadhte, ganz ftill und ohne etwas 
zu jagen.“ Da er ſich dafür eine Freude ausbitten durfte, verlangte 
er, abends zu den Schweitern zu gehen. Der Ajo entgegnete, jo 
weit es bei ihm jtünde, jehr gerne, fügte aber, „um ihn zu gewöhnen, 
jeine Eltern anzugehen,“ hinzu, er müſſe es bei jelben jchriftlich be= 
gehren, was aud) jogleich geichah. 

Mit größter Spannung jahen am großherzoglichen Hofe Eltern 
und Kinder und Lehrer in diefem Jahre (1775) der Ankunft des Kaiſers 
entgegen. Der Großherzog mit Goeß holte ihn in Venedig ein. Die 
Großherzogin umd die Stinder Thereje, Franz, Ferdinand und 
Marianne warteten in Poggio imperiale. Die Hohen Reiſenden jollten 
auf dem neuen Wege von Modena und Bijtoja Samſtag den 3. Juni 
abends anfommen. Der Wo führte daher jeine Erzherzoge nad) 
dem Roſenkranze in die Appartements der Großherzogin. „Wir er- 
warteten bis Y,10 Uhr mit Verlangen die Ankunft des Kaiſers“; 
vergebens, denn er fam erjt am folgenden Morgen um 1/,3 Uhr. 
Um 11 Uhr bradte der Ajo jeine Zöglinge ins Appartement des 
Großherzogs, welcher jie jelber dem Kaiſer aufführen wollte. Die 
Hoheiten holten ihn, doch er ging zu diefer Stunde erſt in die Meffe. 
Im VBorbeigehen grüßte er Golloredo gnädig: „Wie gehts?“ Un— 
mittelbar nach der heiligen Meſſe führte die Großherzogin ihre vier 
älteren Kinder dem Kaiſer auf. „Seine Majejtät empfing die jungen 
Herrichaften jehr gnädig und freundlich, ließ fi) aber von feinem 
die Hand füllen, umarmte alle und war jehr freundlich mit jelben, 
wunderte fich ihrer Größe, Stärke, guten Ausjchens, fand Erzherzog 
Franz jehr hübſch, Ferdinand jehr gut mit feiner Gejundheit, Thereie 
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jehr gejcheidt und ernjthaft, Marianne jehr Tujtig und aufgeräumt. 

Die vier Herrichaften waren gar nicht embarraffirt, blieben zwar im 

Neipect. Der Kaiſer fragte, ob fie allezeit jo ruhig wären und ob 

fie nicht jchreien dürften. Nun gingen alle in den Garten, wo es jehr 

warn war. Der Kaiſer machte jelbe laufen, jpringen und fpielen, befahl 

gleich Erzherzog Franz, Zope und Spenzer wegzuwerfen und nid)t 

mehr jeinetwegen die Uniform anzulegen. Die drei kleinen Herr— 

ichaften jpielten recht luſtig zufammen, Erzherzogin Thereje blieb 

aber allzeit voll Manier. Die drei Herrichaften erhigten ſich auch 
ſehr und meine zwei Herren machten fich jehr ſchmutzig vom Herum- 
treiben und Balgen auf der Erde. Um */;1 Uhr jchicdten uns Seine 
Majeität zur Tafel, ic) mußte aber beide völlig überlegen laſſen, weil 
jelbe jo gejchwißt. Unter dem Mittageſſen famen Goeß und General 
Golloredo, jo aber nicht lang blieben. Meine beiden Herren waren jehr 
luſtig und erfreut, den Kaiſer gejehen zu haben und redeten die ganze 
Beit des Speifens von jelben. Erzherzog Franz nahm ſich auch vor, 
denjelben in Allem zu unterhalten und ungezwungen mit jelben 
zu jein.“ Nachmittags jahen fie die allerhöchiten Herrichaften nur 
furz, „malen jelbe in die Stadt (Bitti) gefahren, die Kleinen Herr- 
ichaften zu jehen“. Der Kaiſer erklärte der Großherzogin zur Freude 
Colloredo's, daß er „Die vier älteften Herrichaften den übrigen vor— 
ziehete*, und führte jene Tags darauf um 7,7 Uhr in den Garten 
und dann bis °/,8 ins Theater. Am folgenden Abende famen um 
6 Uhr alle Kinder in den Garten, wo fie der Kaiſer zuſammen in 
der Erde herumgraben und jpielen ließ; Thereje blieb aber allezeit 
ganz ernithaft. „Meine Herren erhigten fich jo, daß jelben Der 
Schweiß über die Gefichter laufte. Diejes unterhielt jehr den Kaiſer, 
jo jehr guten Humors und ſtets mit der Großherzogin jcherzte. Er 
ſprach auch mit den Heinen Herrjchaften, jo ganz natürlid) mit ihm 
waren und um ihn herum ſprangen.“ Doc) war dem Colloredo Dies 
nicht ganz lieb. „Dieje Unterhaltung machet die jungen Herrichaften 
ausgelaſſen und ungehorſam, mafjen fid) jelbe glei) ausreden, daß 
Kaiſer und Großherzog wollten, daß fie fich unterhalten und Iuftig fein 
jollen.” Am folgenden Tage wiünjchte der Kaiſer, daß alle Kinder zu= 
jammen tanzten. Er jelbit zeigte ihnen verjchiedene Poſſen und Tänze, 
„buzte alle vier mit Blumen auf und hatte Freude, fie um ihn herum 
ipringen zu jehen“. Ueberdies fragte er aber den Ajo „um dasein und 
andere ihrer Öewohnheit wegen, ihrer Art beim Ejjen und anderen Saden“. 
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Am 8. Juni erichien der Monarch bei den Stleinen zum Mittags: 
tiiche und unterhielt ji) mit ihnen, „io ſtets mit jelben geſchwätzet 
und ganz natürlic; waren.“ Der Kaifer fragte GColloredo: „Wie 
geht es Ihnen und wie jchlagt Ihnen Ihr jehr penibler Dienjt an?“ 
Auf die bejcheidene Antwort des Gefragten verjeßte der Kaiſer: „Ich 
mu Ihnen jagen, daß mein Bruder und meine Schwägerin alles 
Schönes und Gutes von Ihnen .gejaget, von Ihrer Sorgfalt und 
gutem Betragen.“ Als Colloredo betonte, daß mit Kindern von jieben 
und jechs Jahren nicht viel zu machen fei, meinte der Kaiſer, er fünne 
nicht glauben, daß Sauboin al3 Lehrer gut jei. Nach dem Speijen 
unterhielten ſich die Kinder mit der laterna magica, die ihnen der 
kaiſerliche Onfel gebracht; große Freude machte er ihnen auch „mit 
Zeugen“, die während jeiner Anwejenheit aus Löwen ankamen. Am 
nächjten Tage ſprach der Katjer mit der Großherzogin wegen einer 
Injtruction und nannte verjchiedene Lehriubjecte, „was den Grof- 
herzog nicht am bejten gefreut“. Erzherzog Franz durfte mitfahren 
in die Neitichule; abends gab der Kaiſer den Kindern verjchiedene 
Gelegenheit zu jpielen und herumzurollen. Um der Kaijerin eine 
Freude zu machen, wünjchte ihr der Kaiſer ein Bild von Franz mit- 
zubringen. Zoffani begann (8. Juni) ihn zu malen, Hatte aber 
wieder jeine liebe Noth. Bei den verjchtedenen Siyungen blieb Franz 
„kaum eine Minute ruhig“, bis ihn am 12. d., als der Maler das 
Porträt fertigitellen wollte, der Ajo ernſt zurechtivies, daß er jo wenig 
Liebe für die Großmutter zeige, die doc) jo viel Gnade für ihn Habe, 
und ihr nicht die Freude mache, ein gutes Porträt zu bekommen. 

Am 12. Juni nahm der Kaiſer mittags die beiden älteren Prinzen 
zu fid) und jagte ihnen verjchiedene Feine Scherzreden vor, aber aud) 
Ernites. So jagte er zu Erzherzog Franz, daß er, wenn er groß jein würde 
und jemals ein Krieg ausfommen jollte, mit ihm in das Feld gehen 
müßte, und jchilderte ihm, wie e8 da zugehe. „Erzherzog Franz ſchien 
ganz erjtaunt und nicht viel Wohlgefallen zu haben.“ Daß der 
Kaijer in dem Schreiben an feine Mutter zwar die älteren zwei 
Prinzen lobte, aber Theres nicht erwähnte, „gefiel deren Eltern jehr 
übel“. Auch Elagte und jammerte die Starhemberg in einem fort, 
„weil der Kaiſer nicht mehr mit ihren Eleinen Frauen umging“. 

Am Abend des 13. Juni famen auch die zwei kleinen Herren 
aus der Stadt mit Starhemberg und den zwei Kammerfrauen in den 
Garten. Der Kaijer machte die jungen Herrichaften zufammen fpielen, 
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ipielte jogar mit Franz und Ferdinand mit einem Ballen, „io auf: 
gehenft war und Hin und her gejchlagen werden mußte“, ließ jelbe 
jodann herumgraben und, als fie fich jehr erhitzt Hatten, ſpazieren 
gehen. In Heller Begeijterung jagte er: „wie große Freude und 
Troft wäre es für Ihre Majeftät, wenn fie diefe Kinder zujammen 
jehen könnte“, und offenbarte fein Project, die Kaiſerin zu perjuadiren, 
fünftigen Mai nad) Görz zu fommen, wohin die großherzoglichen 
Hoheiten mit den ältejten fünf Herrichaften und bloß ihrem allfeitigen 
nothwendigen Gefolge fommen jollten. 

Der Kaijer wollte die Kinder ganz genau kennen und jelbit 
beobachten, wie fie Jich im Einzelnen geben. Darum fam er jogar zu 
ihrem Aufſtehen, blieb beim Frühſtück, erſchien bei allen Lectionen, 
fie fie dabei deutſch, franzöſiſch, wälliſch leſen, Verjchiedenes aufiagen, 
fragte jelbft um dies und jenes auf der Landfarte, worin jie am 
wenigften befriedigten. „Haben Selben in blofem Spielen und 
Tändeln ganz kindiſch und verkehrt geantwortet; fie wollten nur rollen 
und ſpielen.“ Sogar über die Kammerdiener der Prinzen informirte 
ji) der Monarch) genau, redete jeden an und erfundigte jich noch 
überdies über fie beim Ajo, zu dem er gleich) im voraus bemerfte, 
ihm scheine, „daß feiner nichts bejonderes wäre“, was Golloredo 
allerdings ganz dem Thatjächlichen entiprechend fand. Wiederholt 
gab der Faijerliche Onkel Franz und Ferdinand ein Privatiſſimum. 
So ließ er einmal beide Prinzen zu ſich auf das Canapé fiten, 
redete Ernithaftes mit ihnen, gab ihnen auch ganz furze aber jehr 
ihöne Lehren. „Aber beide, bejonders Erzherzog Franz, wollten nur 
rollen." Der Kaifer hie fie ftill jein und ihm zu erzählen, was fie 
vormittags bei der Lection gelefen. Sie fiengen an, etwas von Noe 
zu erzählen, „weßeten aber ſtets und wollten rollen“. Der Kaijer 
fieß fie aber nicht 103. Franz bat ihn auszulafien, er wolle Antwort 
geben und jete bei: „ein Wort ein Mann.“ Der Kater jagte ihm 
nun, was das bedeute und ließ ihn aus. Kaum war dies geichehen, 
al3 er entwilchte. Der Kaiſer verwies ihm dies jehr ernit und wandte 
ji mit den Worten, auf einen jo Wortbrücigen halte er nichts 
mehr, dem Ferdinand zu, um mit ihm zu spielen. Als jetzt Franz 
wieder aufs Canapé wollte, ließ es der Kaiſer nicht mehr zu. Franz 
begann bitter zu weinen, da ermahnte ihn der Kaiſer jehr gnädig, 
in Ernit und Spiel das Wort zu halten; er habe eigens jo gehandelt, 
um ihn hierin zu probiren. Zum Ajo äußerte der Kaiſer, wie ſehr 
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ihn freue, daß der Prinz ein point d’honneur Habe. Colloredo be- 
jtätigte Dies, meinte aber, e3 jei auch eine kleine Eigenliebe dabei. Der 
Kaiſer jchloß, Dies ſei die beſte Lection und wünschte, fie jolle öfters 
repetirt werden. Ein anderesmal jagte der Onkel, gar behaglich 
zwiſchen jeinen zwei Neffen auf dem Sopha jißend, ihnen gar Vieles 
von jegt und einft, insbejondere werde Franz in zehn Jahren mit 
ihm reifen, überall mit ihm fein, die Länder fennen lernen, jeinen 
Adjutanten abgeben, Fatique und Hunger ausjtehen müjjen; „über 
was Erzherzog Franz jehr verwundert ſchien“. Wie abends nad) den 
Lectionen die Kinder im Garten erjchienen, war auch immer jchon 
der Kaiſer da und begann gleich mit ihnen zu jpielen. Da hiebei 
Franz nicht allzeit der erjte jein fonnte, fing er zu weinen an; der 
Kaijer brachte ihn aber durch eine eindringliche Lehre wieder in guten 
Humor und lehrte ihn das Spiel „Schaue in die Suppe“ und „das 
Wolfsipiel“. 

Schon weilte der Kaiſer mehr als 14 Tage in Florenz, als 
man dem Ajo für ficher ins Ohr jagte, er habe fic gegen die Hoheiten 
herausgelafjen, da man der Kaiſerin ein jo ungünftiges Borträt von 
der ganzen Familie, insbejondere von Franz gemacht habe, „daß fie 
wenig auf dieje Familie zählte und verfichert wäre, fie jei nicht die 
gejundejte” ; insbejondere habe man der Kaiſerin beigebracht, Franz 
jei „ein völliger Dalfe und Imbecille“. Colloredo war empört über 
jolche Verleumdung. „Ich war jehr aufgebracht und getroffen über 
der Bosheit und Faljchheit diefer böjen Erzählungen und fürchte mich 
nicht wenig vor dergleichen Unwahrheiten und faljchen Ausſtreuungen, 
jo mir wohl mit der Zeit Fünnten zur Laſt gelegt werden.“ Es 
dauerte nicht lange, jo machte der Kaiſer auch dem Golloredo in 
Gegenwart Sauboin’s vertraulich diefe Mittheilung. Er jelber habe 
diefen Gedanken gehabt und jei „viel aus deſſen Urjach gefommen“ ; 
er finde aber „das Widerjpiel, ja jehr das Wiederjpiel”, da beide 
viel Talent und Geiſt und jelben leicht werde zu lernen jein. Man 
jehe, daß der Geiſt arbeite und daß fie mit Vernunft und ihren 
Jahren gemäß urtheilen, er wundere ſich, daß fie die drei Sprachen 
gut verjtünden; man müſſe juchen, ihnen zuweilen Freude zu machen 
und von jolchen guten Augenbliden zu profitiren, um ihnen etwas 
beizubringen und fie nicht durch lange Auslegungen verdrießlich zu 
machen. Es jollte ihnen beizeiten imprimirt werden, fich ihre Schul: 
digfeit eigen zu machen. Ebenjo fennen wir den Ungrund der Aus— 
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ftreuung, Franz wäre phyfiich ſchwächlich geweſen. Er war „wie eine 
Kerze“ gewachien, mit Ausnahme von Fleinen Katarrhen immer voll- 
fommen gejund gewejen. Nur eines hatte das geichärfte Muge der 
Mutter an ihm entdedt, worauf fie auch den Kaiſer aufmerkſam 
machte, „daß die rechte Schulter etwas weiter von der andern her- 
unterginge“. Doch weder der Kaiſer noch der Großherzog wollten 
e3 zulafjen. Da machte es aber der Ajo ihnen wahrnehmbar, „maſſen 
ih ſchon öfter hieriwegen geklagt und mir jpäter feine Schuld wollte 
zumuthen laſſen“. 

Recht jehr freute fich der Kater, in dem ihm jo lieben Kinder— 
freife das ſchöne Johannesfeſt in Florenz mitzufeiern, nach demjelben 
jagte er ihnen aber, da er am folgenden Tage abreijen werde; „Jo 
beide Herrn nicht gern hörten“. Noch einmal wohnte der Monarch 
allen Lectionen „der großen Herrn“ bei und ging mit ihnen um 
7 Uhr in Stanzone, wo ſich die vier Herrichaften mit Herumlaufen 
und Arbeiten in der Erd unterhielten. Mehr als einmal verficherte 
der Kaiſer, wie jehr er wünjchte, daß die Kaijerin fie auf diefe Art 
jehen fünnte. Es jei etwas ganz anderes, zu erzählen und jelbjteigen 
jehen. Er wünjche fich, alle vier Wochen die Herrichaften zujammen 
zu jehen. Sicher würden nicht mehr fünf Jahre dahingehen, ohne 
daß er fie jehen werde, was er ganz leicht thun fünne, da auf jeine 
Art zu reifen nicht beſchwerlich und unthunlich jei. Er werde dieſe 
Reiſe ftatt einer Eurreife nad) Spaa oder jonjt wohin machen. „Er 
ſah öfters die Herrichaften mit Freuden an, konnte den Schmerz über 
jeine Abreije nicht verbergen." Da die Herrichaften ſchon jehr erhigt 
waren, ließ er fie ausfühlen, ſprach den älteren zwei zu, ſich gut zu 
verhalten und in Allem gut zuzunehmen. Dann nahm er nod) die 
Maße von allen ſechs Kindern, um fie der Kaiſerin zu bringen. Als 
die Sonne jchon fort war, gingen alle in den Garten. Der Katjer 
unterhielt ſich vom neuen mit allen ſechs Herrichaften, ließ fie zu— 
jammen herumjpringen und lachte, ging mit den höchjten Herrichaften 
ſtets auf und ab, „jah aber ſtets auf die Stinder“. Um '/,8 Uhr 
führte Starhemberg die Kleinen nach Haus; um 8 Uhr beurlaubten 
fi) auch die vier älteren Herrichaften, wünschten dem Kaiſer glüd- 
liche Reife und legten ſich zu Füßen mit der Bitte, fie der Kaiſerin 
zu Füßen zu legen. Der Kaiſer embraſſirte alle vier vom Herzen, 
bejonders Erzherzog Franz, wünjchte allen wohlauf zu bleiben und 
verjicherte, recht viel der Kaijerin zu jagen. „Man jah dem Kaiſer 
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recht an, wie es ihm ſchwer fiel, ſie zu verlaſſen, und er konnte die 
beſonders dem Erzherzog Franz tragende Liebe nicht bergen.“ Zu 
Colloredo ſagte er gnädiglichſt: „Ich wünſche Ihnen wohlauf zu 
bleiben. Viel Glück mit den Kindern. Fahren Sie auf dieſe Art 
fort. Mein Bruder und Schwägerin ſind mit Ihrem Verhalten und 
Art ſehr zufrieden. Ich wünſche Ihnen alles Glück.“ 

In dem Schreiben vom 29. Juni, mit welchem Kaiſer Joſeph 
dem Bruder dankte für alle Zeichen der Freundſchaft und Güte, findet 
ſich die begeiſterte Stelle: „Du haſt mich reitzende Kinder ſehen laſſen. 
Ich fühle für ſie eine Zärtlichkeit, wie ich ſie früher nicht gekannt 
habe.“ In der That bekommt jedes der Kinder vom Oheim ein zärt— 
liches Beiwort: „der koſtbare (préͤcieux) Franz, die theure Thereſe, 
der liebenswürdige Ferdinand, der tapfere Karl, die kugelrunde 
Marianne, der ſchöne Leopold.“! Natürlich wußte der Kaiſer ſeiner 
Mutter von ihren allerliebſten Enkelkindern gar Vieles zu erzählen. 
Er habe, jo lautet der Bericht an den Bruder,? vor Ihrer Majeſtät 
jeine ganze Waare ausgeframt. „Ich habe ihr mitgetheilt von dem En- 
thuſiasmus, in welchen die Hohe Frau und alle ihre Stinder mich verjeßt 
haben. Sie hat die Gnade gehabt, mir zu glauben, und ich Hatte die 
Freude, ihre Freude mitzugeniegen.” Diefe Stimmung hielt aud) an. 
Im Schreiben vom 7. Juli Heißt e8:° „Sch bin verjichert, daß die Kinder 
aus vortrefflichitem Zeige find. Ihr Körper ift pumperlgefund und 
ftarf und ihre geiftigen Fähigfeiten find ihrem Alter angemefjen. Ich 
babe den Keim von allen guten Eigenschaften gejehen; die Natur hat 
jich einen Weg gebaut, welchen die Kunſt der Erziehung nur zu ver- 
vollfommnen haben wird.“ 

Auf die Prinzen hatte die Anmwejenheit des Kaiſers den lebhaf- 
tejten Eindrud hervorgebracht; fie fonıten ſich nicht ſammeln und nicht 
fafjen. Am Tage nad) der Abreije desjelben fand die Großherzogin, 
welche dem Speijen ihrer Kinder beiwohnte, fie noch voll Begeiſterung 
über das Erlebte und insbefondere Franz ſehr geſprächig, „Jo ohne 
Ende redete und meijtens SKindereien jagte*. Die Mutter ermahnte 
ihn deshalb ernitlich, endlich ratjonnable zu werden und „bejonders die 
Schuldigkeiten der Religion als das Fundament von allen Sachen 
zu lernen“. 
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Nicht glich dem Benehmen des Kaiſers das feines Bruders, des 
Erzherzogs Marimilian, welcher mit Cardinal Hrzan am 11. August in 
Poggio imperiale anfam, wo ihm auch gleich die Kinder aufgeführt 
wurden, „jo aber nicht viel mit jolchen zu thun wußte“. Und e3 änderte 
fich hieran nicht3 bis zu feiner Abreife am 19. October, jo daß die Groß— 
herzogin jchlieglich jehr unzufrieden wurde und äußerte, e8 gefalle 
ihr gar nicht, „daß er fi) mit nichts unterhalte und zu nichts eine 
Freude zeige“. 

Der Beſuch des Kaiſers am großherzoglichen Hofe bildet eine 
Mende in der Weije der Erziehung der Prinzen. Diejfe wurde etwas 
ſtrammer geftaltet und ein zweiter Erzieher aufgenommen. Vorerſt 
fuhren fie aber am 30. September nad) Cajano zum Ferienaufent— 
halte. Der Großherzog befahl, fie dort öfters im Ballhaus herum— 
fpringen und auf dem Prater jpielen zu lajjen, der Ajo aber, welcher 
fand, daß feine Zöglinge nicht genug an Ernſt und Wiſſenſchaft zu= 
nähmen, nahm fich, um aller Verantwortung entledigt zu fein, jehr 
vor, während des Sejour Gelegenheit zu finden, dem Großherzog 
ausführlih von diefer Sache zu reden, auch feine Gedanken zu jagen. 
„Sch bemerfe, daß fie beimeiten nicht das profitiren, was fie jollten, 
befonders in Art und Formen, maſſen jelbe gar Feine annehmen 
wollen, fich nicht gewöhnen an Höflichkeit und Empfindlichkeit, wenig 
Gehorſam und Attention haben. Uebrigens wachſen fie jehr, nehmen 
an Gejundheit jtärker zu, und außer diefen oben angeführten einen 
Urjachen haben jelbe gottlob keine Hauptfehler.“ Sorglos freuten fich jo 
die Prinzen im ſchönen Cajano der Ferien und daß ihr Ajo inzwijchen ernft 
„die Puncta“! für den fommenden Wintercurs aufjege, welche den 
Kreis ihrer Freiheiten gar jehr verengen und den ihrer Pflichten jehr 
erweitern follten, fam ihnen nicht im mindeften in den Sinn. Den 
Eltern aber gefielen die Anträge jehr. Nur Liegen fie fich nicht leicht 
ausführen. Der Großherzog lobte in einem Briefe an den Kaiſer— 
lihen Bruder den feinen Tact, mit dem der Ajo feiner Aufgabe 
nachfomme, verficherte aber dieſen, ev habe troß aller Bemü— 
hungen geeignete Lehrkräfte noch immer nicht finden fünnen. Er 
gedenfe aljo für Latein und Deutſch Abbe Zac zu beitellen, 
dem er eine große Eloge machte. Sauboin könnte die franzöfiiche 
Sprache und die Rechenkunſt geben. Es ſei das Beſte in Geduld zur 
jehen, er werde jchon jemanden finden. Fabroni hätte viel Kenntnif, 
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aber er möchte ihn nicht im Hauſe wiſſen, da er intrigant ſei; er wolle 
ſich aber von ihm einen Plan der Studien aufſetzen und die Leute 
vorſchlagen laſſen. Colloredo erwiderte, daß er mit Fabroni gut thun 
werde, allein der dritte werde zu leiden haben, „beſonders ein Fremder 
wie ich“. Es wird alſo das beſte ſein, einen Fremden kommen zu 
laſſen, meinte der Großherzog. Der Hauptpunkt im Plane des Ajo 
betraf die Beſtellung eines zweiten Erziehers. „Es ſcheint, daß man 
dieſe Perſon im Militärſtande ſuchen muß, da man hier an Sub— 
ordination gewöhnt iſt und der Militär Kenntniß der Welt be— 
ſitzt. Man hat beſſer Gelegenheit ihren Charakter zu kennen durch 
ihre Vorgeſetzte, und in dem Fall, daß ſie ſich nicht darein finden, 
iſt es ein leichtes, ihrer loszuwerden, indem man ihren Rang erhöht. 
Selbſt die Geburt kommt bei ihnen weniger in Betracht, da die Uni— 
form ſupplirt.“ Franz ſolle ins Künftige ſtreng gehalten werden, man 
dürfe an ihm keinerlei Verſtellung dulden. 

Zach begann ſofort ſchön langſam den Unterricht in Latein— 
und Deutſchſchreiben, Sauboin trat für Franzöſiſch und die Rechen— 
kunſt ein, „redete aber bald von Geographie, bald Hiſtorie, bald 
Moral, bald Wappenkunde, bald über Phyſik, bald Nechenkunft“ ; 
Cummating hatte Religion und Geſchichte, Serolle Wälliich zu geben. 
Tie Stunden mußten pünktlich eingehalten werden, der Unter: 
richt wurde genau überwadt, daß Franz Lectüre, insbejondere eine 
Bejchreibung eines Bergwerfes und Spectacle de la nature verlangte, 
mit Genugthuung wahrgenommen. Doc) etwas zu friich waren die 
jungen Lateiner. Wenn man etwa nad) dem Eſſen einen Augen— 
blick wegjah, „waren jchon beide mit dem ganzen Leibe über Tiſch 
und Seſſel“. Bei einem Mittagmahl allein hat Ajo Franz „über 
die dreigigmal” ermahnt, grad’ und ruhig zu jigen. Die Sitzungen 
für den Maler Zoffani aber waren Ende November 1775 „ganz 
ruhig“. Das Nägelbeifen unterblieb fo wenig, dal empfindlich er- 
innert werden mußte: „ich ordnete auf folgenden Tag Thee und ftatt 
Kipfel ein Stüd Semmel an als Strafe.“ Ueberhaupt bildete jich der 
Ajo im November 1775 über diefen Zögling das Urtheil: „Franz 
muß furz gehalten werden, jonjt wächjt er über den Kopf hinaus.“ 
E3 zeigten fi) nämlich wiederholt Anzeichen von Einbildung und 
Hochmuth. „Das macht mich zittern und jorgen für das Künftige, um 
fo mehr als ich jehe, daß die Herrichaften es nicht jo und genugjam ein- 
ſehen wollen.“ In jeinen „Puncta“ bat Ajo den Großherzog aud) 
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darum, daß er den Herren öfters jelbjt zurede oder gute Ermahnungen 
gebe. Doch „er hat den faljchen Gedanken, die Kinder nicht zu früh 
anzuwenden“. Auch mit der Erlaubniß, alle acht Tage Rapport ab» 
zuftatten, war nicht viel gewonnen, denn der hohe Herr Hlagte oft, 
„sehr vieles zu thun zu Haben“. Colloredo wurde daher bald wieder 
um jeine ftrengere Ordnung bejorgt. „Es jcheint nicht, daß der Groß— 
herzog recht ermitlich daran gedenfet.“ Um jo genauer wollte die 
Großmutter von Allem berichtet jein. Sie beklagte ji) jogar gelegent- 
(ich ausdrüclich über die jeit der Abreife der Starhemberg „zu ſpär— 
lichen Nachrichten”. Der Ajo ließ jich dies gejagt jein. Er rappor- 
tirte fleißig. 

Die Nachfolgerin der Starhemberg war Störd, die Gemahlin 
des Leibarztes der Großherzogin. Maria Ehriftine urtheilt über jie:! 
„Shr Eifer und Fleiß ift bewunderungswerth: fie zeigt viel Anhäng- 
lichkeit an ihre Zöglinge; die große Genauigkeit und Vollkommenheit, 
die die Großherzogin von ihren Töchtern fordert, bewirkt, daß ſie 
nach meiner Meinung ein wenig zu leicht geneigt ift, die geringjten 
Fehler ihrer Ziehlinge zu vergrößern und fie immer halsjtarriger zu 
machen. Aber die beiden Perjonen, die der Erziehung vorgejeßt find, 
find darin glüclich, daß fie die Achtung und das Vertrauen ihrer 
Herren bejigen, eine außerordentlich wichtige Cache für die gute Er- 
ziehung der Kinder, daß die Eltern und Borgejegten der Kinder im 
Einflange jtehen.“ Da der Ajo dem Wunjche der Kaiſerin entjprechend 
zu Neujahr 1776 rapportirte, erwiderte jie am 8. Januar: „Sc 
fenne den guten Willen der Wünjche, welche Sie mir zu Beginn des 
Jahres gebracht haben, es ift gerecht, daß ich fie Ihnen zurücgebe 
für alle die Sorgen, welche Sie für meine Enkeln tragen, und deren 
guten Erfolg ic) mit Genugthuung jehe. Verſichern Cie nody Ihre 
Gemahlin meiner wohlwollenden Gejinnung und zählen Sie beide 
auf die Gewogenheit, die ich bejtändig für Sie empfinde.“ 

In den freien Stunden jpielte man bejonder3 gerne Volant. 
Außerordentliche Freude bereitete ab und zu eine Ueberraſchung durch 
die Großmutter. Um 7. Januar d. 3. jchrieb Franz an diejelbe: 
„Euer Kaiſerliche Majeſtät fahren allzeit fort, mir ihre Gnade zu 
bezeugen und Haben mir erjt neulich eine Majchine gejchickt, welche mir 
eine ungemeine Freude gemacht hat. Weil ich aljo jehe, daß Euere 
kaiſerliche Majeität um nichts anders bejchäftigt ift, als um mir durch 
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eine Freude ihre Liebe zu bezeugen, jo bin ich um nichts anders be- 
Ihäftigt al3 mit der Betradhtung der Liebe und Gnaden, die Sie mir 
bezeugen, und mit der Bejtrebung, durch mein Betragen mir Ihre 
weitere Gnade zu erwerben. Ic ſtatte Euerer kaiſerlichen Majejtät fuß— 
fälligen Dank dafür ab und verjichere Sie, daß ich mit größter Unter: 
thänigfeit allzeit erfterbe Euerer kaiſerlichen Majeftät allerunterthänigjt 
gehorſamſter Entel.“ 

Im Sahre 1776 unternahmen Erzherzogin Maria Chriftine und 
ihr Gemahl Herzog Albert von Sachſen-Teſchen eine Reife nach 
Italien. Am 11. Januar famen fie am großherzoglichen Hofe an 
und ftiegen im Palazzo Pitti ab. Sie gewannen gar bald die Herzen 
ihrer Neffen und Nichten. Schon daß fie diefelben „jehr zärtlich” em— 
pfingen, fie herzlich füßten und ſich eine gute Weile mit ihnen unter> 
hielten, war von guter VBorbedeutung. Die Frau Tante that auch ihre 
Schätze auf; fie brachte Franz zwei kleine Chiffre-Ringe, eine maillirtes 
Souvenir und ein goldenes Schreibzeug, was alles diejer „mit einem 
von ihm auf jeine Art gezeichneten Bilde erwiderte”. Oefters wurden 
jest die beiden Prinzen zur Tafel der Hoheiten gerufen, „jo beiden 
eine große Freude verurjachte*, andererjeit3 wohnte Chriſtine wiederholt 
dem ganzen Diner der jungen Herren bei, machte ihnen tagsüber 
oft und am Abende regelmäßig Unterhaltung, „tanzte und rollte 
auf dem Boden mit denjelben“, nahm fie auch in die Oper mit, 
welche fie freilich nicht jehr animirte, „jedoch aber das Ballet zur 
Unterhaltung diente.“ 

Maria Ehrijtine faßte fofort eine befondere Vorliebe für Carl, 
den fie „das reizendite Kind der ganzen Familie” und „bildjchön“ 
nennt.? Es gejchah daher wohl ihr zu Ehren jet, was jchon von 
fange her vorbereitet wurde: die Uebergabe des Prinzen an die Männer. 
Schon im Mai 1775 Hatte jeine Aja jelbit angetragen, ihn, da er 
übel auszufehen anfinge, von den Weibern zu nehmen, der Groß— 
herzog aber beſtimmt, es jollte dies erjt in der Falten des nächiten 
Jahres geichehen, zu deren Beginn er noch bei den Weibern jollte 
inoculirt werden. Doc wurde diefe Zeit abgekürzt und trat Karl 
ihon am 5. Februar unter die Leitung Colloredo’3. leid) nad 
11 Uhr kam die Großherzogin und jagte, Karl warte jchon auf den 
Ajo und führte diefen zur Uebernahme. Als der Ajo fragte, ob er 
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gerne zu feinen Brüdern ginge und mit ihnen jein wollte, gab er zur 
Antwort: „Sehr gern, ich) werde nur ein wenig weinen.“ Colloredo 
erwiderte, es habe nicht® zu bedeuten und fei eine Probe jeines guten 
Herzend. „Er ging mit mir, ohne eine Zähre zu vergießen, fing 
gleich) an, mit jeinen Brüdern zu jpielen, mit gutem Appetit zu eſſen 
und war recht luſtig.“ Gleich darauf famen die Eltern, Maria 
Chrijtine und Herzog Albert, „fo den ganzen Tiſch und bis °/,2 Uhr 
verblieben und fich mit den Kindern unterhielten“. Nachmittags traten 
unverjehens die Großherzogin und Maria Chrijtine wieder ein, „jo 
beide jehr gnädig waren, bejonders Marie, die mir die gnädigiten 
Ausdrüde machte und mich verficherte, zu erfennen, daß mid) in allen 
Gelegenheiten jehr plagte”. Franz und Ferdinand Hatten zur Feier 
de3 Tages frei, „jo beide jehr guten Humors macht; fie jpielten ganz 
ruhig zujammen“. „Sarl war recht luſtig und die zwei großen Herren 
juchten jelben auf das Beſte zu unterhalten.“ Abends tanzten fie 
jogar. Nachdem fie zufammen foupirt, wurde Karl ins Bett gebracht. 
Der Ajo bejorgte, daß ihm beim Auskleiden etwas hart geichehen 
könnte, fich bei den Männern zu finden. „Selber war aber ganz 
räjonable, jagte fein Wort von den Weibern, unterhielt fich mit mir 
und ging ganz ruhig ſchlafen.“ Vorſorglich jchlief Colloredo dieje 
Nacht in Pitti in jeinem Zimmer und fchrieb an die Kaijerin Be— 
richt über die Uebernahme. Am folgenden Tage wünjchte der Prinz 
dem Ajo Schon um ’/,;8 Uhr „ganz freundlich guten Morgen.“ „Ich 
ließ jelben beten.“ 

Der Großherzog hatte urjprünglic den Plan, Karl „nur dem 
Namen nach zu den Männern zu geben, fo daß er allzeit in Be— 
gleitung der Kinder bleibe“. Dadurch jollte die Bildung einer neuen 
Kammer erjpart werden. Doch der Ajo verhehlte nicht, daß er hieraus 
Unordnung und nichts als Uebles vorjehe. Der Herricher nahm dies 
„nicht gnädig“ auf, Eonnte fich aber doc der Wahrheit nicht ver- 
Ichließen. Es wurde daher für Karl eine neue Kammer eingerichtet, 
jo daf man von nun „die Kammer der großen Herrn“ und die Des 
Heinen Herrn hatte. In diejer thaten die Dienfte Hauptmann Blodig, 
Sauboin und Serolle. Hatten die beiden Großen ihre Stunden vor- 
über, jo famen fie mit dem jüngeren Bruder zujammen, worauf 
„gleich Alles über und über ging“. 

Abends wurden öfters alle drei zu den Frauen und jüngeren 
Brüdern geführt. Doch die Herrfcherin in diefem Reiche, Ma Stürd, 
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war gar geitrenge. So wollte fie gleich das erjtemal erreichen, daß 
„die drei großen Herrſchaften“ ſich zufammen unterhalten follten 
und die zwei fleinen ebenſo. Jene jollten etwas Räfonables ſpielen, 
„jo von meinen Herrn nicht gut aufgenommen wurde.“ Ajo war 
auch dagegen und fagte, man müſſe jehen, die Großen gut zu unter: 
halten, denn wenn einmal der Großherzog unverjehens einträte und 
fie „mit langen Gefichtern" ſähe, jo würde er e3 ſehr übel nehmen, 
„maſſen er anbefohlen, in diefer Stund die Kinder herumjchlagen 
zu lafien“. Sie durften daher zuletzt alle zujammen fpielen. Für 
den Augenblick juchte Chriſtine möglichit von dem Glücke, bei ihrem 
Lieblinge zu fein, zu profitiren. Es wurden daher die drei Herren 
öfter3 zur Tafel der Hoheiten gezogen. Doc) der Heine Karl wollte 
gleich das eritemal nicht gehen, wiederholte nur immer, er möge 
nicht3 eſſen, „beſonders was ihm nicht fchmeden werde.” Docd er 
wurde gebradht und Tante Marie „hat fich bei Tiſche gleich des— 
jelbenn bemächtigt; er aber war anfangs ganz ſerios.“ Während die 
Tante das Glück hatte, bei Karl zu fein, war Echweiter Thereje 
unglüdlic; über die Trennung von ihm. Der Großherzog er: 
zählte am Tage nad) der Ueberjiedlung Karls, es jeien „große 
Händel“ mit der Erzherzogin Therefe. Sie habe den ganzen Tag 
feinen Biſſen gegeffen, man werde fie auch am folgenden Tag mit 
dem Bruder nicht zufammen fommen laffen. Aber jelbit Franz 
und Ferdinand brachte die Liebe zu Karl Leid. Wenn fie mit ihm zu— 
jammenfamen, gejchah es nicht felten, „daß ſie fogleich mit jelben zu 
ipielen anfingen und feiner dem anderen weichen wollte und fich 
jeiner al3 einer Puppe bemächtigten.“ Auch gab der gejtrenge Ajo, da 
e3 in dieſen Spielftunden „nicht auf das Ruhigſte“ zuging, dem Meiſter 
des Stleinen gleich den graufamen Rath, „nach und nad) auf das 
jeriofefte anzufangen und jelben feinen Fehler zu pafjiren.“ Dafür 
hatten fie in kritiichen Augenbliden im Brüderchen häufig einen Retter. 
Eben kommen fie in die Straf, „weil fie beim Speijen außer fich 
waren und Gefichter machten.“ Doc Karl kann jo jchön für fie bitten, 
daß Pardon gegeben wird. Hingegen mußten fie auch hören, wie gut 
ihr jüngerer Bruder fei, wie fleißig und ruhig. „Karl“, lautet das 
Urtheil des Ajo, „it mit Allen gut, freundlich, luſtig und jcheinet 
das beite Kind zu fein; jelber unterhält ſich ſtundenweis mit Sauboin, 
Blodig, und fragt um Niemand von den Leuten, jo ihn bevor be- 
dient. Er laſſet jich nicht übel an beim Lernen und zeigt, ausge- 
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nommen zum Franzöſiſchen, viele Freude, weilet in vielen Gelegen— 
heiten Geift und Ehrgeiz, liebt gelobt zu werden und iſt mit Gutem 
Alles mit ihm zu richten.“ Doc, was er aus der Kinderjtube an 
Kenntniſſen mitbrachte, war keineswegs fo viel als e8 anfangs jchien. 
Es zeigie fich, „Daß jein gelerntes Schreiben mit dem Handführen 
müſſe gemacht worden fein, weil er faum die Feder ordnungsmäßig 
zu nehmen wußte.“ Die Tante nahm fich aber gerade einen jolchen 
„mit der Hand des Schreibmeilterd gefchriebenen Namen, um ihn 
der Kaijerin zu ſchicken.“ Die ftrengeren Anforderungen der Herren- 
fammer bewirften bald ein Kleines Heimweh. Blodig theilte dem 
Ajo mit, daß Karl „wenn e8 3 Uhr ſei, anfange, traurig zu fein 
und jogar zu weinen, es gefalle ihm nicht, jo lang und jo viel mit 
Sauboin zu lernen“. 

Die Anweſenheit der geliebten Tante gejtaltete für Franz jeinen 
Geburtstag zu einem bejonders feitlichen. Ajo hatte die Gnade, feine 
jungen Herren auf Mittag zu bedienen. Sie waren recht luſtig 
und in ihrer Natürlichkeit. Nach dem Speiſen unterhielt fie ein 
Tafchenjpieler, dann tanzten fie mit feinen Kindern. Um 5 Uhr 
famen die Großherzogin, Maria Chriftine und Herzog Albert. Alle 
waren über das Feſt jehr zufrieden. Erzherzogin Chriftine betheiligte 
fi ſogar am Ballfeit, forderte Colloredo zu einem Contretanz auf 
und bejchenkte deſſen Töchter. Sie händigte die Präjente den Heinen 
Herren ein, welche fie überreichen durften. 

Maria Chriſtine juchte ihre Neffen recht genau auszunehmen 
und daher ſich öfters allein mit denfelben zu finden. Oft waren fie 
zufammen im Garten Boboli, fie führte fie aber aud) in die Mena- 
gerie. „Die Herrn waren bejonderz Iujtig, aber auch, bejonders Die 
zwei älteren, ohne Attention und Gehorfam; und glauben dieje 
Kinder, wenn fie unter den Augen ihrer Eltern oder Befreundeten 
find, zu thun, was fie wollen.“ Wiederholt machte die Tante ernft- 
hafte Discurje, „auf welche aber jelbe wenig Acht hatten.“ Natürlich 
zeigte ihnen vor dem Schlafengehen der Ajo jehr eindringlich, worin 
fie der Tante mißfallen Hätten. Uebrigens lobte fie Chrijtine gegen- 
über dem Ajo, insbejondere gefalle ihr Franz „um feinem guten Ge— 
müth und Herz.“ Aber fie jtellte auch Verſchiedenes aus. E3 fcheine 
ihr, „daß die Großherzogin zu viel hofmeifterte“, daß die höchiten 
Herrichaften „jo jelten etwas Schönes und Lobwiürdiges den Kindern 
jagten, fie bloß ausjchändeten“. Ueber Ajos „Art und Facon“ ſagte 
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fie aber viel Gnädiges. Die älteften zwei Herren möge er aber in der 
Zukunft an Ihre Majeſtät jchreiben laſſen, „was ihnen einfallen 
wollte“, es würde ihr dies viel mehr gefallen. Franz mußte auch jofort 
unter ihren Augen an die Kaiſerin einen Brief jchreiben, „jo jehr 
hübſch gejchrieben.“ Je größer Chriftinend Liebe zu den Neffen war, 
deito Schwerer wurde der Abjchied. Schon durd) ein paar Tage wieder: 
holte fie immer, wie ihr Hart gejchehe, die Familie zu verlafjen; am 
Vorabende des Scheidens konnte fie ſich gar nicht von ihnen trennen, 
und am Tage der Abreije, dem 22. Februar, fam ſie in aller Frühe 
zu Karl und dann, „während Karl ging, die Wache ablöjen zu 
ichen“, zu den großen Herren, denen fie nochmal3 und dringendit 
ans Herz legte, „nur ja der Kaiſerin in Görz Attention zu erweiſen.“! 

Wir willen, daß Kaiſer Joſeph mit aller Lebhaftigkeit den ſchönen 
Plan gefaßt habe, der Kaiferin die Freude zu verjchaffen, ihre Entel 
etwa in Görz zu jehen. Seitdem wurde die Görzerreije zu Florenz 
und Wien eifrig bejprochen. Doch müfjen verjchtedene Hindernifje ſich 
eingejtellt Haben, denn Maria Therefia jchrieb im September 1775 
an ihren Sohn, den Großherzog, fie müjje die Freude abjchlagen, 
die Herrichaften in Görz zu fehen, fie wolle fie feinen Unannehm: 
fichleiten und Sorgen ausjegen. Die Großherzogin redete ihr aber 
„alle diefe Sachen aus.“ Auch im November d. 3. war der Groß- 
berzog „nicht jehr hierwegen dijponirt und unzufrieden.“ Es gelang 
endlich alle Bedenken zu zeritreuen, jo daß am 17. April 1776 der 
Großherzog dem Ajo die Injtruction für die Görzer Reiſe einhändigte. 
Tie Kaiferin habe ihm eine Chiffre gejchrieben, fie wolle mit den 
Kindern ganz allein in einem Haufe wohnen und außer den zum 
Dienste nothiwendigiten Perſonen Niemanden bei jelben haben. Die 
Großmutter wollte aljo die Enfelfinder ganz nur für fich genießen 
und diejen jollten Eindrüde fürs ganze Leben werden. Es waren 
die Kinder vor Aufregung wegen der Reiſe ſchon jetzt gar nicht mehr 
„in genauer Ordnung und Zucht“ zu halten. Doc aud) der Groß— 
berzog konnte jeine Bewegung nicht bergen. Er klagte, daß der Be— 
fehl der Kaijerin ihm eine ganze Aenderung in der Eintheilung 
made. Er wiſſe jegt jelbit nicht, wo er wohnen werde, höre auch, 
daß nichts fertig und fürchte, daß es für feinen Nuten der Kinder 
jein werde. Doc fam am 20. April ein Courier. Ihre Unpäßlichkeit, 
verficherte die Kaiferin, ſei nichts, fie fchiebe bloß aus Necreation die 
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Reife auf und könne den Tag nicht erwarten, Alle zu jehen; ftatt am 
29. d. werde fie den 11. Mai ficher eintreffen. Unter Einem traf ein 
Brief des Kaiſers ein, die Unpäßlichkeit Ihrer Majeftät fei nichts, es 
jei Caprice, e3 müjje hierunter etwas jein, jo man ihr in den Kopf 
gejegt, er werde Alles anwenden, daß die Neije geichehe. ! Umjonit. 
Am 29. April nad) Mitternacht fam der Courier, daß die Görzer 
Reife aufgejchoben jei. „Die Hoheiten waren jehr betroffen und nieder» 
geichlagen“ und der Ajo Elagte, „maſſen die Reiſe vieler Urjachen 
wegen zu wünjchen gewejen wäre.“ Die Kaiſerin begründete ihre 
Abjage damit, fie fünne nicht zugeben, daß der Kaijer die Reife mit- 
mache, „da er ſelbſt mit feiner Gejundheit nicht gut.“ 

Nun ließ Leopold in feiner Erwiderung durchbliden, wie ihm 
der Antrag angenehm fein würde, nad) Wien zu fommen. Die 
Kaijerin faßte dieſen Wunjc lebhaft auf, es ſei auch ihr Wunſch. 
Sonderbarer Weife war aber hiergegen der Kaiſer, er wolle jelbjt 
fommen und Alles wegen der Education ordnen. Der Hof zu 
Florenz war leicht begreiflicher Weife in einer nicht geringen Auf: 
regung. Man erjchöpfte fich in VBermuthungen über die eigentliche 
Urſache dieſer zweifachen Ablage der Majeftäten. ine zeitlang 
hatte der Großherzog Schweiter Maria Ehrijtine im Verdacht, daß fie 
die freudige Hoffnung zerjtört habe; gewiß mit Unrecht. Noch am 
18. Mai jagte er zum Ajo, er könne nicht begreifen, was mit der 
Görzer und Wiener Reiſe für Nebenſachen gejchehen jein müßten, 
er fünne wohl einjehen, daß man die Kaijerin abwendig zu machen 
gejucht habe „theil8 wegen der Gefahr der Gejundheit als aud) 
wegen dem, daß fie nicht vielleicht von vielen Sachen und anders 
als man es habe vorgejagt, finden ſollte“ Daß aber der Staijer 
jegt die Wiener Neife verhindern wolle, fünne er feine andere 
Urſache glauben als um eine Ausrede zu Haben, eine Reife anhero 
zu machen, oder daß die Großherzogin nicht nach Wien kommen 
jollte. 

Für die Kinder hatte aber die faijerliche Großmutter immer Die 
gleiche Theilmahme. Sie jchrieb am 15. Februar 1776 an den jo: 
„sch wünſche, daß der Erziehungserfolg immer der Mühe entipreche, 
welhe Sie fih zu meiner Genugthuung geben.“ Golloredo er- 
widerte am 24. Februar:“ „Ic fühle mich nicht im Stande Euerer 
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Majejtät meinen chrfurdtsvolliten Dank auszudrüden für die fo 
überaus gnädigen Zeilen, welche Sie an mich zu richten geruht 
baben. Ich erjehe aus dieſen Zeilen zu meinem größten Troſte 
und voller Genugthuung Ihre Gewogenheit und gewohnte Güte 
gegen mid). Ic bin von Freude durchdrungen, zu erfahren, daß 
Euere Majejtät geruhen, zufrieden mit meinen Dienften zu jein, welche 
ih wünjche, zu allen Zeiten Ihnen weihen zu können, ebenfo wie 
ih wünjche, daß Eure Majejtät in gleicher Weije meine Bemühungen 
genehmigen und Ihre Zufriedenheit darüber mir zeigen mögen. An— 
geeifert durch diefe Beweije der Güte und Milde werde ich mit dem 
beiten Willen die Sorge und Aufmerkjamfeit für die Erzherzoge, 
meine lieben und hohen Böglinge, verdoppeln. Alle Zeit, welche 
ih) die Ehre Hatte, um die Erzherzoge zuzubringen, juchte ich fie 
io zu behandeln, wie e8 ihr zarte Alter gejtattet, mit Vernunft 
und vieler Milde, indem ich das für das ficherjte und vielleicht befte 
Mittel Halte, das feiner Zeit Erfolg gibt. Ich habe mich bemüht, 
ihre Freundſchaft und ihr Vertrauen mir zu verjchaffen; ich eritrebe 
nicht3 Anderes, al3 mic) ihren Freund zu nennen und mir diefen Namen 
zu erwerben, ein Name, der mich ſtets mehr befriedigen wird als der 
meines Amtes und meiner Machtbefugnig. Ich kann Euere Majejtät 
zu Ihrer größten Beruhigung und zum Troſte fagen, daß der 
Erzherzog Franz feit einiger Zeit ſich ſehr zu jeinem Vortheil zu 
ändern ſcheint. Ich jehe in ihm die Freundichaft und das Ver— 
trauen wiederkehren, welches er fait ganz für mic) verloren Hatte; 
ich jehe, daß er beginnt, Freude am Wohlthun zu Haben und jich 
wieder gerne loben hört; er fängt an aufmerkſam zu fein, höflich 
dankbar für das Gute, das man ihm erweilt; ic) wage e3, Gott jei 
Dant, zu Hoffen, daß das Schlimme noch nicht tiefe Wurzel ge- 
ichlagen Hat und daß mit der Zeit und unausgeſetzter Sorgfalt er 
jih volljtändig geändert und gebeflert haben wird. Die drei Erz- 
herzoge befinden jich jo gut als möglich. Sie find fehr heiter, 
haben fich jehr gern und unterhalten ſich mit einander jehr gut; 
ich hätte nie geglaubt, daß der Erzherzog Carl ſich jo rajch in Alles 
fügt, er iſt jehr liebenswürdig, gut und hat jehr jchöne Anlagen.“ 

Während der Anmwejenheit Chriſtinens, am 12. Februar, über: 
reichte Fabroni den ihm abgeheijchten Studienplan. Er überjchlug 
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fi) aber in feinen Anforderungen. Doc) der ganze Plan und die vor- 
geichlagene Art der Ausführung gefiel dem Ajo ganz und gar nicht. 
„Aus jelben entnehme, daß er lauter Greaturen von ihm einzujeßen 
gedenkt und Alles auf jelbe wälzen wollte.“ Glücklicherweiſe ſtimmte 
der Großherzog bei. Der Aufſatz gefalle ihm ſelbſt nicht ſehr; als 
Meiſter brachte er in Vorjchlag: Andreas Dftilt für Phyſik, Avocato 
Lampredi für belles letres, Carolo Antonioli aus Corregio für die 
fettere umane: feriva bene, parle con precifione e cdhiarazza. 

Am 15. April (1776) erhielt das Collegium der drei Herren er: 
wiünjchten Zuwachs, der insbejondere Carl zugute fam. Wie gewöhnlich 
hatten die beiden großen Herren vormittags ihre drei Stunden gehalten, 
al3 um Y,12 Uhr die Mutter den Erzherzog Leopold brachte, „jo anfangs 
nicht3 als weinte und ftet3 mit Ungeftüm verlangte, in feine Kammer 
und zu feinen Leuten zurüdzufehren. Man that Alles, jo nur möglich, 
jelben zu ftillen und ruhig zu machen; Großherzogin redete jelben 
zu, Alles aber half nichts. Beim Eſſen wurde er ruhig und war nad) 
dem Tiſche herzlich Iuftig und jpielte, als wenn er jchon viele Zeit ge- 
wöhnet, mit jeinen Herren Brüdern, jo Alles thaten, jelben zu unter- 
halten. Die zwei großen Herren vergaßen fich völlig und waren mehr 
kindiſch als der Stleine jelbjt.“ Uebrigens erjehen wir das gute Herz 
Franzens aus feinem Briefe an Ferdinand in Poggio imperiale vont 
2. Mai, in welchem er ihn bittet, auf das Land zu kommen. „Hier 
wirft du eine reinere Luft antreffen und dag Grüne wird dein Auge 
aufmuntern, denn anjezo tragen die Bäume jchon ihre Blüthe und das 
Getreid ift Schon hübſch Hoch. Du kannſt Hier auch genug angenehme 
Bücher finden, mit welchen du dich, wenn du wirft genug gejpielt 
haben, unterhalten kannſt.“ 

Am 9. Mai um 2 Uhr fam Maria Chriltine von Rom zurüd. 
Sie hatte ſchon durch ihre voraugeilenden Leute den Kindern viel 
Gnädiges jagen laſſen und begrüßte fie jehr freundlich und brachte 
jedem ein Gejchenf. „Die aber waren jehr ernfthaft und ſprachen 
nicht; Leopold weinte fat ſtets und wollte in das Zimmer kehren.“ 
Am folgenden Tage zeigte Tante Marie dem Franz das auf einem 
Fächer gemalte Bild der Familie von Neapel und fagte, die älteite 
Prinzeffin müſſe feine fünftige Frau werden. Sie fei recht hübjch, 
habe viel Geift und jcheine auch viel von feinem Humor zu haben, 
jet insbejondere ebenjo jenfible wie er.! Die Zeiten Haben dieſen 
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Wunſch in Erfüllung gebracht und die Wahrheit der Charafterichil- 
derung bejtätigt! 

Tante Marie und ihr Gemahl hatten wahrjcheinlich keine Ahnung, 
wie viel der Ajo aus ihrem Verkehre mit den Kindern fürchtete. 
Ihre Gegenwart und „die Kinder in Unordnung bringen und in Vielem 
aufhalten“ war ihm gleich bedeutend. Er hatte richtig gejehen. Am 
13. Mai mußte er nad) dem Frühſtücke die Kinder zur Tante führen, 
damit fie ihr zum Geburtstage ihre Glückwünſche machten, aber auch 
jehen, „wie fie glei) dem Herzog mit jelben zu rollen anfing. Alle 
vier, bejonders die zwei größeren, waren glei im Spielen“. Tags 
darauf fam Marie um 12 Uhr zu den Herren, „welche, bejonderz die 
zwei Großen jehr ausgelafjen waren und kindiſch auf dem Boden einer 
über dem andern herumwälzten. Tante Marie zeigte, daß es fie jehr 
unterhielt und kroch jelbjt herum. Ich konnte natürlicherweije nichts 
jagen, empfand aber den Schaden, jo all dieje unnöthigen Unter- 
haltungen verurjachen.“ Es gejchah daher jchwerlich ganz ohne Zuthun 
de3 jo, daß ſich die Hoheiten mit ihren Gäſten nad) Cajano ver: 
fügten. Wir können dies aus den Worten des Großherzogs erfennen, 
Frau Marie thue ihr Möglichites, zumege zu bringen, daß die Prinzen 
auf acht Tage nad), Cajano kämen, „mafjen er aber nicht zulafjen 
wolle, weil viel Unordnungen entjtünden“. Dafür durften die jungen 
Herrſchaften zu den Hoheiten dreimal auf Beſuch nad) Cajano fommen. 
Sie konnten jedesmal vor Freude kaum den Augenblick erwarten. 
Beim erſten Beſuche fanden fie aber Marie ziemlich zurüdhaltend, 
„maffen man ihr möge gejagt haben, daß das Rollen die Kinder zu 
stark dijtrahire”; fie ließ fich aber dahin Heraus, Colloredo fcheine 
ihr von Franz zu viel zu verlangen. Beim letzten Bejuche, am 27. Mai, 
ichien es aber, als fei dies ſchon Alles wieder vergeſſen. Bei der bloßen 
Mittheilung nad) Cajano, war jchon die Freude der Kinder nicht 
flein. Sie trafen den Vater eben die vom Kaijer gejchidten Pferde 
probiren, „jo nicht übl jedoch nicht gar etwas beſonders“. Dann 
fingen die Herren gleich vor der Tafel zu rollen an, liefen mit Ge— 
jchrei und Getös herum. Marie unterhielt jih und animirte fie noch 
mehr. „Ich konnte kaum zufehen und juchte auch aus dem Zimmer zu 
gehen.“ Die jteten Mahnungen des Ujo brachten e3 aber dahin, daß die 
Kinder aud) nad) der Rückkehr der Tante vom Sejour in Cajano am 
31. Mai „ziemlich manirlih“ waren und mehr als ſonſt vedeten. „Ins- 
bejondere Franz juchte fich gut aufzuführen und gelobt zu werden.“ 
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Am 4. Juni war der für beide Seiten jchmerzliche Abjchied. ' 
Maria Ehrijtine lobte die jungen Herren nicht bloß gegenüber dem 
Bater und Erzieher und etwa nur äußerlich, fondern es fam ihr 
vom Herzen. Wir jehen dies aus den Mittheilungen an die Kaiſerin, 
die rein vertraulichen Charakters find. Herzog Albert hat die Ein- 
drüde und Erlebniffe der italienischen Reife in einer der Kaiferin 
gewidmeten Schrift niedergelegt: „M&moire sur un voyage fait en 
Italie 1776.“ Sie befindet fich als Manufeript im Archiv der Alber- 
tina. Der Herzog jagt in der Dedication, nur feine ehrfurchtsvolle 
Ergebenheit und das innigfte Bejtreben, die Wünjche Ihrer Majeftät 
ſtets zu erfüllen, hätten ihn beftimmen fünnen, Ihr diejes Werk zu 
widmen und feine jonjtige Bedenken hierüber zu zerjtreuen. Ihre 
Majejtät wilfe übrigens, wie jehr die Beweggründe zu dieſer Reife 
verjchieden jeien von denen, welche andere zum Bejuche diejes herr— 
lihen Landes veranlafjen, und daß jchon deshalb der Charakter der 
Memoires ji) von den Darjtellungen anderer Reijenden unterjcheiden 
müffe. Er jchildert die großherzogliche Familie aljo ab: „Der Groß— 
berzog verbringt, ganz bejchäftigt mit den Negierungsgejchäften und 
der Erziehung jeiner Kinder, den größten Theil feiner Zeit mit 
Arbeit, die jein größtes, ja jozufagen fein einziges Vergnügen aus- 
macht, und der er fich bis zu dem Punkte überlaffen het, daß er 
jelbjt mit Details fich abgibt, bei denen er ſich manchesmal, wie es 
ſcheint, auf andere hätte verlaffen können. Er hat deswegen feines- 
wegs vernachläffigt, noch feinen Geiſt mit vielen anderen nüßlichen 
und angenehmen Kenntniffen zu bilden und man ijt ganz und gar 
erftaunt über die Ausdehnung derjelben über die verjchiedenen Ge— 
biete der Phyſik, Naturgefchichte und Landwirthichaft, und über jeine 
Sorge, ſich gründlich zu unterrichten über den Aderbau und den 
Handel jowie über die Quellen des öffentlichen Wohlitandes, den er 
in feinen Staaten durch alle möglichen Mittel zur Blüthe bringen 
will. 

Acht Kinder, alle wohl gebildet und wohlerzogen, machen das 
Glück diefes Hausſtandes; nicht eines ift darunter, welches nicht viel 
Verſtand zu Haben jcheint. Da man von feinem mehr fordert als 
ſich mit feinem Alter verträgt, und da man fich bemüht, ihnen die 
nothwendigen Kenntniſſe beizubringen, nicht jo jehr durd) Gewalt 
und Zwang al3 durd) Ueberredung und Güte, jo it aller Grund, 
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zu hoffen, daß fie eines Tages der Gejellihaft nützliche Subjecte 
werden fönnen, wenn man Sorge trägt, ihr Herz zu bilden, und 
ihnen zur rechten Stunde die Gefühle einflößt, die fie geeignet machen 
können, glüdlih) zu werden. Namentlich ift es nothwendig, dem 
älteren Prinzen eine ernjte Aufmerkſamkeit zu jchenfen. Alles, was 
man an ihm bemerkt, zeigt von einem durchdringlichen Geifte und 
einem überlegenden rejervirten Charakter, der ſich leicht zur Falſch— 
heit und Härte wenden könnte, wenn man es verjäumte, zu Zeiten 
jein Herz zu Milde und Wohlthätigkeit geneigt zu machen.“ 

Die Charafteriftifen der verjchiedenen Familien, bejonders der 
Glieder des Haujes Toscana, welche Alberts Gemahlin Chriftina 
niederjchrieb, tragen einen weit intimeren Charakter an fih. Sie 
hatte, wie fie jelbjt eingangs ihrer Aufzeichnungen bemerkt, keineswegs 
die Abficht, ein Seitenftüf zu der Darjtellung ihres Gemahls zu 
liefern, denn zu einem ſolchen fühle fie nicht die Kraft im ſich. Ihr 
ihwebte bei der Ausführung ihres Vorhabens vielmehr ein doppelter 
Zwed vor Augen: einem Wunjche ihrer erlauchten Mutter nachzu= 
fommen und jich jelbjt für fünftige Tage eine bleibende Erinnerung 
an jene Berjonen zu jchaffen, mit denen fie in Berührung fam. Daß 
die Kaijerin genaue Information bejonders über ihre Enfel in Florenz 
zu erhalten wünjchte, erhellt aus den von ihrer Hand auf ein Blatt 
verzeichneten Fragen, das dem Entwurfe der Charakterijtifen beiliegt. 
Die Fragen der Großmutter lauten: Wann ftehen die Knaben auf, 
wann die Mädchen? Wann nehmen fie das Mittag und Abendmahl 
ein? Worin bejteht ihr Frühftüd, ihre Jauſe? Wann begeben fie 
fih zu Bette? Gehen fie des Morgens oder des Abends jpazieren ? 
Ejjen fie Zuder und welche Sorte? In ihrer großmütterlichen Sorge 
ichreibt fie: „Sch fürchte jehr, daß fie auf dem glatten Parquete 
fallen.“ „Wohnen die Kinder täglich der heiligen Meſſe bei oder 
nicht“, fragt fie weiter. Ihr Hauptintereffe wendet fich den älteften 
beiden Prinzen zu: „Ich bitte Dich, mir mitzutheilen, wie Du fie 
findejt und was ihnen am meijten Vergnügen machen könnte.“ Aber 
auch über die Umgebung ihrer Enfelfinder will fie berichtet jein: 
„Du wirjt mir einen furzen Bericht über jene Perſonen machen, 
welche täglich um jie find, und mir angeben, womit ich ihnen eine 
Freude bereiten könnte.“ Chrijtine bemerkt ausdrüdlich gelegentlich 
ihres Berichtes über den neapolitanischen und römijchen Hof, daf 
ihre Bemerkungen mit den allgemein herrichenden Anfichten kaum 
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übereinftimmen dürften. Sie halte ſich jedoch für verpflichtet, ihre 
eigene Anſchauung und ihr eigenes Urtheil über Perſonen, wie e3 
fi) aus dem Umgange mit denjelben und aus den vielfachen Beobad)- 
tungen, die fie zu machen Gelegenheit hatte, ergeben, den Berichten 
Anderer entgegen zu ftellen. Durch diefe Eelbitjtändigfeit des Urtheils 
wird der Werth diejer Aufzeichnungen nur erhöht, wenngleid) die- 
jelben in ftyliftiicher Beziehung den Charakter des Unfertigen, Skizzen: 
haften an fic) tragen. Der Erzherzogin war es eben darum zu 
thun, die geivonnenen Eindrüde raſch zu firiren. Wir geben die für 
uns beſonders wichtige Abjchilderung Franzens ganz wieder :! „Der 
ältere Sohn Franz, der im Februar acht Jahre vollendet hat, 
ift eines der hübjcheiten Kinder, die ich je geſehen Habe, wie ge- 
Ihaffen zum Malen, groß, jtarf, ohne plump zu jein, bat ein 
rundes Geficht, ſchöne Augen, ein reizendes Lächeln, hübſchen Teint, 
endlich ein Tebhaftes Betragen, das gefällt. Dieſer Knabe, ein wenig 
weichlich von den Frauen erzogen, die um ihn gewejen find, hat davon 
die Spuren bewahrt. Er ijt lebendig, aber ein wenig furchtiam ; er 
hat Verſtand, iſt aber ein wenig langjam. Er jcheint das Ehrbewußt⸗ 
jein und den Charakter jeines Vaters zu befißen; er ift von Natur 
aus ſchüchtern und außerordentlich gefühlvoll, jo jehr, daß, wenn man 
fi nicht in Acht nähme, dies leicht in Melancholie ausarten könnte. 
Seine Empfindjamfeit geht bis zu dem Punkte, daß er bis zu Thränen 
fommt. Aber wie diejes Kind überall ein ganz bejonderes Gefühl 
für Ehre hat, jo meine ich, daß man aus ihm Alles wird machen 
können. Denn ich habe ihn bei Gelegenheiten im Stande gejehen, 
jeine Furcht zu befiegen und unendlich willfährig zu jein, weil man 
ihn deswegen gelobt und eine Ehrenjache daraus gemadt hat. Er 
liebt es, fich zu bejchäftigen und zeigt Talent. Ih wüßte an ihm 
nichts auszuftellen, al3 jeine wechjelnde Stimmung, der man aber in 
der Folge der Zeit Herr werden muß, und wenn er erichriet, ift das 
nad) meiner Meinung mehr Schüchternheit als Unaufrichtigkeit.“ 
Umgefehrt hatte auf Franz Tante Chriſtine einen jo tiefen und Lieben 
Eindrud gemacht, dat er acht Jahre jpäter, al3 man ihm das Bild 
jeiner zufünftigen Braut zeigte, jagte, fie gefalle ihm ganz gut, aber 
„Zante Marie wäre mir lieber“. 

Kaiſer Joſeph Hatte, al3 er von Sauboin's Schwäche erfahren, 
zum Ajo gejagt, der Großherzog müſſe abjolut Iemanden als In— 
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fructor nehmen, eine viertel oder halbe Stunde recht angewendet 
ji beiler al3 eine Stunde und mehr ohne Attention zugebradt. Er 
ich fih auch um und fonnte dem Bruder bald berichten, daß er 
emand Tauglichen gefunden, er jet ein Dfficier, von Geburt Vene— 
taner. Hingegen fam es wegen entiprechender Umgeſtaltung des 
Interrihtsplanes zu Unannehmlichkeiten. Die Kaijerin jchrieb einen 
langen Brief in Ehiffren, welchen jelbjt die Großherzogin anfangs 
nicht leſen konnte, weil ihr der Schlüfjel fehlte. Sie jei jehr getroffen 
gewejen und Habe geweint, daß der Großherzog jo wenig Vertrauen 
nad) aller ihm zeigenden Liebe für fie habe, indem er auf empfind- 
lihe Art gejchrieben, daß er ſchon jo viele Pläne gemacht, welche alle 
verworfen worden jeien, umd fich deſſen hiefür nicht mehr ausjegen 
wolle. Der Großherzog war jehr böje über diejen Brief und ver- 
muthete, daß der Kaiſer etwa „einen Pantſch“ gemad)t. 

Bald nad) jeiner Rückkehr aus Italien jchrieb der Kaifer an 
jeinen Bruder, er habe ſich alle Mühe gegeben, eine geeignete Perſön— 
Iihfeit zu den Prinzen zu finden, bisher aber nur den Major Man 
fredini ernſtlich ins Auge gefaßt, den er auch jehr vortheilhaft be= 
ihrieb. Er ſolle alle Sprachen gut reden, große Kenntniß von den 
Wiſſenſchaften, bejonders belle lettres haben, ein jehr guter Dfficier 
jein, gute Conduite, Exterieur, Art haben, guter Wirth, bei Geld jein 
und ſtets jauber equipirt. Nur ſei er etwas jäh und hitzig.! Colloredo 
fonnte feine Ausjtellung machen und jagte, aud) er glaube, daß 
Manfredini gut jein würde. Der Großherzog jagte in Gegenwart 
der hohen Frau dem Ajo, er habe dem Kaiſer erwidert und ihn 
gebeten, entweder dieſen oder ſonſt jemand andern durch) jeine eigene 
Perjon auszuwählen und auf3 baldigjte zu jchiden. Der Kaiſer ging 
anf den Vorſchlag ein und meldete, er werde jelbit Manfredini etwas 
ausnehmen und ihn dann unter dem Vorwand eines Auftrags jchiden, 
damit ihn auch der Großherzog erprobe. Da derjelbe bisher ana 
Kriegshandwerk gebunden gewejen jet, werde ihm die neue Carriere an- 
fänglich wohl einige Schwierigkeiten machen. Doc) bejtellte ihn der 
Kaiſer gleich emdgiltig für jeine Neffen und gab ihm 500 Ducaten 
auf die Reife. Am 5. Februar 1776 konnte der Großherzog mit- 
teilen, Manfredini ſei bereit3 unterwegs auf feinen Roften, werde 
ih nur furz bei feinen Verwandten aufhalten. Zugleich gab er 
Auftrag, da er jelbjt bald nach Piſa abzureiien gedenke, Manfredini 
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inzwiichen zu den Herren auf Beſuch fommen zu laflen, jo oft er 
wolle, zu hören was er jage und zu jehen, ob er Aufträge Habe. 

Am 27. Februar fam Manfredini an dem Ort feiner Beſtim— 
mung an. Tags darauf jtellte er fi) dem Ajo vor mit den Worten, 
er jei an ihn gewiejen, werde Niemand als ihm folgen und ſich an 
ihn halten. Colloredo bewohnte ihn auf Wunſch der Großherzogin 
vorläufig bei jich, führte ihn auch zu den großen Herren, damit er 
fie fennen lerne, „jo aber nicht jo leicht und geſchwind jein werde“. 
Nicht jo bald war der Großherzog am 3. März aus Piſa zurüd- 
gekehrt als Manfredini ihm unter die Augen trat und jeine Briefe 
übergab. Doc) der gejtrenge Herr ließ ſich mit ihm in nichts ein, 
riet) auch dem Ajo, ihn indes „warten zu laſſen“. Manfredini beob: 
achtete Alles jtaunend und in Bejcheidenheit. Als ihn nad) ein paar 
Tagen der Herricher zu einem Spaziergang im Garten einlud, ging 
er freudig pochenden Herzens Hin. Zurück kam er aber verdrojjen, 
weil derjelbe nicht3 von dem, was er vermuthet, geredet habe. „Er 
ift ganz bös, fich zu jehen Herumgeführt, ohne zu wilfen, an was er 
wäre.“ Der Ajo, welchem Manfredini jchon erbarmte, bat endlich) 
den Großherzog, „mit ihm ein Ende zu machen“ und überreichte den 
Entwurf einer Injtruction für denjelben. Doch der Allergnädigite 
verwies auf die bevorjtehende Reiſe nad) Görz, dort werde Alles 
ausgemacht werden. Das Project der Görzer Reife war längjt fallen 
gelajjen worden, der Kaiſer Hatte gejchrieben, daß er Manfredini 
jeinen Charafter, Gehalt und die Regimentsuniform belafje und noch 
immer ließ fi) der Großherzog nicht heraus. Endlich fam ein Ber: 
iprechen. Gleich nah) Corpus Chrijti wolle er Alles mit dem Ajo 
rangiren, er möge ji) indes „Punkte machen“. Manfredini war 
über dieje Eröffnung außer fih vor Umwillen und „im übelften 
Humor“. 

Endlih am 11. Juni wurde Colloredo der entjcheidenden Be— 
ſprechung theilhaftig und er nüßte die Gelegenheit aus zur Anbrin- 
gung alles dejjen, was er auf dem Herzen Hatte. Auch die Grof- 
herzogin nahm an der langen Unterredung theil. Der Ajo verlangte, 
Manfredini jolle vornehmlich bei den zwei großen Herren angejtellt 
und gebraucht werden. Die Herren der beiden Kammern wären von- 
einander abzufondern und nicht jo viel beifammen zu laffen, außer 
Speiſen und allzeit eine halbe Stunde vor und nach Tiſch, da die 
größeren zwei zu findifch würden. Da noch feine Wahl für die 
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Meifter gemacht worden, jei indejjen in der Beichäftigung nichts zu 
andern als mehr Ordnung und Attention bei den Lectionen einzu> 
führen. Sauboin folle vorzüglich bei den Kleinen arbeiten, Zad) mit 
Lateiniſch, Religion, Schreiben continuiren, Serolle mit Franzöfiich, 
Wälliſch, Schreiben, Rechenkunſt, Hauptmann Blodig (aus Schlefien) 
habe jelbes im Deutjchen zu befolgen. Der Großherzog zeigte fich 
wegen Sauboin embarraflirt, er werde ſich deshalb aufhalten und jehr 
viel Difficultäten machen. Doc der Ajo blieb feſt. Die Lehrjtunden 
Sauboin's jollten zwiichen Serolle und Blodig eingeteilt werden. 
Nahdrüdlich bat der Ajo, daß die Hoheiten künftiges Jahr auf die 
Meijter denfen mögen. Mit den jegigen, dazu einem guten Meeifter 
für Gejhichte und Geographie und einem andern für Geometrie 
werde auszukommen jein. Der Großherzog meinte, der Meifter für 
Hiftorie werde am jchwerjten zu finden fein, „majjen in Florenz und 
vielleicht in ganz Toscana feiner wäre, jo diefem Amt mit Nutzen 
vorstehen könnte“. Er redete von Fabroni, machte fic) aber gleid) 
jelbft Einwürfe und Anftand, nannte noch Zampredi; für Geometrie 
werde e3 leichter jein. Endlich betonte der Ajo, es müſſe mit aller 
Sorge und Aufmerkjamkeit gejehen werden, daß Franz von jeinem 
verborgenen und zurüdgehaltenen Charakter, feiner Verjtellung, hoch— 
müthigen Einbildung, üblen Ausdrüden gegen jeine Brüder, jeiner 
Empfindlichkeit, Eigenliebe, Einbildung, weichem Gemüth und Teig: 
heit geheilt werde. Man fam überein, Manfredini jollte nebjt der 
Wohnung der früheren Aja Starhemberg in Pitti, Holz, Licht und 
Wagen, 2000 fl. haben, in der Compagnie werde für jeine Tafel 
gejorgt werden. Streng befahlen Vater und Mutter, bei Franz alle 
Meittel anzuwenden, um ihm von jeinen viel zu bedeuten habenden 
Fehlern zu corrigiren und wenn Güte nichts müßte, Schärfe anzu— 
wenden. Der Ajo glaubte wahrzunehmen, daß der Großherzog in 
Manfredini jehr Vertrauen ſetze und es beſchlich ihn der Argwohn, 
daß er fich feiner Wahl heimlich gebrauchen könnte. „Mein Ent- 
ſchluß ist gefaßt, jederzeit das Beſte für dem Dienft zu juchen, mic) 
ftet3 als ein ehrlicher Mann finden zu laſſen und, wenn ich jähe, 
daß e3 nicht dauern könnte, zu retiriren.* Nachdem Sauboin jehr 
verzucert die herbe Pille gegeben worden war, daß er fortan bei den 
Kleinen wirfen werde, denn jo jei es der Wille des Kaiſers, wurden 
jeine Fächer zwiichen Zac) und Blodig vertheilt, jo daß jener Religion, 
Geichichte der alten und neuen Zeit, Latein, Geographie, diejer vor- 
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mittags „jelbe etwas von ſich jchreiben zu machen“, nachmittags altes 
Teltament und deutiche Sprach, johin etwas zu Dictiren Hatte. 

Am 14. Juni wurde Manfredini den Herren als zweiter Er- 
zieher vorgejtellt und dabei „eine jehr große Ermahnung“ gemacht. 
Marcheſe Federigo Manfredini, welcher von nun an in der groß 
herzoglichen Familie als Erzieher und jpäter in der Geichichte Tos— 
canas als Minifter eine jo wichtige Rolle jpielen jollte, wurde 1743 
zu Rovigo in der Terra ferma geboren. Seine Familie war ange- 
jehen, aber mit Glüdsgütern nicht gejegnet. Zuerſt in einem mode— 
nefiihen Collegium, dann in der Adels-Afademie zu Florenz erzogen, 
wählte er ungeachtet entichtedener Vorliebe für Literatur und Kunſt 
die militärische Laufbahn, trat auf Antrieb des Marcheje Botta und 
mit Empfehlung des Cardinals Borromeo in öſterreichiſche Dienite, 
diente in der legten Zeit des fiebenjährigen Strieges nnd war derzeit 
Major im Stain’ihen Regiment. Auch als Militär fuhr er fort, 
jih mit den Wifjenichaften zu bejchäftigen." Für das Amt eines 
Erziehers empfahlen ihn dem Kaiſer Lady und Rojenberg. Er dankte 
auch Beiden an dem Tage, an welchen er jein Lehramt antrat, in 
höchſt verbindlichen Schreiben. Er werde guten Samen in das Erd- 
reich zu werfen juchen und die Herren jo zu machen, daß fie für fich 
und das Wohl ihrer fünftigen Unterthanen glücklich werden; er werde 
Herz und Charakter zu bilden juchen, fie freundlich und leutjelig gegen 
Jedermann machen, fid) die Liebe Aller zuzuziehen. Er bitte fie jeden, 
jeine früheren Patrone zu bleiben. 

Die Injtruction jagt, Manfredini werde Dienſte thun ala Cham- 
bellan, in einer anderen Aufjchreibung des Großherzogs wird er Sotto 
Ajo genannt. Seinen Pflichtenfreis umjchreibt die Inftruction aljo :? 
„Seine föniglihe Hoheit gewährt 2000 fl. Gehalt im Jahre, das 
Duartier am Hofe, Heizung, Licht, Wagen, Sattelpferde, jo oft er 
fie verlangt, und auf dem Lande den Tiih. Manfredint wird haupt- 
lächlich den beiden älteren Erzherzogen zugewiejen und dabei alle 
Corge tragen. Er wird jeine beitändige Wohnung im Palais haben 
und in den Landhäufern, wohin ſich die jungen Prinzen begeben 
werden, damit er Tag und Nacht bei der Hand iſt und mit ganzer 
Aufmerkffamfeit über Alles wachen fann. Wenn der Ajo nicht an= 
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weſend iſt, wird er jedesmal beim Aufſtehen der beiden Erzherzoge, 
beim Ankleiden und beim Frühſtück gegenwärtig ſein. Auch beim 
Diner wird er in Abweſenheit des Ajo interveniren, damit er auf 
Schicklichkeit in der Converſation und auf die gute Ordnung ſchauen 
kann. Er wird bei allen ihren Lectionen, ihren Ausgängen und 
Promenaden dabei ſein. In Allem, was den Dienſt betrifft, wird 
Manfredini ſich mit Colloredo verſtändigen; er wird keine Aenderung 
machen ohne deſſen Wunſch und Gutheißung, und jeden Tag abends 
und morgens wird er Colloredo pünktlich über Alles berichten, was 
während ſeiner Abweſenheit geſchehen iſt.“ Wir können den Ge— 
danken nicht zurückdrängen, daß durch einen kundigen Weiſer ein 
zweiter entbehrlich wird. Ja wenn ein zweiter nur beigezogen wird, 
jo werden beide faſt unvermeidlich entweder ſchlaff oder eiferfüchtig. 
Wer hätte aber darunter in Hinficht auf Kopf und Herz empfindlicher 
zu leiden als der Zögling? Andererjeit3 ijt freilich jeder Menſch in 
jeinem Wiſſen und Handeln ergänzungsbedürftig. Diefe Erwägung 
lie dem Großherzog, ja dem Ajo jelbjt als wiünjchenswert erjcheinen, 
die Beftellung eines zweiten, allerdings eines Sotto Ajo zu bewirken. 

Bald nach der Beitellung Manfredini's unternahmen die Hoheiten 
die Wienreife, auf welche ſich insbejondere die Großherzogin ungemein 
freute. Sie fam zum erjtenmale nah Wien. Der Großherzog gab 
ihon im Mai dem Ajo für den Fall feines Verreiſens „Punkte“.“ 
Er Habe die volljtändige Direction über die vier Erzherzoge, folle 
Alles im bisherigen Syſtem fortführen, im Falle der Erkrankung 
eines Prinzen Lagujius und Störd rufen, wöchentlich den Großherzog 
informiren. „Er wird die Prinzen gewöhnen, mit Jedermann zu 
iprechen, ſich über Alles zu informiren, und zu diefem Zwecke mandmal 
abends die Gejellichaft fommen lafjen, die bei ihnen in Florenz ift, 
oder auch einige Freunde oder andere Perjonen nach jeiner Wahl.“ 
Im Juni fügte der Großherzog zur Ergänzung noch mehrere Gefichts- 
punfte bei.? „Man wird fie zu fräftigen juchen. Man läßt fie 
arbeiten und im Garten Erde umgraben, oder Schießen, aber niemals 
auf irgend ein lebendes Thier. Inſonderheit muß man über den 
Charakter des Franz wachen, der von Natur aus veranlangt ift, 
rejervirt, delicat, furchtjam zu fein, die Vorgejehten zu täuschen und 
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in Allem und durchaus der erjte jein zu wollen. Es iſt wejentlich, 
in ihm dieje Fehler auszurotten. Deshalb wird man ihn ftet3 im 
Hintergrunde halten, indem man ihn nöthigt, in allem jeinem Bruder 
nachzugeben, der jtet3 ihm vorgehen muß, und indem man ihm zu 
verjtehen gibt, daß man ſich von feinen Fineſſen nicht dupiren läßt. 
Man wird ihm Strenge und Feſtigkeit zeigen, namentlich dann, wenn 
er zu hintergehen jucht oder feine gewöhnlichen ftolzen Neden führt. 
Was feine Furcht betrifft, jo wird man fie ihm vertreiben, indem 
man feinen Bruder animirt und ihn auszanft, wenn er fie in irgend 
einer Hinficht zeigt. Und überhaupt wird man ihm, wenn auch mit 
Milde, alle und jelbjt die geringjten Fehler vorhalten und fie ihm 
vorhalten müſſen, um ihn zu demiüthigen und merken zu lajjen, dat 
er nicht im Stande ſei zu täujchen. Wenn er eine jpige Antwort 
gibt, jo wird man ihn mit aller Strenge ftrafen und ihn bei jeder 
Gelegenheit fühlen laſſen, daß er gar nichts zählt, und daß man gar 
feine andere Rüdjichten auf ihn hat als die, welche er durch jein 
gutes Betragen erwirfen wird. Man wird ihn auch mit Strenge 
daran gewöhnen, gehorjam zu jein und aufmerfjamer bei den Vor— 
trägen und Ermahnungen der Vorgejeßten.“ 

Am 30. Juni (1776) begaben fich die Hoheiten auf den Weg. Der 
Großherzog verjicherte beim Abjchiede, „all Mögliches zu thun, ein- 
mal aud) die Reife mit den jungen Herrichaften zu thun“. Diefe 
freuten fich über Alles dieſes Verſprechens, der Ajo wünjchte es jo 
jehnlich, dal er am 12. Juli an die Kaiferin jchrieb: „Kein Tag, an 
dem die Prinzen nicht von ihrer Großmama reden. Sie jtellen ſich 
vor, nad) Wien zu fommen und das Glück zu haben, Ihre Majejtät 
die Großmama zu jehen.“ Doch erfüllt wurde dieje heiße Sehnjucht 
nicht; Franz hatte nicht das Glück, die Kaiferin je zu jehen. Wir 
können dies nicht lebhaft genug bedauern; die Eindrüde des Verkehrs 
mit der Großmutter hätten gewiß das ganze Leben hindurch ange- 
halten. Es war allerdings ein Erjaß, daß der Kaijer dem Bruder 
verſprach, er werde bald jelbft fommen, um die Kinder zu jehen. 

In feiner Suche nad) Lehrern wurde der Großherzog mit dem 
Gorrector des Therefianums Kerens befannt. Diejer empfahl ihm 
verichiedene Perfönlichkeiten, gab ihm aud) die Schulbücher nach der 
neuen Methode des Unterrichtes. Am 15. October famen die Hoheiten 
zurüd und fanden die Kinder „alle ganz gut“. Der Großherzog 
jagte zum Ajo nur im Vorübergehen, er werde jehr Vieles mit ihm 
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reden, jo ihn wundern werde. Es habe zu Wien fich Alles ver- 
öndert. „Wir hatten Alle Unrecht gehabt zu glauben, daß die Kaiferin 
wider uns, eher der Kaijer.“ Es fiel aber Colloredo auf, daß die 
Großherzogin mit ihm „etwas gezwungen“ that. Doc) ließen ſich 
die Hoheiten nie recht heraus; nur daß der Großherzog dem Ajo und 
Zach die neuen Schulbücher gab, welche ihm gefielen. Mit der Neu- 
einrichtung der Schule zeigte er fich nicht zufrieden, „redete von jelber 
Unordnung und üblen Folgen“. Die Herren erhielten al3 Gejchenfe 
gar viele werthvolle Bücher, aber auch Spielerei, wie ein Theater ; 
von ihrem Perjonale wurde im Auftrage der Kaijerin der Ajo mit 
einer jehr jchön gearbeiteten Tabatière bedacht, Manfredini befam 
eine Uhr, Sauboin einen Brillantring. 

Der Großherzog hatte vom Anfange an immer mehr die An- 
ihauungen der neueren Richtung in der Erziehung gehabt, zu Wien 
wurde er beitärft und nun durch Manfredini darin fejtgehalten. 
Wenn daher Colloredo in jeiner Richtung fortfahrend ſchon wenige 
Tage nad) der Rückkehr der hohen Herrichaften aus Wien vortrug, 
er verjtatte den großen Herren nur mehr wenig Spielerei im Zimmer, 
jondern jehe nur zu, wie fie fich von Zeit zu Zeit davon abgewöhnten, 
er führe fie auch wöchentlich nur zweimal zu den Kleinen, um fie 
„mit all diejer Tändelei zu jpielen” aufhören zu machen, wenn er 
ſogar ſchriftlich bat, die Eltern möchten ſelbſt durch jchnell wieder: 
holte Bejuche die Kinder zu ftrenger Ordnung mit drängen, jo fonnte 
der Erfolg nicht zweifelhaft jein. Er erlebte, was für ihn eine Sache 
war, „jo jehr jchwer und fait nicht zu verjtehen”, daß der Groß: 
herzog ſich zu nichts entichliegen konnte, mit ihm embarraflirt that, 
nit mehr auf dem alten Fuße war. „ES ijt jehr betrübt zu ſehen, 
wie wenig jich beide Herrichaften um das Beſte und Nutzen ihrer 
Kinder bejorgen, maſſen jolhe ganze Zeit nicht um jelbe fragen, 
jolhe ganze Monat nicht jehen und wenig Gelegenheit und Zeit ver- 
itatten, mit jelben von ihren Kindern zu reden, aud nicht in die 
Hauptjache eingehen wollen und Alles als gleihgiltig und noch in der 
Zeit unnöthig anſehen.“ Abfichtlic) hatte der Ajo in Imperiale, April 1777, 
das Etudir- und Spielzimmer der großen Herren nahe an den Zimmern 
des Großherzogs gerichtet, damit die Eltern Alles hören und aus fich 
ſelbſt erfahren fünnten, „was und wie mit den Herren tractirt werde”. 

Doch würde den Hoheiten Unrecht gejchehen, wenn man die 
Bemerkung des Ajo zu jehr preßte. Es erzählt vielmehr Colloredo 
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jelbft, daß fie immer wieder zu den Kindern famen und abends mit» 
unter bi3 10 Uhr bei denjelben blieben. Beijpiel3weije redete am 
15. Februar 1777 die Großherzogin Franz und Ferdinand „auf 
jehr gnädige und gute Art zu und machte ihnen jo ſchöne Lehre, 
daß Leopold, der dabei jtand und ebenfalld an die Reihe zu fommen 
fürchtete, zu weinen anfing“. Die Hoheiten wollten nur nicht auf 
das fortwährende Drängen des Ajo eingehen und hielten derzeit ſich 
mehr an Manfredini. Der Ajo mußte daher jehen, daß fie Dinge, 
die er ganz abgejtellt wijjen wollte, begünjtigten. Ein ſolcher Tall 
war e3, jo oft nad) dem Soupé die Herrichaften famen und den 
stindern Gelegenheit gaben „zu Kindereien“. Der Großherzog rollte 
jogar mit ihnen, „während die Mutter Eleine Ermahnungen dazwischen 
redete“. „Der Großherzog unterhielt fich nad) dem Soup& über eine 
Stunde mit den Kindern, ließ fie herumjpringen und viel Getös 
machen, juchte auch jelbe untereinander zu bringen“; und wieder: 
„Der Großherzog unterhielt ji) mit ihnen nad) dem Soupé bis 
gegen 10 Uhr. Sie machten ein jehr großes Getös, brachen Kerzen 
zujammen, jtiegen überall hinauf.“ Ein anderesmal mußten fie vor 
dem Bater über hohe Heuſchober jpringen. Der Ajo war über jolches 
außer ſich. „All dies ift von den übeljten Folgen, mafjen die Herren 
glauben, e3 feien Sachen, die ihnen ſtets zugelaffen werden fünnten, 
e3 würde dies bloß von ung, die wir jtet3 um fie zu jein hätten, 
verhindert.“ 

Ganz anders nahm e3 der Ajo, als ihn der Großherzog mit den 
Prinzen in fein Cabinet fommen ließ und diejen die Elektrifirmajchine 
zeigte. „Franz fürdhtete fi anfangs vor dem Eleftrifiren jehr.“ 
Auch ſchießen ließ fie der Vater zum erjtenmale am 16. April 1777. 
„ber auch da zeigten fie Furcht, maffen das eine neue Sache für 
fie.“ Daher waren die Prinzen auch gerne immer um den Vater. 
Als er im Juni d. J. fi) nad) Livorno begab, jchrieb ihm Franz :! 
„sch kann Eurer königlichen Hoheit mit Worten nicht ausdrüden, 
wie jehr ich bejorgt bin fir Ihre Gejumdheit. Ich wünjche nur, daß 
Eure königliche Hoheit in einer jehr guten Geſundheit zu Livorno 
angefommen find, wo Sie ji) jehr gut unterhalten werden. Ich juche 
unjeren Herrgott durch meine fleinen Gebeter zu bitten, er möchte 
die Gejundheit Eurer füniglichen Hoheit erhalten. Ich bitte Eure 
fönigliche Hoheit verfichert zu fein, daß wir uns Seiner Ermahnungen 
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ichr gut erinnern und daß wir uns alle Mühe geben werden, Ihren 
Ermahnungen zu folgen. Obwohl den eriten Tag zwijchen ung zwei 
ein Streit entjtand, jo bitte ich Eure fünigliche Hoheit nicht zu ver- 
zweiflen, denn Alles kann nicht auf einmal gejchehen. Allein es 
wird nad) und nach geichehen.“ 

Meanfredini fand ſich jchnell und gut in jeine Rolle. „Er geht 
mir getreu in aller Gelegenheit an die Hand und macht den Herrn 
faft mit meinen Worten ſtets bei Gelegenheit die Wiederholung.“ 
„Wir find jehr gut und klagen ung aufrichtig gegen einander." Be- 
jonder3 gefiel Colloredo, daß fein Gehilfe gleich ihm ſich bejorgt 
zeigte, auf alle Kleinigkeiten der Herren zu jehen und fie nicht in 
Gewohnheit erwachjen zu lajjen. Der Ajo bezeugte wiederholt den Hoheiten 
„uber Alles jeine Zufriedenheit mit Manfredini“. In Einem mochte 
es der neue Erzieher, wie es Anfängern jo leicht gefchieht, verfehlen, 
daß er fich zu wenig zum Kinde herablief. „Er glaubt, die Kinder 
gleich mit hohen Sachen und Gedanken zu unterhalten und jelben 
die Sentiments der alten Philojophen und großen Männer beizu- 
bringen und jolcje nad) felben zu bilden.“ Er unterhielt die Prinzen 
viel mit Vorlejen, namentlich der „leg vies des hommes illuftres“ von 
Plutarch, ließ jie auch Verſchiedenes überjegen. 

Se länger je mehr traten aber Dinge hervor, welche den Ajo 
mit banger Sorge erfüllten. „Manfredint überſieht viele Kleinig— 
feiten und in der Meinung, daß jelbe nicht jchädlich und daß mehr 
auf das Große zu jehen, laßt er jelben Vieles angehen. Ich beobachte 
auch, daß er nicht allzeit mit allem Ernjt vermahne, daß ich nicht 
joviel wie zuvor ausrichte, da fich Beide mehr an Manfredini als 
mich wenden und fic mit jelben gut zu jeßen juchen. Auch fpielt 
und rollt jelber öfters mit ihnen, amufirt fie viel mit Vorlefen, dringt 
aber nicht jo jehr auf ihre nunmehrigen Schuldigkeiten.“ Der prin- 
cipielle Unterjchied in den Anjchauungen der beiden Erzieher stellte 
jih bald umverhüllt ans Licht. Kolloredo entdeckte in feinem Mit- 
arbeiter verjchiedene Gedanken, „jo gänzlich der jegigen freien Denkungs— 
art ganz ähnlich.“ „Er hat verichiedene Principe, jo etwas gefährlich, 
die er wohl nicht gegen jelbe hat hervorlafien. ch wei; aber nicht, 
was in das Künftige davon entjtehen könnte. Er preift in Allem 
Roufjeau, Voltaire, Montesquieu jehr an und glaubt, bloß die Herren 
gut zu erziehen, jelbe aber in Vielem nicht zu jehr zu geniren und 
über viele Sachen hinauszugehen.“ Alles in Allem urtheilt der Ajo 
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über jeinen Mitarbeiter Ende 1776 aljo: „Manfredini ift jehr gut 
für große Sachen, ift jtet3 mit Erfennengebung feiner Keuntniß be- 
ihäftigt, übergeht aber etwas zu leicht viele Kleinigkeiten, auf welche 
jeßt vorzüglich bei den Herren zu jehen, als: jelben Art und Manier 
zu lernen, auf Haltung, Stellung und Geberde zu jehen; er hat bloß 
Militair im Kopf, wollte die Herren auf ſolche Art erziehen, ſelbe 
hart machen und bloße militäriiche Art und Gedanken geben; er ift 
ſehr ehrgeizig und für fein eigene® Wohlwollen bejorgt, jehr em- 
pfindlich, klagt ftets, fieht Alles im übeljten, bauet bloß auf Kaifer, 
verſchmäht Kaijerin, Großherzogin.“ 

Ganz unmittelbar ftanden ſich aljo die alte und die neue Schule 
der Pädagogik gegenüber. Manfredini trat mit jeinen Forderungen 
immer jchärfer hervor. Er wünſchte entichieden, daß die Prinzen, 
„mehr hart erzogen und zu mehr Fatiquen gewöhnt würden“. Colloredo 
warf ein, e8 müſſe vor Allem auf den Bau, die Leibesconftitution 
gejehen werden. Die Kinder alle jchienen ftarf zu jein, doc) jeien 
fie, befonders Franz, jehr im Wachſen. Er jei aber nicht entgegen, 
fie nad) und nach in die eine oder andere ftärfere Bewegung zu 
führen, aber allzeit mit Behutjamkeit, „majjen wir nicht in Zeiten, 
wo die Naturel jo jtarf und Fräftig*. Er finde, daß man ohnehin 
mit den Herren mehr unternehme als mit der Faiferlichen Familie, 
„welche jedoch alle imftand, alle Ungemächlichkeiten auszujtehen“. 
Ihm jei es vielmehr um das Herz und die guten Cigenjchaften der 
Herren, bejonders de3 Franz, zu thun. Doch Manfredini wollte nicht 
weichen. Wenige Wochen jpäter jammerte er jchon wieder, die Herren 
würden zu delicat erzogen, zu jehr verichont, man jolle fie härter 
nehmen. Der Ajo gab dagegen zu bedenken, was im Fall des Miß— 
lingens für eine Verantwortung fi) ergäbe, die Kinder jeien von 
Geburt ſchon heiklich und zu delicat und jet mit ihnen nicht joviel als 
mit andern zu wagen. „Allein jelber ift verjejfen auf feine Meinung 
und geht in Allem nad) Loke's und Rouſſeau's Principien und iſt 
in Allem nur auf das Harte und glaubt Alles militärisch zu haben, 
majjen diejer gute Mann gar feine Erfahrung, als doc) die Probe, 
hat; er verwirft auch alle Bücher, die von Erziehung der Prinzen 
handeln, majjen fie nicht anders als andere Menjchen follten er: 
zogen werden.“ Cr jette jeine Grundjäge alsbald in Thaten um, 
„hielt fi) bloß mit Moral und Sentiments auf und negligirte 
jenes, jo im diejem Augenblid das Nothwendigfte“, jcherzte und 
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rollte mit den Prinzen, „daß man das Getös bis in die Nebenzimmer 
hörte”. 

Fragt man um den Erfolg, jo müfjen wir befennen, daß bei 
den Hoheiten und Kindern die Wagjchale des Manfredini die des 
Ao in die Höhe jchnellte. Diefer muß ſelbſt geftehen: „Ich jehe 
durch einige Zeit, daß Franz ſich von mir abwendet, und obſchon er 
Manfredini nicht viel mehr jchäßt, hält er fich doch lieber mit ihm 
auf, weil er ihm viele Kleine Sachen angehen läßt, aud) öfters mit 
den Herren jcherzt, jo ich nie gethan und thun werde.“ „Franz rühmt 
ſehr Manfredini, jo nicht mehr jo jehr feine Fehler einfieht und ihn 
viel zu gut ausdrücdt.“ Dafür mußte ſich aber Manfredini jchon 
jest manchen „Anſtoß“ gefallen laſſen, was Colloredo nie widerfuhr. 
So geichah es, als ihm einft Franz mit vieler Selbftbefriedigung 
eine Schrift für Zach zeigte und Manfredini fie „nicht bejonders gut, 
jondern in einigen Stücen mehr ſchlecht“ fand. Franz wurde zornig 
und jagte mit erhobener Stimme: „fie it gut und muß gut fein; Zac) 
hat fie gelobt.“ Manfredini aber jagte, daß er eine andere jchreiben 
müſſe, „jo er jehr übel nahm, in das Weinen ausbrach und Flagte, 
nicht mehr recht thun zu können“. Als nun gar Manfredini Franz 
die Aufgabe Ferdinands, die wirklich gut gemacht war, zeigte und 
fragte, was er davon hielte, trat er einen Schritt gegen ihn vor- 
wärts und jagte mit übler Art: gut, ja jehr gut. Die Drohung, es 
dem Großherzog oder Eolloredo zu jagen, machte den Prinzen augen 
biidlih ruhig und er jchrieb glei eine andere Schrift. Man- 
fredini hatte e8 verdient, daß ihn der Ajo bat, Acht zu haben, daß 
er dem Prinzen nicht nachgebe und in Allem ihn ernfthaft und feit 
halten jolle. Denn „wenn er einmal zu gewinnen jähe, würde er mehr» 
mal3 es wagen und würden verfchiedene ſolche Scenen kommen.“ Ein 
anderesmal fam Manfredini in einem Discurs mit Ferdinand auf 
die Geiftlichfeit zu jprechen und apojtrophirte dabei den Prinzen mit 
den Worten: Schade, daß Sie nicht lieber Pfaff werden. Natürlich 
mußte er e3 fich gefallen gelaffen, daß der Prinz fein bemerkte, man 
nenne die Geiftlichen nicht jo. Den Bitten und Gründen Colloredo's 
gegenüber, day man aud) das gering Scheinende nicht überjehen 
dürfe, hatte Manfredini in der Regel verdriefliche Miene und das 
Wort, er jei nicht gemacht, ein Kindsweib abzugeben. Insbeſondere 
aus der langen Unterredung am 12. Juni 1777 entnahm der jo, 
„wie leicht er in vielen Sachen und wie zur Freiheit geneigt, ſowohl 
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für jeine Perſon als auch, daß jolche den Herren jollte zugelafjen 
werden. Er nimmt Alles für Fehler der Jahre und will nicht genug- 
ſam einſehen, daß jelbe in große Fehler und Gewohnheiten erwachien 
fünnen“. 

Der Ajo joll Lehre und Thun, Unterricht und Erziehung, was 
im Leben eines Zöglings immer verichmolzen fein follte, aud) wirklich 
zu verichmelzen willen. Ich möchte behaupten, daß Eolloredo dieſem 
Zwecke eifrige Bemühung gewidmet habe; er oblag jeiner Pflicht mit 
ausdauerndem Eifer. „Die Ermahnungen für die Herren werden 
nicht außer Acht gelafjen, und wird auf Alles gejehen, was jelbe im 
Denken und Thun können.“ Im Jänner 1777 war er wegen Er- 
franfung jeiner Kinder an den Flecken durch längere Zeit im der 
Ausübung jeines Dienftes behindert. Es freute ihn jehr, daß Franz 
ihn in mehreren Briefen über die Vorkommniſſe benadjrichtigte. So 
überjchrieb er ihm eine Betrachtung über Pythius, Statthalter von 
Phrygien. „In dieſer Hiltorie ficht man, daß, wenn ein Fürſt jo 
geizig wie Pythius ift, jo ift er in Gefahr, jein ganzes Land zu 
verderben. Wenn er aber ein jo geicheidtes Weib hat wie Pythius, 
jo wird e3 ihm gut fein, denn dieſe wird fic alle Mühe geben, ihn 
durh Ermahnungen und andere Mittel zu verbejiern. Wenn der 
Gemahl aber hartnädig ijt, wie Nabob, von welchem die Bibel jagt, 
daß er allzeit Hartnädig war, jo Hilft es nichls; wenn aber der 
Gemahl jeine Fehler gut erfennt, wie Pythius, jo erreicht fie ihr Ziel 
und End." An einem folgenden Tag redet er von Chryſes. „Diejer 
Menic it ein Erempel eines Flüchtigen, denn er fam von einer 
Sache auf die andere. Alſo wird auch ein jeder FFlüchtige nichts 
Rechtes zujtande bringen. Denn wenn man taujenderlei Sachen an- 
fangt, jo macht man von einer jeden wenig und auf dieje Art weiß 
man nichts. Endlich lachte er über ſich jelbit und erfannte jeine 
Flüchtigkeit und bedauerte, daß er jeine Jahre, jene Gejundheit, jenen 
Verſtand verjchwendet hatte.“ In einem Berichte über die Vorkomm— 
nijje während des verwichenen Tages heißt es unter Anderen: „Bei 
der Lection von P. Andreas überjeßte ich aus dem Cornelius Nepos 
das fiebente Capitel des Lebens des Mliltiades, wovon mir aud) 
P. Zach einige Stüce gab, die ich jchriftlih aus dem Deutjchen ins 
Lateiniſche überjegen mußte. Mein lieber Graf. Ich bitte Sie, ver- 
jichert zu jein, daß ich mir alle Mühe geben werde, meine Lectionen 
mit mehr Fleiß zu verrichten, damit e8 mir zum Nuten, Ihnen zur 
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Freude gereiche.“ In dem nächſtfolgenden Schreiben befennt er dem 
No ganz aufrichtig, wie ſich „die frühige Lection“ zugetragen. „Ich 
ging wie gewöhnlich, meine Schuldigfeiten zu verrichten. Anfangs 
ging e3 jo jo, allein als es auf das Erzählen fam, jo ging es übel, 
denn ich war zerjtreut und, nachdem e3 11 Uhr geichlagen hatte, 
ungeduldig wegen dem Ausfahren. Dieje Ungeduld verurjacdhte, daß 
ih Alles vergaß und mitten in dem Gapitel jtedfen blieb, Da unter: 
brach mich Blodig und las mir das Gapitel vor. Nach diejem erzählte 
der Herr Bruder Ferdinand die Hiltorie. Darauf famen Sie und 
fragten uns, ob wir fertig wären. Da hörten wir auf und ich und 
meine Erzählung blieben beifeitd. Alſo geichieht es denjenigen, welche 
ihre Schuldigfeit nicht recht thun; fie bleiben jtecken und müſſen ihre 
Schuldigkeit jein laſſen.“ „Weil ich Ihnen jchon eine ziemliche Weile 
lauter ernithafte Briefe gejchrieben habe, jo will ich Ihnen heute einen 
Iuftigen jchreiben, von dem Verſteckensſpiel, wie es jeit der Zeit ge- 
gangen ift, als Sie nicht da waren. Das Spiel war jehr feurig 
angefangen, jo daß wir nicht haben erwarten fünnen, daß die Thür 
aufgemacht wurde, um zu juchen. Indefjen als wir fpielten, hatte 
der Pater Zach die Gefälligfeit, mit demjenigen, welcher es verjtect 
hatte, zur fingen. Dejto näher wir zu demjenigen famen, was ver- 
jteft war, deſto jtärfer jang er, al3 wir aber weit davon waren, jo 
jang er langjamer. Bei diejem Spiel haben wir feurig angefangen, 
aber wir haben gegen Ende unſere ganze Luſt verloren, jo jehr, daß 
als der Herr von Plotic (Blodig) mit den zwei Herren Brüdern Carl 
und Leopold weg war, der Ferdinand fich völlig davon abwendete 
und wir in dem Buch der Vögel Bilder jchauen gingen.“ Einer der 
angezogenen „ernjthaften Briefe" enthält eine ganz edle Neflerion 
des Prinzen über Zudwig XII. „In dieſer Geichichte fieht man, 
mein lieber Graf, wie jehr ein gütiger Herr von feinen Unterthanen 
geliebt wird bis auf den letzten Odem in diefer Welt. Alle jeine 
Reifen waren Triumphe, weil alle die Völker ihn Tiebten und fein 
eigenes Land am meiſten, weil er fich ihnen als Vater bezeigt Hatte. 
Eben deswegen, wenn man hörte, daß der König vorbeireijete, jo 
jtreute man Zauber auf die Wege und man fam von 10, von 20, 
ja jogar von 30 Meilen, um ihn zu jehen.“! 

Ueberhaupt zeigten fich die Prinzen, zuvörderſt Franz, gegen den 
Erzieher immer recht lieb. Es freute diefen 1776 jehr, dat ihm Die 
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Böglinge zu feinem Namenstage „ein recht liebes GCompliment” 
machten und ihm „für fein Weib zu ihrem Tag“ jogar ein Schreiben 
einhändigten. „Sch lobte ihre gütige Attention, bejonders Franz als 
Urheber.“ Auch im folgenden Jahre machten fie ihrem Erzieher zu 
jeinem Namensfefte gleich bei jeinem Erjcheinen den Glückwunſch. 
„Franz übergab mir auch ein Gratulationzichreiben und war mehr 
als ſonſt freundlich.“ 

Es zeugt nur für den Ernſt, mit welchem der Ajo ſeine und 
Manfredini's Stellung auffaßte, wenn er ſich ſagte: „Was ſehr 
betrübt iſt, daß mit der Zeit alle Fehler, welche die Eltern am leich— 
teſten hätten abſtellen und ſelbe zu verlaſſen beitragen können, auf 
zwei, ſo ſich Tag und Nacht plagen, fallen werden und man ſolchen 
alle Schuld geben wird. Ich zittere täglich auf die Folgen und ſehe 
mir noch ſehr vieles Unangenehmes und Widriges vor. Ich mache 
oft bei mir eine Ueberlegung und bin öfters ſo niedergeſchlagen, 
auch unvermögend, einen wahren Entſchluß zu faſſen, maſſen auf 
Vieles zu ſehen und mich für Vieles zu hüten habe.“ Den Meiſtern 
der großen Herren ſtellt der Ajo im October 1776 folgendes Zeugniß 
aus. Serolle habe nicht die rechte Art und Methode, Blodig mache 
ſeine Lection ſehr gut, nur wolle er zuweilen „gar zu exact und 
genau“ ſein, Zach unterhalte ſich, bei der Lection zu ſpielen. Im 
Rückblick am Schluſſe des Jahres ergänzt er dieſe Urtheile dahin: 
„Blodig wäre nicht übel, um die deutſche Sprache zu lehren; allein 
ſelber iſt voller Kleinigkeiten und iſt ein ſtetes Ermahnen bei ſelben, 
jo daß ſich die Herren jo gewöhnen, fein Gehör mehr zu geben. 
Zach Hat jehr gute Art im Lehren, die Herren profitiren jehr viel. 
Sumating ein guter aber ſchwacher Mann. Serolle hat nicht die 
Art, Kinder leicht zu lehren; jelbe profitiren, objchon er fich jehr viel 
Mühe gibt, jehr wenig.“ Andererjeits erhielten zum Neujahr 1777 „zum 
Geſchenk und Zeichen der Zufriedenheit" Zach 50 Duc.,, Summating 
25 Duc., Blodig den Wagen und 50 Zechinen. Zac hatte auch die 
Predigten an Sonn- und Feiertagen zu halten. Der Großherzog 
fieß ihm aber im März diejes Jahres den Wunfch ausdrüden, daß 
fie mehr ein Unterricht im Katechismus fein jollten al3 Predigten 
und daß er ſich „nad dem Sicheren“ richten möge. Der Kreis des 
Sicheren wurde aber eng gezogen. Denn als Zac) predigte, wie der 
Menih aus Seele und Leib gemacht ſei, fand das der Großherzog 
„etwas zu viel metaphyfiich und hoch“. Diefe Materie heiße nichts, 
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der Prediger habe ſich verjtiegen. Als dann unjer Prediger bald 
darauf auseinanderlegte, daß der Menſch von Gott jei und noth- 
wendigerweije wieder zu ihm zurückkehren werde, wurde dieje Predigt 
wieder als zu hoc) gejeßt erfunden und getadelt. Zum Feſte des 
bi. Joſeph 1776 jcheint Franz feine erjte HL. Beichte verrichtet zu haben ; 
wenigjtens wird zum 18. März bemerkt: „Franz hat ſich mit Su- 
mating zur Beicht präparirt und johin aud) diejen Abend gebeichtet.“ 

Der Ajo verabredete mit Blodig, daß die ältejten zwei Brinzen 
zur Uebung im Ausdrucde über verjchiedene Materien Aufjäge machen 
jollten, und zwar ganz jelbititändig, ohne alle Hilfe, „um fie mehr 
durch fich jelbit Handeln und bloß ihre eigenen Gedanken zu Papier 
jegen zu machen, damit fie ich fehr zu denken gewöhnen“. Bon 
‚Franz find noch 43 ſolche „Ueberjeßungen, Aufjäge und Briefe“ er> 
halten.” Wir heben Briefe aus, die man ihn an Vater, Geſchwiſter 
und Ajo jchreiben ließ. Er bittet den Vater für einen arınen Bauer 
aljo: „Eurer föniglichen Hoheit. VBorgejtern im Spazierengehen famen 
wir von ungefähr nad) St. Felice. Dort trafen wir einen Bauern 
an, welcher jeinen ganzen Reichthum auf zwei Kühe und zwei Ochjen 
jegte. Allein e3 entjtand von ungefähr eine Feuersbrunſt im Stall, 
wo der Bauer nichts davon wußte, welche jeine Kühe und jeine 
Ochſen erſtickte. Er hat Weib und Kinder, mit welchen er in einer 
jehr großen Mühjeligfeit leben muß. Allein ſein Schaden ijt mit 
hundert Ducaten herzujtellen. Darum bitte ich Eure fünigliche Hoheit, 
ihm Hundert Ducaten zu geben. Ic kann Eure königliche Hoheit 
nicht genug verjichern, wie jehr mic) der elende Stand diejes Bauern 
durchdrungen hat. Ein Weib mit joviel Kindern entblößt von aller 
Hilf zu jehen, welche fajt zum Verſchmachten ijt, dag iſt jehr er- 
barmungswürdig. Indem ich alfo hoffe, daß Eure fönigliche Hoheit 
ihm diejes Geld geben werden, jo bin id) mit der tiefiten Ehrfurcht 
Eurer königlichen Hoheit unterthänigjt gehorjamjter Franz.“ Den 
Danf an den Vater Fleidet Franz in folgende Worte: „Ihro fünig- 
lihe Hoheit. Die Wohlthat, die Eure füniglihe Hoheit auf meine 
Bitte haben angedeihen laſſen und der gnädige Befehl Hat mid) jehr 
mit Freuden erfüllt. Ich Habe diejen Befehl unverzüglich) vollzogen 


9.9. u. St.Arch. Erhalten: 26 Briefe zwiſchen den Gefchmwiftern 1776 f.; 
25 Aufjäge und Ueberjegungen von Franz und Ferdinand 1776— 1779; 102 Briefe 
und Concepte von Franz, Ferdinand, Carl, Leopold an Seine Majeftät, Groß— 
berzogin, Tante Marie 1776—1778. 
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und ihm Alles gejagt, ohne etwas auszulaſſen. Die Freude dieſes 
Mannes und die Erleichterung, welche er empfand, die ich jehr wohl 
gemerkt Habe, haben mic mit Freude eingenommen. Dieſe Freude 
hat ihn jo erfüllt, daß er jeine Erfenntlichfeit mit Worten nit ge= 
nügjam ausdrüden fonnte. Für diefe große Gnade, die Eure fünig= 
(ihe Hoheit nad) meiner Fürbitte diefem armen Manne haben ange= 
deihen laſſen, jage ich Eurer föniglichen Hoheit unterthänigiten Dank. 
Ich erjterbe mit tiefejter Ehrerbietung Eurer füniglichen Hoheit unter— 
thänig gehorſamſter.“ Auch in den Briefen an „die liebe Frau 
Schweiter“ gibt der Prinz edlen Gefühlen guten Ausdrud. „Sch 
muß Dir aufrichtig jagen, daß ich heut ein jeher großes Berlangen 
habe, Dich) auf den Abend zu jehen und mid) mit Dir zu. unterhalten. 
Du weißt, liebe Frau Therejia, daß, wo ih Sachen finde, um mich 
zu unterhalten, ich jehr gerne Hingehe. Ich bitte Dich alſo, Heut das 
Boderlipiel zu bereiten, denn Diejes ergößt mich jehr.“ Seinem 
Bedauern über ihre Erfranfung gibt er folgenden Ausdrud: „Ach 
bin jehr untröftlich über die üble Nachricht, daß Deine Gejundheit 
und die Aerzte Dir nicht erlauben, aus Deinem Lazareth hinaus zu 
gehen. Ic kann Dir nicht genugjam ausdrüden, was das mir für 
einen Schmerz macht, daß ich mid) Deiner Gegenwart beraubt jehen 
muß, denn ich genieße bei allen meinen Bergnügungen nur den halben 
Theil davon und beim Lernen der Wiſſenſchaften ift mein Geift nicht 
jo aufgemuntert, al3 wenn Du anweſend bijt.“ 

An den Ajo Hatte er Arbeiten verjchiedener Art zu richten. Eine 
Reflerion über ein Schaufpiel jchließt mit den Worten: „Ic bemerkte, 
daß die Theater Beifpiele des Menjchen find, denn in diefer Komödie 
bemerkte man die Bosheit und Grauſamkeit, denn man wollte den 
Harlefin todtichießen.“ In einem anderen Aufſatze geiteht er, daß 
ihm dieje Ueberlegungen über die Hiftoire nicht „gar jehr angenehm“ 
jeien, er wolle ihm daher darüber jchreiben, wie man jich bei den 
redlihen Leuten angenehm machen könne. Bejonders, meint er, wohl 
dadurd, daß man den Ermahnungen der Eltern und Vorgeſetzten 
folge, denn dieje bilden das Herz und betrachten nicht das Aeußere 
jondern dringen bis ins Herz. „Mein lieber Graf. Alſo ift mein 
Herz in diefem Punkt beichaffen. Wenn Sie etwas darin zu ver- 
bejjern finden, jo jagen Sie es mir; ich will es gerne in Vollzug 
bringen.“ Recht reizend iſt eine Beichreibung des Boboli: „Am 
Fuße des Berges ſteht die Statue des Neptunus. Sie ift umrungen 
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mit einem Wafferbehältniß, welches eine Mauer umgibt, auf welcher 
vormals einige Statuen waren. Ober diejem Wajjerbehältnig find 
einige Hunde, welche mit Gebüſch umrungen find, zur Rechten und 
Yinfen einige Wiefen. Ober diejen find die Weingärten. Sie werden 
in die oberen und unteren eingetheilt. In den legteren iſt die Statue 
des Jupiter zu bemerfen, um diejen ein kleines Baſſin; er jelbjt aber 
gibt Waſſer. Die große Allee ift von beiden Seiten mit Cypreſſen 
eingeichlofjen und von Ort zu Ort find gewiſſe Statuen gejegt. Dann 
tommt die Inſel und die große Wieſe. Dieje beiteht aus Gras, 
um dasſelbe ift ein Weg, welcher in den Fahrtweg hinausgeht. In 
diejer Gegend bei der Porta Romana iſt der Perjeus. Unter jeinen 
Füßen ift ein Drache, welcher Waſſer gibt.“ Auch Eindliche Bitt- 
und Danfichreiben fehlen in dieſer Sammlung nicht. „Ich bin in 
eine jehr große DVerlegenheit gebracht worden, mein lieber Graf, weil 
ih nicht weiß, ob Ihro Fatjerliche Hoheit der Herr Papa meine Bitte 
gewährt hat, denn ich hab feine Antwort von ihm befommen. Weil 
aljo mein Herz voll Begierden ijt, zu helfen, jo habe ich mir alle 
Mühe gegeben, Mittel zu finden, den Papa zu bewegen, allein ich- 
tand feine rechten. Eben deswegen bitte ich Sie, mein lieber Ajo, 
mir Mittel zu geben, damit ich meinen Zwed erreichen fanı. Denn 
mein Herz ift nie mehr erfreut, al3 wenn ich jehe, daß ich wem ge— 
holfen Hab.” „Ic kann Ihnen nicht ausdrüden, lieber Graf, was 
für eine große Ungeduld ich habe, Sie in Ihrem Haus jammt Ihren 
Kindern und Ihrer Frau Gräfin zu jehen, um Ihnen dort meine 
Erfenntlichfeit zu zeigen wegen der Mühe, welche Sie ſich geben für 
ung, wie ein Gärtner eine junge Pflanze bindet, damit fie in ihrem 
Alter gerad wird, um uns auf den Stafel der Vollfommenheit zu 
bringen und damit wir durch diejes theil3 der Troft und die Freude 
unjerer Eltern, andererjeit3 aber, damit wir von Anderen geliebt 
werden. Eben deswegen bitte ich Sie, mich mit meinen Herren 
Brüdern und dem Marquis Manfredini zu Ihnen fommen zu laffen.“ 
Auch einem Hohen Herrn darf das Danfen nicht fremd jein. „Ich 
fann Ihnen meine Freude nicht genug ausdrüden, welche id) habe, 
da ich weiß, daß ich morgen zu Ihnen fommen fann. Ic bitte Sie 
jehr, Ihnen bezeugen zu dürfen, wie jehr ich Sie hochſchätze, denn ich 
erkenne, daß Sie fi) genug Mühe geben, um mich von meinen Fehlern 
zu beſſern, allein ich verjpreche Ihnen, daß ich Ihnen folgen werde.“ 
„sc bin Ihnen jehr verbunden für die geftrige Ueberraichung, welche 
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Sie mir gemacht haben, daß Ste mid) haben in die Eroceta geführt, 
wo ich mich mit Ihrer Liebjten Freundin unterhalten fonnt. Das 
Meifte, was mir dabei gefiel und zu gleicher Zeit am meiften 
unterhielt, waren die Bilder von dem Alberto Durando, welche 
Sie mir gezeigt haben.“ Golloredo legte auf derartige Aus— 
arbeitungen mit Recht Gewicht und war mit denjelben nicht unzu= 
frieden. Er jchreibt am 18. Januar 1777: „Sc zeigte dem Groß- 
herzog Feine Aufjäge, jo beide Herren allein gemacht, mit welchen er 
ganz zufrieden jchien und belobte die Art, fie jo zu üben.“ 

Es fommt nicht jelten vor, daß jelbit Federn, die viel jchreiben, 
Briefe nicht gerne ſchreiben. Dies war auch bei unjeren Prinzen 
mitunter der Fall. So machten fie die Briefe zu Neujahr 1777 
„ohne alle Attention und Ueberlegung“, fie mußten fie daher ein 
zweitesmal fchreiben. „Ich ſelbſt“, jagt der Ajo, „ließ Franz feine 
Briefe jchreiben und änderte jehr wenig an jeiner Compoſition.“ 

Unter den Meiftern befriedigte Sauboin den Ajo am wenigjten. 
Er brachte es endlich dahin, daß er (17. Juni 1776) den Unterricht 
der Großen aufgab und ſich auf die Heinen Herren bejchränfte. Ob— 
wohl nun Ajo wiederholt Vorjtellung machte, daß e8 in der Kammer 
der Kleinen nicht gut mit der Disciplin ftehe, fonnte doch der Groß— 
Herzog Niemanden Geeigneten finden, es habe auch noch nichts wegen 
der Kleinen zu bedeuten, „mafjen noch nicht viel mit jelben zu thun“, 
übrigens Sauboin „ein ehrlicher Mann und feiner Berjon jehr atta- 
quirt jei*. Doch im Jänner 1777 mußte der gnädigjte Herr jelbit 
zugeben, daß Sauboin wenig mehr für die Herren tauge, voll Appre- 
henfion, Einbildung und von feinem Thun eingenommen fei. Und 
was war jein Thun? „Er bringt faft die ganze Zeit mit den Kleinen 
im Garten zu, wo fie nichts als ftet3 in der Erde graben und lauter 
Unformen fi) angewöhnen; Sauboin ift mehr kindiſch als die Herren 
ſelbſt.“ Die Lage beleuchtet folgender Fall. Am 28. April 1777 
erfuhr Ajo, daß Sauboin wegen einer Heinen Ungebändigfeit Leopold 
vom Spaziergange ausgejchlojjen und dieſer „wegen der Bejtrafung 
erzürnt, viel mehr Uebel als bevor ausgeübt habe“. Sehr verdrofjen 
nahm er ſich vor, Sauboin „den Kopf zu wajchen“. Als diejer 
abends mit den Fleinen Herren zum Soupé fam und „ganz geſpaßig“ 
zu erzählen anfing, wie er Leopold zu Haus gelajien, jagte ihm 
Colloredo ziemlich platt, er verwundere ſich jehr, daß er ſich anmaße, 
ohne etwas zu jagen, Bejtrafungen zu geben, bejonders jolche, die 
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auf feine Art zuftänden und erlaubt wären. Es jollte ihm befannt 
iin, daß hierin nicht er zu befehlen habe und der Erzieher ſich nichts 
vergeben werde, was ihm gebühre. Sauboin juchte ſich auszureden, 
er habe nicht gemeint, gefehlt zu haben, ſo daß der Ajo ſelbſt zuletzt 
Mitleid hatte, „da in allem feine Dummheit und Einfältigfeit ein- 
iche, auch jehe, wie jehr dieſer Mann von Tag zu Tag in Geift 
und Kräften abnimmt“. Als endlich im Juni d. 3. der Ajo erklärte, 
es gehe mit Sauboin abjolut nicht mehr, erwiderte der Großherzog, 
er habe feit drei Jahren Niemanden Baffenden finden können, wünjche 
aber immer, Jemanden „von der Gattung Manfredini” zu befommen. 
Start wechjelnd waren die Beziehungen des Ajo zur Aja Stürd. 
Bald „plauderte fie mir jehr vieles vor, meiſtens Wiederholung von 
Zadhen, jo mir jelbe jchon öfters gejagt“, bald „vermeidet fie alle 
Gelegenheit, mit mir zu reden; jo aber nicht juche“. 

Wiederholt jchärfte der Großherzog dem Ajo ein, die Kammer— 
diener, Kammerheizer, Leiblafeien jtreng zur Schuldigfeit zu verhalten, 
da dieje Leute jelten gut ſeien und er jelbjt in jeiner Kammer ent- 
det habe, daß ihm verjchiedene Schriften entzogen worden jeien. 

Dem Ajo war e3 aufrichtig um Bildung eines edlen Charakters 
bei feinen Zöglingen zu thun. Er jchrieb am 8. September 1776 
in jein Tagebuch: „Es ward gejuchet, all Gelegenheit zu nutzen zu 
machen und jelbe bei aller Gelegenheit von ihren Fehlern unvermerft 
zu verbejjern und das Nöthige beizubringen, es gibt aber jtet3 Fleine 
Anſtöße. Glaubt man auf einer Seite etwas gewonnen zu haben, 
jo bricht auf einer andern Seite ein neuer Fehler heraus. Die meijte 
Mühe iſt aber mit Franz, jo ftet3 ſich verftellt und jo man es jelben 
veritattete, den Charakter eines Schwachen annehmen würde.“ 

Ein bischen Renommiſterei ift bei werdenden Sünglingen nichts 
Seltenes. Auch Franz prahlte im Juni 1776 wiederholt von den 
Tingen, die er gelernt. Das einemal gab er während des Speijens 
voll Selbitgefühl Proben feiner Kenntniſſe im Latein, ein anderesmal 
rühmte er fic) immer wieder, wie er jeine Lection gut gemacht. Doc) 
Colloredo jtimmte nicht bei. Es ſtehe ihm nicht an, fich ſelbſt zu 
loben, da er nur jeine Schuldigfeit thue und Handlungen, nicht Worte 
zeigen müßten, daß man etwas Gutes gethan. Er verabredete mit 
Manfredini, „jelben nicht das Mindeſte paffiren zu lafjen und ihn, 
ſobald er fich lobte, anzugehen“. Ferdinand hörte Carl unter dem 
Fenfter und jeßte jichs in den Kopf, ihn zu jehen. Der Ajo wollte 
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ihn, der ſich nichts gerne abjichlagen ließ, prüfen und erlaubte es 
nicht. Der Prinz verfuchte e3 auf alle Weife, wurde ungeduldig. 
Auf die Verficherung Eolloredo’3, nachdem es einmal gejagt jei, weiche 
er nicht, wurde er ausgelaffen, aber auch gleich in ein Nebenzimmer 
gejeßt. Franz zeigte über die Beltrafung des Bruders Freude. Der 
Ajo verwies es ihm ernftlich, wie es ſchändlich fei, auf einen Bruder 
ein jo übles Herz zu haben. 

Der Ajo bemerkte an feinem Zöglinge eine Neigung zu Karg- 
heit und begann ſofort, diejes Unkraut im Entjtehen auszureißen. 
Zu diefem Zwecke ſetzte er fejt, daß ins Künftige um Geld geipielt 
werde. Die Marke jollte einen Quadrin gelten. Als nun wieder 
die beiden Herren mit Störd, dem Ajo und Manfredini Boderl jpielten, 
zeigte fi) Franz wiederholt „jehr befümmert“, wenn er etwelde 
Marken verlor und hatte über das Gewinnen eine Freude, die dem 
genau beobachtenden Ajo ganz unverhältnigmäßig erſchien. Er machte 
ihm deswegen jedesmal eine Ermahnung und hielt ihn an, von ſeinem 
eriparten Geld öfters jelbjt etwas auszugeben. Eben ereiferte ſich 
Eolloredo wieder einmal auf dem Weg in die Cascine über diejes 
Sapitel gar jehr gegen Franz. Er jolle nur immer denfen, einmal 
Gutes zu thun; die Großen jollten dies um jo viel Lieber thun, da 
fie fi) dazu imjtande jähen. Noch hatte er nicht geendigt, als ein 
Armer fam. „Franz juchte, faum daß er ihn von Ferne jah, jchon 
fang nad) dem Geldbeutel und gab ihm zwei Baolı.“ Colloredo redete 
gleich wieder über diejeg Thema weiter. Da jahen jie fünf arme 
Männer, welche aus allen Kräften an einem Schiffe zogen, um es 
an das Ufer zu bringen. Daß Franz diefen Leuten nicht auch als— 
bald gab, war dem Ajo Schon unlieb. Er machte ihm Vorwürfe, 
daß er die eben gegebenen Ermahnungen nicht gleich) ins Werk jegte. 

Manche Erzieher unterhalten Furcht und Schreden bei den 
Kindern, weil fie verzweifeln, ohne dieſe zweideutige Erziehungshilfe 
etwas auszurichten. Colloredo mußte natürlich ſolchen Nothbehelf 
verijhmähen. So führte er im Sommer 1776, wie es jchon finjter 
war, die beiden großen Herren in abjeitige Gänge des Garten und 
hieß ſie allein gehen. Ferdinand zeigte anfangs viel Courage, Franz 
aber war ftet3 zaghaft und weint. Zuleßt wurde aud) Ferdinand 
verleitet und fing am zu jchreien. „Ich ftellte beiden ihre Feigheit 
vor und ſuchte fie zu bejchämen, ſich vor etwas zu fürchten, jo nichts 
jagen wollte, und verficherte jelbe zu glauben, daß man jie nie werde 
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etwas jchaffen zu thun, was ihnen jchädlich ſein könnte.“ Als dies 
ver Ajo wiederholte, ging Franz zwar, aber „etwas furchtſam“, 
während Ferdinand „zu heulen“ anfing; ſchon das drittemal aber ging 
Ftanz „ohne Widerrede, wohin man wollte“. Nicht anders war es, als 
zur jelben Zeit die beiden Herren zum erjtenmale allein über eine 
teile Anhöhe herabjteigen mußten. „Franz zeigte viel Furcht, fing 
jogar zu weinen an und bat, ihn nicht allein zu lajjen, ihm zu helfen.“ 

Bald nad) jeiner Rückkunft aus Wien, am 21. October 1776, 
ließ fich der Großherzog gleich nach dem Speijen, „jo ein wenig über 
eine halbe Stunde gedauernd“, eine Charakteriftif jeiner Söhne geben. 
Sie fiel nicht allzu ungünftig aus. Franz fei ſtets noch jehr ver- 
halten und verjtellt, lobe ſich aber jeltener. Application jei gut; viel 
Talent, aber wenig Reflerton und Neigung für jene, jo es mit ihm 
gut meinten und ihm jeine Fehler corrigiren müßten. Er habe ſich 
angewöhnen wollen, wenn man ihn corrigire, zu lachen und fein 
Gehör zu geben, „jo aber mit einer Bejtrafung abgejtellt worden“. 
Ferdinand jei etwas jäh, aber gleich wieder gut, Carl und Leopold 
jeien beide gute Herren. Der Vater bedauerte recht jehr das Wuchern 
jolhen Unfrautes, wiederholte aber immer wieder, alle dieje üblen 
Eigenschaften: Eigenliebe, Hochmuth, Verjtellung fämen bei Franz nur 
von den Weibern. Franz war wirflic) nicht leicht zu führen. „Es 
ift mit dieſem Herrn jehr Schwer und hart zu verfahren, majjen man 
jelben weder zu jcharf zu nehmen Hat, indem er jonjt ftugig und 
gleihgiltig alle Ehre verlieren würde, zu nachgebend aber nicht, indem 
er jonft nur mehr und mehr zunehmen würde.“ Zum Glüd hatte 
Golloredo bald entdedt, daß für Franz, als er zum werdenden Jüng— 
ling wurde, nichts wirfjamer jei als etwa beim Spaziergang oder 
in ruhiger Stunde zu Haufe ihm recht Herzlich zuzureden und „ihn 
ſelbſt über Alles jeine Meinung jagen zu laljen.“ Da wurde der 
Prinz ganz weich, ging immer mehr in die Sadje ein und es geichah 
wohl, „daß er aus Bewegniß zu weinen anfing“. „Sc jagte ihm 
dann, wie jehr ich wünjche, daß es Zähren der Neue ſeien und daß 
er jelber jeine Fehler zu verbejjern juchen möge.“ 

Ajo Eolloredo war gewiljenhaft genug, zuzeiten fich ernftlich zu 
fragen wegen des Standes der Erziehung. In feiner Sylvefternadhts- 
betrachtung 1776 heißt es: „Diejes Jahr ijt geendigt worden und 
leider habe nicht jenen Troſt erlebt, jo mir durd meine Mühe und 
jtete Verwendung billig zu verjprechen gehabt hätte. In vielen 
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Sachen fann nicht nach meinem Willen operiren und jehe, daß Groß— 
herzog in mehreren Sachen nicht geneigt. Ic muß nebſt meiner 
Schuldigkeit ftets jehen, vielleicht nicht doch zu großen Eifer und durch 
Feithaltung auf meine Gedanken Höchitjelbe nicht wider mich aufzubrin- 
gen und mir ungeneigt zu machen. Ich habe bloß zu jehen, die Haupt- 
und größten Uebel abzulehnen und zu verhindern. Keine gänzliche Ord— 
nung, bis nicht alle Leute theil3 zur Mitwirfung in der Erziehung, 
theils zu Beibringung der Wifjenjchaften erwählt und angejtellt, kann 
nicht gänzlich hergeftellt werden. Ich muß bloß juchen, wie bei diejen 
Umständen das Beite der Kinder befolgen fann. Selbe, bejonders 
Franz, hat einige eingewurzelte Eigenjchaften, jo jelber Hartwillig, zu 
verbeffern, und aus jeinem Herz zu bringen jehr jchwer, ja fajt un— 
möglich jein wird. Selber ift jehr weich, feig, Hinterhalterijch, voller 
Eigenliebe für fi, hat wenig Empfindung und Grfenntlichfeit für 
jenes, jo man für jelben thut, ift ungemein kindiſch und kann ſich 
nichts von all diejen kindiſchen Poſſen abjchlagen, jcheuet jene, jo 
jelben die Wahrheit jagen und beibringen müſſen, liebt, gejchmeichelt 
und gelobt zu werden, jonjt hat jelber viel Geiſt und große Talente. 
Ferdinand iſt jehr friſch, jedoch aufrichtig, ein jehr fühlbares Herz 
und erfenntlich, allein etwas jäh und in jeinen Geberden ausgelaſſen, 
weniger jolid al3 Franz und in jeinen Verrichtungen dijtract. Carl 
ift ein gutes Kind, jedoch geht jelber etwas auf die Verjtellung und 
ift leicht kopfmacheriſch aber gleich wieder gut. Leopold inclinirt 
etwas jähzornig zu fein, laßt fich aber leicht etwas jagen; und jo 
jelber Ernit fieht, folgt er jogleicd).“ 

Troß der vorjchreitenden Bellerung fonnten bei den großen 
Herren feine Rücfälle in Kindereien um jo weniger ausbleiben, als 
das Zujammenfommen mit „den Heinen Herren“, die gerade zu diejer 
Beit wenig befriedigten, zu jolchen reizte. „Die beiden Kleinen, da 
fie vor Sauboin gar feinen Egard, werden jchlimmer, ungehorjamer, 
unachtjamer, kindiſch; bejonders Carl gewöhnt fich eine Art an, als 
wäre er jtets im Traum und Unverjtand, auc) fängt er oft mit feinem 
Bruder Händel an.“ Allein das golden Findliche Herz verleugnete 
ſich niemals. So fragte Carl einjt einen Kammerdiener, ob er allzeit 
zu Fuß in die Stadt zu gehen hätte und warum er nicht fahre. 
Nach der Auskunft, weil er feinen Wagen habe und fich auch Feinen 
faufen könne, wollte ihm der Prinz 10 Paoli geben. Als der Diener 
verficherte, er dürfe nichts nehmen, auch jei es zu wenig, um jid) 
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en Pferd zu faufen, erwiderte der Prinz: „Geh zu meinem Kaften 
und nimm all mein Geld.“ Ajo lobte das gute Herz und jagte es 
den Eltern. 

Eolloredo’3 weife Führung hatte bei Franz Strafen faſt jchon 
entbehrlich gemadt. Der Prinz folgte aufs Wort. In diejer Zeit 
gab e3 nur einen bedeutenderen Anjtand. Als Franz einmal 
(20. Februar 1777) bei Blodig's Lection fih nicht anwenden 
wollte, erſchien der Ajo und befahl ihm, ind Nebenzimmer zu treten, 
„damit Ferdinand im Lernen feine Zeit verliere!” Die Wirkung 
deifen war für den Prinzen vernichtend. Golloredo gab aber nicht 
nah, folgte ihm vielmehr ins Zimmer und ließ ihm jelber über 
den Fehler urtheilen. 

Franzens Gejundheit war jtet3 die allerbejte. Er freilich hielt 
ih „Ichon wegen jehr wenig Strauchen für ſehr frank“, woran nicht 
wenig der Arzt Lagafius jchuld war, von dem die Großherzogin 
fagte, „daß er gerne allezeit aus nicht? etwas machte“. Hingegen 
wurde ihm auc im diefer Periode am 13. October 1776 und 
am 16. Februar 1777 ein Zahn ausgebrochen und im Januar diejes 
Jahres „hat er ſich die Hände jehr gefreret, weil er nie die Handſchuhe 
tragen will und in meiner Ubwejenheit die Hände öfter8 zum Kamin 
hält“. Dem Allgemeinbefinden entiprechend war der Schlaf jehr gut. 
Als der Großherzog einmal bis 1/,11 Uhr beim Ajo war, äußerte 
er im Vorbeigehen vor den bereits jchlafenden Söhnen die Bejorgniß, 
fie aufzumweden ; „beide ließen ſich aber nicht jtören und jchliefen fort“. 

Zu jener Zeit machte man mit der Impfung großes Wejen; 
jo auch al3 Erzherzog Leopold durch den Leibchirurgen Vespa am 
5. Mai 1777 geimpft wurde. Der Ajo jagt: „Es koſtete mich, 
diejeg arme Kind, jo nicht? wußte und verjtand, zur Operation zu 
führen und konnte meine Empfindlichkeit nicht bergen. Doc) erjchien 
er nur beim Anblid der Lanzette erichroden, weinte nicht einmal.” 
Ueber den Berlauf der Blattern führte der Ajo fogar ein ei- 
gene Journal, „die Herrichaft eilte hin und her“ und der Vater 
blieb eine ganze Nacht ſchlaflos am Bette feines Kindes. Ganz 
ander3 wirkte die Lage auf die großen Herren zurüd. Es wurde 
natürlich die Ordnung „etwas auf die Seite geſetzt“ und fie „profi 
tirten recht von der Gelegenheit und wußten nicht, was vor Luſt— 
barfeit zu thun“. Denn einestheil3 waren fie jet viel mit Carl 
zulammen, den man nicht allein in feiner Kammer lafien konnte und 
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fie zeigten jolche Freude mit ihm, „daß fie ihn ftet3 plagten“, anderer- 
ſeits Hatten fie den Patienten „am beiten“ zu unterhalten und die 
Hoheiten, die jegt öfter in die Kammer famen, unterjtügten fie hiebei 
dem Kranken zuliebe. Beſonders der Vater „rollt ſtets mit ihnen 
und gibt Freiheiten, was macht, daß die Herren unachtſam auf Er- 
mahnung nichts geben". 

Am 9. Mai 1777 meldete Erzherzog Franz der „lieben Frau 
Tante“ Chriftine die Geburt der Schweiter Maria Clementina. 
„Seit einigen Tagen ift unjere Gejellichaft vermehrt worden, denn 
wir befamen eine Frau Schweiter, welche jehr gejund iſt. Ich kann 
Ihnen nicht genug ausdrüden, was für eine Freude ich hatte, als ich 
hörte, daß ein meinige8 Gejchwilter gefommen fei." Da hiedurch 
der Pflichtenfreis der Frauen in der Kinderſtube bedeutend ver- 
größert wurde, ftellte die Mutter dem Ajo alsbald in Ausficht, 
fie werde feinen Frieden laſſen, daß Fünftiges Jahr Marimilian zu 
den Männern fonıme. 

Beliebte Unterhaltungen in dieſer Zeit waren „im Schatten 
Porträte zu machen“, in Gefellihaft mit Großen, bejonders Sauboin, 
das Tarod- und Pockerlſpiel. Der Großherzog beichenfte fie mit 
Soldaten aller Art, deren Aufitellung und Bewegung unterhaltend 
belehrte, oder er ſchickte aus feinem Laboratorium Mafchinen. Im 
Hochſommer 1776 hatten die Kinder wegen der Wienreije der Hoheiten 
feinen Sejour auf dem Lande, wofür Colloredo während der Vacanz 
die Lehrjtunden „nicht jo genau“ Halten Tieß und fie,der Gejund- 
heit wegen“ öfters ſchon um 11 Uhr fpazieren führte. Wegen 
der großen Hitze wurden fie am 20. Juni doch wenigftens in 
den unteren Quartieren zu ebener Erde bewohnt, „wo Plaß 
genug für fie wäre“. Doc zogen fie am 29. Auguft wieder in das 
alte Quartier, „maſſen es in jenem jehr feucht zu fein anfing“. 
Aber auch diejes war nicht am beiten zugerichtet. Schon im November 
Itanden die Herren viel Kälte aus, „maſſen ihre Zimmer, welche dem 
Nordwind jehr ausgejegt, und Thüren und Fenſter, obſchon das 
ganze Quartier neu gemacht worden, übel verfertigt waren“. 
Als fie im folgenden Jahre ſchon am 5. April nad) Poggio imperiale 
zogen, hatten fie „eine jehr große Kälte“ auszuftehen, jo daß Leopold 
„zitterte vor Frieren“ und wegen Fieber ind Bett mußte. Die andern 
Prinzen aber erlitten feine Ungelegenheit. 

Sauboin ließ alle Prinzen zufammen öfters einige Sachen aus 
der alten Gejchichte vorjtellen. Doch Ajo war nicht gar fehr einver- 
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ftanden. „Da ich ſahe, daß e3 eine Gewohnheit werde, jih Franz 
bejonders dabei gefalle und es ihm Anlaß gab, mehr kindiſch zu 
werden, habe es abgejtellt.“ Als Erſatz hiefür regte der Ajo beim 
Großherzog den Gedanken an, ob die Prinzen nicht zuweilen, wenn 
er Leute jehe, zu ihm kommen dürften. Die Idee fand Beifall, es 
follte vielleicht Colloredo ſelbſt mitunter entjprechende Herren zu 
den Prinzen einladen. Die Großherzogin hatte wöchentlich doch 
einmal Abendgejellichaft. Am 4. December 1776 erjchienen hiebei 
Franz und Ferdinand zum erjtenmale. „Beide haben ich befier als 
ich vermuthen konnte aufgeführt, ziemlich viel geredet." Nach dem 
Geſchmacke des Großherzogs waren dieje Abende nicht; „er Eritifirte, 
daſs Keiner etwas redete und zu reden wußte". Am Abende des 
12. Januar 1777 kamen zu den Prinzen der Malteſer-Ordens Bice- 
vitore Bettino de Ricci und Erzbiihof Martelli zum erjtenmale 
auf Bejud und ein Spiel Tarod. Dem verfatarrhten Bruder 
Ferdinand berichtet Franz am 5. März d. J., daß er den Faſching 
„in jehr vielen Luſtbarkeiten“ zugebracht habe. Abjehend vom Beſuche 
des Gorjo und des Theaters merfen wir nur an, daß franz von 
Montag abends erzählt: „ES fam der Cavalier Salviati zu mir, um 
mic) zu unterhalten; ich masfirte mic) und tanzte. Den Dienjtag 
abends magfirte ich mich au, da Fam der Kammerdiener Greco 
magfirter in das Zimmer, einmal als ein Teufel und das zweitemal 
auf eine andere Art, die ich nicht kenne.“ Charakteriſtiſch ift der 
Schluß diejes Schreibens: „Jetzt ijt die Falten herangerüdt, wo man 
ganz ein anderes Leben führen muß.“ 

Unfangs Januar 1777 ſprach fich der Großherzog dahin aus, 
daß e3 gut jein möchte, wenn die Herren wieder mit den Frauen 
Schweſtern zujammen fümen. Es wurden daher abends ein paar 
Mal in der Woche die Gejchwilter zufammengeführt. Störd arran- 
girte gern ein Gejellichaftsipiel. Die junge Welt unterhielt fich mit 
Pockerl und Steinejpiel, Markt oder Spennadelverfteden. Sie theilten 
fih Pfänder aus, machten eine Lotterie, für die Sauboin verfchiedene 
Kleinigkeiten als Gewinnjtgegenftände lieferte. Zuweilen ließ man fie 
tanzen, im Faſching auch Maskeraden aufführen. Manchmal kochten, 
während die jungen Herren auf Scheiben ſchoſſen, die jungen Frauen, 
oder machten durch die Störck „eine Heine Bacherei“, jo dann von 
der ganzen Gejellichaft „eben gegefien wurde“ und natürlich ausnehmend 
mundete. Hiebei war Franz der allgemeine Liebling, Therefe zog 
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ihn jett jogar dem Carl vor, dejjen Austritt aus der Kinderſtube 
fie früher jo unglüdlic) gemacht Hatte. „Frau Theres bergete nicht, 
wie jehr lieb ihr Franz ift und während des Spiels ijt fie ein paar- 
mal auf jelben zugeiprungen und Hat gejucht, jelben in ihre Arme 
zu druden. Ich Habe mich jehr verwundert, daß Störd ſich hierwegen 
nicht aufgehalten. Franz war über Alles ganz gleichgiltig und hat 
nicht3 beſonders merken laſſen.“ Großen Jubel gab e3, wenn fie 
Ao zufammen bei ſich frühftüden ließ oder die zwei älteren Prinzen 
unerwartet ind Theater führte. Beſonders glücklich war Thereſe, 
wenn fi Franz bei Tiſch neben fie ſetzte; da kam es jogar vor, 
daß er ihr ein Stüd von feiner Jaufe gab. Ja noch mehr. Als 
einst der Ajo, Franz und Ferdinand von Caſhine zurüdgingen, 
trafen fie ein Mädchen an, „welches fi) an einen Baum lehnte 
und in den Händen ein Körblein mit Veilchen hielt.” Da gab der 
Graf einige8 Geld und die Prinzen kauften fie; jeder befam fünf 
Büſchchen. Sinnig verehrte fie Franz der Schweiter mit dem Billet: 
„Weil ich glaube, daß diefe Weigel in feiner bejieren Hand jein 
werden als in der Deinigen, ebendeswegen bitte ich dich, nimm fie 
von meiner Hand an.“ Colloredo fand aber immer jchon nad) kurzer 
Zeit, daß der Umgang mit den Heinen Brüdern und mit den Schweſtern 
die beiden Großen Eindiih mache. Sie mußten ihm öfters ver- 
iprechen, fi) mit etwas Räſonablem zu unterhalten, „jo mir jelbe 
versprochen, auch hielten“. Im diefer Zeit erhielten die Prinzen auch 
intereffante Beſuche. Im Juni 1776 fam bie Fürftin Battdyany in 
Begleitung des Grafen und der Gräfin Windiichgräß, einen Monat 
jpäter die Herzogin von Chartres, begleitet vom Grafen und Gräfin 
Genlis. Florenz übte namentlid) auch auf vornehme Engländer 
große Anziehungskraft aus; die Stadt wurde buchjtäblich überflutet 
zu nicht geringer Unbequemlichkeit des gaftfreien englischen Reprä— 
jentanten. Es kamen Prinzen des königlichen Haujes. Am 26. April 1777 
führte der Großherzog feine Söhne dem Herzog von Gloucefter, Bruder 
Georgs III., auf, der mit Frau und Kind aus Rom gefommen war. Dabei 
verficherte der Großherzog ftolz, wie er jeine Kinder „ohne Delicatefie 
und Heiklichfeit” zu erziehen juche. Franz gab jogleich dem kranken 
Ferdinand „die Zeitung“, er habe die Freude gehabt, den Herzog zu 
jehen. „Er ſieht jehr wohl aus und hat eine Tochter, die jehr lebhaft war.“ 

Unter werdenden Jünglingen von neun oder zehn Jahren gibt 
es erfahrungsmäßig gar häufig Krieg, ja fie fommen überhaupt faum 
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je friedlich aneinander vorbei. So entitanden auch zwiichen Franz 
und Ferdinand gar oft Händel. Franz war gewöhnlich der Theil, 
welcher reizte und Ferdinand „Ichlug gleich mit allen Kräften zu“. 
Vom Umgefehrten erfahren wir nicht; immer konnte Franz bei der 
Unterfuchung des Falles der Wahrheit gemäß verfichern, er habe 
nicht gejchlagen. 

Mit dem Fahre 1777 vollzog fi) in Franz ein bedeutender 
Wandel; er wurde ernjt und lernfreudig. „Franz ändert fich“, 
bemerkt der Ajo ganz vergnügt im April d. 3. Selbſt unmittelbar 
nad) dem Soupé, wenn die Brüder fpielten, „jonderte er fich von 
denjelben ab, um fich allein mit Leſen zu unterhalten“. In anderen 
freien Stunden mußten ihm Colloredo und Manfredini vorlejen. 
Jener vermittelte ihnen die Kenntniß von Theilen aus Leffing’3 Briefen 
die neuejte Literatur betreffend, „bei welchen ich jtet3 jeine eigenen 
Gedanken juche, jo jelber öfter8 ganz gut und überlegt macht“ ; 
Manfredini la3 das Leben des Lucullus vor, „wobei beide attent 
waren und Franz ganz gute Anmerkungen machte“. Oft that er 
hinwiderum „taujend Fragen“. Auch der Großherzog äußerte im 
Juni d. J. er jehe Franz in Allem zu feiner Uvantage fic ändern. 
Nur daß er zuweilen grammatiche Formen der lateinifchen Sprache 
verbejjerte und den Wortichat derjelben bereicherte, gab dem Water 
Anlaß, ihn „zu plagen“; die Lehrer aber tröftete er, daß er ſich 
einiger nicht ganz glüdlicher Operationes aus feiner eigenen Jugend 
erinnere, in der übrigens die Art zu lehren jehr übel gewejen ei, 
bei den Prinzen laſſe fehlerlojes Arbeiten ihre Lebhaftigfeit nicht 
zu, „io aber beſſer als alles Uebrige für junge Leute“. Es zeigte 
ich) dieſes Vorjchreiten im ganzen Gehaben des Erzherzog. So 
erging er fich in diefer Zeit zu Manfredini einmal während des 
Ankleidens mit vielen Worten über das Verderbliche und Verächtliche 
der Schmeichler, „die er nicht leiden fünne*, ein anderesmal redete 
er vom Kaiſer und einer allenfalfigen neuen Heirath desjelben, 
worauf Manfredini jagte, er könne in einem unerwarteten Augen» 
blide und nad) mehreren Jahren noch Heirathen. „Er Lojete jehr 
auf diefe Antwort, war etwas in Gedanken und man ſah, daß er 
jehr mit Ddiefer Sache beichäftigt.“ Als Hinwiederum nad) dem 
Nachteffen der Discurs auf die verjchiedenen Devijen fiel, die man 
auf Münzen jebt, jagte Franz, er würde auf die jeinigen jeßen 
laffen: spes et veritas. Colloredo fuchte ihn auszuforichen, wie er jpes 
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und verita® verjtünde. Franz erklärte: ſpes ſolle jagen, daß der 
Regent auf Gott hoffe, veritas, daß er Itet3 die Wahrheit lieben und 
fuchen wolle. Natürlich redete der Erzieher ihm zu Gehör, er habe 
nit Urſache ans Regentwerden zu denken, jolle vielmehr immer 
juchen, fich die Eigenjchaften Hiezu zu erwerben. Wir wundern uns 
daher nicht, wenn jelbjt Colloredo im November 1776 jchreibt: „Ich 
nehme gewahr, daß die zwei großen Herren im Lernen jehr zunehmen, 
mehr und mehr Proben ihres Geijtes und Gedächtnifies geben,“ und 
wir finden es begreiflih, daß er im Februar 1777 fih äußert: 
„Franz führt fih jo gut auf, daß Alle ihn loben und ein Wohl— 
gefallen haben.“ 
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Der werdende Jüngling. 


9. Juni 1777 bis 13. Auguft 1781. 


Franz tritt in das eigentliche Lernalter ein. Der Unterrichtsgang 
N erfährt bedeutende Aenderungen, neue Lehrkräfte werden thätig. In 
den Vordergrund tritt der Meijter für Geichichte, Graf Hohenwarth ; ihm 
folgen Riedel für Mathematik, Louis für Deutih, Magni fürs Zeichnen, 
Pazzaglia für Mufif. Lehrer und Erzieher wollen die jelbjtichaffende 
Thätigfeitslujt ihrer Zöglinge zum Durchbruche bringen. 

Da der Meifter für Gejchichte, Graf Hohenwarth, diejer wichtigen 
Bildungsperiode in Franzens Jugend das Gepräge jeines Geijtes gibt, 
wollen wir ihn in den Vordergrund jtellen. Es iſt ein Saß, den man ſeit 
Sahrtaufenden oft genug wiederholt und fait niemals geleugnet hat: 
die Geichichte ift die Lehrerin des Lebens. Ihre ſchönſte Wirkſamkeit 
fann jie gegenüber denen entfalten, welche im ſtets fluthenden Strome 
der Zeiten täglich zwiichen den einander ausichliegenden Lebensauf- 
fafjungen zur Wahl fommen. Darum it die Wahl des Lehrers für 
Geichichte von jo großer Wichtigkeit. Der Großherzog dachte zuerft 
an den Bijaner Profeſſor Giovani Maria Zampredi, den berühmtejten 
toscanischen Nechtslehrer feiner Zeit. Doch Lampredi ftellte ſich in 
den bewegenden Zeitfragen nicht auf die Seite feines Landesherrn.! 
Deßhalb ging diejer von ihm ab; er fer nicht mehr jo als er gewejen. 
Auf jeiner Wienreife im Sommer 1776 behielt der Großherzog auch 
dieje Frage im Auge, lernte zu Wien die eine und andere geeignet 
Iheinende Berjönlichkeit fennen und jelbjt zu Laibach einen gewiſſen 
Gruber, aber er fam doch ohne Gejchichtsmeifter zurüd. Hingegen 
hatte er in Wien dem Gorrecteur des Therefianums, Kerens, feine 
Gedanken eröffnet und Vertrauen zu ihm gefaßt. Heinrich) Johann 
v. Kerens war ein jehr gelehrter Mann. Gr hatte einen diseours 
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historique sur ce, qui se passe en Europe depuis 1450 jusqu’ä 
1500 herausgegeben. Auf diejen verwies er nun auc), al3 er die Kaiſerin 
um einen Meifter bat. Kerens empfahl ihr den Grafen Sigmund 
Anton Hohenwarth, welcher bis zur Aufhebung des Ordens Jejuit 
und Profeſſor der Univerjalgeihichte an der Nitterafademie des 
Therefianums in Wien gewejen, num aber Regens des Norticum im 
Linz war. Hohenwarth überreichte der Kaiſerin ein Promemoria, 
dejlen wejentliche Punkte mit den beigejegten Entichließungen Maria 
Therefias lauten: „Euere Majejtät haben mir erlaubt, Allerhöchit 
Derjelben jene Anmerkungen vorzulegen, welche zu der mir Aller: 
gnädigit zugedachten wichtigen Beichäftigung gehören fünnen. Sch 
wünſche, daß mein Austritt aus dem Stift mit Ende März gejchebe, 
damit ich Zeit habe, Alles in Ordnung zu übergeben und zu ge= 
mächliheren Uebernahme meines Nachfolger® mit jelben wenigitens 
einen Monat zu leben und zu Handtiren. Ich liebe das mir bis 
anhero gnädigſt anvertraute Stift, ich will mic) des mir von dem 
ganzen Land gezeigten Zutrauens bei meinem Austritte würdig machen, 
folglich alles Mögliche von meiner Seite beitragen, um meinem Nach- 
folger die Einfiht und Manipulation des Ganzen an die Hand zu 
geben. Ich habe feine apitalien oder zurücdgelegte Gelder, gedenfe 
auch niemals den Meinigen zur Laſt zu werden, folglih muß ich 
Euere Majeſtät unterthänigjt bitten, mir jowohl für die Ueberbringung 
meiner Bücher, für einige fleine NReifeeinrichtungen und für die Neije 
ſelbſt Hilfreiche Hand zu bieten.” „Accordirt.“ „Wenn es nicht 
wider die Einrichtung und Ordnung des florentinischen Hofes wäre, 
werde ich mir eine bejondere Kleine Haushalterei wünſchen.“ ‚Diejen 
Punkt werde meinem Sohn jchiden; erwarte feine Genehmhaltung, 
finde e8 aber billig‘ „Ohne hochmüthig zu fein, glaube ich, mit 
Grund Euere Majejtät und den Großherzog bitten zu dürfen, mich 
mit jenen Lehrmeiftern der durchlauchtigſten Herrichaften nicht zu ver— 
mijchen oder an den nämlichen Nang zu jeßen, welchen mich die 
Geburt nicht glei) macht. Der Stand, in welchen ich zurüdgejett 
worden bin, jcheint eine ſolche Vorficht zu fordern.“ ‚Er iſt ein 
Gavalier, er warte aljo über diefen Punkt, der gut ift; eher auszu— 
nehmen, was mein Sohn gedenkt.‘ „Ich baue auf Euerer Majeftät 
Allergnädigiten Ausipruch, daß meine Beichäftigung lediglich auf den 
Unterricht in der Geichichte und Moral, und zwar zu beftimmter 
Stunden Hinauslaufen werde, da mir viele Zeit nothiwendig jein joll 
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für die Ausarbeitung jo wichtiger Gegenjtände." ‚Das it nicht zu 
jorgen. Mein Sohn erkennt, was nöthig und injtand zu jegen, dieſes 
Werk auszuführen.‘ „Sch verlaſſe vielleicht einige Verdienſte, durch 
welche ich mic) Euerer Majejtät größerer Gnaden würde würdig 
gemacht haben. Ich verlajje die damit verbundenen Hoffnungen, meine 
Familie, Freunde, Vaterland und, was das wichtigſte ijt, die gnädigjte 
und mildejte Regierung einer Maria Therejia. Ich erpatriire mich, 
um dem Wink meiner allergnädigiten Landesmutter zu folgen, ich 
werde aljo, jollte id) das Unglüd haben, Seiner fünigliden Hoheit 
entweder nicht zu gefallen oder genug zu thun, Euerer Majeftät Barm— 
berzigfeit nothwendig haben, um nicht in Noth oder zur Laſt den 
Meinigen zu leben. Ich tröjte mic), daß mich Euere Majeſtät auc) 
außer Allerhöhit Dero Erbländern als höchitderojelben unter: 
thänigften Vaſallen anzujehen geruhen werden und als ein folcher bei 
allem nicht verdienten Unjtern zurüczutreten erlauben werden.“ ‚Was 
verlaſſen wird, hoffe, wird Alles erjeßt werden in ‘Florenz, wo mein 
Sohn redtichaffen und gnädig denfet, wo Ihm und dem Staat Alles 
an Erziehung diejer liebjten nnd werthen Kinder lieget; aljo das 
Künftige vor Sie und die Ihrigen allezeit vorträglich Scheint.‘ „Endlich 
bitte ich Euere Majeſtät, mildejt bedacht zu fein, daß ih von dem 
Tage meines Austrittes aus dem dermaligen Amt feinen Pfennig mehr 
Einfünfte habe.“ ‚Bor dies werde Ich jorgen.‘ 

Die Kaijerin überſchickte die Denkichrift jammt ihren Entſchlie— 
ßungen dem Großherzoge; Hohenwarth ſei ‚ein gelehrter und ge— 
ichickter Mann‘. Als Großherzog Leopold am 23. December 1776 von 
Beiden dem Ajo und Manfredint Mittheilung machte, hatte zwar 
jener feine Einwendung gegen den Grafen, den er wohl kenne, Mans 
fredint aber, dem er von Linz her gleichfalls nicht unbekannt war, 
meinte, Hohenwarth jcheine wohl ein Mann von Kenntniß zu jein, 
brillire aber gerne von jelber, er jet zu Linz jehr gut angejehen, 
jehr fein, durchtrieben und ein jüßer Jeſuit. Auch der Großherzog 
zeigte jich nicht zufrieden, daß die Kaiſerin ich mit Hohenwarth jo 
weit eingelafjen. Das Promemoria jcheine ihm „ehr fein und über- 
legt, zeigend, als wollte er jich mehr aller Untergebenheit und der 
Einficht der Erzieher entziehen“. Colloredo und Manfredini ergingen 
fich nun ihrerjeit3 mit vielem Eifer darüber, wie es in Allem, be- 
ſonders aber bei der Gejchichte, welche der Grund zur Bildung des 
Herzens und Charakters, nothwendig jei, daß jederzeit Jemand bei der 
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Lection zugegen wäre, und daß nicht die Macht dürfe benommen 
werden, ihm jeine Gedanfen zu jagen und allenfall3 den Großherzog 
jelbit von Allem zu informiren. Diejer verjicherte, jehr weitläufig 
über diefen Punkt nah Wien zu jchreiben und Hohenwarth bejonders 
Anfangs nicht mehr Gewalt als einem Meifter einzuräumen, ihn 
bevor wohl fennen zu lernen, maſſen jchwer wäre, bei Gejtattung 
etwas zu entziehen. Er jei entichloiien, ihn nicht in das Haus zu 
nehmen, auch zu nichts andern anfangs zu gebrauchen, ihn wohl 
auszunehmen, ihm Zeit, ſich zu feiner Lection zu richten, zu geben. 
So wichtig erichien den Hoheiten dieje Angelegenheit, daß die Groß— 
herzogin am Abende die Auseinanderjegung ihres Gemahls wieder: 
holte. 

Die Kaiſerin ließ dem Hohenwartd das Schreiben des Groß- 
herzogs leien und erwiderte ihrem Sohne, wie fie alle gemachten 
Anmerkungen billige und Hohenwarth mit Allem zufrieden jet. Nach— 
dem er zu Linz Alles in Ordnung gebracht, werde er fich durch 
14 Tage mit Kerens beiprechen und mit demjelben arbeiten, im Mai 
dürfte er am Orte feiner Beſtimmung eintreffen. Diejen Brief las 
der Großherzog am 11. März 1777 den beiden Erziehern vor. 
Wenige Tage jpäter fam ein Schreiben vom SKaifer an. Nachdem 
er mehr mit Hohenwarth geredet, habe er eine beifere Idee von ihm 
gefaßt, er werde fi) vorausfichtlih ganz gut schicken und Dienjte 
leisten, er Habe ihm jehr eingebunden, fich ruhig und friedlich aufzu— 
führen, fich in nichts einzumichen und anzunehmen, ſich in Allem 
jubordinirt finden, von Golloredo und jenen, die der Großherzog 
beitellt, leiten zu lallen, feinen Umgang mit Florentinern zu haben. 
Kerens hatte es auf ſich genommen, Colloredo zu beruhigen, und that 
es in einer Weiſe, daß der Großherzog verjicherte: das iſt ein feiner 
Mann. Nocd) erfundigte er fich, was die beiden Erjejuiten dazu 
jagten. Eolloredo fonnte antworten, fie jagten alles Gute und lobten 
ihn, daß er allzeit fein bleibe. 

Am 10. April fam Hohenwarth in Florenz an. Tags darauf 
jtellte er jich mittags Colloredo vor und übergab ihm ein gnädiges 
Schreiben der Kaiſerin. Die erite Frage des Ajo an den Ankommen— 
den war, ob er jchon beim Großherzog gewejen, denn Diejer war 
Ihon ganz aufgebracht, weil er ſich noch nicht bei ihm hatte jehen 
laſſen. Hohenwarth eilte zu den SHoheiten, von denen er nad 
1’/, Stunden zum Ajo zurüdfehrte. Doch das Reden jtodte, Hohen: 
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warth „hielt etwas zurüd“, redete viel von jeiner Reife, endlich, daß 
er ſelbſt noch nicht wife, zu was er jollte bejtimmt werden. Man 
habe ihm Verſchiedenes gejagt und vorgeredet, jo ihm zum Theil 
embarraſſirte, er jet auch getroffen gewejen, aus dem Schreiben des 
Großherzogs zu erjehen, daß man gemuthmaßet, al3 wollte er feine 
Lection ohne Beijein von Jemandem halten, was ihm nie in den 
Zinn gefommen jei, er würde dies jelbit verlangt haben. „Er be- 
lobte jich jehr der großen Gnade Ihrer Majeität, juchte von weiten 
zu vernehmen, wie e8 hier wirde gehalten werden, redete mit vielen 
Complimenten, empfahl ſich meiner Wohlgewogenheit und Protection, 
fonnte aber nicht jein Embarras bergen.“ Abends nad) dem Soupe 
fam der Großherzog zum Ajo und fing gleih von Hohenwarth zu 
reden an. Er jet fein Mann und jcheine ganz durchtrieben, habe jehr 
Vieles geredet und weit herumgeführt. Colloredo zeigte das gnädige 
Schreiben Ihrer Majejtät und jagte genau, was Hohenwarth ihm 
gejagt habe. Der Großherzog wußte auch bereits, daß Hohenwarth, 
nachdem er angefommen, bei zwei Stunden herumgezogen fei. Er 
habe jein Eſſen vom Tracteur holen laffen und den Leuten, die ihm - 
aufgewartet, gejagt, er hätte den Herrichaften Roſenkränze von Ihrer 
Majeftät zu geben, auch jedem von dieſen Leuten einen mit einer 
Medaille gegeben. Er habe einen deutichen Bedienten, der fein Wort 
wälliſch fenne, und eine Bedienerin aufgenommen, mit welchen er wohl 
leicht fünnte angeführt werden. Am nächiten Tage lud der jo 
Hohenwarth zu Tiſche, um ihn auszunehmen, „mafjen jolchen jehr 
fein jupponire“. Er ließ jich aber in nichts heraus, nur glaubte 
Colloredo zu bemerken, daß er ich für alle Fälle und von jehr vielen 
Sachen informirt habe. Abends nad) dem Soupé fam gleich der 
Großherzog zum Ajo, begierig, einiges von Hohenwarth zu wiljen, 
„da aber jenes, jo jelber geſaget, meiſtens imdifferente Sachen waren, 
fonnte ich zu feinem Leidweſen nichts jagen“. Am 13. April fam 
Hohenwarth nad) 11 Uhr zu den Prinzen, Colloredo juchte Gelegen- 
heit, daß er mit denjelben über WVerjchiedenes redete. Er fragte auch 
Beide, bejonders Franz, aus Geographie, Latein und „anderen Ktleinig- 
feiten“ aus. Sie antworteten ganz gut und gaben ſich ganz natürlich 
mit ihm. Hohenwarth war „ganz zufrieden“ und lobte jämmtliche 
Herren, bejonders aber Franz. Als die Herren zum Speijen gingen, 
führte Colloredo den neuen Lehrer in jein Haus, denn er hatte ihn 
wieder geladen. Derjelbe fing ſogleich neuerdings an, die Herren 
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zu loben und verjicherte, daß er ſich Ddiejes nicht erwartet. Man 
vermuthe die Kinder am Wiener Hofe ganz anders. Golloredo be= 
fannte, wie jehr es ihn jchmerze, daß man die Kinder für anders halte 
als fie jeien. Weiters befannte der Gaſt, Ihre Majeität hätten ihm 
empfohlen, jich bloß nad) Golloredo zu halten und mit ihm gut zu 
fein, ihn auch allen Umgang mit ſonſt Jemand unterjagt. Beide 
Majeftäten, bejonders der Kater, hätten jehr übel von Sauboin ge- 
iprochen. Sonst redete er Indifferentes und hütete fich, fich in etwas 
heraus zu lafjen. Er erwarte den Befehl des Großherzogs, um nad) 
demjelben den Plan zu machen, er wijje auch nicht, was der Groß— 
herzog mit dem Normalplan gemeint, dejfen er Erwähnung gethan. 
Natürlich fragte abends der Großherzog gleich, wie die Entrevue abge- 
laufen. Das erfte Officium Hohenwarths bei Hofe war, daß er am 
14. April der Taufe der PBrinzeifin Maria Clementine beimohnte. 
Sp dringend wiünfchenswerth man jeit langer Zeit die Be- 
jtellung eines Meifters für Gejchichte bezeichnet hatte, wollte es doch 
jet damit immer nicht Ernjt werden. Man mißtraute. Der Ajo 
und Manfredini juchten den neuen Meister auszuforichen, er aber 
„wich alle Gelegenheit aus, etwas zu jagen“, jo daß der Ajo den 
Hoheiten noch Ende April jagte, er ſei „ganz fein, verhalten und 
man könne nichts aus jelben eruiren“. Der Großherzog jchien ver- 
verwundert und nahm es „eben nicht am beiten“. Endlich am 
3. Mat beriefen die Hoheiten den Ajo um 8 Uhr abends in Diejer 
Angelegenheit zu ſich. Sie künnten nicht bergen, daß fie verichiedene 
Muthmaßungen und Argwohn auf Hohenwarth hätten, er wolle aber 
nicht heraus, obwohl fie jelbjt ihn zum Neden gezwungen, er jei 
verhalten und verftelle ſich. Colloredo möge ihn nunmehr beauf- 
tragen, einen Plan wegen Erlernung der Geichichte zu machen, wie 
er glaubte, fie am beiten und müßlichiten zu geben, er jolle jich nicht 
zu weitjchichtig äußern, jondern bloß zur Sache. Er wiünjche dieſen 
Plan, um ihn beſſer ausnehmen zu können, jei übrigens verfichert, 
daß er ſchon den ganzen Plan ausgearbeitet habe und daß es lauter 
Ausflüchte wären und Freiheiten jein wirden, mit welchen er jicher 
fommen werde. Sollte aus ihm jelbjt nichts zu erfahren jein, fo 
werde man ihm ſchon Leute jegen. Golloredo jolle wegen des Ge— 
haltes reden. Zwar werde er Verjchiedenes reden; zuleßt, wenn er 
nichts jagen wollte, werde man Thurn über ihn ſchicken. Der werde 
ihn jchon reden machen. Der hohe Herr fing nochmals an, von den 


Meiiter Hohenwarth. 105 


vermuthlichen Freiheiten zu reden, daß ſich Hohenwarth gerne in 
andere Sachen einmijchen wolle; er habe ihm zu veritehen gegeben, 
daß den Herren im Umgang viel Mehrers als bei einer Lection bei- 
gebracht werden fünne und habe anbei jagen wollen, daß er mehr 
um die Herren zu jein nothiwendig hätte, „jo ich aber nicht verlangte.“ 
Es jei wie mit Fabroni, über den viel Uebles zu jagen. Hingegen 
gab die Grofherzogin allerdings zu veritehen, daß ſich Hohenwarth 
icheue, fih in Mehreres zu miſchen. Hohenwarth machte wegen 
Entwerfung eines Planes gar feine Schwierigkeit; doch wegen des 
Gehaltes jagte er erjt auf vieles Zureden, die Katjerin habe ihn 
fragen lafjen, ob er mit 2000 fl., Quartier und Wagen zufrieden. 
Er babe ſich ihr zu Füßen gelegt und gejagt, er wilje nicht, was 
er brauche, jei mit Allem zufrieden. Wiederholt ließ ſich der Groß: 
herzog mit Hohenwarth in lange Unterredungen ein, in welchen er 
zwar Vieles aber meist Gleichgiltiges mit ihm redete. 

Am 21. Mai reichte Hohenwarth jein Programm für den 
Unterricht in der Geichichte ein!. In dem Begleitichreiben jagt er, 
daß er an jeine Gedanken jo gar nicht gebunden jei, vielmehr ruhiger, 
lebhafter und muthiger in Ausführung fremder oder aufgetragener 
als eigener Entwürfe zu Werfe gehe. Sein einziger Wunſch jet, den 
Allerhöchſten Abfichten vollkommen zu dienen, fich der Wahl Ihrer 
Majejtät nicht unwürdig zu erweilen, den jungen Erzherzogen nicht 
unnüß zu jein und jeinem ererbten Dienjteifer für das durchlauchtigite 
Fürſtenhaus nac Kräften zu folgen. In dem jehr ausführlichen 
Programme jelbjt wird die allgemeine Gejchichte in die politische, 
die gelehrte und Neligionsgeichichte abgetheilt. Er jehe mur die 
politiſche Gejchichte als das ihm dermalen eigentlich angewieſene 
Feld an, indem die Gejchichte der Künfte und Wifjenichaften, d. t. 
des verfeinerten Menjchen unumgänglic) fordere, daß die Erzherzoge 
vollfommenere, ausgebreitete methodische Begriffe von dem dermaligen 
Zuitande der Künjte, der metaphyfiichen, mathematischen, phyſiſchen 
und anderer Wifjenichaften, von der Naturgeichichte, von Manu— 
facturen, von der Handlung u. a. m. wirklich jchon befigen, Für welche 
ihr Alter zu zart jei. Die Neligionsgeichichte jege ein reifes und in 
jehr vielen Wiffenichaften geübtes Alter, die Kenntniß abitracter und 
theologiſcher Wahrheiten, weltlicher und geistlicher Rechte voraus, aus 
deren wahren oder faljchen, mäßigen oder übertriebenen Begriffen, 
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Sätzen, Vortrag, Ausbreitung, Gebrauch u. ſ. w. die Aufnahme, 
die Irrungen, alle Gährung, Flut) und Ebbe in der Religion ent— 
ftanden zu fein scheinen. „Die Erzherzoge müſſen cher aus der 
politiichen Gejchichte den Menjchen und aus der Gelchrtengejchichte 
den ausgebildeten Menschen fennen, um einjehen zu können, wie jelber 
über die Gottheit gedacht Hat, wie er richtig über jelbe und über den 
ihr angenehmen Dienjt hätte denfen follen, wie Leidenjchaften und 
Tugenden wechjefweije die Kirche Gottes beunruhigt und erbaut haben; 
wie jene jowohl al3 dieje die allmächtige und die beichügende Hand 
des göttlichen Urhebers der Religion bewiejen Haben, indem Diejer 
himmlische Stifter vorzüglich in der anbetungswürdigen Leitung jeiner 
Gemeinde ſich aller menschlichen Mittel zu jeinen weiſeſten Abfichten 
io zu gebrauchen wußte, als wären feine wirfjameren da, und wenn 
jemals menschliche dazu nicht hinlänglich waren, übernatürliche auf 
jo eine auffallende Art anmwandte, daß man das Göttliche der Religion 
ohnmöglich verfennen könnte. Es jcheint aljo, daß die Gejchichte der 
Künste und der Religion dermalen zur Unzeit und ohne Nuten 
wären.” 

In der politischen Gejchichte würde er trachten, den durchlauch— 
tigften Zuhörern bemerken zu machen: „a) Die wahre Beitimmung 
des Menſchen, ſich umd andere glüclich zu machen; b) daß der Menſch 
nur in menschlichen Gejellichaften glücklich jein könne; daß er folglich 
jelbe mit thätiger Liebe lieben müſſe, weil feine eigene Glückſeligkeit 
damit verbunden jei; daß ſich aljo jeder Menic vorzüglich geſell— 
Ichaftliche QTugenden erwerben und die denjelben entgegengejegten 
Laſter emfigit meiden jolle; d) die Vortheile eines geordneten Staates 
inggemein und einer jeden Art der jo manchfaltigen, insbejondere 
vorzüglich des monarchiſchen, welcher der väterlichen Negierungsart 
nachgefolgt und jelber die ähnlichite jein muß, aus welchen Hiftorijchen 
Begriffen eigentlih die Pflichten des Monarchen und der Unter: 
thanen herzuholen find; i) Die Wichtigkeit, nebſt den allgemeinen, 
öffentlichen Tugenden auch eigene, häusliche, perjönliche zu Haben, 
da jene ohne diefe von feiner Dauer zu jein pflegen; 1) Die wahre 
und falſche Staatsfunft an ihren Anhängern und durch ihren end- 
lichen Fall; daß echte Staatskunſt cbenjoweit von der Einfalt, 
Unvorficht, Sorglofigfeit entfernt jet als von Lift, Betrug und Bos— 
heit. Solche und diejen ähnliche Bemerkungen nad) Umständen der 
Geſchichte, nach Maß der aufblühenden Fähigkeiten und nad An— 
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leitung der geichöpften Kenntnifje der Erzherzoge würde ich für meinen 
Theil als eine wahre Frucht der politiichen Gejchichte anjehen.“ 

Um das Behalten des Geichehenen und der daraus gezogenen 
Folgerungen zu erleichtern, würde er die gewühnlichermaßen ange- 
wendete Eintheilung in drei Zeiträume annehmen. Wir heben aus 
dem Bielen, was er in den erjten zwei Zeiträumen zur Behandlung 
vorichlägt, nur Heraus: „l) Den Grad der Glücjeligkeit und der 
Bolltommenheit, zu welcher die alten Gejellichaften der Menjchen 
wirklich) gelangt find; wie (am Ausgange des Mittelalters) die viel 
fältigen Bemühungen reifen und die Ausſaat fich zur Ernte nähere 
durch eine ganz bejondere Zujammentreffung eimer Menge Zufälle 
und Umstände, welche der Welt ein neues Anjehen und eine voll» 
fommene Glückſeligkeit verjprechen, welche fie nach und nad) in jene 
Lage bringen, in der wir heute find.“ 

In dem dritten Theil der allgemeinen Gejchichte wolle er den 
Erzherzogen beibringen : „o) Wie bei Gelegenheit diesjeitiger Gährungen 
Preußen fi) zu einer wichtigen Größe in Europa, vorzüglich im 
Norden geihwungen habe; p) Wie der Aachner Friede die Ruhe 
hergeftellt und ganz Europa faft in der Lage befejtigt, in welcher es 
bei dem Tode des Kaiſers Carl war; r) Wie eifrig ſich alle Mächte 
jeit dem Nachner Frieden, bejonders die des nördlichen Europens, 
auf Land» und Kriegs-Einrichtungen, auf die Gejebgebung, auf den 
Unterricht und auf die Erziehung der Jugend, auf den Feldbau, auf 
Wirthſchaft, Manufactur, Handlung, Künfte und Wifjenjchaften, auf 
Aufbringung und Verbreitung einheimischer Mittel und Kräfte für 
Sicherheit und Gemächlichfeit und andere verlegt haben. Wie lang 
es hergegangen jei, bis man gelernt habe, Bundesgenofjen zwar zu 
juchen, auf ihren Beijtand aber nicht ganz zu bauen; s) Welchen 
Fortgang ebengefagte Artikel jeitdem erhalten Haben, ob Europa 
dermalen darinnen weiter gekommen, gleichgeblieben jei oder verfalle“. 

Um dieſe Abficht zu erreichen, würde er die zahlreichen Ge— 
ichichten diejes Zeitraumes ausführlich und einzeln durchgehen. Wir 
wollen davon hieherjegen: „m) Die Geichichte des Tridentinijchen 
Kirchenraths und der in dieje Zeiten fallenden Päpſte, ganz eng, und 
jo weit ſolche an den politischen Händeln Theil nehmen; n) Die 
Geichichte des legtregierenden Lothringifchen Haufes jeit Hugo dem 
Eriten bis Franz dem legten Befiger des Herzogthums Lothringen; 
0) Den Auszug der Geihichte von Toscana von Cosmus, dem erjten 
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Großherzog, bis Johann Gaſto, dem lebten Mediceer; r) Die Ge- 
ichichte der berühmteren Schlachten, Friedensichlüffe, der Staat3-, 
Kriegs- und gelehrten Männer, joweit leßtere in das politische ein— 
fließen fünnen; s) Das wichtigjte aus der gelehrten Gejichichte, von 
den Erfindungen in Künjten und Wiſſenſchaften, von Handelsgeſell— 
Ichaften u. A., joweit jelbe dem Alter angemejjen jein fünnen.“ 
„Der allgemeine Schluß und gleichſam das endliche Product der 
ganzen nach hier vorgelegter Art abgehandelten politiichen Gejchichte 
jollen folgende politische und moraliiche Wahrheiten fein: Die Menjchen 
finden die einzig mögliche Glückſeligkeit in der Gejellichaft. Jene 
Geſellſchaft iſt die glüclichjte, in welcher alle Glieder und alle ihre 
Bemühungen zu und mit dem allgemeinen Wohl verbunden find. 
Zu dem bisnun von Sterblichen errichteten höchiten Grade der 
Glücheligfeit fonnten Menjchen nur langlam mit vieler Mühe und 
nur durch viele Umjchweife gelangen. Die Unachtſam- und Gorg- 
lojigfeit, die Vernachläſſigung ihrer erſten oder altväterlichen Anjtren- 
gung und der ererbten Erfahrungen, Leidenjchaften und Unvorſicht 
jtürzten jelbe öfter von dem erreichten Gipfel herab. Sie mußten 
vom neuen anfangen, und zwar eigentlich nad) dem alten Bade. Sie 
nähern ſich dermalen oder haben den Gipfel ihrer VBorfahrer wirklich 
erreicht. Behutiam muß man unterjucdhen, ob fie an jelbem fich 
wirflich erhalten oder ob fie unvermerft von jelben, jo wie einjtens 
ihre Voreltern, herabfinfen, ob nicht jchon wirklich in der Größe und 
in dem blühenden Körper der dermaligen menjchlichen Gejellichaften 
der Keim des Verfalls und der Verwejung, welcher die vorigen Welten 
zugrunde richtete, da jei. Diejer ängjtige Gedanke muß alle Glieder 
der Staaten aneifern, ihre Sorgen zu jchärfen, feine Mühe zu Schonen, 
blühend zu erhalten, nicht minder auf einheimijche als äußere Ge- 
fahren zu jehen, hauptjächlich in ihnen jelber das Leben, die Kräfte 
und die Erhaltungsmittel zu juchen und zu finden.“ Freilich würde 
er bei der nun entworfenen Gejchichte von Zeit zu Zeit die Gelehrte: 
und die Neligionsgejchichte berühren müſſen, allein diejes nur im 
Borbeigehen, obenhin und ohne den ganzen Faden fortzuführen oder 
dieje Theile der allgemeinen Geſchichte methodisch abzuhandlen. „a 
jogar meinen ganzen Blan würde ich in dem VBortrage nach dem zarten 
oder jtärferen Alter der Erzherzoge einfleiden und dermalen eigentlich 
die erjten Linien zu dem fünftigen mannbareren Gebäude ziehen.“ 


Meifter Hohenwarth. 109 


Die Methode müſſe didaktiich, das ift, lehrend, unterweifend jein. 
Daher würde er: „Die Zufälle, Namen, Länder u. ſ. w. nicht ans 
einander dringen oder häufen, ihre Kenntniſſe nicht vorausjegen, jelbe 
nicht nur berühren und darüber al3 über befannte Sachen gelehrte 
Abhandlungen Halten wollen, jondern einzelweis und ausführlic) 
erzählen, den durchlauchtigften Lehrlingen Zeit und Freiheit laſſen, 
zu fragen, was Sie nicht verjtehen, wo Sie den Zujammenhang 
nicht einjehen. Eine Abhandlung, wie jene ift, die der große Boſſuet 
über die allgemeine Geichichte gejchrieben Hat, kann als eine fürnichte, 
angewendete Wiederholung der Folgerung der vorher gut erlernten 
Geſchichte, unmöglich aber (nach meiner Einficht) als ein Lehrbuch 
der Geichichte angejehen werden.” Für diejen feinen Gedanken wiſſe 
er eigentlich fein Buch, welches ihm ganz genug thun fünnte, er 
finde alle entweder zu weitichichtig oder zu gedrungen. Doc) erfühne 
er fich, eines vorzujchlagen, und zwar Précis de l’Histoire univer- 
selle ou des Reflexions par Mr. l’abb& Berardier a Paris 1766 
in 8°, jei aber damit nicht ganz zufrieden und „wirde lieber jo eine 
furze Einleitung nad) meinen eigenen Gedanken zuſammenſchreiben.“ 
Sedenfall3 wolle er den Erzherzogen mit Hübner's und Gatterer’3 
hiftorisch-chronologijchen Tabellen helfen, die er mit ihnen gemein= 
ihaftlich zur Unterrichtsitunde und unter Begleitung der nothwen— 
digen Erklärungen nützlich entwerfen werde. Dieje Beichäftigung 
würde er „die Einleitung zur Gejchichte" nennen. 

Nachdem jo die ganze Gejchichte „in der Oberfläche“ durch— 
gegangen wäre, würde der eigentliche Unterricht beginnen. „Ich würde 
mich bei demjelben in der Ordnung und Einfleidung der Erzählung 
jo einrichten, daß die Erzherzoge ſelbſt auf moralische und politische 
Anmerkungen verfallen könnten und jelbe bei den Ihnen vorgelegten 
Fragen vermuthlic) aus dem Stegreife machen würden, wo ich be- 
fließen wäre, Ihnen zu Rechte zu helfen, wenn Sie faljch jchloffen, 
oder wenn Sie recht daran wären, Sie ausführlicher zu bejtärfen, 
folglich) zum Denken und Ueberlegen mit der VBorficht anzuleiten, daß 
Sie weder Zweifler oder Leichtgläubige, weder unendlich unterjuchende, 
weder unaufmerkfjame Geifter würden, jondern ſich dem Mittel, welches 
bei jedem Sterblichen die nüglichjite Gabe ift, nähern könnten. Je 
ausgebreiteter die Kenntniffe und die Kräfte der Prinzen fich zeigen 
werden, defto wichtiger müflen die Anmerkungen bei der Gejchichte 
werden.“ Für diefen Unterriht möchte er empfehlen die Tables 
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chronologiques de l’Histoire universelle par l’abbe Lenglet Du- 
fresnoy in vier oder fünf großen Bogen und ald ein für allzeit 
brauchbares Bud für dieſes Fach die chronologiihen Tafeln der 
allgemeinen Hiltorie des nämlichen Lenglet des Fresnoy in zwei Bän— 
den 8°, franzöfiich oder deutich, und zwar an der Stelle eines chrono- 
logiſchen Wörterbuches. „Ich wünjchte, daß Die Erzherzoge den 
mündlichen Vortrag oder Unterricht mit der Lejung der dahin ein- 
ichlagenden Materien begleiten könnten, jo daß Sie vor oder nad) 
der Lehritunde über die nämliche Gejchichte, von der eben gehandelt 
wird, etwas furzes lejen fünnten“. Hiezu ſei jedes kurze Buch der 
Geſchichten Hinlänglich, vorzüglich aber Les El&mens d’Histoire gé- 
nerale par Mr. l’abbe Millot a Paris 1772 in 12%. Bei dem 
Bortrage der Geichichte dachte er, „den Erzherzogen über jedem 
Theile der vorfommenden Geſchichte die beiten ältern und neueren 
Geichichtsjchreiber zu nennen, von jelben eine furze Biographie vor- 
zutragen, die VBorfichtsmittel bei deren Gebrauche anzumerfen, ihre 
Werke vorzuzeigen und aus jelben bejonders jchöne und in dem 
Theile der abgehandelten Gejchichte einjchlagende Fragmente vorzulejen 
oder zur gelegentlichen Weberjegung anzubefehlen. Dieje Epiſoden 
wirden zur Aufmunterung, zugleich zur Vorbereitung für die Gelehrte- 
Gejchichte dienen. Eben in diefer Abjicht würde ich gehorſamſt um 
die Erlaubniß bitten, den Erzherzogen bei vorfommender Gelegenheit 
geitochene oder abgeformte Statuen, Büſten, Rifje, Medaillen u. ſ. w. 
auf wichtige Fälle Regentenfolgen, Gebäude u. a. vorlegen zu dürfen. 
Durch derlei Mittel wird allen inneren und äußeren Sinnen geholfen, 
der Vortrag lebhafter, das Lernen angenehmer, das Beibehalten ſicherer 
gemacht und umter einem eine Menge Kenntniſſe eingeflößt, die zur 
Berfeinerung und Aufklärung des Geiftes jehr erſprießlich find.“ 
Die Geographie jei abgejondert und zu einer bejondern Stunde 
abzuhandeln und jie jolle nicht allein die Lagen, Eintheilungen, Flüſſe, 
Städte geben, jondern auch bei jedem Lande das Klima, die Producte, 
den Charakter der Einwohner, ihre Anzahl, die NRegierungsart, die 
bejondern Geſetze oder Gebräuche, die wichtigeren Staatsveränderun— 
gen, die Gejchlechter der älteren und der wirklichen Regenten, die 
brauchbariten Nachrichten von der ältern und mittlern Geographie 
eines jeden Landes führen. Diefer Unterricht jolle der Gejchichte 
und die Gejchichte diefem Licht und Hilfe leiſten. Zu diefem End: 
zwede werde Büſching's weitläufige Erdbeichreibung und Uchenwall’s 
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Statiftit dem Lehrer und den Erzherzogen zum Nadjichlagen als 
Lehrbuch die neueite Auflage von Les Elemens de la Geographie 
par Mr. Robert dienen. Abbe Zac könnte nach der angefangenen 
Methode Europa ganz ausführen, damit die verichiedene Methode 
die Erzberzoge nicht irre mache. Er würde alsdann abermals 
Europa nad) eben angezeigten Plan anfangen und denjelben bei 
Alien, Afrika und Amerika beibehalten, für welche Welttheile inzwiſchen 
das anjtändige Alter anruden würde. Mit der Einleitung könnte 
man in 6 Monaten, mit der Abtheilung der alten Gejchichte ebenfo 
bald, mit der mittlern in 10 Monaten und mit der neuen in 16 
bis 18 Monaten fertig werden, uud zwar mit hoffentlichem Fort— 
gange der Erzherzog. Doc würde ich allergehorjamjt bitten, mir 
meiſtens täglich eine Stunde wenigjteng für Gejchichte und wenigitens 
alle zweite Tage anderthalbe für die Geographie anzuweiſen und aller: 
gnädigjt zu erlauben, daß ich den Unterricht auch etwas länger 
hinausziehen dürfte, jo oft jolches die Erzherzoge jelber zu verlangen 
icheinen würden.“ Doch werde er jeinerjeit3 feinen Plan auch in 
einem, zweien, auch jech® Jahren ausführen und nur nach Maß der 
vorgejchriebenen Zeit mehrere oder wenigere, die nothivendigiten oder 
auch nüßlichiten Theile der Geſchichte mit mehrerer oder wenigerer 
Hoffnung eines Fortganges vortragen. „Schlieglih muß ich Euer 
töniglichen Hochheit noch aufrichtigit und allerunterthänigjt geitehen, daß 
ich bei Verfaſſung diejes Planes die Erzherzoge, königlichen Hochheiten, 
nicht zu Gelehrten widmete jondern jenem, zu was Höchitdiejelbe 
die Vorſicht, zu erleuchteten großen Herrn. Wenn ich Geſchichts— 
gelehrte bilden müßte, joll ich einen andern und fich in Hundert 
Heine und enge Abwege frümmenden Lauf ausfteden.“ 

Der Großherzog jtudirte den Plan und lobte ihn am Frohn— 
leichnamzsfeite zu Colloredo gar jehr. Es jeien jehr fchöne Sachen 
darin, aber e8 wäre in Einigem zu hoch, man fehe, der Verfaſſer 
habe ihn jo abgefaßt, um jehen zu laſſen, daß er Kenntniß und 
auf weiter hinaus jehe. Gar wohl habe ihm gefallen, daß er gedente, 
eine Generalidee zu geben und die Prinzen über Alles ihre An- 
merfungen machen zu lajien. Tags darauf gab er ihn dem Ajo zu 
lefen, er wolle vor der Abreife nach Piſa Alles mit Hohenwarth 
richtigftellen, jo daß er fünftiges Monat den Unterricht anfangen 
könnte; und jeien acht Jahre als Zeit auszufegen. Die Großherzogin 
äußerte den Wunfch, daß der neue Meifter auch zugleich mit den 
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Kleinen arbeite, „maffen nicht möglich, ihm für zwei Herren allein 
2000 fl. nebſt Uebrigem zu geben“. Colloredo hatte nur zu bemerken, 
daß bei Gelegenheit zu jeiner Zeit auch die geiftliche Geſchichte 
gegeben werde, worauf der Großherzog ermwiderte, e8 werde im 
dritten Theile der politifchen Gejchichte fich der Anlaß Hiezu jchon 
ergeben. Am 6. Juni machte der Großherzog von der Billigung 
des Planes und der zu feiner VBollführung auf acht Jahre feitgejeßten 
Zeit Mittheilung. Hohenwarth war über dies Zeitausmaß wenig 
erfreut und fagte zum Ajo: „Sch jehe ſchon, daß ich meine Beine 
bier laſſen ſoll.“ Dies war nicht ganz vorfichtig, denn nod am 
jelben Abende erfundigte fi) der Großherzog bei Colloredo ganz 
angelegentlich, was Hohenwarth gejagt habe, äußerte ſich übrigens aber: 
mals lobend über den Plan. Man jehe, daß Hohenwarth Fein 
Narr und viel Kenntniß habe, daß er aber fein und verhalten. 
Er werde aber jchon wijjen, ihn auffigen zu machen und jenes, jo er 
zu verlangen wünſchte, aus ihm zu bringen. Dies werde bald gelin- 
gen, da er etwas ungeduldig, jehr vieles wiſſe, begierig jei mehreres 
zu erfahren und auf alle Seiten zu jehen juche; allein in jeinem Fache 
wolle er nicht reden. Auf die Bitte Colloredo’3, Hohenwarth werde 
wünjchen, wie e8 mit jeinen Bedingniffen jtehe, vorzüglich wegen 
Wagen und Quartier, meinte der Großherzog, er könne ihm dies 
nicht jelbjt jagen, werde für Alles Thurn Befehl geben und wegen 
Wagen jei fein Anjtand. Er jollte öfters zu den Herren fommen, 
wegen des Quartier jei num feine Zeit. Ajo fand e8 gerathen, ihm 
Duartiergeld zu geben. Der regierende Herr fam immer wieder auf 
Hohenwarth zurüd, man müſſe jegt jehen, was er geben werde. 
Derjelbe Habe fich auch nicht in Heifliche Malerien zu mijchen, man 
werde jehr auf ihn acht haben, er werde ihm nicht auswiſchen. Als 
um 10 Uhr die Großherzogin fam, fing fie „faſt wieder den ganzen 
Discurd zu repetiren“ an; bloß das war neu, daß man Hohen: 
warth gleich jagen follte, er hätte zu jeiner Zeit den zwei kleinen 
Prinzen die Gejchichte zu geben, bejonders da es ihm nicht mehr 
Mühe koften könnte, maſſen er jchon die Arbeit für die Größeren 
verfertigt. Am 8. Juni um 11 Uhr bejuchte Hohenwarth die Kinder, 
brachte ihnen einige Bilder von Inſecten, jo jelbe unterhielt, zuleßt 
aber jah er mit ihnen die Hiftorifche Tabelle an. Da man für bie 
Kleinen noch immer nicht die Meifter hatte, trug ſich Hohenwarth 
an, auf Jemanden zu fchreiben, worauf der Großherzog ihm zu 
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verſtehen gab, er werde jhon um Alles jorgen und fi zu Piſa 
um Leute für die Kleinen umjehen. 

Endlid, am 9. Juni, wies der Großherzog Thurn an, Hohen- 
warth mit 2000 fl. Bejoldung und 80 Scudi Uuartiergeld nebft 
Wagen auf die Rolle zu jchreiben. Beim Soupe jagte er dem 
Ao, Hohenwarth fünne num jeine Lectionen anfangen, warn er wolle. 
Dieſer erklärte fi) mit Allem, beſonders auch wegen der kleinen 
Herren „ganz gerne und leicht“ einverjtanden und verabredete mit 
dem Ajo, noc eine Woche lang „umſonſt“ zu fommen, mit den Herrn 
nur zu digcuriren und fie allgemach zu präpariren. Colloredo erjuchte 
ihn insbejondere, die Lection joviel möglic) in Ordnung zu geben 
und all Ueberflüjfiges und Unnöthige® auszulafien; bejonders die 
Herren auf Reflexiones und Selbitarbeiten zu bringen und ſtets mit 
nüglihen Grzählungen zu unterhalten. Die erjten vorläufigen 
Tiscurs gefielen dem Ajo ganz wohl, die Herren aber waren zwar 
aufmerfjam, „jedoch konnten fie nicht bergen, fich zu ennuyiren“. Am 
15. Juni wurde ihnen gejagt, dat Hohenwarth die Gejchichte geben 
werde, „über welches beide geſtutzet;“ tags darauf war die erjte 
Zection, bei welcher fie „etwas unruhig und dijtract“ waren. Ueber— 
haupt dauerte e3 einige Zeit, bis die Erzherzoge Luft zur Gejchichte 
und Freude an ihr zeigten. Golloredo vermuthet als Grund, weil 
der Lehrer fie anhielt, „jelbjt Widerlegungen zu machen und zu denfen“, 
in Wahrheit ſprach fie aber wohl die mehr abftract gehaltene Einlei- 
tung in die Geſchichte nit an. Doch konnte Franz bei einem 
Rüdblid am 23. Juni „Viele8 von den vorhergehenden Lectionen 
erzählen“, während Ferdinand faft nichts zu jagen wußte. Franz 
jchrieb auch in diefen Tagen in einem Briefe an den Ajo: „Die 
Lection von Graf Hohenwarth gefällt mir jehr. Ich muß ihnen 
aber dabei aufrichtig erzählen, daß anfangs ich geglaubt Habe, es 
würde fehr jchwer jein. Allein anjezo, deſto mehr ich lerne, deſto 
mehr gefällt e8 mir“. Der Ajo war auch ganz zufrieden. „Hohen- 
warth bemüht fich jehr gut und, obſchon die Herren noch jehr jung, 
jo werden fie dennoch bald Lehren beibehalten und zur Zeit ſich 
Vieles zu erinnern wiſſen.“ Am wenigjten ſchien zu diejer Zeit Franz 
mit ſich zufrieden fein. Er fchreibt am 14. Juli an Golloredo: 
„Den 11. in der Früh machten wir die Lection von Graf Hohen- 
warth von den Babyloniern und Afjyrern. Dieſe gieng jo jo. Nach 
diefem fam die Lection von Gerold, welche jo jo ablief. Nach dem 
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Ejien Hatten wir die Lection von Zach, wo die Schrift gut ausfiel, 
nad) diefem machten wir die wächjernen Tafeln. Beim Blodic machten 
wir einen Auszug aus der Hijtorie, wobei wir jehr fleißg waren, 
ich aber nicht weiß, wie e3 ausgefallen ijt, denn morgen wird mir es 
der Graf Hohenwarth jagen.“ 

An Fürftenhöfen iſt's leicht möglich, daß die Kinder nicht Chr: 
furdht vor dem Water Haben, jondern Furcht vor dem, bei dejien 
Anblick jeder ich zujammen nimmt. Dieje Scheu, die den Fürften 
in das Licht, den Vater in den Schatten jtellt, würde den Kindern 
die Wonne des Vertrauens, den Muth der freien Bitte rauben. Am 
Hofe zu Florenz beitand dieſe Gefahr keineswegs. Leopold jorgte 
dafür, daß im Fürſten nicht der Water aufgehe und die Kinder 
nicht vom herzlichen Verkehre ausgeichlojien wären. Ja dem Ajo 
ging nicht jelten zu jehr der Fürft im Vater auf. Der Großherzog 
gab zu verjchiedenen Zeiten Beweiſe von jeiner väterlichen Sorge 
um die Erziehung und die Erzieher. Die Großherzogin eiferte dieſe 
manchmal durch Präſente an, jo erhielt im October 1777 jeder 
Meijter eine Tabatiere und zur jelben Zeit händigte der Großherzog 
dem Ajo zwei Büchel ein: „Phyſikaliſche Kindererziehung“ und i doveri 
del Ajo. Nur darüber flagte der Ajo, daß zeitweiſe die Eltern mit 
ihren Kindern zu wenig beijammen jeien. 1778 heißt es im Faſching: 
„Die Kinder werden von den Eltern nur im Theater gejehen“, und 
wieder: „Der Großherzog kommt faum einmal im Monat.“ 

Im Auguft 1778 wurden beide Hoheiten nad) Wien berufen, 
von wo fie erit wieder am 23. März des folgenden Jahres zu: 
rüdfamen, natürlich nicht ohne von der Gropmama verjchiedene 
Geſchenke zu überbringen. Wegen der Abwejenheit der Hoheiten war 
am eriten Sanuar keine fürmliche Gala. Franz hatte das Glück, mit 
feinen drei jüngeren Brüdern mehr als 50 Wdeligen, die fich einge: 
funden, den Handkuß zu ertbeilen. Man wäre faft verjucht, des 
Großherzogs Hinneigung zu Manfredini, da te ſeit jeiner Rückkehr 
jtärfer hervortritt, mit der Wienreiſe in Zuſammenhang zu bringen. 

Wahrend ſeines Wienſeins ſuchte der Großherzog den Prinzen 
einen Meiſter für Mathematik zu ſichern. Schon im November 
1777 hatte der Aio geklagt, daß die großen Herren mit dem Rechnen 
etwas zurüdblieben, „weil Serolle nicht die rechte Methode mit den 
Kindern bat, obgleich er fleißig und müblam“. Der Kaiſer empfahl 
Riedel, Die Naverin aber ſchrieb im August 1779 an Leopold, fie wolle 
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auf Niedel acht haben, da man von jeiner Conduite nicht das Beſte 
höre. Der Großherzog war über diefe Bemerkung verdrofjen und 
beichuldigte Kerens als Urheber. Doch empfing er bald felbft einen 
feinesweg3 günftigen Eindrud und bezeichnete ihn zu Colloredo ala 
Sonderling, der fich jehr wegen Hohenwarth fürdte. Am 5. Sep- 
tember führte ihn der Großherzog ins Zimmer der großen Herren. 
Von nun an gab’3 unabläflig Klagen über ihn. Der Großherzog 
war ungehalten über ihn, weil er fich jchon nach wenigen Tagen in 
die Compagnie der Billioti begeben Hatte. Sein Unterrichtsplan 
gefiel übrigens nit übel. Endlih am 15. November follte mit 
dem Unterricht begonnen werden. Der Ajo erwartete noch tags zuvor 
einen Beſuch des neu eintretenden Lehrer. Doc diejer erjchien 
nicht, weshalb ihm Colloredo den Stundenplan zufchicte. Auch gleich 
in der erjten Stunde war Niedel „ganz ungezogen, redete nichts 
und gieng nad) jelber gleich fort“. Dagegen ließ er Franz und 
Ferdinand Erempel zurüd, an welchen diejer gleich „Anjtand fand“. 
Ja er weinte bald jo bitter, dag man ihn aufhören laſſen mußte, 
damit er nicht an feiner ohnehin ſchwachen Gejundheit Schaden litte. 
Abends fing der Vater jelber an, mit beiden die Regeln durchzu- 
gehen. 

Schon 1777 merkt Colloredo an, „die Herren profitiren jehr 
von den Stunden, haben viel Talent und Gedächtniß, Iernen jehr 
feiht und ohne Mühe“. Anfangs October d. 3. kamen Wilczef 
und Lay auf Beſuch. „Wilczef prüfte die Herren auf verjchiedene 
Art und jchien ſehr zufrieden zu fein, nicht jo Lady." Indeß erſtarkte 
in Franzens Charakter der Zug der Arbeitsfreudigfeit fichtlih. Im 
Februar 1779 muß der Ajo befennen: „Franz verwendet ſich jehr 
gut und profitirt jehr viel“, Tyerdinand war ihm nocd immer zu 
findiih. Ja Franz verlangte im April d. 3. fogar, frühe aufzu- 
jtehen, „jo jelben weder abgejchlagen noch zugeſagt“. Die Groß— 
berzogin fand feinen Anjtand, wenn nur die Zeit gut angewendet 
werde. „sch veranitaltete, da er um 6 Uhr aufftehen fonnte, gleich 
aber etwas arbeiten und allein jein müßte.“ In der That jtand 
Franz von nun an fajt regelmäßig um 6 Uhr auf „und arbeitete 
ganz ruhig“. Ferdinand wünschte zwar einmal, „noch früher aufzu- 
jtehen”; aber es war dies von feiner Dauer. Franz merkte nun— 
mehr jelbjt mit Syreude, wie es mit dem Wachsthum feiner Kennt: 
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niffe jchnell ging. Als man im Juli diejes Jahres abends von 
dem Buch „Der Kinderfreund“ redete, fagte er ganz ftolz, er fei 
imftand ein jolches zu fchreiben. „Da er merkte, daß er etwas gejagt, 
was nicht hätte jein jollen, wandte er es ſchnell auf Manfredint.“ 

Starkes Wahsthum bringt bei jungen Leuten häufig einen 
Zuftand der Abgefpanntheit und Abmattung hervor. Colloredo 
bemerte im August, daß Franz gleich über Alles matt werde, fich zu 
ſtark nachgebe, und jchlug daher den Eltern vor, daß man ihn mehr 
degagire, ſei es durch Bewegung, Erereitia, Reiten, Tanzen, Fechten, 
Hobeln, ZTafeljpiel oder was jonjt. Ferdinand müſſe man noch 
menagiren. „Ich hoffe Proben gegeben zu Haben, daß ich nicht 
für das Delicate; bin jedocd) der Meinung, nad) Kräften und Jahren 
Alles einzurichten.“ Unter dem Zuſammenwirken dieſer Einflüjje 
überichlug fi) der Großherzog in der Sorge um die phyfiiche Aus- 
bildung. Er ließ die Prinzen jtatt des Spazierengehens häufig 
in dem großen Garten „herumjpringen und arbeiten“, „rollte* nad) 
Tiſch wohl jelbft mit ihnen; es fam zum Entſetzen des Ajo vor, 
daß ſie jih mit Waſſer anjprigten, angezündete® Werg zwijchen 
die Füße warfen und ein Getöje machten, daß da8 ganze Haus davon 
widerhallte. „Franz will zwar zuweilen den Gejcheidten machen, hat 
aber jelbjt viel Freude daran.” Als ihn 1779 der Vater mit Carl 
tanzen hieß, „Itellte er fich beichämt“. Die Großherzogin jagte es 
ihrem Gemahl wiederholt, daß er fi) zu familiär mit den Kindern 
machte und fie den Reſpect verlieren. Er aber meinte, es jei gar 
leicht, jeriös zu werden, wenn erforderlich fein würde. „Indeſſen aber 
macht er, daß fie um Niemand und um Nichts fragen und da 
e3 viele Mühe koſten wird,“ Die Mutter gab den Kindern ernite 
Ermahnungen, aber der Bater hielt auch fie zurück; daher die Klage: 
„rau getraut ſich nicht, Ernſt zu machen und der Großherzog 
ermahnt fie bloß im Scherz." Auch der Ajo merkte, „daß es der 
Bater nicht einmal gerne hörte, wenn man fich über die Fehler der 
Herren flagte*. Das war aber Manfredini noch immer nicht 
genug. Er „ſchlich“ jih am 2. October d. 3. zur Großherzogin und 
klagte, daß Franz das Militär fcheue, ja leutſcheu würde, man 
müſſe ihn unter Leuten halten. Die hohe Frau „wunderte* ſich mit 
Recht über dieſe Wahrnehmung. Am 22. d. fam um "/,6 der Grof- 
herzog, wie öfter, in die Kammer und fing endlich einmal an, Stich zu 
halten, jo daß'der Ajo unterbringen konnte, was er zu jagen hatte. 
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Er nüßte die Gelegenheit ausgiebigjt und redete über zwei Stunden. 
Auch die rau, die mittlerweile eingetreten war, hörte zu. Wieder: 
holt jahen ſich die Hoheiten an, „als ob fie etwas zu jagen hätten“, 
ja er hat fie wirklich franf geredet, denn abends kamen fie gejund- 
heitshalber nicht zum Soupé Die Freiheit verberbe die Prinzen, 
nehme ihnen Gehorjam, Aufmerkjamkeit, Luft zu ihren Schuldig- 
keiten. Der Dienjt der Lehrer jei unerträglich. Zach habe in Religiofem 
nit den Einfluß, den er haben jollte. Ein Lehrer, der die chriftlichen 
Heilswahrheiten mit dem nöthigen Ernjte vortrüge, fünnte jehr Heil- 
james wirfen. Franz und ‘Ferdinand müßten verjichieden geführt 
und daher für dieſen Leute genommen werden. Dem franz jei 
reichlichere Bewegung nothwendig, aber jtrenger Ernſt der Eltern und 
Erzieher, ſonſt verliere er Autorität. Der Ajo gab die Grund- 
gedanken feiner Auseinanderjeßung auch jchriftlich Her:! „Im Glauben 
und in der Ueberzeugung, daß e3, um zum wahren Ziel zu fommen, 
nothwendig jei, bei allem in Uebereinſtimmung zu handeln und fic 
fo viel al3 möglich der gleichen Methode zu bedienen und überall 
eracte Ordnung und gute Harmonie aufrecht zu halten, Hatte ich 
feinen Vorbehalt gegenüber denen, die mit mir entweder an der 
Erziehung oder am Unterricht teilnehmen; ich theilte ihnen meine 
Ideen mit, das, was ich bemerken und beobachten konnte, das, was 
in ihrer Abwejenheit geſchah; ich beſprach mid) mit ihnen über 
die Maßnahmen und die Mittel, die Fehler unjerer erlaucdhten Zög— 
finge zu verbejjern, ich achtete aufmerfjam auf das, was fie mir 
jagen und mittheilen fonnten und wollten, da ich nur das Beſte wünjchte. 
Nichts blieb Euerer königlichen Hoheit verborgen; ich handelte in Alleın 
offen. Sie wurden über Alles informirt, jelbjt über die geringjten 
Geringfügigfeiten; ich wagte Ihnen meine Berichte zu machen, 
Abbilder Ihrer erlauchten Söhne zu geben ohne Furcht, dabei zu 
ihmeicheln oder aber ihre Fehler zu erhöhen. Sie geruhten mic) 
anzuhören, mir oft ihr Vertrauen zu beweilen, mir Ihre Ordres 
und Snftructionen zu geben, die ic) immer auf das eratejte, wie nur 
möglich, befolgt und denen mitgetheilt habe, die mit mir die Erzher- 
zoge umgeben. Ich würde mich glücklich jchägen, wenn ich, einzig 
mit meiner Pflicht beichäftigt, die ih im Haufe Euerer königlichen 
Hoheit habe, dies zu Ihrer Zufriedenheit thun, alles Gute wirklich 
durchjegen fünnte, das ich immerdar im Auge habe! 


19.9. u. St.-Ard. 
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Uber ſei es, daß ich zu viel für das Alter der Prinzen ver- 
lange oder daß ich übertrieben bin, zu jchwer zufrieden zu 
ftellen, zu pedantiih, daß ih mich zu fehr an Bagatellen halte: 
ich finde mich oft, und zwar ficher nicht aus jchlechter Laune, aufe 
geregt, beunruhigt und gequält, und ich meine, daß die Dinge 
nicht immer nad) Ordnung und zum Wohle und zum Nuben der 
Erzbherzoge gehen. Ich führe den Namen des Chefs und bin deshalb 
mehr als die anderen für Alles verantwortlid. Cure königliche 
Hoheit werden deshalb erlauben, daß ich, ohne Ihre Geduld zu 
mißbrauchen, wiederholte, was ich bei verjchiedenen Gelegenheiten 
in Bezug auf die Prinzen zu jagen die Ehre hatte. Ich fühle mich 
dazu um jo mehr gedrängt, al3 Sie diefelben fennen, fie ohne Hin- 
derniß jehen und beobachten, wie fie fich betragen, welches ihre 
Bergnügungen und Unterhaltungen find, zu welcher Beichäftigung 
fie Eignung befigen. 

Da die Prinzen in ihrem Alter vorrüden, jo muß auch ihre 
Erziehung und alles, was darauf Bezug hat, ernjter und conjequenter 
jein. Die Monjeigneurd waren aber niemals weniger bejchäftigt und 
in Ordnung als gegenwärtig, fie haben niemal3 weniger Fleiß und 
Geſchmack für ihre Studien gezeigt. Ihre ganze Arbeit bejteht 
höchſtens darin, einige Seiten der Gejchicdhtslection oder der Geogra= 
phie in Ordnung zu bringen, fie zu copiren, Repertoire über ihre 
Hefte anzulegen, eine Karte oder mathematische Figur zu zeichnen. 
Alle ihre Beichäftigungen find nur majchinenmäßig. Studiren, für 
ſich jelbjt arbeiten, denken, reflectiren, Bemerkungen machen, das, 
was jie gehört haben, anwenden, von dieſen Materien zu jprechen: 
dazu wollen fie fich nicht hergeben. Sie bleiben beftändig an ihren 
Kindereien, an Kleinigkeiten haften; es ift ſchmählich und ſchmerzlich 
zu jagen, daß die beiden Weltejten fähig find, wenn man ſie gehen 
läßt, ftundenlang nichts zu thun, entjtellte Worte auszujprechen, ſich 
bei nichts und den geringfügigjten Dingen aufzuhalten. Ohne fie 
mit Arbeit zu überladen, könnten ihre Beihäftigungen und Lectionen 
vermehrt werden, um jo mehr, als für fie noch genug Stoff zum 
Lernen übrig it. Die Meifter follten feſter bleiben, ernſter mit 
ihnen fein, fie während der Stunden mehr in Ordnung halten und 
verlangen, daß jie arbeiten und mehr aufmerfen. Um fie mit einem 
Male ganz von den kindlichen Thorheiten und Nichtigleiten abzu— 
fehren, dürfen die Monjeigneurs niemal® müſſig bleiben. Da jie 
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aber nicht fortwährend ernjt beichäftigt und an den Tiſch gefellelt 
jein fönnen, fünnte man die Lectionen abwechjeln mit Mufit, Zeichnen, 
Uebungen, wie: Tanzen, mit Waffen, Reitſchule, Ballfpiel. Derlei 
Uebungen würden zu ihrer Entwidlung beitragen und ihnen Bewe— 
gung verjchaffen. Ihre für gewöhnlih jo langen Spaziergänge 
fonnten verfürzt und gemäßigt werden, um jo mehr al3 fie die 
Ordnung und die Stundeneintheilung Hindern. Erzherzog Franz, 
der oft an einem Tage fünf Stunden und darüber ausgeht, iſt 
ſehr empfänglich für diefen Zeitverluft, und erträgt es ungern, bei 
ſchlechtem Wetter auf das Zimmer angemwiejen zu fein; es ift ſchwierig, 
mit joviel Zerjtreuung die Ordnung in Einklang zu bringen. Weit 
entfernt davon, die Erzherzoge an ein abgeſchloſſenes und einjames 
Leben gewöhnen zu wollen, und jie der geeigneten Unterhaltungen 
zu berauben, möchte ich ihnen lieber einige Male einen ganzen 
Tag zu ihrer Dispofition laffen, ohne Lectionen, oder man geht 
einen halben Tag mit ihnen auf die Jagd, läßt fie irgend etwas 
iehen, mit einem Wort, man jchafft ihnen Zerſtreuung, damit fie 
die andern Tage wohlbeichäftigt und in der Ordnung find, die bei 
ihrem Alter, für ihre jo wichtigen Beichäftigungen unbedingt noth- 
wendig ift und fie allein an Wrbeitjamfeit gewöhnen kann. Weit 
entfernt davon, die Erzherzoge bigott zu jehen, möchte ich nur als 
Conſequenz deſſen, daß fie in der Heiligen Religion unterrichtet find, 
mehr Achtſamkeit und Eifer in der praftijchen Ausübung derjelben 
iehen. Erzherzog Franz, der an Geijt und Störper diejelbe Unbe— 
weglichfeit zeigt, eine Indifferenz und Nonchalance merken läßt gegen 
Alles, was man ihm jagen muß, eine bittere und jchlechte Laune 
bat, wenn man ihn corrigirt, viel Eigenliebe und Eitelkeit, leidet 
an einem Fehler, der ihm viel Unbill eintragen wird. Er jagt oft 
iehr pifante und unartige Dinge, hat einen kritiſchen Geift und ift 
wenig indulgent gegen die andern. Cure königliche Hoheit mögen 
geruben, in Ihrer gewöhnlichen Gite und Milde dieſe Note 
gutzuheißen; Sie mögen gnädigft überzeugt fein, daß ich fein 
andere Ziel mit Ddiefem rejpectvollen Erpoje verfolge als das 
Wohl der Erzherzoge, denen ih jo viel als überhaupt möglich) 
anhänglich bin, id) wage zu jagen, die ich aus dem Grund meines 
Herzens liebe, jo daß ich nichts werlange, als fie eine® Tages 
glüflich zu jehen und, wenn e8 möglich wäre, vollfommen; für 
mic; jelbjt aber wünjchte id) al3 ehrlicher Menſch ruhig über meine 
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Pflicht jein zu können, und die Güte Eurer königlichen Hoheit zu 
verdienen.“ 

Der Großherzog verſprach, Leute zu bejorgen, ſetzte Puncta 
auf,! welche Alles jo befahlen, wie e3 der Ajo vorgeichlagen; u. a. 
tägliches Reiten und Anhaltung zu pünftlicher Pflichterfüllung. „Alle 
vier werden zum Dejeuner in der guten Jahreszeit friſches Obſt und 
Brot befommen, und ohne das Gerjtenfaffee mit leichtem Milch- 
gebäd, aber nie Kipfel, Kaffee oder Chocolade. Ihr Ejjen wird in 
allen einfachen Dingen bejtehen, Schinken, Sauce und jtarfe Speiien, 
Pöckel- und Rauchfleiſch, alle Art von Teig, Mehlipeiien, Süſſig— 
feiten, Torten, kleines Backwerk, Confituren find ausgeſchloſſen und 
überhaupt Alles, was fett iſt. Die Speiſen müſſen einfach jein. An 
Fleiſchtagen beiteht das Diner in einer einfachen Suppe, Brot, 
Gemüſe, Gerjte oder Mehlſpeiſe. Die Suppe mit gefochtem Geflügel, 
ein oder zwei Gemüſeſpeiſen, einfach nad) der Saifon hergerichtet, 
feine Süffigfeiten oder Zuckerwerk oder irgend ein Deſſert mit Aus- 
nahme von Gefrorenem und Biscuit. Des Abends eine Suppe, 
ein &emiüfegeriht mit einem Braten und gefochte Früchte. An 
Faſttagen Filih, aber wenig Eier- und Mehlipeijen. Alle Tage, 
Fleiſch- und Fajttage, giebt es eine Echüjiel mit Milch, Milchreis, 
Milchipeijen, aber nie Käſe und möglichſt wenig Butter und Eier. 

Zwei Stunden vom Diner an dürfen fi) die Kinder weder 
geiftig anftrengen, noch jtarfe Bewegung machen. Franz und Leopold, 
deren Gejundheit robuft ift, läßt man ausgehen bei Hite und Kälte, 
bei Regen und Wind, und felbjt ohne Müte. Man muß Franz 
auch an Strapazen aller Art gewöhnen, nad) Maßſtab feines Alters 
und jeiner Kräfte. Von 7—9 Uhr werden fie jpielen, Bekannte 
jehen, und bis zum Soupé beijammen bleiben. Um 10 Uhr gehen 
fie fchlafen. 

An Teittagen werden fie alle vier dem Segen, Novenen x. in 
der Kapelle beivohnen. Die Patre® Summating und Zach werden 
ihre Lectionen in der Neligionslehre, im Katehismus und in der 
Moral fortjegen, eine halbe Stunde jeden Tag, aber ernjter als wie 
es früher gejchehen ift, in der andern halben Stunde werden fie ein 
geijtliches oder moraliſches Buch lejen, dad man ihnen erklärt. An 
Sonntagen werden fie ihnen das Evangelium des Tages vorlejen 
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und eine moralische, aber ernite Erklärung geben, indem man es 
dem guten Summating zu verjtehen gibt, nicht mehr mit ihnen zu 
ipielen, ihmen nicht Gejchichtchen und Wunder der Heiligen zu erzäh— 
fen, und nit die Gafienbubenjtreiche oder Späſſe zu erlauben oder 
zu dulden, während er bei ihnen ift. 

Hohenwarth wird die Lectionen aus der Kirchen und Profan- 
geihichte in derjelben Methode wie gegenwärtig fortjegen. Nur muß 
man ihm erinnern, nicht allzuviel Franz zu loben und Ferdinand 
zu entmuthigen, und darin fortzufahren, auf dem moraliichen Sinn 
der Gejchichte näher einzugehen und ihre wejentlichiten Bemerkungen 
auch niederjchreiben zu laſſen. Riedel wird diefen Winter bei der Rück— 
fehr in die Stadt beginnen. Er muß feinen Unterricht derart geben, 
da er jie arbeiten, operiren und ftudiren läßt. Außerhalb jeiner 
Unterrichtsjtunden wird e8 nicht dienlich fein, daß er zu den Kindern 
fommt, wofern Colloredo es nicht für vortheilhaft Hält und ihn nicht 
ausdrücklich verftändigt." 

Die Stundeneintheilung werde folgende fein. Sonntag: 8 Uhr 
Magni (Zeichnen); 9'/, Uhr Lejung und Erklärung des Evangeliums 
durh Zah; 10 Uhr Meſſe, Recreation; 111, Uhr Bazzaglia (Muſik); 
3 Uhr Katechismus durd) Zah); 4°/, Uhr Promenade, Segen; 7 Uhr 
Gonverfation; 8Y/,; Uhr Soupe. Montag: 8Y/, Uhr Meſſe; 9 Uhr 
Hohenwarth (Geihichte); 10 Uhr Reitſchule; 11%, Uhr Riedel 
(Mathematik); 3 Uhr Zah) (Latein); 4'/, Uhr Promenade, Recre- 
atıon; 6 Uhr Louis (Deutſch); 7 Uhr Necreation; 8'/,; Uhr Soupe. 
Dienftag: 8’/; Uhr Meſſe; 9 Uhr Geſchichte; 10 Uhr Promenade ; 
11’/; Uhr Franzöſiſch durch Serolle; 3 Uhr Latein durch Zach; 
4, Uhr Promenade; 6'/, Uhr Geographie durch Hohenwarth; 
8'/, Uhr Soupe. Mittwoch: 8, Uhr Meffe; 9 Uhr Geichichte; 
10 Uhr Reitjchule, Promenade; 11Y/, Uhr Mathematik; 3 Uhr Reli: 
gion durch Zah; 4'/, Uhr Promenade; 6 Uhr Deutih; 7 Uhr 
Eonverjation. Donnerjtag: 8"; Uhr Mefje; 9 Uhr Gejchichte; 
10 Uhr Promenade; 11'/; Uhr Magni; 3 Uhr Latein; 4'/, Uhr 
Promenade ; 6'/, Uhr Geographie; 8'/, Uhr Soupe. Freitag: 8"/, Uhr 
Meile; 9 Uhr Geichichte; 10 Uhr Reitjchule oder Promenade; 112 Uhr 
Mathematif; 3 Uhr Latein; 4'/, Uhr Promenade, Recreation; 6 Uhr 
Louis; 7 Uhr Converjation ; 8!, Uhr Soupé. Samjtag : 8Y, Uhr Meſſe; 
9 Uhr Geſchichte; 10 Uhr Pazzaglia; 11'/, Uhr Serolle; 3 Uhr Latein ; 
41/, Uhr Promenade; 6'/, Uhr Geographie; 8”/, Uhr Soupe. 
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Colloredo ſprach jeine Freude aus über die erhaltenen Points 
und die Hoffnung, daß ihre Befolgung jehr nugbringend jein werde. 
Doch wagte er wegen einzelner Beitimmungen einige Einrede. Die 
Geographie mit den zwei älteren jollte Louis wiederholen; „ich 
zweifle, daß Hohenwarth zufrieden fein wird, damit belajtet zu jein.“ 
Seine Hoheit jtrid) aud) diefe Beitimmung dur). Ferner möge man 
die Perſonen für die Converjation bezeichnen. „Die Puncta befehlen 
juft das Widerjpiel von dem, was er bis dato den Herren geitattet, 
und zu winjchen wäre, dajs er jelbit feſte Hand darauf hielte.“ 
Der Ajo las in Gegenwart Manfredini's die Puncta beiden großen 
Herren vor. Franz zeigte jid) anfangs ganz zufrieden über jelbe und 
als wollten fie ihm gefallen. Da er ſich aber jehr getroffen jah, jo 
erröthete er und zeigte, wie es ihm unlieb. Doc fühlte ſich der 
Ajo im November d. I. im Gewiſſen verpflichtet, der Großherzogin 
neuerdings zu jagen, e8 ſei mit den Herren nidyt mehr recht auszu— 
fommen; jie jeien jo ausgelafjen, daß man ihnen nichts mehr jagen 
könne; vergäßen ihre Schuldigkeit und den Rejpect gegen den Groß— 
herzog; er künne nicht gutitehen, daß ſich einer den Kopf einjchlage 
oder durch das jtäte Raufen Schaden zufüge. Die Mutter „greinte 
alle zujammen aus“. Saum aber fam der DBater, jo begann das 
„Getös; fie werfen Alles zufammen, zünden jtet8 Papier an“. Der 
Vater aber jagte nur: „Was treibt ihr denn, könnt ihr doch feinen 
Augenblid Fried geben; wollt ihr das Haus anzünden!“ 

Die Berhältniffe befjerten ich nicht zu bald. Im März 1780 
flagt der Ajo, die Meifter gäben zu viel nah: „Ich wünjchte, daß 
die Herren weniger lernten und Worte jagten, und mehr mit dem 
Geiſt arbeiteten und Ueberlegung machten.“ Das fam auch in der 
neuen Tagesordnung zum Ausdrude, die er am 28. März d. %. feſtſetzte. 
Sonntag: 7 Uhr Gebet, Frühſtück, geiſtliche Leſung; 8 Uhr Prome- 
nade oder Necreation; 9 Uhr Repetition und Präparation für Hohen- 
warth; 10 Uhr Meſſe; 10%/, Uhr Lejung und Erklärung des Evan: 
geliums; 11 Uhr Necreation; 11’/, Uhr Repetition und Präparation 
für Niedel; 1 Uhr Diner, Necreation; 2'/, Uhr Religion bei Zad); 
4 Uhr Pazzaglıa (Muſik); 5 Uhr Magni; 6 Uhr Segen, Promenade, 
Necreation, Soupe; 10 Uhr Schlafengehen. Montag: 7 Uhr Gebet, 
Frühſtück, geistliche Leſung; 8 Uhr Reitſchule oder Recreation; 9 Uhr 
Geſchichte; 10%/, Uhr Meſſe; 11 Uhr Lection des Riedel; 1 Uhr 
Diner; 27, Uhr Lection Zah; 4 Uhr NRecreation; 5 Uhr Lection 
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des Louis; 6Y, Uhr Promenade, Soupé. Dienſtag: 7 Uhr Gebet; 
8 Uhr Promenade oder Recreation,; 9 Uhr Geichichte; 10°), Uhr 
Meile; 11 Uhr Serolle; 12 Uhr Präparation und Repetition für 
Geſchichte; 1 Uhr Diner; 2, Uhr Lection Zac); 4 Uhr Recreation ; 
52 Uhr Geographie; 6, Uhr Promenade. Mittwoch: 7 Uhr 
Gebet; 8 Uhr Weitihule; 9 Uhr Geichichte, 10%, Uhr Meſſe; 
11 Uhr Riedel; 1 Uhr Diner; 2°/, Uhr Zah; 4 Uhr Pazzaglia ; 
5 Uhr Magni; 6'/, Uhr Promenade. DPonnerjtag: 7 Uhr Gebet; 
s Uhr Promenade oder Recreation; 9 Uhr Geichichte; 10%, Uhr 
Meile; 11 Uhr Repetition und Präparation für Hohenwarth; 1 Uhr 
Tiner; 2%, Uhr Zah; 4 Uhr Recreation; 54, Uhr Geographie ; 
7 Uhr Promenade. Freitag: 7 Uhr Gebet; 8 Uhr Reitichule; 9 Uhr 
Geſchichte; 10°/, Uhr Mefje; 11 Uhr Riedel; 2%, Uhr Zah; 4 Uhr 
Recreation; 5, Uhr Louis; 6'/, Uhr Promenade mit den Erzherzo— 
ginnen. Samjtag: 7 Uhr Gebet; 3 Uhr Promenade oder Recreation ; 
9 Uhr Hohenwartd; 10'/, Uhr Meſſe; 11 Uhr Serofle; 12 Uhr 
Repetition und Präparation für Riedel; 2'/; Uhr Zach; 4 Uhr Recrea- 
ton; 5’, Uhr Geographie, 7 Uhr Promenade. 

Bei jeinem Eifer um die Erziehung der Prinzen war es dem 
Ajo rein unfaßbar, wie Hohenwarth den Muth fand, ihm zu erzählen, 
er habe dem Großherzoge einmal zu Gajtello gejagt, daß die jeßige 
Education der Herren nichts jet und nichts zu bedeuten habe; fie fange 
an mit 18 Jahren und da wäre zu jehen, in was für Händen fie 
wären. „Ich mußte es nur Dummheit und feiner Art zu leben zu= 
ichreiben, denn ich wollte nicht glauben, daß er eine jolche Imperti— 
nenz jagen konnte. Sch widerſprach ihm diejen Satz, jo grundfalich.“ 

Der gejtrenge Ajo mußte im April 1780 befennen: „Franz hat 
jehr viel Gutes und Schönes; er hält ziemlicd) bei jeinen Arbeiten 
aus, nicht jo Ferdinand." Im Mai „arbeitet Franz gerne und 
fleißig“, hält in der Arbeit „öfters über die gejegte Zeit aus, jchreibt, 
während Hohenwarth beurlaubt war, jehr viel an den aufgegebenen 
Arbeiten“. Der Juli dieſes Jahres wurde in der Lernfammer der 
großen Herren bejonders ereignigreih. Am 2. d. M. erjchienen, 
während die Prinzen arbeiteten, die Hoheiten. Der Großherzog fing 
an, die Arbeitstiijhe und alle anderen Tijche der Herren genau zu 
durchiuchen, jchaute alle Stüdel Papiere an, mujterte eine Menge 
von ihren Sachen aus und brachte damit über ’/, Stunden zu, ohne 
etwas zu jagen oder die Urſache dejjen merken zu laſſen. Er trug 
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alle dieje Papiere in einen Korb gelegt mit allen Briefen, jo die 
Frau ihnen gejchrieben, und eine Menge illuminirte Kupfer weg. 
„Sch konnte die Urjache dieſer jo genauen Unterjuchung nicht ein- 
jehen, e8 kann nichts Anderes als ein Mißtrauen zum Grund haben. 
Ic ließ, obſchon es mich nicht wenig anfocht, nichts hierwegen ver- 
ipüren jondern hielt mic) ganz ruhig bei Allem, vedete aber jehr 
wenig." Einige Tage jpäter machte Colloredo dem Großherzog einen 
unangenehmen Bericht. Es jei betrübend, wie die Herren von aller 
Arbeit und Anwendung wegfämen, es werde förmlich Gewohnheit. 
Sch hielte mich nicht jo viel wegen des Gegenwärtigen als wegen 
des Zufünftigen auf. Sie hätten erjt den eriten Anfang von Arbeiten 
und jtänden ihnen noch viele und jehr große bevor. Beide Herren 
hätten Talente; Franz mache aber nichts aus Faulheit und Ferdinand 
jei zu flüchtig. Der Großherzog jtußte über dieſes ernjthafte Reden 
und fragte um die Urjachen. Er mußte erfahren, Zach amüjire fie 
mit lauter Kindereien. Ajo habe es ſchon oft nicht gut geheißen, 
allein er müſſe Vieles durch die Finger jchauen, weil dieſer gute 
Mann jo empfindlich über Alles und nicht zu bewegen jei, fich zu 
ändern. Der Großherzog erwiderte, er verlange nichts anderes als 
da fie das Lateinische verjtehen und Autoren mit Anjtand leſen 
fünnen. Zach jolle fi) daher bloß bei den Auctoribus aufhalten. 
Auf die Frage des Golloredo: „Darf ich es ihm jagen?“ erwiderte 
der Großherzog, er jolle es noch jo gehen lajjen. „Wie gehen die 
Lectionen von der Chrijtenlehre und Moral?“ ‚Sch finde fie ganz gut 
gehalten und die Herren profitiren ganz gut.‘ „Bei Ferdinand wird 
fih’8 geben, bei Franz muß man jehen, feinen Körper mehr zu 
ſchütteln.“ ‚Man kann es verjuchen, ich zweifle, ob es von Nuten, 
vielleicht wird er noch mehr nachlajien‘ „Ich will es ver: 
juchen.“ Ajo jchweigt. „Wer it Franz am liebften?* ‚Ohne Streit 
Bad), weil er ihn am beiten zu amüfiren weiß und ihm nichts Un- 
angenehmes zu jagen hat.‘ „Dit ihm Manfredini lieber oder Sie?“ 
‚Es wird jonjt gleich fein, ich glaube aber, Manfredini fünne etwas 
bevor haben.‘ „Dit Franz höflich?“ ‚Hierin fehlt er nicht, hat aber 
nur mehr Reſpect auf jeine Perſon.‘ „Sit er hochmüthig?“ ‚Er hat 
dies Schon mehrmals gezeigt. Er glaubt noch viel mehr als im der 
That zu willen.‘ „Was unterhält und freut ihn am meiſten?“ ‚Alles 
kindiſch thun; wenn man ihm etwas zeigt, hält er fich ftets beim 
Kleinsten auf.‘ „Welche Lection hat er am liebſten?“ ‚Unlängjt hat 
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er gejagt, jene des Hohenwarth; die des Riedel aber liebt feiner.‘ 
Jetzt ging der Großherzog zum Arbeitstiich, ſah ihnen arbeiten zu, 
„trieb aber meiftens Geipäß mit ihnen, hielt Franz bis "/,7 auf und 
schickte ihn erit ſpeiſen, als die anderen jchon abgeſpeiſt hatten“. 
Später befannte er, er habe dies gethan, weil er bemerkte, Franz 
babe fich eingebildet, mit ihm zu jpeifen. „Franz wurde roth, zeigte 
aber fein Verſchmach.“ Gegen die Mitte des Juli klagte Hohenwarth 
wiederholt, daß die Herren nicht präparirt gewejen, fte läſen höchſtens 
die Materie, ohne fie zu überdenken. Am 15. d. „ſchmälte“ diejer 
Meiſter wieder jehr und hörte noch vor der gejehten Stunde auf. 
Auh Nachmittags, wo doch die Großherzogin dabei war, gaben fie 
wenig acht. Hohenwarth erzählte etwas, jtellte ihnen Fragen. Als 
er aber wahrnahm, dat Beide mit ihren Gedanfen wo anders wären, 
ließ er nad), es jet dies zu Hoch, er wolle eine kleine Frage jtellen. 
Tiefe Vorkommniſſe bewogen den Großherzog, ein Mittel zu ver: 
ſuchen, welches nicht anders als draftiich genannt werden fann und 
wohl faum eine wiederholte Anwendung vertrüge; er jeßte ein 
Lehritrife in Scene. Er befahl, einen Tag zu probiren, ihnen jolchen 
frei zu lafien, alle Meifter wegzuichieen und fie Alles thun zu laſſen, 
was jie wollten. Der Ajo jolle ihnen nur jagen, da man jehe, daß 
fie zu nicht3 Luft hätten und die Zeit für die Meifter verloren jet, 
ſo hätten fie feine Lection zu nehmen, fünnten thun, was fie wollten 
und den Tag nad) ihrem Vergnügen zubringen. Man kam überein, 
dies gleich am nächſten Tage ins Werf zu jegen. Der Großherzog 
berahl noch ausdrüdlicd, wenn fie den ganzen Tag zuhaufe jein 
wollten, es zu geitatten, nur jolle man jehen, daß fie nichts thäten, 
was ihrer Gejundheit ſchädlich. Nachmittags hatten die Prinzen nod) 
ihre Lectionen bei Zah, Pazzaglia und Magni; am 17. Juli fam 
die geplante Ueberraihung über fie, am 18. d. wurde fie wiederholt. 
Tie Wirfung war entjeglic) und durchichlagend. Noch ift der Brief 
erhalten, welchen Franz am 18. Juli an feinen Vater gejchrieben 
hat. „Eure königliche Hoheit. Der Stand, Eure königliche Hoheit, 
in welchen ich anjegt verjegt bin, ift einer der unglüdjeligiten für 
mi. Ich jehe zwar die Urjachen desjelben ein, allein weil ich weiß, 
dat Eure fönigliche Hoheit befohlen haben, jo nimm ich meine Zu— 
flucht zu Ihnen. Ich ſehe das große Uebel, welches daraus folgen 
wird, nämlich, daß ich auf diefe Art gar nichts lerne, und dies iſt 
mein bitterer Tod. Ich möchte gerne arbeiten, ich habe mir ernitlich 
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vorgenommen, jehr arbeitiam und fleigig zu jein, nur dab mir 
Eure königliche Hoheit die Gnade thun, mir abermals die Meiiter 
zu geben. In dieſer Hoffnung auch verbleibe ich immer mit aller 
Ehrfurcht Eurer föniglichen Hoheit unterthänigit gehoriamfter Diener 
und Sohn Franz.“ Der Vater antwortete mit einem ausführlichen, 
von Golloredo aufgejegten Billet, welches die Prinzen eindringlichit 
an ihre Schuldigfeit mahnte und die Wiederaufnahme der Lehritunden 
gewährte. Für den 19. Juli hatten ich denn aud) beide Herren 
gewilienhaft zu den Lectionen gerichtet, welche „alle ruhig und beiler 
als jonjt von ftatten gingen“. Auf dem Wege zur Meile trafen fie 
den Großherzog. Franz näherte id) ihm und machte ihm „eine Abbitte 
all dejlen, was vorige Tage geichehen“ und dankte ihm für den 
Brief. Der Großherzog „war ganz embarrafjirt, antwortete nichts als 
va bene, änderte gleich den Discurs, redete mit den Herren.“ Der 
Ajo juchte beide mehr al3 andere Tage zu unterhalten; Franz durfte 
beim Spazterengehen jogar auf „Schober von Getreid“ jteigen. Am 
nächſten Tage leiftete Franz bei der Lection Hohenwarth der Groß— 
herzogin Abbitte. „Sie war jehr ernithaft und antwortete beiden 
Herren, daß fie Alles werden gut machen fönnen durch beſſere Auf- 
führung und mehr Berwendung.“ Welch großen Emdrud dies auf 
Franz machte, erhellt auch daraus, daß er, als die lectionslojen Tage 
fich jährten, beim Spazierengehen zu Golloredo jagte, e3 jei gerade 
Sahreszeit, jeit „all die Comödie feiner üblen Aufführung geweſen“. 
Er wiſſe ſich hierwegen gar gut zu erinnern, es beichäme ihn noch, 
niemals wolle er, daß etwas dergleichen geichehe. Der Ajo traf jetzt 
Franz wiederholt „ichon morgens am Arbeitstiich“ und anfangs 
Augujt bat er ſogar den Bater, da er öfters von 5 Uhr an nicht 
ichlafen fünne, jo werde er aufitehen zu arbeiten. „Sch wäre un— 
glücklich, nicht zu arbeiten, möchte, wenn ich nicht ſtudiren könnte, 

Auch der Großherzog gab ſich num erniter und erichien an einem 
VBormittage nicht weniger als fünfmal in dem Lernzimmer der großen 
Herren. Die Hoheiten hielten ji) wohl auch im Nebenzimmer auf, 
wo fie Alles hören fünnten, was während der Lection vorging und 
von wo fie manchmal eben während einer jcharfen Zurechtweriung 
zur Vermehrung der Wirkung eintraten. Der Großherzog verlangte 
auch vom Ajo alle Initructionen und Buncta, um zu jeben, ob ihm 
nicht das eine oder das andere fehle. Doch nad) den Begriffen des 


Neue Points. 127 


Ajo Lie fich der Vater immer zu wenig entichieden heraus. „Groß: 
herzog getraut feinem Herrn etwas Ernjthaftes zu jagen, it jehr 
embarrasjirt und meidet alle Gelegenheit hiezu.“ Freilich jchlägt gleich 
darauf die Klage in das Gejtändnig um: „Großherzog zeigt in Allem, 
daß er verlange, daß die Herren arbeiten und ihre Zeit und Jahre 
gut verwenden jollten.“ Redete doc)‘ der Souverän jeinen Söhnen 
immer wieder ind Gewiljen, fie müßten lernen und fich müßlich 
machen, um feiner Zeit Verwendung zu finden, da jie dereinjt nichts 
jein würden als einfache Privatperfonen und Diener des Staates.' 
Im August wurden auch neue „Punkte“ und eine neue Vertheilung 
der Stunden gegeben.” Der Großherzog befahl in den „Punkten“: 
„Beim Schlafen joll Franz leicht bedeckt jein; feine Vorhänge, Licht 
oder auch fein Licht; die Lagerſtätte joll hart fein. Wenn er erwacht, 
joll man ihn daran gewöhnen, die Fenſter zu jeder Jahreszeit öffnen 
zu laſſen, mit Ausnahme de3 allerjtrengiten Winters, und ein Glas 
Wajler mit Eis zu trinfen. Exercirübungen und Tanzen jind bis 
auf weiteres jujpendirt. Hat einer der beiden Söhne feine Luft mehr 
Muſik zu lernen, braucht er es mur zu jagen, da dieje Lection nicht 
nothwendig iſt. Was das Zeichnen betrifft, jo joll man jeden Scherz 
vermeiden; Magni joll nicht allzuviel helfen oder ihre Zeichnungen 
nach Haufe tragen, um fie unter dem Vorwande, fie zu corrigiren, 
zu retouchiren. Man wird ihm auch jagen, fich nicht allzuviel bei 
Figuren aufzuhalten, fondern fie mehr an das Landjchaftzzeichnen zu 
gewöhnen und an Entwürfe nach ihren eigenen Ideen.“ Der Groß— 
berzog brachte zugleich Bücher; „jo er auf die Seite gelegt zu unjerem 
künftigen Gebrauch“. Für das Franzöſiſche werde fich viel finden, 
für das Wälliiche jei es jchwerer; Tafjo werde für jeßt das Beite 
ſein. Auch ließ fi) der Sowverän vernehmen, er habe den Ge— 
danken gefaßt, Franz könne Argwohn jchöpfen, wenn er mit dem 
Ajo oder Manfredini rede. Es jolle daher fünftig ein Bogen auf- 
gelegt und gejchrieben werden, wie fie die Lectionen gemacht und fich 
aufgeführt. Diejer Bogen folle ihnen beliebig zu Leſen gelafien, nad) 
der legten Lection zum Großherzog gebracht werden. Ajo machte 
Einmwürfe, er finde diejen Auftrag voll Anſtoß und Beichwerlichkeit. 
Der Großherzog jchnitt aber gleich ab und jagte: probiren. Schon 
am 3. September berichtete Colloredo, er habe gegen den Befehl 
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gehandelt, den Herren die Rapporte nicht jehen laſſen. Es künnten die 
Herren die Liebe und das Zutrauen zu ihm verlieren; dies könnte 
öfters Franz für den ganzen Tag übel machen; in wenigen Tagen 
wirden fie nicht? darnad) geben. Der Großherzog billigte es und 
nahm nicht einmal die drei gemachten Rapporte an. 

Mit dem Sommer ging die wilde Periode der Prinzen vorüber. 
Franz erichien am 21. September beim Ajo zerfnirichten Herzens. 
Er habe jchon lange Mehreres, jo ihn drüde, habe auch Alles Mutter, 
Bater, Manfredint gejagt. Er fei eine Zeit ruhiger gewejen, fomme 
aber öfters wieder zurück; e8 laffe ihm feine Ruhe. Riedel jei ihm 
zuwider, weil er, wenn er jeine Fehler vorjtelle, jelbe nachahme und 
öfters Kindereien jage. Dies jei nicht das Einzige, was ihn drüde. 
Er habe bisher fich gefürchtet, zu befennen, daß er ſich vorgenommen, 
die jo ihm nicht anftändig, zu heben, das wären Niedel und Colloredo. 
Er fenne fein Unrecht, habe nichts mehr und jet ruhig. Da er diejes 
habe jagen fünnen, werde er wieder Freude haben, fein Vertrauen 
zu ihm nehmen und fich nichts mehr einbilden. Er finde Unrecht 
gehabt zu haben, diefen Sommer hindurch jo verjchtedene Sachen 
ih in Kopf zu jeßen; er habe nur wollen jehen machen, daß er 
durch üble und heftige Mittel zu nichts zu bringen, daß er dadurd) 
Alle, jo etwas beigetragen, habe neden wollen. Der Anlaß zu Allem 
wäre gewejen, daß Hohenwarth bei feiner Zurückunft ihn Habe 
anders angreifen wollen, und daß ihm im Sommer durch Befehl 
des Großherzogs die Mefje abgejagt worden ſei. Er habe wollen 
jogar jeinem Vater zeigen, daß er dadurch noch übler ſei. Er jehe 
num jelbit jein Unrecht ein, num ſei er recht mit Allem zufrieden, 
ruhig, und fenne, daß Alles zu feinem Beiten. Er wolle ſich ſelbſt 
in Allem befleigen, jein Uebel mit Aufmerkſamkeit verlaffen, gut 
werden und von Allem, jo man ihm fage, den wahren Nußen ziehen. 
Theilnehmend nahm der Ajo dieſe Geftändnifje auf und ermunterte 
den Prinzen gar liebreich. Franz hielt Wort. Im November konnte 
Ajo dem Großherzog verfichern, daß diejer fein Sohn „viel arbeitet“ 
nnd „sehr viel jchreibt”. Won feinen Arbeiten wird ingbejondere er- 
wähnt ein Leben des Cajus Sempronius Grachus, „von welchen er 
aus dem Kopfe einen Auszug machte, um ihn dem Großherzog zu 
geben“. Auch den Bruder Ferdinand überrajchte er zum Namerrs- 
tage mit einem von ihm gejchriebenen Leben des heiligen Ferdinand. 
Im April 1781 findet der Ajo, daß jein ältejter Zögling abends 
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fleißiger arbeite als ſonſt und auch länger, ohne daß es ihm gejchafft 
worden wäre „Wenn diefer Herr jtets gleich gehalten würde und 
daß man mit jelben auf einem ernithaften Fuß, ohne jedod) jelben zu 
drüden, bliebe und jelben allzeit gleich des Unrechts, jo er begeht, 
überwieſe, ließe jich viel weiter fommen.“ 

Was viele Männer nicht jehr lieben, fiel aud) Franz und 
Ferdinand bejchwerlich ; fie jchrieben nicht gerne Briefe. Als fie im 
Mai 1781 ihrer Tante Marta Chrijtine zum Geburtstage jchreiben 
mußten, „jchleuderte Franz etwas Hin, jo feinen Verſtand hatte“, ver- 
ließ fich, daß die Briefe vom Wo jollten gemacht werden; dabei 
meinte er, daß er Far wäre, worauf Golloredo jagte: „Für Sie, aber 
nicht für mich.“ Er ging jeufzend und änderte. „Ich Half ihm nicht, 
er mußte Alles jelbit arbeiten.“ Ueberhaupt flagt der Ajo Anfangs 
Juni d. J. der Prinz arbeite meiſtens nur machinalement, ohne wenig 
Ueberdenfen und Verwenden, und möchte aus Allem nur ein Spielen 
und Tändeln machen. Einige Tage jpäter gab Manfredini einen Beweis 
jeiner wohl übertriebenen Anforderungen. Schon war das Speijen 
angefagt. Die Prinzen hatten es überhört und „warteten einige 
Augenblide, ohne etwas zu thun“, auf die Meldung. Da jchrie 
Manfredini mit erhobener Stimme auf: „Nun, fünnen Sie nicht 
was arbeiten?“ Franz antwortete, e8 wird ja gleid) angerichtet fein. 
„Das macht nichts. Sie müſſen immer bejchäftigt fein. Wiſſen Sie 
nicht, daß es Ihr Vater jo haben will. Vorwärts, vorwärts!” 
Franz 309 fi) etwas langjam, nahm das Buch, las aber nichts 
und e3 wurde in diefer Minute angerichtet. „Ich jagte nichts anders, 
als ich wollte nicht Für dieſen Augenblid jagen, es wunderte mich 
aber, daß fie nie von jelbjt ein Buch nehmen und etiwas nad)- 
lejen. Alle Beihäftigungen gejhähen mit Zwang und ſeien gleichjam 
eine Nobot. Denn jeit mehr Jahren Habe feinen Herrn von fich 
etwas arbeiten oder lejen gehört.“ Da der Ajo gleihwohl wahrnahm, 
daß in Franzens Charakter der Arbeitgeifer, ja die Arbeitsfreudigfeit, 
ſich bereit3 zur Gefinnung gefeitigt habe, jo juchte er mehr Zeit zur 
Selbitthätigfeit der Prinzen herauszubringen. Er ließ darum Magni 
und Bazzaglia nur einmal wöchentlih, und zwar Sonntags fommen, 
„damit die Herren mehr Zeit gewinnen, von jelbjt zu ftudiren, denn 
ich jehe nicht, wie fie gelehrt werden fünnten, wenn fie nicht arbeiteten“. 
Es fam zwar nod) vor, daß die Herren bei den Stunden „Einjtreu- 
ungen zu machen und von der Zeit zu profitiren ſuchten“. Allein, 
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jo vereinzelt die Fälle waren, war der Ajo doc) jehr böje darüber. 
„Es wird jelben zuviel öfters nachgegeben, jo jelbe ganz wohl be- 
merfen; e3 wird bloß ihre Huld gejucht“ ; und zu guter Stunde im 
Juni d. 3. führte er Franz ernjt zu Gemühte, „er müfje jehen, daß 
ich ihn auf eine ganz andere Art zu Führen juchte, als vor mehreren 
Jahren. Mein Abjehen jei nicht allein das Gegenwärtige, jondern 
aud) das Künftige. Er werde jet mehr Zeit haben, zu leſen, zu 
jtudiren, weil nicht möglich, in der Lehrjtunde allein Alles zu lernen, 
jondern man müßte nachlejen, überdenken und nachjinnen. Ic wünschte, 
daß er arbeitiam werde und ſich gewöhnte, allein zu arbeiten und nicht 
ftet3 Jemanden an der Seite zu haben“. 

Manfredini hatte Schon vor Jahresfriit geäußert, man werde in 
einem Jahre eine andere Methode mit den großen Herren nehmen 
müſſen, „maſſen jelbe, zu jagen, als Herren anzujehen“. In genauer 
Erfüllung dejien trug der Großherzog am 7. Juli 1781 dem Ajo 
auf, Franz viel Bewegung machen, zu verjchtedenen Stunden auf 
ftehen und jchlafen gehen zu lafjen, um ihn an jein Metier zu ge— 
wöhnen. Treugehoriam machte Golloredo jelbjt mit dem Großprinzen 
Touren von zwei Stunden und fam den Abjichten des Herrn auch 
entgegen in der Stundeneintheilung für den Sejour.! Sonn- und 
Feiertage: „Dieje und alle anderen Tage werden die Erzberzoge, 
wenn fie Toilette gemacht, ihr Morgengebet verrichtet und gefrühftückt 
haben, eine kurze Lejung aus dem ‚geiftlihen Jahr‘ halten und 
davon den Sinn wiedergeben. Da die Monjeigneurs genug Stoff 
haben, jich zu bejchäftigen, wird ihnen der Morgen ganz frei gelaſſen. 
Sie werden das, was fie jchon gelernt haben, * nochmals durchlejen 
und wiederholen und ſich auf die Xectionen des folgenden Tages 
vorbereiten. Der Zwed, daß man ihnen mehr Zeit läßt, ift, daß fie 
es gewöhnen, ſich jelbjt zu bejchäftigen, arbeitjamer und eifriger zu 
werden. Man wird dafür Sorge tragen, daß die Erzherzoge nicht 
allzulange bei Tiſche bleiben, daß ihre Beichäftigungen wechſeln, daß 
fie fich ihrem Alter entiprechend unterhalten und Bewegung machen. 
Eine halbe Stunde vor dem Diner werden fie eine fleine Leſung 
der Reden, Gejpräche oder Gedanken des P. Meajfillon vornehmen. 
Nah 2 Uhr werden fie das Evangelium leſen in Gegenwart Zachs, 
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der ihnen eine furze Erklärung geben und einen moralijchen Sermon 
halten wird. 4—6 Uhr Pazzaglia und Magni; 6 Uhr Segen; 9 Uhr 
Zoupe. Montag, Mittwoch, Freitag: 8 Uhr Reitſchule; 9 Uhr 
Geſchichte; 10 Uhr Meile; 11 Uhr Philologie; 2 Uhr Latein oder 
Neligion. Nach der Erholungszeit werden ſich die Monjeigneurs bis 
zur Stunde der Promenade beichäftigen, indem fie fich für die Lec- 
tionen des folgenden Tages vorbereiten oder etwas noch einmal fich 
durchlejen oder endlich einen franzöfiichen, italienischen Brief Schreiben 
oder überjegen. Dienſtag, Donnerjtag, Samftag: 8 Uhr Präpara- 
tion für die Gejchichte; 9 Uhr Geſchichte; 10 Uhr Meile; 11 Uhr 
Geometrie bei Riedel, der jedem der Erzherzoge eine jeparate Stunde 
gibt; 2 Uhr Louis; 6 Uhr Geographie. Dieje Eintheilung übergab 
der Ajo am 11. Juli. „Sch Habe eigens den Herren mehr Zeit 
aelaffen, damit fie von ihnen ſchon Erlerntes repetiren, ſelbſt Lejen 
und für ich arbeiten können, daß fie auch öfters Briefe in 
franzöfiicher und wällischer Sprache jchreiben.“ Der Großherzog 
äußerte jich, e3 jei hart, Franz wohl zu definiren, mafjen ſich in 
ielben jo viel Widerjprechendes fände. Man fünne nicht jagen, daß er 
eine Abneigung zum Lernen habe, jedoch verwende er fich nicht, er jei 
auch oft in Allem gleichgiltig, habe Ehrgeiz, verberge jelben aber 
wieder bei Gelegenheit, man wiſſe auch nicht zu erjchließen, was er 
nachſinne, „maljen er voller Gedanken zu jein jcheint“. Er ſtehe öfter 
ganz ernithaft und verdrojjen ausjehend; auch wenn die Andern Luftig 
jeten, jei er zurüdgehalten; man jehe nicht, was ihn freue und wen 
er am meijten geneigt jei; er jelbjt habe fich alle Mühe genommen, 
ihn auszunehmen und etwas zu finden, jo ihn freuen fünnte. Natür- 
ih fam es anfangs vor, daß Franz die freie Zeit am Arbeitstijche 
tändelte. Der Ajo, der vom Nebenzimmer Alles beobachtete, überraschte 
ihn dann und jprad) ihm einmal über das anderemal jchärfer zu. „Ich 
machte ihm eine jehr nachdenkliche Predigt, juchte den fälteften Ton zu 
behalten und ftellte vor, wie er jeine Zeit verliere und ftet3 in all’ 
jenem Thun Elein werde.“ Er antwortete, er merfe jelbjt, daß es 
Unrecht, habe aber eine jolche Neigung, daß er ihr nicht allzeit wider: 
itehen könne. Die Wirkung war nachhaltig. Franz begehrte von jelbit, 
früher aufzuftehen, um zu arbeiten, und war in der That am folgenden 
Zage jchon gleidy nad) 6 Uhr am Arbeitstifch, wo ihn der Ajo „mit 
aufgeichürzten Aermeln“ beobachtete. „Er machte viel daraus, jo viel 
über jich gewonnen zu haben.“ olloredo ließ ihm die Freude, um 
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ihn anzueifern, daß er früher aufjtche, was auc) den ganzen Sommer 
hindurch geichah. 

Die freie Zeit verwendete Franz zu Studium und Lectüre. Er 
(a3 in hiltorisch geordneter Anthologie von der ältejten Dichterin 
Staltens, Nina, bis auf jeine Zeit. Manfredini jchrieb jogar an Fabroni 
um Bichervorrath, war aber nicht immer genug wähleriid), jo daß 
ihm Fabroni erwiderte, er jchide zwar das Verlangte, wage aber 
nur zu empfehlen das Leben Julius II., „jo voller Bolitique und 
für die Herren merhvürdige Sachen, auch nad) dem Styl des Taci- 
tus geichrieben“. Boſſuet feſſelte wie chevor, jo daß die Prinzen ſich 
oft jchon während des Spazierens auf dieſe Lectüre freuten oder, 
wenn fie müde waren, baten, daß ihnen aus dem „Discours hiftorique“ 
vorgelejen werde. Dagegen eiferte Manfredini, die Gejchichte von 
Boſſuet ſei ſchon „bis zum Punkt“ befannt, er wolle ihnen etwas von 
Tacitus vorlejen, jo jehr jchön. „Ich kann nicht zufehen und zuhören, 
mit was Scherz Manfredini den Herren öfter vorliejt.“ Der Sotto Ajo 
jete jeine Vorlefungen jo eifrig fort, daß ihn der Ajo mahnen 
mußte, langjam zu gehen mit all jeinen Lejungen, „daß jelbe nicht 
zu hoc), Franz jei tieffinnig und nachdenfend“. Zur jelben Zeit Lieit 
der Ajo Ferdinand Millot und Franz, der darüber Schon hinaus war, 
aus Living vor. „Franz verlangt nad) dem Spazierengehen, daß 
ihm etwas Livins vorleje, jo allzeit auch befolge. Ic ſehe, daß er 
ſich noch Vieles erinnert, jo er von jelbjt gelejen und gehört." Mit- 
unter wurde jogar gelejen auf Koſten der pflichtmäßigen Vorbereitung 
für die Lehrjtunden, was allerdings immer jchärfit gerügt wurde. 
Da Franz lejen wollte, als die Zeit war, ſich zur Lection des Hohen- 
warth zu präpariren, ließ es ihm der Ajo nicht angehen und jagte: 
Man fünne nicht zugeben, daß er von den geſetzten Stunden etwas aus- 
fteße, um jo mehr, als viel Zeit mit dem Ausgehen zugebracht würde, 
wie er erit gejtern vier Stunden aus gewejen. Man müſſe fi an Fleiß 
und Echuldigfeit gewöhnen und nicht was mit dem andern negligiren. 
„Er ging wieder ohne Widerrede zu jeinem Arbeitstiſch.“ Auch 
andere Beobachtungen in der Entwidlung jeines Zöglings freuten 
den Ajo. Gegen Ende diefer Periode fragte er ihn, was jegt fein 
fiebjtes Studium jei? „Geihichte und Moral.“ ‚Was ihm dermalen 
am angenehmjten”“ „Mic unter Leuten finden und gute Freunde 
haben?“ ‚Was müſſen dieje Freunde für Eigenjchaften haben ?“ 
„Aufrichtigfeit und Wahrheit.“ 
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Wie verhielten fich die beiden Erzieher zum Erziehungswerf und 
zu einander? Den Ajo focht es jehr an, daß er jehen mußte, wie 
die Herzen der Prinzen fi) mehr von ihm abwandten. Da er im 
Juli 1777 zwei Tage „wegen Unpäßlichkeit einer Cholera“ zu Haufe 
bleiben mußte, jchrieben ihm die beiden größeren Herren einen Brief, 
der jehr lieb war. Als er aber wieder fam, merkte er gleich, „daß 
wegen jelben in meiner Abwejenheit mehr gejtatteten Freiheit fie feine 
Freude gehabt, mich zu jehen“. Sie fingen gleich an, zu erzählen, 
wie luſtig es während jeiner Krankheit gewejen, wo fie überall ſpa— 
zieren gewejen und „über Graben und Mauer Haben jteigen müſſen“. 
Der Ajo fand fie auch mehr unartig und vonnöthen, „fie mehr und 
öfters zu ermahnen“. „ch verjpüre, daß Franz und Carl vor mir 
eine Scheu befommen und mir auszuweichen juchen. Carl thut es, 
um jein Kinderjpiel zu vertujchen, Franz hält jich viel mit Manfre- 
dini, majlen ihm jelber Verjchiedenes angehen läßt, auch öfters mit 
ihm jcherzt und tändlet, jo ich aber nie thue und jtets mit aller 
Ernithaftigkeit verbleibe. Insbefondere Franz gewöhnt jich an, allzeit 
mit Manfredini zu fein, will faſt mit jelben allezeit an der Seite 
gehen, ihn bei der Hand nehmen umd horchen, was man redet, jo 
jelben jchon oft unterjagt.* Allein alle diefe Ausitellungen wurden 
als „Gaprizen der Ercellenz“ verlacht. Es war nicht mehr als man 
vorausjehen fonnte, daß Manfredini bald anfing, „Sic ein aire zu 
geben, bei der Herrichaft in Alles drein zu reden, jeinen Geiſt bril- 
(iren zu lafjen“. Doch tadelt der Ajo mit Recht, daß der Sotto 
Ajo fich oft vergejfe und Worte gebrauche, die beſſer unterlafjen ge— 
blieben wären, wie: „Teufel“, „verfluchter Kerl“ und „Ausiprüche, die 
er vom Militär hat“. Uebrigens widerfuhr Manfredini, was Er— 
ziehern, die ihrer Autorität etwas vergeben, jtet3 erfahren. Die Herren 
trieben vorerjt ihren Scherz mit ihm, „ſie jteigen auf ihn, tappen 
ihm in das Geficht, jtoßen auf ihn, rollen mit ihm; er it auf das 
Gemeinjte mit ihnen und fieht nicht ein, daß diejes nichts als jchädlich 
in der Länge jein fann“. Bald mußte er den Ajo zu Hilfe rufen, 
„Händel auszugleichen“. Bei einer jolchen Gelegenheit bat er Manfre- 
dini ausdrüdlich, er möge glauben, daß Franz nicht jo zu führen, 
er müßte viel ernjthafter gehalten werden, er werde über den Kopf 
wachjen; dies jei nicht jo gleichgiltig und für das Künftige wichtig. 
Manfredini erwiderte, man müſſe jich öfters mit den Herren in etwas 
einlajjen, um andererjeit3 mehr von ihnen zu erhalten. Wie machen 
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Cie e3 in diefem Falle? Colloredo: Hören Sie! Er redete Franz 
liebevoll zu. Diejer war gleich gerührt, bat, es jei nur Uebereilung 
gewejen, jo in jeinem Leben nicht mehr geichehen werde. Ein anderes- 
mal war Franz jo zeritreut, daß Manfredini nichts richten konnte. 
Endlich) mijchte ſich Colloredo ein und juchte ihn jo liebreich als er 
fonnte zur Einfiht und Bejjerung zu bringen. Wie ſchade es jet, 
bejonders da Gott ihm Talent gegeben, es werde ihn noch reuen; 
jeder verlorene Augenblik ſei uneinbringlid. Da fing der Prinz 
bitterlich und beweglich zu weinen an, und auf die Frage, warum 
er jo jehr weine, erwiderte er mit gebrochener Stimme: „Weil ich 
nicht jo, wie ich wollte und jein jollte. Dies thut mir weh.” Der 
Ajo war jelber jo gerührt, daß er ihn, „vielleicht das eritemal Die 
Zeit, als ich bei jelben“, Tiebreich bei der Hand nahm und tröjtete; 
es jei noch nichts verloren. Mit noch größerem Mißfallen hörte 
Ajo den Eotto Ajo jagen, er jei feines Dientes ſatt, habe jich den- 
jelben nie jo vorgeitellt, ein Kinderweib abzugeben, und wolle jich's 
von num am gelegener einrichten, „unter dem Vorwande, daß jolches 
das Befte der Herren erfordere*. Der Ajo redete ſchon gar nicht 
mehr gerne mit jeinem Rivalen, „maſſen er die bejonderjten Brincips 
und Denfungsart“ habe, in dieſer „ein wenig leicht“ ſei und ſich 
„nach Gejtalt gleich zu wenden wilje“. In den beruflichen Beipre- 
Hungen, welche fie allerdings mit Eifer pflegten, kamen ſie nie über- 
eins oder fi) auc) nur näher. Manfredint Flagte immer wieder, 
die Herren machten zu wenig Bewegung, daher jei Franz jo gebunden 
und in Allem jchen. Der Ajo aber meinte, es werde ſich hierin 
ihon ein Mehreres thun laſſen. „Er nimmt alle diefe Dinge von 
Leſung und Hörenjagen, daß die Prinzen von Preußen und Andere 
bloß mit Leibesübung unterhalten und darauf gewöhnt werden. Sch 
jehe, daß er meiltens abgeht, die Herren ſtark, aufgemuntert und 
etwas keck zu machen und daß ihnen alle Freiheit jollte und könnte 
gelaſſen werden und daß fie fich ftet3 unter den Leuten und in Come 
pagnie befinden jollten.“ Es fehlte auch nicht an Anzeichen, daß 
der Einfluß Manfredini’s bei den Hoheiten wachje. Als Manfredini 
zum Obrijt-Lieutenant ernannt wurde, jagte die Großherzogin: es 
wäre zu wünschen, daß er in zwei Theile getheilt werden könnte, 
damit er auf zwei Seiten dienen künnte. Dennoch jchrieb er bald 
darauf an Kaiſer und Kaiſerin, er wolle im Kriege dienen und re 
dete die ganze Zeit als derielbe dauerte, nur von Krieg. Daß ihn 


Ajo und Sotto Ajo. 135 


im Juli 1779 der Großherzog auf 14 Tage nad) Piſa und Lucca 
mitnahm, empfand der Ajo jchmerzlih. „Es fommt mir nicht darauf 
an, daß ich alle meine Untergebenen juppliven muß und faſt eine 
Schuldigfeit daraus gemacht wird, aber ich kann nicht bergen, wie 
es mich anfechtet, mich eine Zeitlang mit jo wenig Anjehen behandelt 
zu jehen. Ich bleibe bei meiner alten Faſſung, rede wenig, habe 
mich noch nie etwas geklagt und jage ‚Sa‘ auf Alles.“ 

Trogdem war der Ajo mit der gewiljenhaftejten Treue an der 
Arbeit. Anfangs Jänner 1780 mußte er wieder ein paar Tage 
wegen Unpäßlichkeit zu Haufe bleiben. Als er wieder im Dienite 
erjchien, bemerkte er jofort, daß man den Prinzen mehr Freiheit 
gegeben und dieje minder gerne ihn jo jchnell gejundet jahen. Natür- 
ih fiel die Schuld mehr weniger auf Manfredint. Diejer erregte 
aber auch) jonjt immer wieder die Unzufriedenheit des Ajo. „Es ift 
etwas bejonderes, wie wenig jih Manfredint zu geniren weiß. 
Wenn ihn ein Schlaf anfommt, jo jchläft er im Zimmer bei den 
Herren, ohne ſich im mindeiten irre machen zu laſſen.“ Doch aud) 
das Mißfallen der Hoheiten erregte er. Es blieb nicht unbemerkt, 
daß er Lady Cowper größere Beachtung widmete al3 ihm zujtand. 
Der Großherzog redete auch einmal dergleichen gegen den Ajo, der 
ſich aber unwiſſend ftellte und „gar feine Gelegenheit gab, daß er 
etwa3 davon merkte“. Im Gegenjaß zum Ajo war der Sotto Ajo 
häufig niedergejchlagen, üblen Humors, Elagte viel „über die Art, 
bier zu jein und zu leben“. Während er Ende März d. J. bean: 
jpruchte, drei Tage in der Woche den Vormittag für jich zu Haben, 
juchte er zu eben derjelben Zeit nad) Oben „in Allem einen über- 
triebenen Dienfteifer zu zeigen“. „Er iſt ganz eingenommen des guten 
Geſichts, jo die Herrichaft ihm in allen Gelegenheiten zeigt und jo er 
auch ſucht.“ Die Gegenjäge wurden jo immer jchärfer. „Wir fommen 
nicht überein. Ich bin auf ein Uniformität und mehr Ernjthaftigkeit 
poftirt, jener auf Unterhaltung, Nachjicht und muthet viel Unordnungen 
den jungen Jahren der Herren zu, jo er glaubt, daß fich von jelbjt 
verbejjern wird. Ihn ficht wenig an und er jagt jtets, daß Vieles 
nicht zu ändern und daß aljo hierwegen nicht einmal auf Fürfehrung 
zu denfen jei. Mehr und mehr finde die Familiarität des Manfre- 
dini mit den Herren ſchädlich. Er macht fie ſich zwar hiedurch gut, 
verliert aber jein Anjehen und daß fie jein Sagen für nichts achten 
und nur mehr vor mir Abneigung befommen. Ich bin Schon gänzlich 
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verdrofjen und weiß nicht mehr, auf was Art mich benehmen jolle, 
maſſen jehe, daß nicht gleich mit mir operirt werde und daß man 
ganz andere Principe als meine hat und vielleicht all das Meine 
übel jchäßt und nicht darnach handeln will. Ich werde noch eine 
Beit zujehen, jehr jehen, was für eine Partie zu nehmen haben werde, 
indejjen werde jehen, das größte Uebel zu verhindern.“ „In barter 
Unterredung“, zeigte der Ajo Ende Juli d. 3. feinem Amtsgenoſſen, 
e3 müſſe Franz Ernit ftet3 jehen; würde er jemals gewahr, daß man 
ihn blos in Güte zu Allem zu führen juchte, und nicht mehr mit unter: 
milchtem Ernjt, jo werde er bald gewinnen. Uebrigens verblieb 
Franz dem Manfredini jehr zugethan, mehr als dem Ajo lieb war. 
Gab es eine Störung, jo jchrieb der Prinz feinem Meiſter jogleich 
einen Entichuldigungsbrief, wogegen Colloredo rieth, alle diefe Briefe 
zu unterfagen, nicht anzunehmen, Franz müſſe die Ermahnungen 
ohne Widerrede folgen. „Er hat alle Zeit die eigene Antwort: Was 
wollen Sie, er iſt halt jo; da wird nichts helfen, Sie kränken ſich 
umſonſt.“ Ia Franz gab fi) von Tag zu Tag mehr dem Manfre- 
dini Hin. „Da er jteht, daß ich jehr genau auf Alles halte, zieht 
er fid) gänzlich von mir weg und ab, thut Manfredint jchön.“ Der 
Ajo betrug ſich dementiprechend und ganz objectiv. „Ich entziehe 
mich jelben nicht, bleibe aber jtet3 ernithaft.* Daher zeigte ſich auch 
der Prinz gegen ihn nie anders als gut und freundlich. (Juli 1780.) 

Die Kaiſerin hielt Golloredo jtetS hoch und gab ihm deutliche 
Beweije ihrer dankenden Gefinnung. Als die Frau Colloredo durch 
ihren verjchuldeten Bruder einen Theil ihres Vermögens einbüßte, 
gab ihr Maria Therefia furz vor ihrem Tode zu einigem Erſatze 
20.000 fl. Kupferamt3:Obligationen. Hingegen machte die Hauptcafie 
des Großherzogs nad) dem Tode der Kaijerin Anftände, die von ihr 
bisher für den Mo gezahlten 8000 fl. zu übernehmen, bis derjelbe 
nachdrucham bemerkte, er wolle nicht zweifeln, daß fie hiezu ver» 
pflichtet jei, indem dies zu der vom Großherzoge bedungenen Be— 
joldung gehöre. Dies mag mitgewirkt haben, daß die Hoheiten den 
Ajo zu diejer Zeit zwar gnädig aber „etwas genirt“ behandelten, 
was diejer immer gleich jchmerzlich fühlte. 

Doch dürfen wir, um Franzens jtärferes Hinneigen zu Manfre- 
dini gerecht zu beurtheilen, eines hervorzuheben nicht unterlajien. 
Da Ferdinand in diefer Periode viel franf war und der Ajo fait 
jeine ganze Zeit ihm widmete, fiel die Sorge um Franz mehr Manfre: 
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dini zu. Dieſer nüste die Gelegenheit aus. Wir müſſen anerkennen, 
dat er die Entwicdlung der geiftigen Anlagen ſeines Zöglings ſich 
recht hat angelegen jein laffen. Selbjt Stunden der Erholung jollten 
diefem Zwecke dienen. Am 16. Mai 1781 jchloß er mit dem Prinzen 
den Pact, „beim Spazierengehen ftet3 etwas DVernünftiges und Nüb- 
liches zu reden“. Die Vereinbarung wurde gehalten. Eines Tages 
wartete man lange auf die Rückkehr der Beiden. Als fie famen, 
war franz „ganz jeriös*, Manfredini aber ſagte: „Bald hätten 
wir Degen gebraucht, jo haben wir zuſammen disputirt von Polizei, 
Finanzen, ärariichen Sachen.“ Lernfreie Stunden zu Haufe nübte 
Manfredini, um dem Prinzen aus feinen vielen Schriften vorzulejen. 
Da Franz dazu „jeine Anmerfungen“ machte, fam es oft zu leb— 
haften Debatten. Colloredo äußert fi) über eine ſolche: „Beide 
redeten jo viel, daß fein Wort zu verjtchen war.“ Der Ajo war 
aber auch hiemit nicht jehr einverjtanden. Er tadelte es, „daß man 
aus der Promenade eine LZection mache“, den Prinzen „zu viel auf 
hohe Sadhen bringe und zu Neflerionen über ſolche veranlafje“. 
Ende Mai 1781 merkt er an: „Es ijt unglaublich, was fih Franz 
angewöhnt für Grimafjen mit Mund, Händen und ganzen Xeibes- 
jtellung zu machen und was er Alles ſich einbildet und für Gedanken 
für die gleichgiltigiten Sachen zu machen und in Allem Sonderling 
zu fein. Ich juche jelben zwar über Alles anzureden, da aber leider 
meijtens nur allein, jo nimmt er e8 mehr von mir von ein übel 
Laune und jelben allein zu quälen, denn ich finde ihn mehr und 
mehr mir abgeneigt.* Dffenbar mit mehr Berechtigung klagt Collo- 
redo, daß ſich fein Rivale zu unvorfichtig von jeiner Autorität vergebe. 
Und in diejer Beſorgniß war er nicht allein. Filippi, der bei den 
der Scherze und Rollerei, jo Manfredini mit den Kleinen ſtets mache 
und wodurch er fie in Unordnung bringe. Er werde ihn ehejtens 
darum anreden. „College ich denfe ebenjo." Die Herren jahen richtig. 
„Franz hatte mit Keinem noch jo viel Anjtände, wie mit Manfre- 
dini.“ An einem jchönen Junitage 1781 hörte man Franz weinen 
und Manfredini jchreien, jo daß die Leute im Hofe fi) aufhielten. 
Der Ajo legte dem Prinzen nahe, er jei jhon 14 Jahre alt und 
ſollte arbeiten, fich beherrichen. „Ohne etwas zu jagen, wurde jelber 
gleich ruhig und arbeitete die ganze Zeit.“ Im Gegenjah zum Sotto 
Ajo lieg Colloredo, jo viel e3 ihm nur immer möglich war, im 
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Mahnen und Zurechtweilen nicht nah. Obwohl fiebernd, ging er 
im Winter 1781 doch zu den Herren, verdarb ſich aber, jo daß er in 
furzer Folge zweimal je acht Tage das Bett hüten mußte. Was er 
bei jeinem Wiedererjcheinen bemerken mußte, war ihm wenig lieb. „Ich 
finde, dab die Herren die acht Tage meiner Abwejenheit noch mehr aus— 
gelajfen und tobender worden. Franz nimmt mehr den hohen Ton, 
von Allem zu decidiren, Schmeichelt ſtets Manfredint und will ſich 
jelben gut erhalten. Ich habe diefen Tag nur zugejehen, ohne viel 
zu jagen. Die Herren jcheinen allzeit froh zu fein, wenn ic) nicht 
gegenwärtig, fragen mich jogar öfters, wann ich fommen oder gehen 
werde. Ich jehe, dat fie fid) gar nicht mehr vor Manfredini jcheuen, 
der mit ihnen auf dem familiarjten Fuß.“ 

Hohenwarth entwidelte als Lehrer Eifer; an Feiertagen fam er 
doch wenigjtens „auf einen Discurs“ zu den Prinzen. Franz gewann 
den Lehrer und jein Fach Lieb und jchrieb öfter auch während der 
Necreationszeit „an jeinen Anmerkungen zur Hijtorie“. Vergnügt 
merkt der Ajo an: „Franz jcheint von Hohenwarth zu profitiren 
und durch jein gutes Gedächtnig ſich Vieles zu merken, Ferdinand 
iſt aber jehr dijtract, bleibt auc) jehr zurück.“ Um jo mehr über- 
rajcht ung die Note vom 22. Auguft 1777: „Die Herren vergejlen 
ji) öfters jo bei der Lection Hohenwarth, daß fie faum wifjen, was 
geichieht und ich fie öfters jagen Höre, dieſe Lection ginge als die 
üibelite, je jei zu Schwer für ſie. Kann Leicht geichehen, daß ſie ſich 
wenig darauf verlegen.“ Im Mat 1779 klagt der Ajo jogar: „Abends 
ichlafen die Herren meistens bei der Hijtorie, jo daß die Stund habe 
ändern und früher anjegen müjlen.“ Doch jcheint der Grund nur 
in der eben behandelten Materie gelegen zu fein, denn im September 
d. J. heißt es: „Die Lection geht befjer, mafjen eine Materie tt, jo 
unterhaltlih, und von den Einrichtungen und Gejeßen des Lykurg 
gehandelt wird.“ Sie lajen und ließen ji) gern aus Plutarch vor: 
lefen, ja der Meijter gab Stüde aus Tacitus und ließ die Herren 
arbeiten und überlegen. Sie benüben bejonders die Ferien in Cajano 
vom 22. September bis 6. November, „um etwas zu überjegen und 
zu Schreiben“. Plutarch's Lebensbilder waren am meijten beliebt. 
Selbit Ferdinand fand mehr Wohlgefallens an den Geihichtsitunden, 
„ſo Hohenwarth angenehm und müßlich gebe’. Seit dem Herbite 
wohnte aud) die Großherzogin faſt täglich dem Unterricht in der 
Geſchichte bei und fie verjicherte wiederholt dem Ajo, „daß ihr die 
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Art ganz gut gefalle”. Der Gejchichtsmeifter war über dieje Ehre 
iehr gejchmeichelt. Es fam vor, daß er, wenn die hohe Frau zur 
Lection nicht erichien, „wohl zehnmal fragte, ob fie fommen werde“. 
Wir willen nicht, ob er dazu gar jo vielen Grund hatte. Denn 
einerjeit3 meinte der Ajo, wegen der Anwejenheit der Mama fünnten 
die Prinzen’nie jo zur Schuldigfeit verhalten werden, "andererjeits dürfte 
die Großherzogin nicht ohne Abficht fich eingefunden haben. Denn 
man traute der Lehre dieſes Lehrers nicht recht. Im Jänner 1779 
fiel es auf, daß wiederholt während der Gejchichtsjtunde Jemand an 
die Thüre „lojen“ fam, ja zweimal jogar die Zimmerthür etwas ge- 
öffnet wurde. Golloredo ertappte endlicd) den Kammerheizer Miller 
und den Stammerdiener del Greco, denen er natürlich jagte, „fie 
fönnten frei kommen, e3 jei für Niemand nichts verborgen“. Auch 
fam der Großherzog jelbjt mitunter in die Stunde, wozu der Ajo 
anmerft: „Sch vermuthe, daß er jucht Hohenwarth einmal jelbft in 
jeinem Räſonniren zu hören, da ich nicht zweifle, daß Frau jelben von 
Allem informirt.“ Diejes Räfonniren gilt nicht etwa der Behandlung 
der Prinzen, mit denen der Lehrer viel eher zu gut war, jondern 
Bemerkungen über Firchenfeindliche Bejtrebungen der Vergangenheit 
und Gegenwart, die Hohenwarth nicht fallen wollte. Vielleicht haben 
ihm auch die Folgen deſſen manchmal jein Lehramt verleidet. Eine 
jolhe Zeit war der Jänner 1779. „Hohenwarth fängt jeit einiger 
Zeit die Lection viel ſpäter an, ijt verdroſſen und klagt ſich oft der 
Beichwerlichkeit und Mühe“; ja einmal entichuldigte er ſich von der 
Lection des Abends. Ganz übereinftimmend hiemit wechjelte auch 
der Erfolg, der bald „jehr gut“ war und bald zu Unzufriedenheit 
Anlaf gab. Daß aber Franz dem Unterrichte denfend folgte, erjehen 
wir aus Folgendem: Als Hohenwarth bei Carl VI. vortrug, daß 
Glemens VII. die ganze Armee ercommunicirt habe, fragte Franz, 
ob dieje Ercommunication geltend war, da jelbe Zeit interejfirt 
icheine. Hohenwarth antwortete erſt halb und Halb, juchte e3 aber 
nachgehends bejier auszuführen und zu beweijen, daß fie der Religion 
wegen allzeit geltend geweſen. Much jchrieb er eben zu dieſer Zeit 
dem Mjo: „Sch muß Ihnen aufrichtig befennen, daß die Hiftorie ein 
ſehr jchönes Studium iſt und mic jehr unterhaltet, denn ich fange 
an, ihren Nugen einzujehen. ch werde mir alſo die Freiheit nehmen, 
Ihnen meine Gedanfen darüber zu entwerfen. Sie iſt die wahre 
Führerin des Lebens, denn fie zeigt ung das Böſe, damit wir einen 
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Abſcheu und einen Haß davon befommen und e3 meiden, das Gute im 
Gegentheil, damit wir e3 befolgen und zur Vollkommenheit gelangen. 
Denn was wiünjchen wir Menjchen mehr als die Volltommenheit ? 
Aljo, mein Tiebjter Graf, jcheint e8 mir jehr ſchön zu jein. Aber 
um dieſes zu jeinem Nuten zu gebrauchen, jo braucht man Fleiß 
und Anwendung, zwei höchjit nothwendige Dinge.“ 

Im April und Mai 1779 faßte der Großherzog für Hohenwarth 
ſichtlich Intereſſe. Wiederholt ging er mit ihm abends jtundenlang 
im arten jpazieren, verjäumte darüber jogar das Soupe. „Er ficht 
ihn jego jehr gut an“, bemerkt der Ajo, überließ aber auch bei Tiſche 
faft immer Manfredini und Hohenwarth die Ehre des Sprechens mit 
dem regierenden Herren, „malen es meijtens Discurs, in welchen er 
Hohenwarth ausnehmen will“. Hohenwarth jcheint die Abficht des 
Großherzogs nicht erfannt und diefe Prüfung nicht wohl bejtanden 
zu haben. „Er übernimmt ich, wird jtolz und mijcht ſich in Alles, 
jo eben nicht von feinem Fach.“ Dadurch geriet) er auch in eine 
Ichiefe Stellung zu den beiden Erziehern. Manfredini flagte dem 
Ajo, Hohenwarth gebe Franz „in der Menge” auf: „Franz arbeitet 
von 6 Uhr an jeine römiſche Hiſtorie“ (3. Mai). Colloredo war 
‚damit nicht einverjtanden. Dies heiße nichts, „mafjen man ihm den 
Kopf anfüllen und zulegt nichts daraus machen wird“. Auch jei er 
nicht gleich, verlange einmal zu viel, ein anderesmal nichts. Da 
Franz „arbeitete” und ſogar zu diefen Berufe früher aufjtand, bfieb 
Ferdinand zurüd. E3 gab daher viele Anjtände, der Meifter wollte 
ihn jogar vom älteren Bruder trennen, den er nur aufhalte. So 
hörte er am 15. Mat in Gegenwart der Großherzogin jogar von der 
Stunde auf, beflagte fich jehr über den Unfleig Ferdinands, redete 
ihm „etwas mehr ſtark“ zu und drohte, ein ordinari Hiftorienbuch mit 
ihm allein zu leſen. Dagegen lobte er Franz über die Maßen, „io 
ihm jehr jchmeichelte”, Ferdinand aber jchmerzte, jo daß er weinte. 
Wiederholt verwirklichte Hohenwarth, was er angedroht, ließ Ferdinand 
allein „mit einem leichteren Auctor arbeiten“ und befaßte ſich mehr 
mit Franz. Da gab's natürlic; Thränen und wenn die Arbeiten 
überjehen und Franz allein Zobeserhebungen wurden, „war er gleich 
voll Stolz, jo ohnehin fein Fehler, denn er bildet fich ein, Alles zu 
wiſſen, umd richtet ic) oft zum Lehrer feines Bruders auf“. Der 
Bater wollte ausgleichen und ftellte gerne bei Tiſch Fragen aus der 
Geſchichte. Da geichah e3 denn bejonders einmal, daß Beide gleich 
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unüberlegt antworteten. Hohenwarth war in Werlegenheit, „half, 
unterjtüßte, entichuldigte” und nahm am folgenden Tage Beide jehr 
ſcharf her. Es gebe dreierlei Gattung von Menjchen: Männer, 
Weiber und Prinzen, welche ſich allezeit bejonders von allen Menſchen 
glaubten und in Allem ausgenommen. Site brauchten aber mehr 
Hilfe als andere und fünnten ohne diejelbe nicht beitehen. Jeder müſſe 
danfbar jein, mehr noch ein Prinz; es jei nicht wenig, ſich für fie 
aufzuopfern. Diejes Hereinziehen der Tagesfragen brachte Hohen— 
warth mitunter jogar in eine kleine Werlegenheit. Als er von der 
Theilung Polens redete und jagte, daß die Polen über unjere Re— 
gterung flagten, bemerkte Franz aljogleih, man thue ihnen alſo hart 
und die Kaiſerin verlange zu viel. Natürlich lenkte der Lehrer jo- 
gleich ein; die allergnädigite rau herrihe voll Milde, aber „die 
Art der Miniſter“ ſei jehr zu tadeln. 

Hohenwarth entwidelte mitunter faft zu regen Eifer. Es fam 
vor, daß er die Lection über zwei Stunden ausdehnte, jo daß Die 
Prinzen zulegt ſchon ganz überdrüffig wurden, auch wollte er ver— 
ſäumte Stunden nachmittags oder am Sonntage einbringen. Der 
Ajo war im Ganzen nicht genug wohlwollend für ihn, um die Be— 
merfung zu laljen, „er thut dies nur, um jeinen Eifer zu weijen und 
etwas Bejonderes zu thun“. Als am 25. Mai (1779) der Groß— 
herzog wieder bei der Lection war, gab der Meifter jeinen Schülern 
Berichiedenes aus Livius. Unermüdlich verharrte Hohenwarth zum 
großen Verdruffe des Ajo im Lobe Franzens. Ende Mat jagte er 
zur Großherzogin, Franz habe heute etwas gethan, was ihm alle Ehre 
machte; er wüßte es aber nur allein und es müßte unter ihnen 
bleiben. Als die Mutter wiederholt fragte, was das jei, entjchuldigte 
er ſich „ganz herzig“. Colloredo aber jagte, er nehme e3 nicht gut, 
dag Hohenwarth ſolche Sachen mache. „Ich bejorge, er wird Extra— 
jachen anfangen." Als denn doch Hohenwarth mit Franz einmal „jehr 
greinte“, weinte diejer bitterlich. Noc, dazu jagte e3 die Mutter dem 
Bater. Diejer fragte daher bei Tiich, wie die Lection gegangen. 
„Keins wollte antworten." Die Mutter jagte, er jolle die Herren 
fragen, dieje aber wollten es in Scherz wandeln. Endlich fiel Hohen— 
warth ein: „es waren odioja, von welchen nicht3 beim Ejjen zu reden ;“ 
es jei auch Freitag. Franz war nod) bis zu End der Tafel „übles 
Humor“. Das war der Mutter jehr unlieb. Ste Hagte dem Ajo 
wegen Franzens „gehabten Gift und üblen Humors“. Colloredo 
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entgegnete, er jei über dieſe Beobachtung jchon länger betroffen. 
Hohenwarth fehle darin, daß er ihn ſtets lobe, vorziehe und Ferdinand 
zum Meifter darjtellen wolle. Die Mutter jtimmte bei. Sie habe 
es auch jchon dem Großherzog gejagt, diefer aber wolle Franz nicht 
recht fennen und glaube nicht Alles, wie jie es ihm jchon öfters 
gejagt. Da fam eben der Großherzog. Er fing, wohl auf den jo- 
fortigen Antrag der Frau, „etwas, jo aber ohne Bedeutung war“, 
an und gab Beiden eine Ermahnung. „Beide Herren waren aber 
wenig aufmerfiam, jpielten mit den Händen.“ Am meijten brachte 
es Golloredo auf, daß Hohenwarth, obwohl ihm der Großherzog nahe 
legte, e83 thue nicht gut, Franz jo zu loben, diefem Prinzen wenige 
Tage nachher unverzeihlich jchmeichelte. Als jie am 9. Juni eimen 
Berg beitiegen, jagte Hohenwarth, man müſſe ihn Franciscusberg 
nennen, denn er habe die Ehre, von ihm beftiegen zu fein. Bitterbös 
bemerkt der Ajo: „Diejer Menſch jcheint eine Zeit her von Sinn zu 
fommen, denn er thut recht Alles, was die Kinder zum Verderben 
bringen kann. Einmal jchmeichelt er ihnen, jo den übeljten Eindrud, 
bejonders bei Franz macht, ein andermal iſt er wieder zu grob und 
verdroffen, auch jagt er gleich den alten Weibern, um fie zu plagen, 
er wolle fie verlaffen und fortgehen, um was jie jich zwar nicht viel 
zu kümmern jcheinen; es ſei jchade, daß man mit ihmen bei der 
Lection jo ermithafte Sachen tractire, man follte fie als Kinder 
tractiren.* In der That wurde Franz durch das zu reichlich 
Lob etwas verwöhnt. Es geſchah, daß er es als Kränkung tief 
empfand, wenn Hohenwarth über Fragen aus der Gejchichte, die 
er dem Bruder jtellte, den Kopf jchüttelte, oder ‘Ferdinand etwas 
mehr lobte, oder eigens härtere Fragen aufitellte und von den Ant: 
worten jich weniger befriedigt zeigte. Doch lenkte er in jolchen Fällen 
gerne ein und lobte wie gewöhnlich. Am ungünjtigften wurde Die 
Stimmung gegen Hohenwarth im Augujt d. 3. Der Großherzog 
äußerte, er möchte nur das Abſehen wiſſen, warım diejer Meifter nod) 
ſtets jo lobe. Der Ajo erklärte, es jei jchon jo feine Art, da er dieje Herren 
für fi) gut haben wolle. Uebrigens jet nichts abzunehmen, „maſſen er 
gegen mich verstellt und mir nicht traut, ingleichen Manfredini nicht”. Der 
Großherzog zeigte ſich aber nicht zufrieden; er halte, ausgenommen 
jein Beten, nicht viel auf ihn, er habe feine ferme Principe, ändere, 
babe üble Art im Reden, ereifere fich, wolle einjehend fein und Alles 
verjtehen und abjehen und räjonnire ohne Grund in den meijten Saden. 
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Auch die beiden Erzieher benahmen jih im dieſer Zeit gegen 
Hohenwarth jehr zurückhaltend. Als er ſich anbot, abends bei dem 
erfranften Ferdinand zu bleiben und ihn zu unterhalten, ließ Collo— 
redo danken, „da ohne jeinen bejonderen Auftrag Hoheit nie allein 
bleiben würde“. „Er muß e8 merken, majjen jelber ganz verdrojien, 
faum mehr etwas redet und allzeit gleich wieder weg lauft. Er conti- 
nuirt leider mit jeinem Loben gegen Franz, welches ein Gift für ihn, 
da er ohnehin zu diejen Eitelfeiten allen Anfang hat.“ Doch hatte er 
bald „jein Verſchmach“ wieder vergeſſen, war wie jonft, „iſt mit ſpazieren 
gegangen, hat ſich john bis zum Soupé aufgehalten, VBerjchiedenes von 
der neuen Entdefung Cok's geredet, wobei Franz Weil lang worden“. 
Bezeichnend für Lehrer und Schüler ift Folgendes. Hohenwarth hatte 
Franz wegen des Nägelbeigens wieder einmal angeredet und da er 
es nicht alsbald Tieß, gejagt, da es nicht jeine Schuldigfeit und nicht 
in die Lection einjchlage, jo werde er ihn nicht mehr ermahnen. Er 
hielt Wort. Dem Prinzen griff dies jo jchmerzlich ins Herz, daß er 
Manfredini klagte, wie unglücklich er jei, „maffen ihn der Meister 
nicht mehr um feine Fehler anreden wolle“. Bei der Lection ſelbſt 
gab er unter Weinen diefem Schmerz Ausdrud. Jet machte Hohen- 
warth Friede, ſetzte übrigens bei, er müfje auch aufhören, ihn jo wie 
früher zu loben, da er das Gute um des Guten jelbit thun jolle. 
Jet war Franz „ganz gehorjam“. Als der Meiſter dem Ajo hievon 
Mittheilung machte, jagte ihm dieſer offen, daß jo viel Lob bei jo 
viel Banit& des Prinzen nicht gut jei. Hohenwarth verficherte, er 
wolle aufhören, habe e8 auc nur gethan, ihn zu animiren und 
Courage zu den Arbeiten zu geben. Doc nicht ohne eine gewiſſe 
Ironie des Schickſals geſchah es, daß er in einem Athemzuge Franz 
lobte wegen ſeines Talentes. 

Doch wenn Hohenwarth regelmäßig jehr geduldig war, jo daß 
er „Alles drei- und viermal wiederholte“, jo muß der Ajo im Herbite 
1779 doch gejtehen, daß er den Herren „scharf zugeredet“, er brachte 
fie auch bisweilen damit zum Weinen. Er fiel deswegen bei dem 
Großherzog feineswegs aus der Gunft. Nicht ohne daß es den Ein- 
druck von einer Heinen Eiferfucht macht, hebt der Ajo hervor, daß 
der Großherzog, al3 im October d. J. alle zuſammen jpeiften, bei 
Tiſch meistens mit Manfredini oder Hohenwarth geredet habe, „jo 
beide ihm Savoir an Tag zu legen juchen, aber öfters jehr unrichtig 
von einem und anderen reden. ch bin faſt wie ftumm und dies 
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aus Ueberlegung; glaube auch, daß es Aufjehen macht, woran mich 
aber nicht kehre“. In Hohenwarth’s Unterricht trat immer mehr das 
Beitreben in den Vordergrund, „Die Herren zu MUeberlegung zu 
bringen“. Zu diejem Zwede wurde manchmal faſt die ganze Stunde 
„gewörtlet“. Gerade das fojtete anfangs die meifte Mühe. Hohen— 
warth flagte wiederholt, „daß die Herren bloß auf das Hiſtoriſche 
und nicht auf das Moraliiche gingen, fich feine Mühe gäben, nach: 
zudenfen“. Darüber verjäumte er aber die Einprägung der geichicht- 
lihen Daten feineswegs, ja er war bei kleinen Verſäumniſſen mit den 
Herren jehr jtrenge. So hatte er im December 1779 mit feinen 
Schülern ein paar Male Händel, weil fie ji) nicht genugjam prä— 
parirt hatten. Er „redete jcharf“, worüber Franz das eine und 
anderemal üblen Humors wurde und weint. Der Ajo ging jebt ins 
Lager diejes Meifters über. „Hohenwarth hält fie jehr an zur Arbeit, 
redet ihnen oft jcharf zu, öfters zu viel und unerwartet, hat aber 
das Princip, daß, wenn man jungen Leuten zuredet, man ihnen 
wieder Courage machen und zeigen müſſe, daß man ihr Gutes erfenne 
und lobe; jo ganz gut mit einer gewiljen Mäßigung, aber nie über- 
trieben jein jollte. Allein auf dieje Gaprice iſt ihm nichts zu jagen 
und da nimmt er nichts an.” Durch Heine Verſtöße ſetzte ſich aber 
Hohenwarth ein paar Mal Ungelegenheiten aus. So gab ihm einst 
Franz „einige trodene Antworten“, weil er ihn genedt hatte, und 
Ferdinand antivortete ihm aus dem gleichen Grunde jogar unartig. 
Uebrigens ehrten. und liebten die Zöglinge diejen Lehrer wie ehedem. 
Als Franz die Galerien bejuchte, wollte er insbejondere auch von 
Hohenwarth dahin geführt werden. Es entjprad) dies nur dem Eifer, 
mit dem er diente. Al3 noch im December d. 3. der Großherzog zu 
Colloredo und Hohenwarth jagte, daß ſich Theres verichiedene Sachen 
in den Kopf jeße, was fie quäle, und daß fie fich gegen Niemanden 
herauslaſſe, ſuchte Hohenwarth „die Unmöglichkeit zu probiren“, 
während Golloredo dazu jchwieg, „al einer Sache, die ihn nichts 
anging“. 

Die Großherzogin fam nad) wie vor häufig zur Gejchichtälection, 
was dem jo allerdings nicht ganz erwünjcht war. Indem jich ein 
Discurs der hohen Frau mit Hohenwarth oder Manfredini ergab, 
wurde die Unterricht3zeit verkürzt. Uebrigens brachte die Mutter den 
Prinzen mitunter Bücher, jo Romane der Fauque und die Hiſtoria 
d’Italia von Guicciardini. Hinwiderum erfreute fie Hohenwarth etwa 
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mit einer Blume, ein anderes Mal, aber ohne e3 zu beabfichtigen, 
machte fie ihm Leid. Sie jprad) zu ihm von den Jeſuiten nicht 
gut; „jo ihm jehr gefränfet und getroffen, jo daß er gejagt, er wollte 
lieber ehender Jud als noch Jeſuit werden, man hätte jehr übel ge- 
than, daß man jelbe nicht alle verbrennet; und mehr jo empfindliche 
Reden“. Franz Hatte es endlich gemerkt und den Discurz zu ändern 
gejucht. Nach der Lection jagte jie, e3 jet ihr recht leid, diejen Dis— 
cur3 gemacht zu Haben; fie wüßte nicht, wie e3 ihr gejchehen. Hohen— 
warth hatte es jehr übel genommen, „weil er im innerjten Nerv 
noch ſtets Jejuit“. 

Daß die lebhafte Theilnahme der Hoheiten für den Geſchichts— 
unterricht Hohenwarth's nicht ohne Hintergrund war, zeigt der Um— 
ftand, daß im März 1780 der Großherzog den Ajo fragte, ob Hohen- 
warth jeine Reife machen werde. Er gedenfe jtatt desjelben Louis 
zu den Frauen zu geben; diejer möge einen Unterrichtsplan eingeben. 
Anfangs April gab auch die Großherzogin dem Ajo zu verftehen, er 
jolle Hohenwarth beibringen, daß er den Gejchichtsunterricht bei den 
‚rauen abgebe, „weil der Großherzog ihn bei den zwei Kleinen ge- 
brauchen wolle“. Golloredo juchte auszuweichen. Der Großherzog 
werde dies viel bejjer thun, ein Wort von ihm werde Hohenwarth 
viel beifer nehmen. Hingegen übernahm der Ajo den zweiten auch 
nicht angenehmen Auftrag, daß Hohenwarth die Villa bei Imperiale 
cedire, er habe die Wahl, im Haufe jelbjt oder auswärts zu wohnen 
mit jeinem Neffen, die Villa jei fir Störd beftimmt. Ajo fagte bei 
diejer Gelegenheit, er glaube, e3 würde Hohenwarth eine große Gnade 
und Gutthat erwiejen, wenn man ihm ein Präfent in Geld zur Reife 
machte, „weil ich wußte, daß jelber nicht am beften im Geld ftünde 
und daß e3 eine Probe und ein Zeugniß der Gnade wäre. Diejer 
gute Menſch iſt jo gutthätig und gibt Alles für Andere aus“, Am 
29. April 1780 trat er die Reiſe im jeine Heimat an, von der er 
erit am 8. Juni zurückkam. Seinen Schülern machte er für dieje Zeit 
eine Eintheilung zu gejchichtlichen Arbeiten. Der vorgelegte Speife- 
zettel war jehr reichhaltig. „Sind die Hunnen bei ihrem Berfall 
gefitteter gewejen als bei ihrem Einbruch in das römische Neich? 
Durch welche Wege und zu welchem Grade der Ausbildung gelangten 
jie? Wie viele Zeit hätten fie doc) dem Vermuthen nad) gebraucht, 
um jo gefittet zu werden als die Römer da waren ? Wurden fie mit 
Recht von den Römern Barbaren genannt? Was ift ein Wilder, 
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was ein Barbar? Durch welche Mittel hat Agricola die Britannier 
zu dem Gehorjam der Römer gebogen? Welche Folgen konnte man 
für die Zukunft aus den dermal angenommenen Sitten vorjehen ? 
Was hätten die Römer denn thun follen, um die wilden Britannter 
zu bilden, folglich glücklicher zu machen, dabei aber doc fie nicht 
zu entfräften, jelben nicht den Muth zu benehmen, fie nicht zu Weich- 
fingen zu machen? Hat Marimus von dem Fürſtenthum richtig ge= 
dacht?“ Am 16. Mai jchrieb Hohenwarth aus Laibach an Colloredo : 
„Den £. £. Hoheiten Erzherzogen bitte mich zu Füßen zu legen. Täglich 
bete ich für Sie, da ich dermalen nicht anderes vermag. Meine 
Abficht bei Vorlegung des Stoffs zur Beichäftigung in der Geichichte 
war hauptjächlich die Wiederholung der abgehandelten Materien und 
der Durchlefung jener, die für die Aufjäge vorgejchlagen worden find. 
Auf die Aufſätze ſelbſt baute ich nicht viel; ich fenne unjere Herren, 
die Sträfte ihres Alters, nur die Arbeitiamfeit wünjchte ich bei allen 
Schritten zu jehen. Euer Excellenz haben dabei die größte Mühe, 
Corg und Arbeit. Ic kann Derojelben aber zum Troſt und mit 
Aufrichtigfeit verfichern, daß die ganze Welt darüber überzeugt ſei 
und überall mit Hochachtung und vollfommener Gerechtigkeit jpreche. 
Unſer Landeshauptmann, der Biichof ꝛc. haben mir nachdrüclichit 
aufgegeben, Eurer Ercellenz und der Gräfin alles Verbindliche zu 
melden. Manfredini joll für mich beten, ich jchreibe jeinem unſchul— 
digen Gebete zu, daß ich zwei Drittel von den verlangten Büchern 
wirklich aufgetrieben habe. Ihren Hoheiten den Erzherzogen lege ich 
mich zu Füßen. Das Vergeſſene werden wir bald einbringen; aber 
doc noch fünfmal vergeilen.“ Inzwiſchen drang der Großherzog 
neuerdings in den Ajo, Louis möge ſich richten. Am 8. Juni kam 
Hohenwarth von jeinem Urlaub zurück. Er ging mit jeinen Schülern 
jogleich die gejchichtlichen Arbeiten durch, lobte fie aber nicht jehr, 
die des Franz jet zu weitichichtig und bloßes Gewäjche, Ferdinand 
habe die Sache beſſer angegriffen. Jedoch wurden bei Beiden ge: 
bührlic die Partien hervorgehoben, „jo fie mit Fleiß und Aufmerk— 
jamfeit gearbeitet“. Wenige Tage jpäter erjuchte der Großherzog 
den Ajo, Hohenwarth beizubringen, daß er von den Frauen zu den 
Kleinen komme. Dabei hielt ſich der Souverän bejonders darüber 
auf, daß ihm Hohenwarth zu Caſtello verjchiedene Sachen gejagt 
habe, aus denen man jehe, daß er fich in Alles mischen möchte und 
Alles glaubte, jo man ihm erzähle. Er habe auch einen Discurs 
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geführt, „um ihm etwas zu verjtehen zu geben, jo ſich gar nicht für 
ihn geſchickt“. Golloredo übernahm nun zwar den ihm unangenehmen 
Auftrag, aber unter dem, daß er ihm fagen fünnte, der Großherzog 
werde ſelbſt mit ihm reden. Hohenwarth nahm die Sache nicht 
ander8 auf als der Ajo erwartete; „er war ganz aufgebracht". Da 
er den Auftrag vom Großherzog befommen, jo jtehe es auch bei ihm, 
die Abänderung zu machen. Er werde in dieſen als allen übrigen 
ähnlichen Aufträgen feine Befehle befolgen. Der Ajo deutete dem 
Großherzog auf die Frage, ob es Hohenwarth übel genommen, nur 
an, ihm jcheine, daß er etwas getroffen jei, unterließ aber wohl- 
weislich zu jagen, daß er ſich jehr gegen ihn geflagt, jehr aufgebracht 
jet und drohe, wenn er das Mindeſte merken jollte, jehr troden zu 
reden. Sollte man ihm etwas Widriges auflegen wollen, jo ſei er 
im Stande, druden zu lajjen, was und wie er die Lection gehalten ; 
er wiſſe jchon lange, daß man diejes habe veranlaffen wollen. Da 
am 14. Juni Golloredo mit Franz, Joſeph und Manfredini eine 
achttägige Luſtreiſe nach Piſa und Livorno unternahm, um die am 
‚seite des heil. Rainerius alle drei Jahre veranstaltete prächtige Be- 
leuchtung zu jehen, fam die Angelegenheit vorläufig nicht zur Ent- 
iheidung. Als nach der Rückkehr der Unterricht wieder anfing, war 
Hohenwarth „ganz ernjthaft und von wenig Worten“ und jchickte 
abends dem Colloredo einen Brief ins Haus. Er fei jehr disguftirt, 
daß man ihm die Lection bei den Frauen genommen, er wolle fich 
nun pretios machen, es jei nun jein Abjehen, „etwas zu erhafchen“. 
Da ihn die Kräfte verließen, jo werde er nicht mehr die Carriere mit 
den beiden Fleinen Herren anfangen können. Zuletzt trug er fich aber 
doch an, fie anzufangen nad) einer ihm zu gebenden Inftruction, er 
wolle jeinem Nachfolger vorarbeiten. Der Ajo redete ihm zu, die 
‚Forderung wegen einer Inftruction zurüdzunehmen und von nichts 
Meldung zu machen. Da aber Hohenwarth darauf bejtand, jo gab 
der Ajo dem Großherzog den Brief. Diefer nahm ihn natürlid) „gar 
nicht gut“. Er habe Tags zuvor ohnehin mit Hohenwarth geredet, 
verstehe nicht, was er haben wolle. Es ſei ja nicht der Antrag, ihn, 
nachdem er mit den Meltejten werde geendet haben, einen weiteren 
Curſum machen zu lajjen. Er follte nur zu feiner Zeit anfangen, 
für das Uebrige werde man jchon johin zu feiner Zeit jorgen. Daß 
er nicht Luſt habe, jein Quartier in Imperiale noch zu beziehen, fei 
ihm lieb. Er wolle ihm ein Zimmer im Schloß jelbft geben und er 
10* 
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könnte mit Manfredini, Filippi, Derichs jpeilen. Diejes Alles war 
Hohenwarth „gleich wieder recht“. Wenige Tage darauf wußte 
Manfredini dem GColloredo zu jagen, der Großherzog ſei ihm ſehr 
obligirt, ihn von Hohenwarth bei den rauen los gemacht zu haben, 
er habe auch jehr wider denjelben gejchmält, daß er mit Allen üble 
Art habe und ſich in Alles mijche. 

Hohenwarth übernahm aljo, allerdings jehr gegen feinen Willen, 
die Heinen Herren zum Unterricht in der Gejchichte und begann 
damit am 22. Auguft. Merkwürdige Fügung! Daß Hohenwarth den 
Eleinen Herren zugewiejen wurde, war das große Glüd des Erzherzogs 
Carl. Wir jagen faum zu viel mit der Behauptung, Defterreich 
verdanfe diejen großen Feldherrn und edlen Charakter dem erzich: 
lichen Einwirfen Hohenwarth's. Diejer lehrte den zagenden Jüng— 
ling da3 eigene Herz verjtehen und vermittelte ihm den Gnadenhauch, 
bei dejien Wehen die Seele ihren Fittig regen lernte. Verbürgt wird 
diefe Thatjache durch feinen Geringeren al3 durch den großen Feld- 
herrn jelbjt. Er jchreibt in einer kurzen Gelbjtbiographie aus den 
ersten Tagen des September 1814: „Sch wurde mit einem empfind- 
lichen Herzen geboren. Meine Erziehung war collegialiid) vereint 
mit drei meiner Brüder, ganz nach den Grundſätzen einer militärischen 
Subordination. Wir wurden zur ftrengen Erfüllung unſerer Pflichten 
angehalten, aber Niemand wußte mein Zutrauen oder meine Liebe 
zu gewinnen, weder Eltern noch Erzieher. Längere Kränklichkeit, 
bei der ich von meinen Erziehern verlajjen, vernachläſſigt, zurück— 
gejegt, von meinen Brüdern durch mehrere Zeit getrennt wurde, 
iolirte mic) vollends; und hätte fich nicht der nunmehrige Wiener 
Erzbiihof (Sigismund Graf Hohenwarth) väterli) um mid) angenom- 
men, wer weiß, was aus mir geworden wäre. Aber dieſer würdige 
Mann vermochte als Untergebener nicht ganz jo zu wirken, wie er 
es gewunſchen hätte.“ Noch wird eine Anzahl von Briefen des Erz: 
herzogs Garl an dieſen feinen ehemaligen Lehrer aufbewahrt, und 
ich fann mir nicht verfagen, dieſes Büchlein wenigftens mit einigen 
Stellen aus denjelben zu jchmüden. Am 25. Mai 1794 jchreibt der 
Erzherzog aus dem Hauptquartier in Tournay: „Se mehr ich lebe 
und in die Welt fomme, dejto mehr fühle ich, defto mehr lerne ich 
fennen, wie viel Dank ich Ihnen jchuldig bin, wie heilfam Sie mir 
gerathen, wie wahr und begründet alle die Grundjäge waren, jo Sie 
mir gegeben, all die Gefinnungen, die Sie mir eingeflößt haben." Nur 
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ein auf jo fejtem religiöjen Grunde ruhender Charakter, wie ihn der 
Priefter Hohenwarth in Erzherzog Carl gebaut, konnte unmittelbar 
nach Uebernahme des Generalcommando3 im eriten Franzoſenkriege 
am 4. März 1796 an feinen Lehrer jchreiben: „Beſter Freund! Ich 
danfe Ihnen taujendmal, beiter Freund, für die Wünfche, die Sie 
für mich bei der Antretung de3 Commandos der Armee machen 
wollen. Doppelt fühle ich, wie jchwer dieſe Bürde bejonders für 
einen jungen Mann in der jegigen Lage der Sachen it, auch ver- 
langte, auch wünjchte ich mir fie nit. An Eifer, an gutem Willen, 
an Anjtrengung aller meiner Sträfte, um die Gnade Seiner Majejtät, 
das Vertrauen der Armee zu verdienen, um dem Staate nützliche 
Dienjte zu leiften, joll e8 mir nicht fehlen. Gott gebe mir nur 
jeinen Segen dazu; helfen Eie mir auch durch Ihr Gebet, ihn zu 
erflehen, und beten Sie dann bejtändig für einen Ihrer Freunde, 
der fich in einer bejchwerlichen Lage finden wird, in welcher Fehl— 
tritte entjcheidend für das Wohl des Staates und das jeinige find. 
Sobald meine Abreife von hier beftimmt fein wird, follen Sie davon 
unterrichtet werden. Bei meiner Durchreije werde ich mich bei Ihnen 
wenigjtens einige Augenblide aufhalten, um Ste noch zu umarmen, 
Ihnen nochmals taujendmal für das, was Sie für mich thaten, zu 
danfen. Gott wird es Ihnen vergelten; ich kann e8 nur durd) eine 
aufrichtige FFreundjchaft für Sie, denn viel habe ich Ihnen zu 
danfen — und vielleicht jehe id Sie dann nicht mehr. Leben Sie 
wohl, bejter Freund, und lieben Sie mich; ich verdiene Sie, denn 
meine Liebe, meine Verehrung, meine Freundſchaft, meine Dankbarkeit, 
die haben Sie ganz." Als dann während des zweiten Franzoſenkrieges 
der Erzherzog nad) den Siegen bei Ojtrach und bei Stodad) in der 
Schweiz unter dem Drange der jchwierigften Arbeiten jtand, vergaß 
er doc) feines Lehrers nicht und fchrieb ihm (29. Auguft 1799) von 
Kloten aus: „Wie oft denfe ich nicht an Sie, theuerjter Freund, wie 
oft zolle ich Ihnen nicht in Gedanken den größten Dank für die mir 
eingeflößten Grundſätze. Sie waren mein zweiter Vater, nie werde 
ich vergejien, was Sie an mir thaten. Könnte ich Ihnen nur Beweiſe 
meiner Dankbarkeit geben. Nehmen Sie die Verſicherung meiner Ver— 
ehrung, meiner Freundſchaft und Liebe als ſolcher. Nur mit mir werden 
dieſe meine Gefinnungen ein Ende nehmen. Ih umarme Sie taujend- 
mal zärtlichjt vom Grunde meines Herzens, das ganz für Sie jchlägt.“ 


1 Vergl. Carolina Augufta, die Kaiferin-Mutter. 1893. 5 f. 
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Der Biograph Erzherzog Carls jchreibt über Hohenwarth's Einfluß auf 
Garl:! „Unter der Leitung eines jolhen Mannes wurde der Erzherzog 
zuſehends heiterer, gleichmüthiger und arbeitfam. Sein liebebedürf- 
tiges Herz und fein geijtiger Aufſchwung fanden jet verjtändniß- 
volle Theilnahme, und wenn fi) auch die erwähnten Krankheits— 
ericheinungen in der Folge immer wieder äußerten, jo war ihnen 
ihre verderblihe Macht doch unter der Leitung eines veritändigen 
Freundes und durch die Kraft einer ftarfen Seele genommen, die 
hier ihren erjten Triumph über jenen Neid des Geſchickes feierte, 
mit deffen Tücke Carl in feinem jpäteren Leben nod öfters zu 
fümpfen hatte.“ 

Uebrigens blieb es nicht unbemerkt, daß Hohenwarth jegt mit 
den großen Herren beijer war; nicht die ganze Lection, wie er es 
vorher gethan, „greinte“. Schon im Juli 1780 konnte der Ajo mit 
Genugthuung hervorheben: „Hohenwarth iſt beifer mit ihnen, ennuyirt 
nicht die ganze Lection, wie er e8 zuvor gethan.“ Damals verlangte 
er aud, daß man den Herren mehr Zeit laſſe zur Präparation; 
dieje fehle. Franz jei brav und arbeite viel. Franz zu loben, hatte 
Hohenwarth oft Grund, jo jehr auch der Ajo dagegen eiferte. „Daß 
er Franz ſtets über die Maßen lobt, macht ihn ganz ſtolz und voller 
Einbildung, daß er jchon Alles wiſſe.“ Anders lagen die Dinge 
mit Ferdinand. Mit ibm batte der Geichichtslehrer oft Anftände, 
„weil er bejonders nichts that“. Es kam vor, daß Hohenwarth 
die Drohung, ihn zu reponiren und nach einem leichteren Buche 
zu unterrichten, ausführte und mit Franz allein in einem Neben: 
summer lernte. Ferdinand war eben jehr viel Frank und mußte jchon 
darum gegen den älteren Bruder im Lernen zurüdbleiben. Mitunter 
verjagte freilich auch der brave Franz. So flagte der Geichichtämeijter 
im Auguſt l. J. dab Franz eine Zeit ber Alles „ohne Empfindung 
und Eindrud mache“ Auf Normwürfe jage er, er wüßte nicht, wie 
ihm geſchebe. Hobenwarth wollte zu veritehen geben, al3 wenn die 
Derren zu jebr owupirt wären. Der jo aber klagte, daß fie 
ibre Zeit verlieren und micht anmenden, wie ſie jollten, aljo auch 
die Frucht nicht baben fünnen. Am ſelben Zage war franz beim 
Nadmittaggunternäte wrdro®en und gab to wenig adıt, daß Hohen⸗ 
ward mitten unter Der Erolication vor der Zeit mit dem Unterrichte 
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abbrach. Franz war unglüdlih; er wolle Gott bitten, daß er ihn 
aus der Welt nehme. Aber e3 war nicht jo jchlimm  bejtellt bei 
Franz und nicht jo ſchlimm gemeint bei Hohenwarth. Mit Genug» 
thuung hebt der Ajo wenig jpäter hervor, daß Franz jchon in aller 
Frühe ihm ganz räjonnable über das Leben Cato’3 von Utica und 
Cäjard geredet, Verfchiedenes aus der römischen und florentiner Ge— 
ihichte erzählt habe. Selbſt beim Spazierenfahren gaben ſich Häufig 
die Prinzen Fragen aus der Gejchichte und erzählten einander daraus; 
„welches mich jehr freut“, bemerkt der Ajo. 

Hohenwarth wußte die Prinzen durch die Gejchichte recht an— 
regen. Er las mit ihnen Tacitus und freute fi, daß Franz für 
einzelne Herrichertypen Intereſſe faßte und mit ihm lebhaft über 
Tiberius diecutirte. Er nahm mit ihnen Sonnenfel3’ Schriften, be= 
jonder3 die „erſte Borlefung nad Maria Thereſias Tod“ durch. 
Der Großherzog „wunderte” ich freilih darüber, bejonders weil 
diefe Schriften „jehr fritifirt würden“. Er verjorgte fie mit Ge— 
ihichtsbüchern und Tieß ſich bei Franz nicht wenig entjchuldigen, 
als er das Verfprechen, Theodofii Leben zu ſchicken, nicht einlöjen 
tonnte. „Ich Habe geirrt. Unter den Büchern der Großherzogin 
habe ich Heinrichs des Großen, nicht aber Theodofii Leben. Er 
wird ji) mit Erzherzog Ferdinand verjtehen fünnen, und zum. 
leihtejten zur Stunde, da derjelbe noch ſchläft.“ Recht jehr inter- 
eſſitte es die Prinzen, wenn ihnen nad Bildern von Baulichfeiten 
und großen Männern Bejchreibungen und Biographien gegeben 
wurden. Ein unverdächtiger Zeuge für Hohenwarth als Lehrer iſt 
Manfredini, der einmal äußerte, e3 jei jehr zu bedauern, daß, Hohen- 
wartd ausgenommen, feiner von allen Meijtern der Herren Geift 
hätte. Und zur jelben Zeit, im November 1780, gejtand der Ajo 
dem Großherzog, daß die Herren Alles, jo fie wüßten, dem Hohen: 
warth verdankten; Zach geitehe das jelbft ein. Hohenwarth war 
gewohnt, auf feinen Anforderungen mit Nachdrud und Ausdauer 
zu beſtehen. Wiederholt findet ſich aus diejer Zeit die Anmerkung, 
daß er den Prinzen, weil fie fic nicht ordentlich präparirt hätten, 
„etwas ernithaft“ zugeredet habe. Auch wenn eine Stelle nicht gut 
ausgelegt wurde, gab e8 Vorwürfe. Am 2. September 1780 bat 
Franz den Manfredini dringlich, ihm eine Paſſage aus Plutarch zu 
erpliciren, jo er nicht recht verjtanden. Franz war über Vorwürfe 
glei) immer „sehr gejchmerzt“, weinte wohl auch überlaut. Einmal 
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war er höher gemuthet und jagte auf den Vorhalt des Lehrer wegen 
nicht genügender Vorbereitung in hohem Tone: Kinderei, Sinderei. 
Das verdroß Hohenwarth. Er machte ihm hierüber eine Ermahnung. 
Er treibe feine Kinderei, der Prinz fei jchuldig, feine Ausdrüde zu 
erwägen, auch ein Souverän fei jeinen Unterthanen Hochachtung 
Ihuldig. Franz entjchuldigte fih. Auch große Wiederholungen und 
Rückblicke blieben nicht aus. So machte er im April 1781 mit den 
Herren eine Repetition all jenes, jo er bis anhero in der Geſchichte 
gelernet. „Er jucht fie auf Anmerkung und Ueberlegung zu bringen, 
allein jelbe wollen fi) nicht Mühe geben zum Nachdenken, überdies 
ift jelben Vieles entfallen, bejonder3 Franz. Wenn man es felben, zu 
jagen, nicht einftreicht, wird er unter zehnmal nicht einmal auf etwas 
fonımen; nicht jo viel, daß er es nicht weiß, fondern weil er fich 
nicht Mühe geben will.“ Was man fennt, das liebt man. Franz 
redete mit dem Ajo gerne von jeinen gejchichtlichen Arbeiten und 
erwiderte, um das Studium gefragt, welches ihm das liebjte wäre, 
regelmäßig: „Geſchichte“. 

Sm Sommer 1781 Tieß Hohenwarth die Prinzen bejonders 
Geographie betreiben. „Ihre Hauptarbeit, mit welcher fie fich be- 
iäftigen, ift Geographie, mit welcher fie ganze Bogen mit Ab- 
Ichreiben und etwas Anmerkungen von Hohenwarth anfüllen und die 
meifte Zeit damit zubringen. Ich habe hierwegen jchon öfters ge- 
redet, kann aber nichts erhalten, denn jeder fieht nur auf jein Fach, 
betrachtet aber nicht da Ganze zufammen.“ Wir halten dieſe Klage 
für berechtigt, aber Colloredo einjchlieglih. Denn die Herren und 
Meijter ftritten ſich förmlich um jede freie Stunde des Prinzen. 
Als einft Franz Geographie jchreiben wollte, jagte ihm Manfredini 
„in etwas aufgeregtem Tone“, er jolle in Duguet Iejen, während 
der Ajo Lectüre der Briefe Flechier's befahl und wirklich durchjegte. 

Der Mathematicus Riedel machte ſich in der florentiner Ge- 
jellichaft jo auffällig, daß er in der ganzen Stadt für einen Narren 
ausgejchrien wurde. Much im Unterrichten wechjelte er ſtark. Nur 
jehr ſelten konnte der Ajo über ihn jagen, er mache die Lection gut, 
zumeijt gab's Klagen. Die Schüler tändelten während jeines Unter- 
richtes und al3 ihm Ende diejes Jahres (1781) Franz jagte, er habe jelbjt 
eine Operation gefehlt, gab er die wenig glücdliche Antwort, wenn 
er allein arbeiten könne, wijje er was er thue, aber jo werde er von 
allen Seiten gefragt. Dafür hatte ſich der Großherzog zu beflagen, 
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dat Riedel ohne Grund, jo fait aus Zeitvertreib, eine Stunde bei 
ihm verblieben und eröffnet habe, er werde mehr Stunden verlangen. 
Uebrigens jei er räjonnabler als ſonſt geweſen. Golloredo charak- 
terifirt im Februar 1780 feinen Unterricht aljo: „Die Lection Riedel 
geht nicht mehr jo in Ordnung; er hat es jchon vergeben und fich 
mit den Herren gemein gemacht. E3 wird getändelt, geſchwätzt und 
jtets hin und her etwas errathen.“ Der Großherzog vermied e3 
jogar, Riedel im April nad) Gaitello mitfommen zu laſſen. Wie der 
Ajo es vorausgejehen und Riedel auch gewarnt hatte, geichah es. 
Stanz erlaubte ſich bald, „öfters empfindliche Antworten zu geben“, 
und überjchrieb einmal die stritif der mathematischen Arbeiten: „Immer 
Kinderei und für einen jolhen Mann wie Riedel.“ Der Ajo nahm 
num das Papier zwar zu fich, aber es fam zu feinem Frieden. Riedel 
Hagte, die Erempel jeien immer „mit Fehlern eines wenigen Fleißes“ 
gemacht, ja Franz jelbjt geitand dem Ajo, er habe zu dieſer Lection 
gar feine Luft, jet faul, könne fich nicht überwinden. Es fam dem 
Ao bald jo vor, als wollte der erjte Prinz Händel juchen. Doc) 
Riedel ging mit ihm jehr beicheiden um; „sieht in den Arbeiten nichts 
nach, gibt aber ſonſt, was jeine Perſon betrifft, jehr nach“. Franz 
erbeitete Daher zwar für den Mathematiker „mit vielem Unwillen“, 
moderirte ich aber jo weit, daß er in feine Heftigfeit ausbradh. Mit 
dem September begann Niedel den Unterricht in der Geometrie. Da 
der Gegenjtand neu war, waren die Prinzen „ganz attent“. Doch 
tonnte der Meijter „jeine Sprüche und Redensarten“ jo wenig lafien, 
dak der Ajo im November zu Manfredini offen jagte, jet habe Niedel 
keinen Credit völlig verloren. Das Erjte bei einem Meifter jei, die 
Art zu finden, wie er die Schüler zu nehmen habe. Noch mehr 
Hagte Manfredini über „die Unwiſſenheit“ Ddiejes Lehrers „und daß 
er feine Vernunft habe“. War es doch ein Ausipruch diejes merf- 
würdigen Lehrers, er halte nichts auf das mathematische Studium 
md juche die Herren „nur auf das Denken und WReflection“ zu 
dringen. Da Franz bei alledem prahlte, in Trigonometrie und 
Nanimetrie jet zu jein, gab ihm der Water jelbit wiederholt Bei- 
ipiele. Es lag ihm dabei weniger an der Arbeit. Er wolle ihn nur 
überführen, daß er nicht Alles wiſſe, und werde ihn jchon noch bejier 
befommen, er wiſſe jchon das Accompagnement auf den Hügel. So 
dösartig aber die Beiſpiele immer waren, wurde die Abficht doc) nicht 
immer erreicht. Bei aller Schwäche in Erfenntnig und Willen war 
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Riedel ungemein eitel. Er Hagte, daß Franz ihn ſelbſt irre mache, 
ließ die Prinzen Pläne von Zimmern aufnehmen, wie ſie's nicht 
gelernt hatten, und meinte nach der Berficherung des Großherzogs, 
im Theater jehnten ſich alle Menjchen, ihn zu jehen, da er Berie 
gemacht. 

Im Mai 1781 überzeugte ſich Abbate Ugaccione einläßlich von 
dem Bildungsgrade der Herren. Er lobte fie ernftlich, Franz jet jehr 
nachdenfend und öfter tieffinnig. Er finde nicht gut, daß ihm jchon 
die Mathematique gelehrt werde. Colloredo lachte und jagte, diejes 
Studium werde ihm nicht ichaden ; man müſſe aber jehen, die Materien 
nicht zuviel zu häufen, und auf die Discurfe acht Haben. Uebrigens 
jei zu wünjchen, daß die Herren mehr Unterhaltung haben künnten. 

Blodig jeßte den Unterricht im Deutjchen zur Zufriedenheit des 
Ajo und der Eltern fort. Im Juli 1777 wohnte der Vater einer 
Lection bei, jah auch nach, was gemacht worden, und war „ganz zu> 
frieden". Die Prinzen fertigten zu dieſer Zeit fleißig ſtyliſtiſche Auf- 
gaben. Bon Franz find 22 jolche Aufjäge erhalten. Sie beitehen in 
Berichten über Erlebtes, jeiner Erzählung von Gelefenem oder Aus— 
arbeitung von thematischen Aufgaben. So berichtet Franz dem Ajo 
am 27. Jänner 1778: „Vorgeitern Sonntag abends jahen wir in 
Cocomero die Comödie, nämlic) die Zauberei des Zoroaſters. Ich 
jah zwei Acte, welche ich Ihnen vortragen werde. Der erjte war 
folgender. Anfangs ftellte Harlefin einen Menfchen vor, der Alles 
verfehrt jagte, denn was der Eine jagte, dag machte er gänzlich um— 
gekehrt. Nach diefem zeigte er ung, wie jehr wild es ijt, von nichts— 
würdigen Dingen fich zu fürchten, wo hernach nichts herauskommt. 
Er befommt Bücher in die Hände, er weiß nicht den Gebrauch davon, 
nad) und nad) aber wird er damit befannter durd) den öfteren Ge- 
brauch und lernt es durch fein eigenes Uebel fennen. Er jtellt her— 
nach den Betrüger vor, jchleicht fich in alle Geheimniffe und Hinter- 
bringt e3 feinen Vertrauten. Schändlih. Ein Menſch muß frei vom 
Herzen jein, jonjt verliert er Treue und Glauben. Hierauf folgt der 
Balet, welcher vorjtellt Heinrich IV. als einen tapfern Helden Frank— 
reichs. Wie er in Strieg geht, ward er ganz betrübt, feine Frau auch. 
Sully aber, jein Freund, ermuntert ihn. Heinrich, dadurch bewogen, 
geht fort. Darüber iſt feine Frau beftürzt, fie befommt einen Brief 
von ihm, fie wird ganz ermuntert. Wenige Zeit hernad) fieht fie ihn 
jiegreich und bezeugt ihm ihre Freude. Unter diefen Freudezeichen 
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endigte der Balet und der zweite Act fing an. Da zeigte fi) Harlefin, 
um die Geheimmifie zu entdeden, als Doctor. Da fing er an zu per- 
oriren, jo daß die ganze Sad) durcheinander ging. Aljo geichieht e3 
Leuten, die viel reden wollen, ſie reden viel, allein die ganze Sad) 
heißt nichts. Hernach jtellte er ſich, al3 ob er ſich todtſchießen laſſen 
wollte, allein er entfloh. In dieſem Act machte er noch viele Be- 
trügereien, welche den Brief in die Länge ziehen würden. Die Haupt- 
ſach dabei aber iſt, daß der Harlefin die Laſter lächerlich vorjtellte.“ 
Am 8. Jänner d. J. fam von Livorno her der Maroccanijche Bot: 
ihafter mit jeinem Gefolge von ungefähr 30 Perſonen unter Bededung 
großherzoglicher Dragoner nad) Florenz. Es handelte fih um Aus— 
löjung des von Acton vor zwei Jahren gefangenen Reis Haggi Mejtri 
und anderer Maroccaner, deren 70 in Livorno waren. Auch ein förm— 
licher Friedensſchluß wurde angeboten. Im Februar jchrieb Franz 
nah der Erinnerung darüber Folgendes nieder: „Das verflojiene 
Monat fam ein Abgejandter von Marocco hieher, um einen Frieden 
zu machen und die Sclaven aus der Gefangenſchaft zu entledigen. 
Ihre Tracht fam uns anfangs jehr jonderlic) vor, aber da es uns 
eine alte Sache wurde, jo wurde die Verwunderung nicht mehr jo 
groß. Alſo gejchieht es uns auch. Wenn wir eine Sache zum eriten- 
male jehen, jo erjtaunen wir. Wird ung die Sache aber gemeiner, 
jo Halten wir es ganz gleichgiltig. Sie brachte dem Großherzoge acht 
Pferde, eine Tiegerhaut, Wach von verjchiedenen Farben und einige 
ihöne Zeuge zum Gejchenfe. Hier fieht man, wie wir uns Europäer 
irren, da wir fie Barbaren nennen. Denn fie haben doc ihre Sitten 
und guten Eigenjchaften. Auch Se. königliche Hoheit gab ihm ver- 
ichiedene Gejchenfe, welche beſtanden in verjchiedenen Zeugen, Flinten, 
parem Geld, Uhren und verjchiedenen Kojtbarfeiten.“ Ein Wagen» 
rennen bejchreibt Franz aljo: „Der Gelbe war anfangs der erite, 
allein der Rothe fam ihm vor und gewann den Preis. Zugegen 
waren eine Menge Leute, welche theils auf die Dächer, theils auf den 
Pla gingen, um das Wagenrennen zu jehen. Diejes gefiel mir jehr 
wohl wegen der Menge Volks, welches da zugegen war. Nach diejer 
‚Function gingen wir in Boboli, wo wir bei der Inſel vier neue 
grotesfe Bildjäulen von Marmor jahen. Nach diejem gingen wir zu 
der neuen Statue, welche jteht, wo vormals das Weib ift geftanden, 
welches ihr Kind waſcht; dieſe neue Statue jtellt vor ein junges 
Weib, welches auf einem geflügelten Pferd reitet. Dieje ift aus dem 
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Garten des Piccolomint hieher gebracht worden. Ferdinand wettete 
auf den eriten Karn; und er gewann auch.“ Wiederum jchreibt der 
zehnjährige Prinz an den Mo: „Sch bin ſehr erfreut, Ihnen zwei 
Fabeln zu geben vom Fuchs und Dornſtrauch und von der Henne, 
welche die Schlangeneter gebrütet hat. Dieje beiden habe id) vom 
Deutjchen ind Lateiniſche überjegt und ich weiß, daß Sie die Fabeln 
gern haben. Ich bitte Sie aljo, die Arbeit meiner Hände anzunehmen 
zum Zeichen des Fleißes, welchen ich mir gegeben habe.“ Ganz gut 
find aus diejer Zeit Ausarbeitungen über die Themate: „Mittel zur 
Tugend zu gelangen. Nach Gellert's Vorlefungen“ ; felix, qui potuit 
rerum cognoscere causas; „Gedanfen, warum man fic) den Ergöß- 
lichkeiten nicht zu jehr ergeben ſoll“; „Der Frühling“. In dieſer jehr 
jorgfältig gemachten Webertragung liest man:! „Ihr, denen freie 
Bölfer die Schäße und Gewalt anvertrauten, ach! warum wollt ihr 
jie mit ihren eigenen Waffen angreifen. Ihr Väter der Menjchen, 
wollt ihr noch mehr glücjelige Kinder haben, jo fauft ihr fie doch 
nicht mit dem Blut der Erjtgeburten. Gebt dem Schnitter die Sichel, 
dem Adermann jeine Roſſe zurüd. Spannt eure Segel gen Oſten, 
entdedet neue Inſeln und bringet Reichthümer daraus, pflanzet menjch- 
liche Gärten hinein, jeßet weile Leute darüber. Belohnet mit Ehre 
diejenigen, welche ganze Nächte mit StaatSarbeiten zubringen. Forjchet 
nad) in den Hütten, ob nicht etwan ein Weiſer dortjelbjt Lebt, nehmt 
ihn heraus, er wird das Lajter im Palaſte ftürzen und die Unfchuld 
beſchützen.“ 

Blodig wurde für die Kammer der Kleinen nothwendig. Als 
der Großherzog 1778 in Wien weilte und nach Lehrern für ſeine 
Kinder Umſchau hielt, machte ihn der Kaiſer auch auf Anton Louis 
aufmerkſam, der in verſchiedenen Häuſern in Geographie und Ge— 
ſchichte Unterricht ertheilte. Nach Jahresfriſt offenbarte Leopold ſeine 
Abſicht, Louis nach Florenz zu rufen. Beide Majeſtäten zeigten ſich 
darüber befriedigt, die Kaiſerin ſagte über Louis viel Schönes und 
Lobwürdiges, Joſeph II. ſchrieb dem Bruder:? „Du brauchſt einen 
ſolchen Encyclopädiften, der von Allem was weiß.“ Der Großherzog 
war darüber jo erfreut, daß er fchon im December dem Ajo fagte, 
er wolle Louis ind Haus nehmen, um ihn überall, wo die Herrichaft 
jei, an der Hand zu Haben, auch bei den ‘rauen wolle er ihn 
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brauchen, daß er jie jtatt Hohenwarth die Hiftorie, Geographie und 
deutiche Schreibart Iehre. So viel Huld Hatte der Großherzog für 
Louis, daß er den Ajo beauftragte, er jolle ſich gleich bei der An- 
funft des armen Mannes, der Niemanden habe, annehmen, ihn aber 
auch ausnehmen, was er zu thun gedenke. Dies gejchah am 
17. Januar 1780. Der Eindrud war ein guter. Louis fei ein 
ehrlicher, bejcheidener Mann, guter Moral, guter Denkungsart, guter 
Sitte und wiljenjchaftlic) begabt; er rede mit Grund und Per: 
nunft, jcheine jehr jtrebjam. Als Idee deſſen, was er zu arbeiten 
engagiren fünnte, habe er gegeben: „Deutſche Sprad) völlig nad) den 
Regeln, Schriftjteller leſen, Aufſätze verfaffen, jo in die Negotiationes 
der Herren einjchlügen; Gejchichte und Geographie, wo er jederzeit 
juchen werde, den Schülern den Charakter fennen zu machen, viel in 
das Moraliiche einzugehen.“ Der Großherzog wars zufrieden und 
beitimmte ein Gehalt von 1600 fl., Holz, Licht, Wagen, auf dem 
Lande Koft in natura oder in Geld. 

Am 22. Januar hielt Louis feine erjte Stunde bei den großen 
Herren, und zwar: „Deutihe Grammatik, jprachwifjenjchaftlich be- 
trieben.“ Ein dider Band enthält Uebungen Franzens im deutfchen 
Styl und handelt zuerjt „von der Beredjamkeit“, was fie ſei, gibt auch 
einen gejchichtlichen Ueberblid ihrer Entwidlung, in dem gejagt wird: 
„Bon 1710 an hat unjer Vaterland in der philojophijchen, oratorischen 
und hiſtoriſchen Schreibart Meifterftüde aufzuweiſen. Des Freiherrn 
von Wolf gereinigte Weltweisheitslehre, die dadurch befürderte Art, 
natürlicd) zu denken, die zur Verbeſſerung des Gejchmades und der 
Sitten aufgerichteten Gejellichaften und Wochenblätter haben die 
Blüthe der Beredjamfeit gewirkt.” Als die vornehmften Werte über 
die deutjche Redekunſt in dieſer Zeit werden 22 Werke verzeichnet, dar- 
unter die Proben der Beredjamkeit von der Gottjchediichen Redner— 
gejellichaft 1738 und 1749, Gottſched's ausführliche Redekunſt 1759, 
Sulzer’3 Lobrede auf den König von Preußen, Sonnenfel3’ Lobrede 
auf Maria Therejia, Maftalier, Reden auf den Kaijer Franz; „in den 
afademifchen Reden hat Prof. Gellert Meifterftüce geliefert.” Die 
folgende Abhandlung von den drei Gattungen der Rede: Vom Lobe 
oder der demonjtrativen Rede, von der Berathichlagungsrede, von 
der gerichtlichen Rede ruht auf Gellert’3 Regeln für die Beredſamkeit: 
„Es iſt Stolz und Unwiſſenheit, fich feine Kenntniß der Negeln er- 
werben zu wollen, es ijt Undanf, fich die Anmerkungen der geift- 
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reichten Männer nicht zunuge machen mögen, es iſt Verwegenheit, 
ſich auf ich jelbjt verlafien zu wollen.“ Die Regeln werden mit 
Beijpielen, die meijt aus obigen Nednern genommen find, erläutert. 
Ein Art deutjche Grammatik bildet den Unterbau. 

Der Ajo kam nad) genauer Obacht zu dem Urtheile, daß der 
neue Lehrer ganz gut lehre, „ausgenommen etwas weitichichtig“. Be: 
jonders lobend hob er hervor, daß es während der Stunden jehr 
ordentlich hergehe, Tändeleien nicht zugelafien würden. So gehe es 
bei den großen Herren wie auch bei den Frauen, die er jeit Ende 
Juni in Geſchichte Lehrte. Nicht jo günftig urtheilte Manfredini; 
er „Ichändete“ Louis ganz bejonders. Derjelbe fei eine jchwere 
Mafjchine, man Habe von ihm noch nichts Geiftiges gehört, Die 
Herren lernten nicht, und e3 fei zu bedauern, daß fie feine Eloquence 
und belle lettres ftudirten. Der Ajo dagegen betonte, daß ja Louis 
„alle deutjchen Authores mit felben leſe und zu präfumiren jei, 
daß er ihnen das Schöne werde beobachten laſſen“. Es jcheint, 
dag Manfredini's Urtheil nicht ganz objectiv gewejen fei, denn er 
pries in dem Maße, als er Louis „ſchändete“, Lampredi an. Die 
Folge gab dem Ajo recht. Louis hielt ſich allzeit ernſt und ließ 
jih’3 von feinen Schülern nicht abgewinnen. An Berjuchen dazu 
fehlte e8 nit. So Hlagte er im Juni 1781 dem Ajo, daß Die 
Herren ihn auf alle Proben jebten, verjchiedene Fragen machten. 
Franz habe erit unlängit gejagt, er wijle nicht, warum er Deutich 
lernen follte; er wille e8 fonft ſchon, fünne nicht3 Beſonderes dar— 
aus lernen, weil nicht? gut gefchrieben. Er hielte fih am liebiten 
bei den Clafjikern auf, wo er Material und Sentimens jchöpfen 
fünnte. Doch fiegte auch hierin Manfredini. Sonft wäre es nicht 
recht begreiflich, daß der Großherzog am 24 d. äußerte, Louis fünnte 
ſohin ausgelaffen werden, e3 ſei ohnehin eine Seccatur, mit den 
Regeln zu jchreiben und im Styl. „Dies ijt eine Klag, jo Franz 
wider Louis gemacht“ ; vermuthlich nicht ohne Manfredini's Zuthun. 

Colloredo, der jelbft frommgläubig und gottesfürdhtig war, 
hatte die ganz richtige Ueberzeugung, daß Religion und Moral, wie 
jie für Jedermann die unerläßlichen Bedingungen des eigenen Glüdes, 
jo insbefondere Prinzen auch darum nothwendig jeien, um dereinſt 
jene, die ihnen untergeben fein würden, glücklich zu machen.! Wenn 
Franz die Religionslehren ſich immerhin gut zu eigen machte, jo be- 
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friedigte er in der Uebung der Religion zu diefer Zeit weniger. Der 
Ajo war deswegen jehr nachdenklich hierüber, weil nicht® Uebertrie- 
benes gefordert werde. Der Großherzog erwähnte aus jeiner eigenen 
Erziehung mißbilligend, daß man ihn mit 14 Jahren allabendlich 
aus dem trait& de vrai merite habe lejen lajjen und johin vor dem 
Schlafengehen nod) eine Predigt gemacht habe, „jo ihm jehr zuwider 
war“. Franz Hatte morgens täglich aus dem annee fpirituelle zu 
(efen. Aber das einemal jpielte er dabei mit dem Merkbande, das 
ihm der Ajo, „ohne etwas zu jagen, recht richtete“, ein anderesmal 
fie er ſich während des Lejens „völlig zuſammenſinken“, jo daß ihn 
Manfredini fragte, ob er das Gelejene nicht verjtehe. Am Tebten 
Januar 1781 fagte er gar, als er „das geiftliche Jahr“ in die Hand 
nahm, zum Ajo: „Vielleicht finden wir wieder kleine Hijtorien. Wiſſen 
Sie, Graf, dat Manfredini legt ſelbſt gejagt, daß recht Findifche 
Sachen darin und wohl ſchwache Beiſpiele“. Ajo zeigte ſich ver- 
wundert und antwortete, es könne wohl fein, daß jelber etwas Lachte 
nach Beichaffenheit der Materien, ihn wunderte, daß e8 Manfredini 
joll gejagt Haben und er werde wohl eine Tugend angeführt haben, 
worauf Franz antwortete: „Nein er hat e8 nicht gethan.“ Er machte 
die Leſung und erplicirte auch jenes, jo er gelefen, und zwar war 
es von der Generofite. Manfredini leugnete die Worte ab. Daher 
verwies Ajo dem Zögling in Gegenwart desjelben feine Ausfage. Der 
Prinz gab zu, er habe e8 nur aus Leichtfertigkeit und Unüberlegung 
gejagt. Ajo's Lehren, was es jei umd wie gefährlich, Leute mit 
Namen zu nennen und ganze Erdichtungen zu machen, drangen tief. 
„Er war den ganzen Tag viel jtiller, nachdenkender als ſonſt.“ Es 
fiel ihm fogar ein, einen jchriftlichen Widerruf zu machen: „Hat auch 
einen ganz guten Brief aufgejegt." Im Mai d. 3. machte Eolloredo 
wegen der geiftlichen Lejung dem Franz neuerdings eine Lection, daß 
er nie in die Sache eingebe und jelbe bloß obenhin nehmen wolle, 
obihon dies der einzige Augenblid wäre, jo er zu Unterrichtung 
jeiner Religion hätte. Er wollte erwidern, daß er ja bei Zac) In— 
ftructiones erhalte. „Ich ließ ihm aber nie angehen, mir Einwürfe 
zu machen, und fagte, daß er nichts brauchte, als feine Schuldigfeit 
in Allen zu machen.“ Gelegentlich ließ der Ajo jeine beiden älteren 
Zöglinge aus Maſſillon lefen und erpliciren, las auch jelbjt mit ihnen 
deilen Penstes sur divers sujets de morale et de piete. „Franz 
jagte ganz gut den Verſtand der Lejung, Ferdinand hat aber auf 
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nichts acht." Auch Zac war unglücklich darüber, daß diejer Zögling jehr 
falt in den geiltlichen Dingen zu werden jchien, viele® als bloße 
Kinderei anjehe, wenig Eifer zeige. Als diefer Meifter am 9. Juni 1780 
nad) dem Soupé die Draijon funebre von Louis XV. leſen ließ, hatten 
alle drei Herren acht; Franz aber jchlief die ganze Zeit, obſchon er- 
mahnt, „denn er iſt nicht imftande, fich im mindejten zu überwinden 
und läßt ſich von jeinem Wohljein in Allem einnehmen.” Im 
August 1781 Hagte der Neligionslehrer, daß der Prinz jogar „ver: 
ſchiedene Reden von Papſt und Geiftlichkeit zu reden anfange, vieles 
nur leichthin achte und wenig Eifer zeige.” Der Ajo wußte fich 
wohl zu erklären, woher dag füme. Hatte ihm dod) am 4. März 
d. 3. Franz jelbjt erzählt, daß der Prediger jchlecht gepredigt und 
Manfredini habe lachen gemacht wegen jeiner gegebenen Beifpiele. 
„Sc antiwortete nichts, jondern zeigte mich verwundert.“ 

In dem hochheiligen Sacramente de3 Altars hat der Heiland 
die Neichthümer feiner göttlichen Liebe gleihjam erjchöpft. Die 
Stunde, in der es der Chriſt zum erjtenmale empfängt, iſt ihm Die 
heiligjte und wenn die Erjtcommunion mit entjprechenden Feierlich— 
feiten umgeben und von einer herzlichen Ermahnung begleitet wird, 
jo Hinterläßt fie dem Herzen einen Segen der Erinnerung, der nicht 
jo leicht feine Kraft verliert. Für Franz erjchien diejer weihevolle Tag, 
als er zehn Jahre zählte, im Mat 1778; Ferdinand ging am 
27. März 1780 zur eriten hl. Communion. Die Prinzen empfingen 
die heiligen Sacramente der Buße und des Alters regelmäßig dreimal 
im Jahre: zu Neujahr, am Feſte des hl. Aloyſius und zum Portiuncula 
Ablaß. So heißt es zum 1. Auguft 1780: „Nachmittags führte die 
Herren nad) St. Eroce, den Ablaß zu beten." Am 1. Januar 1781 
verlangten Franz und Ferdinand, ihre Andaht am folgenden Tag 
zu machen. „ALS ich aber wahrnahm, daß beide jehr diſtrahirt, 
redete jelben zu und fuchte ihnen die Größe des Gejchäftes vor 
Augen zu legen. Franz verlangte, e3 zu verjchieben." Am 20. Juni 
diejes Jahres fing Franz nach) der Lection von Riedel mit dem Ajo 
von jelbit den Discurs an, daß er fünftigen Tag jeine Andacht 
verrichten werde. „Ich profitirte dieſe Gelegenheit, machte jelben 
einen ftarfen Discurd. Er ging in Alles ein, antwortete mir jehr 
gut mit Grund und Ueberlegung und jchien, wenigjtens in Ddiejem 
Augenblid, etwas gerührt zu fein.“ Der Ajo beflagte ſich wieder- 
holt beim Großherzog, daß Franz nicht mit der für jein Alter genug- 
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jamen Andacht und Empfindung die Hl. Sacramente empfange. Als 
er daher zu Allerheiligen wieder jeine Andacht verrichtete, führte ihn 
der Vater „jowohl vor- als nachmittag allein mit jich in die Kirche”. 
Uebrigens bemerkte der Ajo zu jeiner Befriedigung, daß um die 
Beichtzeit herum „die Herren ganz jtill und eingezogen waren“. 
Während bisher die beiden Prinzen nur vom Fenſter aus die Frohn— 
leichnamsprozeſſion, welche vor dem Palaſte vorbeiging, mit Theil- 
nahme begleitet hatten, gingen jie 1779 zum erjtenmale mit derjelben 
in der Pfarre, und befahl die Mutter, jie an Sonn= und Feiertagen 
nachmittags in die Andacht zu führen. Der Ajo verficherte, er habe 
blog Befehl erwartet und wünjche, daß es mit Andacht gefchehe. 
Am 23. und 24. März 1780 konnten die Stunden nicht gehalten 
werden, „wegen der Geremonien in der Charwoche, zu welchen Franz 
ging“. Zu diejer Zeit fing Franz einen neuen Brauch an. Um zu 
zeigen, daß er recht vom Herzen bete, jeufzte er. Natürlich redete 
ihn der Ajo deswegen jogleih an. Einjtmals Hatte er bei der Mefje 
gar nicht gebetet, jtetS herumgejehen und auf andere Sachen gedacht. 
„Sit ſtets auf der nämlichen Seite in jeinem Betbuche geblieben, 
hat aber, um glauben zu machen, daß er Ieje, ftet3 die Lefzen be- 
wegt.“ olloredo, der etwas rückwärts Iniete, merfte e8 und gab 
ihm eine jcharfe Lehre. „Ich predigte ihm eine ganze Stund. Er 
war aber gar nicht gerührt, ſagte einigemal: Sch glaub’3.“ 

In Latein unterrichtete Meiſter Zac) wie bisher mit Eifer und 
Erfolg. Der Ajo jtellte ihm zu Beginn diefer Periode das Zeugniß 
aus, „daß die Herren viel profitirten”. Sie mußten fleißig aus den 
drei Sprachen in diejelben überiegen. Le premier jour de l'année 
toute la Noblesse va faire sa cour au Souverain et à la famille 
royale überjegte $ranz: Ineunte prima anni die omnis nobilitas 
vota et supremo prineipi et augustissimae familiae solvit. Der 
Meiſter verbejlerte: Calendis Januarii universus nobilium ordo 
aulico eultu vel officiosa consalutatione supremum principem 
ejusque regiam familiam prosequitur et fausta et felicia omnia 
adprecatur. Bald wurden längere Aufjäge überjeßt, z. B.: Leben 
Karls I. und II. von England, Eugens von Sav., Melito’s von 
Sardes, de3 Hl. Friedrich) von Utrecht, Socrates, Briefe. Bei dem 
folgenden Stüde find in Klammern die Beljerungen des Lehrers. 
„Freund. Sie jehen, daß ich Wort halte. ch verjprach bei meiner 
Abreife, je zumeilen von dem Ihnen Nachricht zu geben, was mir 
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merhvürdig und Ihnen noch unbekannt zu fein jcheinen wird.“ Amice. 
Vides, me tenuisse (solvisse) fidem. Abiturus promisi, aliquando 
tibi notitias perfacere (scribere), quae ignota tibi memoratuque 
mihi videantur (videbuntur) digna. Franz überjegte aud) aus Vergil 
und am 29. Juni 1777 Hat er „einen lateinischen Brief jehr hübſch 
concipirt“. Dagegen billigte e8 der Ajo nicht, daß Manfredini ihnen 
um dieſe Zeit „Bejchreibungen Ciceros“ vorlas. „Objchon er jagt, 
daß die Herren zu viel occupirt; wenn es mach feinem Guſto, jo 
findet er nicht, daß dies eine fjtarfe Occupation und daß fie wenig 
im Stand, dieje Leſung zu fallen und zu verftehen.“ Für die folgenden 
zwei Jahre wird wiederholt angemerkt, daß fi) „die Großen“, be- 
jonders Franz, „mit Ueberjegen und Gopiren aus Livius unterhalten 
haben“. Es gab ihnen dazu wohl aud) die Behandlung der Ge- 
ihichte Anlaß. Im Winter 1779 arbeiteten die Prinzen jo fleißig 
Dvid, daß Franz „ganz gut“ überjegte. Dagegen bejchwerte fich der 
Meifter Zac) im April 1780, daß die Herren wieder anfingen, „eine 
Sprach unter fich zu reden“. Der Großherzog maß aber der Sadıe 
nur die Bedeutung einer „SKinderei“ bei. Mehr focht den Ajo bald 
darauf ein anderer Fall an. Zach hatte dem Prinzen auf eine Arbeit, 
die weniger gut ausgefallen war, „ein übles Zeichen gejegt“. Da 
jagte Franz „im Zorn mit Schmerz vermischt“: „Alles verfolgt mic), 
verläßt mich, iſt mir feind, man quält mich; ich habe nur noch einen 
guten Freund, auf den ich mic freue. Wie doch zuvor Alles mit 
mir zufrieden war, nun fann ich Niemandem mehr recht thun. Wenn 
ih einen Meijter eintreten jehe, jo vergeht mir jchon die Luft und 
verliere ich die Courage. Einer muß jpringen. Ich habe einen 
harten Kopf wie Holz“; dabei jchlug er auf den Tiih. Ueber 
dieſes Vorkommniß war der Vater „verwundert“, jchrieb aber das 
Meiſte Hohenwarth zu, da er die Herren früher jo gelobt nun aber 
meiſtens mit ihnen greinte, auch öfters üble Art hätte, „mafjen jeine 
Ammonitiones jtet3 geitichelt find“. Diejer fünne eben jener jein, 
den er los haben möchte. Die Aufklärung über die ganze Scene 
brachte der Ajo aus Ferdinand heraus. Franz habe ihm wieder- 
Holt im tiefiten Vertrauen gejagt, er habe einen einzigen Freund, 
und das jei Manfredini, Eolloredo fünne er nicht leiden. Der Ajo 
jagte num zum Großherzog, er wifle für feinen Theil mehr als genug, 
daß er nämlich der jet, den Franz weg haben wolle. Der Grof- 
herzog wollte die Sache nicht weiter verfolgen, man dürfe fie nicht 
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anders nehmen als was ſie ſei, eine bloße Kinderei. Colloredo drängte 
ihn aber ſogar brieflich. „Das Beſte der Sache als meine ſelbſt— 
eigene Ehre iſt darunter und es könnte heute oder morgen zu ver— 
ſchiedenen Sachen Gelegenheit und Anlaß geben.“ Weil Franz mehr 
Egard auf Manfredini habe, müſſe er wiſſen, was ihn auf dieſen 
Gedanken gebracht, und würde untröſtlich ſein, wenn der Großherzog 
vermuthete, er wolle bloß eine Komödie ſpielen. Endlich geſtand 
Franz der Großherzogin, er habe allerdings oft darauf gedacht, wie 
er es bewerkſtelligen könnte, daß Einer ſpringe, und dies ſei Riedel. 
Dabei blieb er trotz aller Zureden der Großherzogin, er könne nicht 
leiden, daß er ihn öfters geſtichelt und daß er ſelbſt bei der Lection 
Kinderei treibe. Er hätte ſonſt nichts, wäre mit Allen zufrieden, habe 
über Keinen zu klagen; die Lectionen von Serolle und Louis ſeien 
ihm zwar auch nicht die angenehmſten, gegen Colloredo habe er nichts. 
Nun verſtand ſich der Ajo mit dem Großherzog. Er wiſſe, Franz 
habe gegen Riedel „etwas Verborgenes“, obſchon er ſich mit ſelben 
und gegen ſelben gut zu ſein zeige. Und doch ſei Riedel von einer 
ganz beſonderen Geduld, mache auch ſeine Lectiones gut. Der Groß— 
berzog bat jchlieglich Colloredo, er jolle Riedel präveniren, daß er 
jolle Franz gewinnen. Unter Einem mahnte der Großherzog Franz 
und Ferdinand, ſie jollten jich jeto bejonders befleißen, jich in der 
Sprache fejt zu machen, weil es nothwendig würde, andere Studia 
anzujegen, bejonders Philojophie, worauf Franz fragte, was das jei 
und wer fie geben werde, ob wieder ein Deutjcher; „das beſte wäre 
ein Wälliicher“. Zac) wurde vom Großherzog aufgefordert, Autores 
fleißig zu lejen und von Horaz und Bergil überjegen zu laſſen. Das 
geichah, und zwar jo, daß Franzens Uebertragung von Horaz Satir. 
I. 9, Oden II. 10, 12, 7, 4, 1, 22, 21, 16, 20, 3, nicht zu viele 
Ausbefjerungen des Meiſters nothiwendig gemacht hat. Im September 
(1780) gab der Souverän dem Ajo zu verjtehen, daß Zach nun mit Latein 
aufhören fünnte, da jeßt der Unterricht in Philojophie beginnen müffe. 
Als aber der Ajo entgegnete, daß Franz zwar das Meifte von den 
Autoren verjtehe, allein jicher nicht lateinijch reden oder etwas auf: 
jeßen fünne, wurde Zac) bedeutet, daß er neben der Neligion doc 
noch das Lateinijche continuiren könne. Der Ajo juchte dieſes Stu— 
dium zu beleben, indem er Franz beim Spazierengehen auf die gelejenen 
Autoren brachte und fich aus denjelben erzählen ließ. „Ich ſuchte ihn 
aber nicht zu lang aufzuhalten, damit man ihn jtet3 bei Gutem erhält.“ 
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Der Gedanke an Serolle und ſeinen Unterricht war für Collo— 
redo jedesmal qualvoll. Im März merkt er an: „Serolle macht 
nad) Allem ihm jo oft Gejagten neue Uebel. Er läßt die Herren 
jelbit nichts arbeiten, jagt ihnen Alles ein und macht es jtatt ihrer. 
Beide find auch jehr in der franzöfiichen Sprache, jowohl im Leſen 
al3 Schreiben, zurück.“ Aehnlich ließ ſich im Auguft der Großherzog 
heraus: „Die Lection Serolle ift jo viel al3 wenn fie gar nicht ge= 
halten würde.” Der Ajo griff daher jelbjt ergänzend ein. E3 mußten 
Franz und Ferdinand wöchentlich dreimal kleine Briefe franzöfiic) 
und wälliich mit genauer Angabe des Datums in ein Bud) eintragen. 
Die Wahl des Stoffes war frei; die Nachſchau und Correctur übte 
Colloredo jelbjt, und fie wurde jehr ftrenge geübt. Auch aus Dante 
überjegte Franz und eriuchte den Ajo um „Anmerkungen“ dazu, mit 
denen diejer auch nicht zurüdhielt. Er verlangte vom Prinzen, dal 
er eben jolche Anmerkungen mache, „diejes aber befolgt er nicht gern“. 
Sehr begeijterte beide Prinzen Taſſo, aus dem Manfredini und Collo— 
redo ihnen vorlajen. Es fam vor, daß der eine und der andere vor 
Enthufiasmus und Aufregung darüber nicht jchlief. 

Beim Reißmeiſter Magni arbeitete zu Zeiten „feiner nicht“. 
Der Ajo ſelbſt erwijchte fie einmal, wie fie dem Meiſter Brodfügel- 
chen in die Perücke warfen. Uebrigens trug Manfredint im Juni 1751 
zwei Köpfe, die fie gemacht, bewundernd herum und zeigte fie jogar 
den Eltern, „jo die beiden Herren ganz jtolz machte”. Die Prinzen 
„zeigten Freude“, auch Bilder im Zimmer zu copiren. Man bat von 
Franz noc) 26 Zeichnungen aus diejer Zeit.! 

Wo Sinn für die Muſik herrſcht, wird fie manche freie Stunde 
des Jünglings auf edle Weije füllen; ja fie kann Gefühlsbeitimmungen 
verurjachen, welche der bevorstehenden Thätigfeit eine mächtige Anregung 
geben können. Franz hatte die erite Stunde im lavierjpiel am 
21. November 1779. Der Großherzog hatte e8 den Prinzen frei- 
geftellt, wenn einer feine Freude zur Mufik hätte, die dafür angejegte 
Stunde anders zu verwenden. Doc bejtand eben darin „ihre größte 
Unterhaltung, beim Clavier zu tändeln“. Franz begehrte auch öfter 
nach einer Lection üben zu dürfen und brachte es jo weit, daß er 
nad) dem Urtheile des Ajo, December 1780, „ganz ordentlich” Klavier 
ipielte. 
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Wer weiß, daß junge Herren über Pferden häufig ſogar ver— 
geſſen, was früher Gegenſtand ihrer innigen Theilnahme war, wird 
Franzens Freude ermeſſen, als es 1777 hieß, er ſolle im nächſten 
Jahre reiten lernen. Doch verzögerte ſich dies bis in den Herbſt 1779. 
Endlich am 6. October ſollte er zum erſtenmale das Pferd beſteigen. 
„Nach Tiſch wurde Franz auf ein altes Reitpferd des Großherzogs 
geſetzt, durch zwei Reitknechte herumgeführt im Schritte. Der Groß— 
herzog ſelbſt ſuchte das Pferd zu treiben. Er hat ſich weniger, als ich 
vermuthet, gefürchtet.“ An Alexander und ſeinen Bucephalus erinnert 
dieſe Scene allerdings nicht. Aber fleißig beſuchte von nun ab Franz 
die Reitſchule. Der Ajo war in ſteter Angſt. Denn einestheils ſaß 
Franz anfangs immer „ſteif mit Hand und Fuß“ auf dem Pferd, 
andrerſeits wagte der Reitlehrer im Freireiten zu viel, und waren die 
Pferde „ſo breit und ſcheu“, daß der Ajo immer fürchtete, es werde 
einmal ein Unglück mit Franz haben. Noch dazu trieb Reitlehrer 
Gloria ohne weiters Franzens Pferd im Freireiten rückwärts, ſo daß 
es einmal in Gegenwart des Ajo zurückgefallen ſein würde, wenn es 
nicht ein Reitknecht aufgefangen hätte. Colloredo und Manfredini 
ſagten gleichmäßig, ſie wollten gar nicht mehr zuſehen, ſie baten den 
Reitlehrer, das Pferd nicht ſo zu jagen. Dagegen meinte der Groß— 
herzog, es mache nichts, wenn Franz ein paarmal vom Pferde falle, 
er werde den Hals nicht brechen. Wiederholt redete der Ajo dem 
Reitlehrer ernſthaft zu, er ſolle Franz nicht ſo jagen, mehr Acht haben, 
auch könne man nicht ſehen, daß er immer wieder das ſcheue, unſichere 
Pferd habe. Allein ebenſo oft betheuerte jener, keine Pferde für die 
Herren zu haben. Endlich im Juni 1781 fand Colloredo, daß die 
Reitſchule beſſer in Ordnung gehalten ſei. 

Was der große Denker der Griechen als die ethiſche Bedeutung 
des Dramas bezeichnet, daß es die Affecte reinige und das Gemüth 
erhebe, das gilt vom Geſammtgebiete der ſchönen Künſte. Ihre 
Kenntnißnahme ſchärft das Auge, läutert die Empfindung, veredelt 
den Geiſt. Die Kunſt wirkt veredelnd, gibt dem Streben nach Be— 
friedigung Mittel an die Hand, übt großen Einfluß auf das Staats— 
leben. Welche Stadt vermöchte aber mehr Anregung zu bieten als 
das italienische Athen, Fiorenza, mit Necht la Bella genannt. Den 
Großprinzen Franz führte der Ajo zum erjtenmale am 18. November 
1779 in die Galerie. Er gedachte, fie mit dem Prinzen vorerft 
wiederholt nur obenhin zu bejehen, bis er ein wenig Kenntniß und 
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Luft zu einer oder der andern Sache befomme, wo ihm dann Alles 
gründlich und mit Ordnung gezeigt würde. „Er jchien eine Freude 
zu haben, machte eine und andere ganz gute Frage und benahm fich 
ganz gut.“ Schon nad) zwei Tagen wurde auf Wunjch des Prinzen 
diejer Gang wiederholt. Er hielt ſich diesmal jchon mit bejonderem 
DInterejje beim Antiquitäten-Gabinet auf, wo ihm Abbe Lanzi einzelne 
Stüde erflärte. Ein großer Freudentag war es für Franz, als der 
Ajo am 6. October 1780 ihn in das Archiv führte, um es anzujehen 
und ihn mit Foſſi befannt zu machen, „von welchem er ein großer 
Freund zu jein jagt“. Auch andere Schenswirdigfeiten wurden jegt 
Franz vom Ajo gezeigt. Diejer führte ihn in diefem Jahre noch zum 
eritenmale in den botanischen Garten und ind Naturalien-Cabinet, was 
der Prinz „bejonders verlangt hatte“, im nächjten Jahre fam er unter 
anderem ind „Phyſiſche Gabinet“, ins Archiv diplomatique, in Die 
Zeugfabrit des Großherzogs, für die er aber dem Mjo zu wenig 
Sntereife und Berjtändnig an den Tag legte, obwohl er dahin zu 
fommen begehrt hatte. Einläßlih) wurden dem Prinzen auch die 
Kunstwerke der Kirchen erklärt. Er hatte bejonders viel Theilnahme 
für j. Maria novella, welche ja aud) Michelangelo jo ſchön fand, 
daß er fie jeine Braut nannte. Am 1. April 1781 führten der Ajo 
und Manfredint die Prinzen durch die porta Romana, „wo Carré 
war und ein großer Zulauf von Leuten und Wagen, jo daß jelbe, 
ohne daß ihnen die Wacht Pla machte, kümmerlich durchfonnten“. 
Dagegen zeigten ſich etwa bei einem Corſo jelbjt die größeren Herren 
„ungeachtet öfteren Zuredens gegen Jedermann ganz fremd“. Negel- 
mäßig bejahen „alle zujammen“ die glänzende Beleuchtung des Domes 
zum Johannisfeſte. Im Jahre 1781 ließ der Großherzog jeinem 
älteften Sohne jogar die Ehrenfreude, den Corjo an dieſem Tage 
anzufangen, „mallen jonjt feiner von den Herrichaften dahin fomme“. 
Auch am Peterstage fuhr Franz mit Colloredo in den Corjo, „war 
ganz guter Laune, redete die ganze Zeit“. 

Wenn man mit den wiljenjchaftlichen Fortichritten des werden- 
den Jünglings Franz nur zufrieden fein kann, jo gilt das auch von 
jeiner Charakterentwidlung. Doc war dies das Werf vieler Mühe. 
Unter den Mängeln, die den Ajo anfochten, war der, daß Franz, der 
jehr wohl einjehe, daß ihm nicht zuftehe, bei Kindereien der Geſchwiſter 
mitzuthun, es doch nicht über ſich gewinnen fünne, ſich derjelben zu 
enthalten. Als der Ajo in diefem Sinne dem Bater des Prinzen 
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berichtete, ſchien es derjelbe „zum Theil in Zweifel zu ftellen”. Doch 
ärgerte fich Colloredo noch nad) Jahresfrijt, daß Franz mit den Ge- 
ihwiitern nach Tiſch jo indisch jpielte. „Es ift nicht zu glauben, 
was Franz noch für eine Freude Hat, kindiſch zu thun und fich mit 
Bagatellen aufzuhalten, fennt ganz wohl, dat es feinen Jahren nicht 
angemeſſen, fann und will nicht über fich gewinnen.“ ine beliebte 
Ktinderei war es zu diejer Zeit, mit dem Lichte zu tändeln, am Kamin 
„zu feuern“. Im Januar 1780 hätte er dadurd) bald einen Brand 
angerichtet. Der Holzforb nahe an der ausjpalirten Wand brannte 
fichterloh, die Dienjtleute Löjchten und jelbjt die Hoheiten eilten herbei. 
Der Vater nahm dies als „eine Umüberlegung“ nicht allzujcharf, 
die Mutter aber verwies es „mit jehr heftigen Ausdrücken“. Einjt- 
mals bliejen nad) dem Mittageſſen die Heinen Herren mit Papier 
wie auf Injtrumenten. „Franz dirigirte Alles und hatte die größte 
Freude dabei.“ Als der Ajo in mehreren Unterredungen mit dem 
Großherzog darüber Hagte, daß Franz zu ſolchen Stindereien neige, 
fiel ihm endlich der Großherzog ärgerlicd) in die Nede mit den Worten, 
„das iſt der Effect der Weiber“. Er habe erit unlängjt mit der 
Herzogin von Mailand einen Disput gehabt, weil fie der Kaijerin 
zu Gefallen behaupten wollte, es jei bejler, wenn man die Kinder 
nicht jo bald von den Weibern nehme. Der Ajo erwiderte, die 
Hoheiten fünnten wohl von jelbjt einjehen, was das Beſſere, da 
Leopold jetzt fait feine Mühe koſte und dem Franz noch lange das 
indische Wejen und all das anhängen werde, was ihm bei den 
Weibern vorgeplaudert worden jei. 

Jeder weile Erzieher gönnt jeinen Zöglingen Frohfinn und freu— 
dige Stimmung gerne; doc) Uebermuth thut niemals gut. Colloredo 
fam in die Lage, an Franz das eine und das andere zu beobachten, 
Als ihm Carl einmal das Licht nicht wollte anzünden laffen, fuhr 
er ihm erzürnt mit dem Brennenden ins Geficht „und machte ihm 
eine Wunde“. Da jprang der Vater, der dies gejehen, erzürnt auf, 
nahm ihn beim Arm und jagte: Das ijt zuviel für den Großen 
gegen einen jo Kleinen. Das muß die Mutter wiljen und führte 
ihn gleich zu ihr. Franz war unglüclich, tief bejchämt und that der- 
gleichen, zu weinen. Die ſchwerſte Strafe aber, die über ihn, aller- 
dings nur einmal, verhängt wurde, bejtand darin, daß er vor dem 
Soupé „in Einzelarreit in ein Zimmer abgeführt wurde”. Er hatte 
nämlich Leopold geitoßen und ihn zu Boden werfen wollen. Leopold 
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hatte damals jeine nedijche Zeit. Deshalb vergriff ſich Franz bald 
wieder an ihm. Diesmal wirkte der Ajo auf die Ehre. Es fei wohl 
eine Schande, fi) mit dem Kleinften in Händel einzulajfen. Das 
wirkte für immer. Als bald nachher Manfredini Ferdinand fragte, 
wa3 er mit den Kindern thun würde, die er abzeichnete, wenn fie 
febendig wären, und diefer antwortete: gut erziehen und ihnen alles 
Gute beibringen, was der Graf und Sie uns jo oft jagen, war 
Franz zwar „ganz jalour über diefe Ned“, beherrfchte fich aber. Ja, 
er hatte jeine Brüder jo gerne, daß er mitunter ganz und gar un= 
ſchuldig büßte. Als diefe im August 1779 ,Tiſch, Seffel und Alles 
untereinander warfen“, hieß es gleich, der Weltere hätte gejcheidter 
jein jollen. Er wurde in die Strafe gejeßt und ihm „eine lange 
Predigt“ gehalten. Zu einer handgreiflichen Züchtigung brauchte es 
bei ihm nie zu fommen; es fcheint dies nur bei Carl nöthig gewejen 
zu jein, den der Großherzog einigemal „gut“ in das Geficht ſchlug. 
Denn auc Carl war zu dieſer Zeit le. Er lachte Franz, der 
gefallen war, aus, weshalb ihn diefer beim Schopfe nahm. Die 
Großherzogin wollte e8 aber nicht dulden, daß er fich zu jehr den 
Brüdern über glaube, machte ihm daher eine Lehre, „mafjen er fich 
angewöhne, jeine Brüder zu corrigiren und ſich in Allem vorzu- 
ziehen“. Ferdinand durfte wegen feiner Kränflichkeit lange Zeiten fein 
Obſt ejien. Doc) jein guter Bruder Half über ſolche Entbehrung 
gewöhnlich glücklich hinüber. Einmal, als er ſich (im September 1780) 
wieder, „Die Hand wie geballt im Sad”, an dem Ajo vorbei drückte, 
fragte diejer theilnahmsvoll, was er denn wieder jo großes Verbor— 
genes im Sade habe. Franz wurde roth und jchwieg, aber aus der 
Taſche blickten verrätheriſch Pfirfiche und Weintrauben heraus. So 
liebevoll hier Franz für den Bruder jorgte, jo gab's doc) zuweilen 
auch Händel zwijchen ihnen, nicht jelten wegen der Tyedern. Einmal 
fuhr er ihm jogar mit dem Bleistift über eine Nechnung, „jo Fer— 
dinand jehr gejchmerzet“. Aber fie waren gleich wieder verglichen. 
Ueber feine gejchnittenen Schreibfedern wachte Franz überhaupt mit 
Eiferfucht. Der Ajo bediente fich ihrer öfters, ohne zu fragen. Dem 
vorzubeugen, legte fie Franz täglich wo anders hin. Ferdinand ver- 
rieth dies. Auch ein anderes Mal half Ferdinand dem Ajo aus der 
Berfegenheit. „ALS ich die Leſung machen wollte, fand fi das Buch 
nicht; es war verſteckt.“ Sonjt waren dieje beiden Schulfameraden 
auch einig zu mancher Schelmerei. Meiſter Louis und Manfredint 
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beflagten fi) beim jo, daß Franz und Ferdinand eine eigene 
Sprache jprechen. Franz geſtand endlich (April 1780), daß fie in 
der That „ein Neden zujfammen entrichtet und eine Sprach compo- 
nirt hätten“. Da fi) der Ajo Mühe gab, „die eigene Sprach“ zu 
fennen, ließ jchließlih Franz Alles jehen, was fie zujammengejeßt. 
Eolloredo mußte befennen, „nicht übel“, nur jehe er nicht gerne, daß 
fie fi) angewöhnten, dies zu Spielereien zu gebrauchen. Dennod) 
hatte drei Wochen jpäter Manfredini mit Ferdinand einen Handel, 
weil er fi) mit Franz „durch Zeichen“ unterredete. „Beide großen 
Herren wilfen Jedem, wie fie etwas von ihm erhalten fünnen, etwas 
Schönes zu jagen oder von ihren Arbeiten zu erzählen. Es fehlt 
ihnen nicht an Geilt und fie wiljen jehr gut, zu ihrem Zwecke zu 
fommen, wenn man ihnen nicht vorbaut.“ 

Strenge hielt der Ajo bei jeinen Zöglingen auf Wahrhaftigkeit 
und unnadjfichtig tadelte er auch die leijeite Verlegung derjelben. 
Als Franz wieder einmal, da er Studium hatte, tändelte, wollte er 
den Ajo glauben machen, „daß er noch fo fleißig gelernt“. Doc 
diefer nahm den Fall ernft, ftellte „die Verſtellung“ aus und machte 
eine Ermahnung. Ein anderesmal hatte er Luft, Bilder aus der 
Encyelopädie anzujehen. Als Manfredini dies als Beitverluft hin- 
jtellte, erwiderte er: „Sch wollte juft arbeiten gehen.“ Colloredo 
empfand diefen Fall jo jchwer, daß er gegenüber dem Großherzog 
bervorhob, bei Franz zeige fich, je mehr er in Wig zunehme, um: 
jomehr auch die Kunft, ſich zu verftellen. „Er fann aber nie aus: 
langen, weil er jtet3 und umjomehr beobachtet wird, um ihm zu 
weifen, daß er uns nie anführen kann.“ Bald nachher war der 
Ajo mit dem Prinzen auf der Reitſchule. „Selber war juft in jehr 
guter Laune. Ich profitirte dieſe Gelegenheit und machte felben 
eine Ermahnung und Vorftellung über jeine Fehler, bejonders wenige 
Application, Gleichgiltigkeit über Alles, jo man felben jagt, Freude 
zur Kinderei, Verftellung auch im Mindeften, wenig Charakter, Einficht 
des Guten, fo man mit ihm wirfen will, und wenig Ueberlegung 
in all jein Handeln und Thun. Gelber hört Alles ganz gelafien an, 
was man ihm jagt, ift aber allzeit gleich wieder das eigene.“ Doc) 
auf die Dauer blieben Ajos Bemühungen nicht vergebens. Maria 
Ehriftine ftelt „allen Brüdern“ das Zeugniß aus,! „daß fie, 
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erzogen mit einem geraden und ehrlichen Charakter, unfähig find 
jeder Lüge und jeden Truges“. 

Ganz dem Charakter des werdenden Jünglings entiprechend 
fonnte man bemerken, daß Franz gleich neben Aeußerungen von 
findiihem Wejen eine hohe Art annahm und fih ein Mir gab. 
„Stanz nimmt auf einmal einen jehr hohen Ton an, jedoch ift 
jelber noch gehorfam; gegen jene aber, jo jelben nicht zu impo— 
niren willen, ift er mit empfindlichen Antworten und Ausdrüden 
verjehen. So oft al& ich es merke, vermahne jelben; alle Herren 
icheuen mich, ſonſt aber haben jelbe wenig Sorg und Aufmerkjamteit 
für die Anderen. Jeder Meifter jucht, nicht in Handel mit jelben zu 
fommen.“ Colloredo machte auf dieje Fehlbildung im Charakter 
Franzens auch die Hoheiten aufmerfjam. Wenn man ihm etwas 
jage, jo wolle er ſich den Anjchein geben, als habe er nicht gleich 
gehört, oder er zeige ſich unwillig. Auch gewöhne er ich eine jehr 
trodfene unangenehme Art an und üble Manieren in allen fleinen 
Handlungen. „Ic gejtatte ihm das nicht, da aber Manfredini zu 
nachſehend, iſt wenig Wirkung.“ Als in diefer Sadje Colloredo 
einmal den Prinzen dahin zu führen juchte, daß es für Jedermann, 
bejonders aber für einen großen Herrn, gut und lobenswürdig jei, 
wenn er im Bejtrafen die Güte der Strenge vorziehe, billigte er es 
zwar, jette jedoch ganz in tono decifivo bei: „wenn es jich nur 
allzeit thunm läßt.“ Den Ajo berührte es auch nicht angenehm, daß 
Franz, als er ihn im Juni 1780 zu Thurn führte, um ihn zum 
Namensfeſte zu beglüdwünjchen, und ihm die Lehre machte, er jolle 
jih gewöhnen, Leuten, bejonders jo bei ihm Verdienſte hätten, 
etwas Angenehmes zu erweijen, erwiderte, er thäte es recht gerne, 
und mit ziemlich hohem Tone beijeßte, die8 werde ihn wohl jehr 
freuen. Nicht minder bedenklich mußte e8 machen, daß Franz anfing 
ichnell über Menjchen abzuurtheilen, wie denn Louis erzählte, daß 
er über Gardinal Migazzi gejchmälet und ihn einen Lümmel geheißen 
babe, jagend, er kenne ihn und Habe ihn hier gejehen. Der Ajo 
reihte da3 den Reden und Kraftworten an, die der Prinz von Man- 
fredini aufgefangen habe. Am 26. Februar 1781 fonnte aber der 
Ajo dem Großherzog mittheilen, daß, während Ferdinand zu nichts 
Ernjtem und Carl ſtets voll Kinderei jei, Franz ji) ändere. „Er 
"at weniger und jeltener Verſchmach, zeigt auch jeltener Verftellung. 

iſt mehr Teutjelig und ſchickt ji ganz gut.“ 
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Der Ajo ſtellte jeine Prinzen, insbejondere Franz, auch abjicht- 
{ih auf Harte Geduldproben. „Ich muß öfters juchen, der Herren 
Humor zu probiren, daß fie auch etwa annehmen, was ihnen 
migfällt ; ich badinirte Franz, der zulegt wohl etwas böje wird, aber 
e3 nicht mehr ausbrechen läßt." Franz machte nicht geringe Fortjchritte 
in der Auffafjung von fittlihem Streben. Es freute den Ajo, als 
er ihm im Juli 1779 mittheilte, er habe eine echte Freude, daß 
er fi eines Verſchmach wegen, jo er über eine Ermahnung Man— 
fredini’S gehabt, überwunden. Er wolle jolches bei allen Gelegenheiten 
ausüben. Doch Colloredo Hatte bald wieder zu Klagen, daß, wenn 
man auf der einen Seite gewinne, es auf der andern Seite gebreche. 
Er gab einem Armen ein Almoſen, der es einem andern zeigte. Franz, 
der dies merkte, jagte: Sehen Sie diefen Gebrauch, jobald man 
einem was gibt, jo iſt jchon ein Anderer, jo ein Theilchen davon 
fordert. Der Ajo erwiderte, es jei traurig, Alles jtet3 auf üble 
Weile auszulegen, es jei dies für Niemanden, am allerwenigjten für 
einen großen Herrn; man jolle Lieber allzeit gut denfen. Es ergab 
ih bald die Gelegenheit, Hierauf zurückzukommen. Golloredo und 
Manfredini gingen, ſich unterredend, im Zimmer auf und ab. Franz 
muthmaßte, daß jie von ihm redeten, und war gleich jo bejorgt, 
daß er an Manfredini jogar einen Brief jchrieb, wie es ihm wehe 
thue, daß man jo wenig Vertrauen in ihn habe und rückwärts über 
jeine Fehler jchmäle, wo ihm lieber wäre, fich jelbe im Angejicht 
ausgeftellt zu wiſſen. Natürlich zeigte ihm der Ajo Kar, was Miß— 
trauen verurjachen könne. Dagegen jtellte der Vater am 9. Augujt 
die Behauptung auf, Franz jcheine ein wenig zu incliniren, ein hartes 
Herz zu befommen und Hart zu fein. Er müſſe jedoch befennen, 
daß ihm lieber wäre etwas mehr davon als in allem jo faible zu 
fein, „weil mit Duritie man etwan Einigen hart thun könne, mit 
faible aber jehr Vielen.“ Wenige Wochen nachher nahın Franz den 
Ajo nad) der Lection Serolle beijeit3, er habe mit ihm Ernjthaftes 
zu reden. Ganz aufrichtig erzählte er nun, wie er Manfredini 
gefragt habe, ob Baron Thugut ein großer Mann jei. Diejer habe 
ihm gejagt, wie er jelbjt nie werden fünne, da er öfter von dem 
Einen oder dem Andern einen widrigen Begriff ſich forme, voll 
Eitelfeit jei; er habe ihm dann vorgehalten, daß er vor ein paar 
Zagen Laguſius gerufen, damit er ihm bei der Lection zuhöre. 
Darüber jei er jehr böje geworden. Der Ajo bat ihn, fich feinen 
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jähen Charakter anzunehmen, auch nie Haß zu haben oder etwas 
nachzutragen. Er belobte bejonders die Aufrichtigfeit, er habe ſchon 
viel gewonnen. Vor einiger Zeit hätte er es nicht über fich gebracht, 
dies zu thun. Er fei auf dem Wege, dieſen Fehler zu verbeſſern. 
Franz betheuerte, dies gar wohl einzujehen. Nicht in gleicher Weile 
wie hierin fallen wir dem Ajo bei, wenn er ſich beflagt, daß Franz 
ohne End plaudere. „Es wird ihm dieſes Schwähen noch mehr 
gewöhnt, da im ganzen Tag Verſchiedenes auch aus den Lehrjtunden 
vorgejagt und Freude gezeigt wird, wenn er viel erzählt.“ 

Der Ajo gab ſich alle Mühe, helfend und befiernd einzugreifen. 
Er bemerkte an Franz einen Zug zu ängftlihem Sparen. Es fand 
fih bald Anlaß zu einer Belehrung. Schon wiederholt hatten ihn 
die Prinzen gebeten, die Porzellanfabrif zu jehen. Endlid am 
9. September 1777 ging er mit allen vier Zöglingen dahin und 
dann mit den zwei Großen, da die Kleinen ſich ennuyirten, in die 
Villa Corfi. An beiden Orten veranlaßte er fie, Geld zu geben. 
„Ic nahm wahr, da Franz, jo jehr farg, ſchon das eritemal nicht 
gerne gab und ſich ermahnen ließ. Als ich das zweitemal feinen 
Geldbentel begehrte, antwortete er, er habe nicht mehr viel und 
ſah mir allezeit auf die Hände, was ich nehmen würde.“ Der Ajo 
behielt den Beutel, um gelegentlich immer wieder aus demjelben zu 
nehmen. Kaum im Wagen, forderte Franz „mit unangenehmer 
Art“ jein Geld. Er befam den Geldbeutel, aber mit demielben 
„eine Scharfe Ermahnung wegen ſeines Geizes“. Er beweije ein 
wenig gutes Herz und gebe bloß, wenn er müſſe oder um ſich zu 
prablen, nie aber wegen des Guten und der Neigung zum Guten. 
„Er börte diefe Ermahnung ganz gut an.” 

Colloredo, der am 25. September 1780 dem Franz das gute 
Zeugniß ausitellte, „daß er jeit einiger Zeit ganz gut, ganz attent ſei“, 
fonnte jich doch dem Eindrude nicht verjchließen, daß er „öfters 
nachdenfend und angefochten“ jet. Er nahm einen guten Augenblick 
wahr, um ihm über die Uriache deiien zu fragen. Franz erwiderte, 
er babe nichts, jo ihn drüde, aber Augenblide, daß er jo in Ge- 
danken fomme, obne etwas Wirfliches zu denken. Angefochten ſei 
er oft wegen jeiner Fehler, welche man ausitelle, und die er zu ver- 
beſſern wünjche, die aber mebr stark jeien als cr. Der Ajo merfte 
ih tags darauf an: „Ach finde, daß Franz wirklich zu viel nieder- 
geſchlagen, ſich Alles anfecbten läßt, nicht um jich völlig zu beſſern, 
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aber e3 nagt jtet3 an ihm.” reundliches und überzeugende Zu— 
reden blieb freilich nie ganz ohne Wirkung. Dod jo oft unfer 
Gewährsmann an Manfredini dachte und auf feine Einwirkung, jo 
begann er auch jchon zu jeufzen, weniger über das, was war, als 
über das, was nicht war. Auch die Jahresbilanz 1780 hat Man- 
fredini verjchuldet: „Die Herren werden nicht gleich gehalten; Man- 
fredini ift auf familiären Fuß. Er erhält fich die Gunft der Herren, 
aber das Gute gejchieht nicht oder wird viel jpäter gejchehen. Ich 
wünjchte nicht3 mehr als von Diejem Dienst los zu werden, in 
welchem feine Ehre fich zu nehmen und nun Alles zu befürchten und 
zu beforgen. Ich muß viel Geduld haben und täglich ſehen, fie nicht 
völlig zu verlieren, finde aber jtet3, Daß weniger weit in Allem fommen 
werde als ich es gehoffet, ja in Bielem werde gar nicht dahin 
langen, weil gegen einander ftreitende Principe. Die Herrichaft 
joutenirt Keinen, jagt den Kindern nichts, zeigt gegen Alle Scheu. 
Viel Zeit redet der Großherzog faſt nicht? mit mir, entichuldigt noch 
öfter Die Kinder oder fieht ihre Fehler für feine Fehler an. Ich 
habe nicht dag Glück gehabt, jo viel bei den Herren an ihrer Ver— 
beilerung zu gewinnen als ic) es gemwünjcht und mir die Mühe ge- 
geben. Viele Sträuße find diejes Jahr gejchehen, jo fich andere 
Jahre nicht zugetragen, bejonders mit Franz. Die Herren, jo an 
Kräften und Sichempfinden zunehmen, werden heftiger, geneigter zu 
antworten, gleichgiltiger über Jenes, jo man ihnen jagt.“ Am lebten 
Tag des März 1781 nahın der Ajo die Gelegenheit, daß der Prinz 
wegen jcharfen Greinens des Hohenwarth wieder ftarf gedrüdt war, 
wahr und führte ihn zum Bewußtſein jeiner Schuld. „Er ging ganz 
gelajfen in Alles ein, fand fich jelbit an Allem Schuld.” Sodann 
redete er ihm im Garten gehend eine ganz Stunde über fein ganzes 
Porträt zu. „Er nahm Alles gut gelaſſen an, ging in Alles ein, 
führte die Urjache vom einen und anderen an und verjprac), ſich 
jehr zu bejjern, geftand mir aber frei, daß er nicht mehr die Ge— 
danken wie vormals kenne, daß fein Vorhaben nicht recht gegründet 
und jehr obenhin.“ In der That bejjerte der Prinz die gerügten 
Fehler bald. Der Ajo konnte am 15. April dem Großherzog jagen, 
daß er eine Zeit her mit Franz bejjer zufrieden, daß er jchien etwas 
nachzugeben, auch nicht mehr jo leicht und jo oft Verdruß zeigte und 
ſich gleich dem vorigen Sommer Sachen in den Kopf jeßte; er ſei 
williger, arbeitjamer, folge ehender und ohne Widerrede, ſei ruhiger 
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in jeinem Innerlichen und meiften® guten Humors. Es jei zwar 
noch nicht? oder jehr wenig gewonnen, aber allezeit etwas, daß er 
zu jagen fich erlaubte. Der Großherzog jchien jehr zufrieden, es 
fünne nicht gleich auf einmal gehen, bejonders bei jelben, er habe 
jelbft auch wahrgenommen, daß Franz fröhlicher. Das meiſte jei 
ihuld, daß er jo lang bei den Weibern war, jo ihm jo viel Sachen 
in den Kopf gejeßt. Im nächjten Monate hieß es, Franz halte an, 
fi zu überwinden, nicht in Scenen auszubrechen, „jo dem Grof- 
herzog jehr anftändig“. Als bei einem Ausgange mit Manfredini 
die Rede auf den Kaiſer fam, wurde Franz plößlich traurig und fagte: 
„Der Kaijer Hat ficher die jchönjten Eigenjchaften.“ ‚Was finden Sie 
für befondere an jelben?* „Gerechtigkeit und Menjchenfreundlichkeit.“ 
‚Sie müſſen ſich auch bewerben um die Gunft und Gnade des Kaijers, 
welchem jehr viel daran liegt, daß Sie auf gute Eigenjchaften gerathen.‘ 
Da fing er an zu weinen und jagte: „O ich werde nicht können; 
ich kenne mich zu wohl. Ich wollte lieber leben und wünfche nun 
zu jterben.“ Und dag wiederholte er einigemal. Als ihm Manfre- 
dini zuredete, ſolche Gedanken jich nicht beifommen zu lafjjen, er habe 
ja Alles: Kräfte, Gejundheit, Talente; was abginge, fünne er fid) 
beilegen, faßte er fich und enwiderte gleich, es jet eben nicht jein 
Gedanke, jo etwas zu willen; dies falle ihm immer in gedrüdten 
Gelegenheiten und finjteren Augenbliden bei. Bald nachher fragte 
Ferdinand beim Frühftüd, „wenn der Kaiſer jtürbe, wer johin Kaiſer 
würde?“ Der Ajo erwiderte: „Zweifelsohne der Großherzog.‘ Franz: 
„Die Großherzogin hat geiagt, der Großherzog werde es nicht an— 
nehmen." „Wer aljo denn“, fragte Ferdinand weiter. Der Ajo: ‚Sohin 
fünnte eine Wahl gejchehen.‘ „Das müßte aljo vom Reich geichehen.“ 
Der Ajo: er Habe jchon gehört und werde es in der Reichsgeichichte 
hören, wie dieſe Wahlen zu gejchehen pflegten. Franz wollte erfahren, 
was wohl für ein Unterjchted zwiſchen Kaijer und Großherzog fein 
würde. Ajo: Der Großherzog jchäbe feine Leute; dies fei ein großer 
Troft und eine Freude für den Diener. Franz, „jo ſtets jehr nach— 
gedenfet“, bemerkte dazu, daß ein gutes Wort auf einen mehr Werth 
und mehr gelte als ein Beutel voll Geld. Anlählic der Beichte zum 
Seite Portiuncula fam Franz „ganz getroffen“ zum Ajo. Er müſſe 
befennen, daß er fich jchuldig wiſſe, jchon wieder eine Zeit mit ihm 
verjtellt zu jein; er habe jchon durch einige Zeit ohne jein Willen 
Verichiedenes gethan und es vor ihm verborgen; er habe fich vorge: 
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nommen, jelbit Alles zu jagen und ficher in das Künftige nichts der: 
gleichen mehr zu thun. Im Einzelnes eingehend räjonnirte er ganz 
gut uud gründlih. „Sch ging dann in einige feiner Fehler ein, 
machte ihm ſelbſt richten und wie wenig er Ernſt ammendete, ſich 
zu verbeffern. Ic wäre gar nicht entgegen, daß er ſich unterhalte 
mit Sadjen, jo jelben eine Freude machen fünnten als mit Anbrin- 
gung einiger Summen; allein es wäre hart, jelben etwas zu laſſen, 
da er einen anderen Gebrauch davon machte. Ich jah, dat er Alles 
gut annahm, auch getroffen war.“ Er bat mich, ihn auf die Probe 
zu ftellen. Ich ftand es ihm zu, ihn zur Prob mit Geld zu ver- 
jehen, „io jelben freute und befriedigte“. „Er war dieſen Tag be- 
jonders gut, willig und folgte auf Alles.“ 

Aus diejen Erjcheinungen bildete jih das Urtheil, daß Franz 
„zur Melancholie inclinire*. Wenn aber der Großherzog die Schuld 
dieſer Nachdenflichkeit auf die Weiber jchob, jo lenkte der Ajo Die 
Aufmerkjamfeit mehr auf Manfredini, der ſich jelbit während der 
Compagnie nad) dem Soupé mit Franz abjondere, gelehrte Discurs 
mit ihm anfange und von einem aufs andere jpringe, „jo gar nicht 
gut finde, maſſen es dem Herren den Kopf anfüllt, Confujion ver: 
urjacht und Gelegenheit zu leerem Schwäßwerf gibt“. Um zur Er: 
haltung de3 Gleichgewichtes der Kräfte bei den Prinzen der geitei- 
gerten Anftrengung und Arbeit entjprechend auch mehr Erholung und 
Vergnügen zuzumwägen, ließ der Großherzog die drei älteren Söhne 
öfter zum Speiſen begehren; „was ihnen große Freude machte”. 
Treudenerreger war nicht nur das Mahl jondern beſonders auch die 
Unterhaltung nach demjelben. Der Großherzog hatte zumeiſt eine 
anregende Unterhaltung bereit, ließ Landkarten, Porträte und Köpfe 
von Päpiten, Kaiſern, Königen, Bilder bringen, auch verjchiedene 
Tabellen, „io zum Unterricht der Jugend in Frankreich herausfommen, 
in welchen aber jehr vieles Ineptes ſteht“, „zeigte überhaupt im Allem, 
wie er verlange, daß die Herren arbeiten und ihre Zeit und Jahre 
gut verwenden“. Da es aber vorfam, daß ſich die Prinzen bei 
ſolchen Mahlen den Magen verdarben, ließen jeit dem December 1780 
die Hoheiten die Kinder öfters während der freien Zeit von 1/,4 bis 
6 Uhr eine Stunde rufen. Unter den Augen der nachfichtigeren 
Eltern ging es oft lebhaft genug her. Als einmal Ferdinand wegen 
Krankheit nicht mitfommen fonnte, erzählten ihm die Brüder, fie 
hätten recht gelärmt, Carl habe jo gejchrien, daß er feine Stimme 
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mehr gehabt und Leopold jo geichwiget, dat ihn die Mutter neuer— 
dings habe einpudern lafjen. Dem armen Kranken that jet aud) 
das Herz weh! Einigemal nahmen die Eltern Franz zu kleinen Nach— 
mittagsipaziergängen mit, von wo jie ihn ein paarmal jogar erit 
„Ipät abends“ nad) Haufe brachten. Seit 1781 309g ihn die Groß— 
herzogin manchmal allein zu Tifche, „um ihn auszufragen“. Mans 
fredint wußte dem Ajo zu berichten, die Großherzogin habe ihm jelber 
gejagt, wie Franz ihr Alles berichte. Wenn er aber über etwas Elage, 
mache fie jich nicht draus. Nicht geringe Anziehungskraft hatte für 
den Prinzen Franz das Cabinet de Phyſique jeines Vaters. Es war 
immer eine große Freude, wenn er ihn in Ddasjelbe mitnahm Das 
Majchinenzimmer, in welchem auch alle Schlofjerwerfzjeuge waren 
und er nicht nur den Vater drechſeln und anjtreichen jehen fonnte 
jondern jogar ein wenig mitthun durfte, befriedigte ihn ganz aus— 
nehmend. Als der Großherzog im Herbite 1777 aus Rom eine 
bejonders funftreiche „optische Maſchine“ erhielt, unterhielt er damit 
die Herren viele Abende. Der Mutter machte es immer wieder 
Freude, den großen und den Fleinen Herren Kupferſtiche zu zeigen, 
darunter auch jolche, die zum Illuminiren preisgegeben wurden, was 
Franz in diejer Zeit noch immer mit Liebe trieb. 

Eine beliebte und auch begünstigte Unterhaltung war nod) immer, 
im arten herumgraben. Dabei gejchah e3 nicht jelten, „daß Franz 
vor Freude und Vergnügen recht tobte“; er liebte es bejonderz, 
Blumen zu ziehen. In reiner Freude über einen fojtbaren Samen, 
der ihm im Glaſe aufgegangen, „zog er diejes aller Orten mit fich 
herum“. Als ihm Leopold das Glas zerichlug, verdroß es ihn zwar, 
„zeigte fi) aber al3 wenn er. gleichgiltig hierwegen“. Im Sommer 
1781 mußte er mit den Brüdern einmal ein minder begründetes 
Spectacl des hitzigen Manfredint über ſich ergehen laſſen, weil fie 
über dem Eifer im Pflanzeneinlegen das Efjen vergejien hatten. War 
Namens» oder Geburtstag eines der Gejchwilter, jo gab es erjt gemein- 
Ihaftliche Gratulation, dann Spiel; auch wohl ein „Heine Feuer— 
werk mit Schiefung einiger Pöller“. Es galt als ein Namenstag: 
vergnügen, daß fie an Carls Tage Landfarten, welche Colloredo 
ausgewählt hatte, Hin und her tragen durften. „Dabei machten fie 
alles Getös, was nur möglich, vauften alle Augenblid“. Der Groß— 
herzog wurde jo bös, daß er mit einem Heinen Staberl auf Carl 
ichlug, ihn beim Arm auf einen Seſſel riß und fihen bleiben hieß. 
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„Sleih aber ließ er ihn wieder los und fing gleich wieder Alles wie 
vorher an.“ „Landkarten auflegen“ war überhaupt immer luftig. 
Noch größere Freude jtand für den folgenden Tag in Aussicht, denn 
der Bater hatte veriprochen, fie bei Uebertragung von Bildern mit- 
arbeiten zu lajjen. Sie machten bereit3 Pläne, wie fie die Bilder 
auseinander klauben, übertragen und anordnen würden. Schon 
fonnten fie den Augenblid faum erwarten, als die Großherzogin 
bat, jie nicht zu dieſer Arbeit zu laſſen; es fünnte ein Unglück ge— 
ihehen. Der Vater jchiekte fie daher ing Zimmer, „jo die Herren 
gar nicht gut nahmen“. Dagegen wurde ihnen veriprochen, daß fie 
nachmittags ihre Zimmer mit Bildern rangiren dürften. Sie „ſchleppten“ 
denn auch mit Freud’ und Lärm die Bilder herum und waren bei 
diefer Arbeit überglüdlid). 

Defter führte die geſammte junge Welt ein Theater auf. Nur 
die ältejte Schwejter vermißte man dabei ziemlich oft, „maſſen fie jtets 
in der Straf”, wie e3 zum 4. November 1777 heißt. Wenn alle 
Geſchwiſter zufammen waren, ging es, wie es in jolhen Fällen zu 
gehen pflegt. „Man kann fie faum einen Augenblid aus den Augen 
fafien, dat nicht gleich Kleine Händel unter jelben entjtehen.“ (24. Juni 
1777). Da es bei den Unterhaltungen etwas gar zu lujtig wurde, 
beiipielSweife Franz und Leopold „in dem gemeinfamen Toben und 
Yaufen“ fielen und jich einen blauen Fleck jchlugen, jeßte der Ajo 
durh, daß auch für dieje Lujtbarfeiten zwei Gruppen, die der Großen 
und die der Stleinen gebildet wurden. Im Franz brach aber immer 
mehr eine ernjtere Stimmung duch. So heißt es im Herbite 1779: 
„tanz allein iſt etwas mehr gehorjam, doc) verſchmäht er es nicht, 
die Brüder zu Kindereien anzuftiften. Was Schmerz und Berdruß 
für mich, jo viel Zeit, Arbeit vermijjet zu jehen. Manfredini fangt 
wieder mehr an als je mit dem Herren gemein zu werden, mit ihnen 
zu jpielen und zu tändeln, jo macht, daß er jelber mehr angehen 
läßt und daf fie um das Ermahnen nichts fragen. Die Herren 
ziehen ihn in Allem vor, wollen jtet3 mit ihm jein.“ 

Schon Plato und Aristoteles betrachteten Mufik ihres äſthetiſchen 
Einfluffes willen als treffliches Erziehungsmittel; fie ift die Sprache 
der Welt. Am Hofe zu Florenz wurde jie von den Kindern gerne 
gelernt, mit Freuden geübt. Sie veranftalteten an langen Winter: 
abenden Concerte. Das erjte führten Franz und Ferdinand mit ihren 
Schweftern Thereje und Marianne in Gegenwart des Meijters am 
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13. November 1780 auf. Auch die Mutter machte öfter mit den 
beiden Söhnen Muſik. Nicht jo lieb war es ihnen, wenn IThereie 
allein den Flügel jchlug und fie das dankbare Publicum abgeben 
jollten; „sie jhwäßten immer mit halbgebrochener Stimme”. Häufig 
beitand, wenn Die Herren und Frauen zujammenfamen, die Unter: 
haltung darin, daß ſie Landkarten und Kupfer anjahen, Farben miſchten; 
es gab aber auch Spiele im Garten und mit Starten, befonders Levöe. 
Als Franz einst mit Manfredini und Ferdinand Tarof jpielte, machte 
Leopold einen unliebjamen Kibitz. Franz, dejien Blatt er auch einmal 
verrieth, fuhr ihn hart an, „wenn er einen Spion abgebe, müjle man 
ihn aufhenfen“. Auch Billard jpielten die Prinzen gerne, hielten ſich 
aber nicht lange in Ordnung. „Es macht ihnen Freude, alle Kugeln, 
jo viele jie finden, zujammen auf dem Billard herumzuſchlagen, jelbe 
heraus zu jtoßen. Grmahnt man fie, jo laſſen fie auf einige Zeit 
nad), johin geht es auf das neue darauf los. Stein Sagen fruchtet 
etwas, fie fallen jtets in ihre alten Fehler und Gewohnheiten und 
fojtet, nicht alle Augenbli die Geduld zu verlieren.“ 

Am 30. Auguft 1779 wurde die Zahl der Gejchwilter durd) 
die Geburt eines Bruders vermehrt, welcher tags darnach auf die 
Namen Anton Victor getauft wurde, und am 15. Lctober 1750 
freuten fich die Kinder über die Geburt einer Schweiter, deren Taufe 
fie im vollen Ornate aſſiſtirten; fie erhielt die Namen Marta Amalia. 
Mit der Aja Störd hatte der Ajo nur wenig Verkehr; „ich ſuche 
mich in feinen Discurs mit ihr einzulafjen, mafjen ſtets zu bejorgen, 
angeführt zu werden“, 

Manchmal liegen die Hoheiten, wenn jie Gäjte hatten, nad) 
Tiich die jungen Herren zu Gonverjation, Tarof, Billard, Schad) 
fommen. So am 26. October 1777, wo Chevalier Hamilton, Tronaue, 
Abbizzi, Thurn fie beichäftigten. Doc beim Billard machten die 
Herren wie die Gäſte und Manfredini gewöhnlich „ein großes Getöje“ 
und gebrauchten Ausdrücde wie Diabolo, jo daß ſich der Ajo wieder: 
holt erichredt „in das Nebenzimmer retivierte“. Bei Tarof war aber 
Franz gleich wieder zu jerios, und wenn er etwa dem Vater beim 
Schach einige Partien abgewann, jo wurde er glei „ganz hoch— 
müthig und prahlte, ftets zu gewinnen“. 

Am 12. Februar 1780vollendete Franz das 12. Lebensjahr. Als Ge— 
burtstagsgeichenferbat er ji, „abends mehr Leute zu ſehen“. Der Grob: 
herzog ging denn auch jchon am nächſten Tage den Hoffalender durch, um 
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die Geſellſchaft, die ſich zur Abendeompagnie um die Herren finden ſollte, 
zulammenzuftellen. Er bezeichnete Graf del Berino, Grint, Riccardi, 
Orlandini, Pasque, „Jo mit anderen abends fommen ſollten“. Franz 
ſchickte ſich in die Gejellichaft jehr gut, „war munter und wenig embar- 
raffirt*. Häufig jpielte er „jeher munter Billard“, gleich das erjtemal 
mit dem Vater und mit Cowper. Aber auch die Converjation wurde 
gepflegt. Franz charafterifirte dem Vater die Gejellichaft bald hübſch 
iharf und richtig. Der liebite jei ihm Niccardi, Martelli, die anderen 
jeien ihm Mlle gleih. Orlandini jei ein Seccatore und nichts mit 
ihm zu reden, Cavonni jeccirte mit lauter Phraſes. Der Ajo war 
aber in Mehrerem gleich anfangs unzufrieden. Er hatte nicht gerne, 
daß die Herrichaft die Herren um Alles ausfragte, wie ja Franz jelbjt 
jagte, daß ihn der Bater um Berjchiedenes gefragt und er Vieles 
geredet. Manfredini, immer ich gleich, jorgte faft nur „um jein 
eigenes Amuſement und befiimmerte ſich nicht, was die Herren thaten“. 
Endlich) Fand Colloredo dieſe Herrengejellichaften für die Prinzen 
überhaupt verfrüht. „Sch finde mehr al3 jemals, wie wenig nüßlich, 
noch in diejen Jahren den Herren viele Gelegenheit zu Disputation 
zu geben, mafjen jte jolche noch nicht zu genießen wilfen und fie 
dieielbe in ihren Echuldigfeiten irrt.“ 

Das Iheater überjteigt zweifelsohne die Faſſungskraft der 
Kinder und treibt fie aus ihrer natürlichen Sphäre. Auch dem wer: 
denden Süngling fünnte e3 zum Bejuche nur zugejtanden werden, 
wenn das Stück als eine neue und verwidelte Handlung vieljeitig 
beiprochen und jo zum Klaren Bild, nicht aber zum tollen Bildertanz 
wird. Das Schaufpiel muß ein jeltener, von allen Seiten zu be— 
iprechender Genuß jein, wenn es nicht zum Sirenengejang für die 
Khantafie und die dahinter lauernde Sinnlichkeit werden joll. Als 
daher am 6. November 1779 der Ajo dem Großherzog vorichlug, 
dat die Großen öfter zu größeren Ausgängen vor die Stadt und 
ins Spectacle geführt würden, war der Großherzog jo überraicht, 
daß er es jogleich der Großherzogin ſagte. Wirklich bejuchten Franz 
und Ferdinand von nun ab öfter und zwar noch 1779 die franzö— 
ſiſche Komödie. Wie unrecht man damit in diefem Alter hatte, erhellt 
am beiten daraus, daß die Kinder in Oper und Ballet zuweilen jo 
ihläfrig wurden, „daß jie den ganzen Weg nad) Haufe jchliefen“. 
Am 17. Mai 1780 durfte Franz den erjten Ball in den Cascine 
bejuchen, auf welchem er ſich bis */,11 Uhr unterhielt. Auch ins 
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Theater wäre der Prinz gar jo gerne wieder einmal gegangen. In— 
jtändig bat er am 20. Juli d. 3. für fih und Bruder Ferdinand 
die Mutter, „die neue Piece jehen zu dürfen“. Doch Mama hatte 
die Antwort bereit, wenn fie fich einmal bejfer aufgeführt, Beſſerung 
verjpüren ließen und fich gut verwendeten, würden ihnen Amuſemens 
geitattet werden. Auch der Vater, bei dem Franz zwei Tage jpäter 
das Glück verfuchte, „gab eine zweideutige Antwort, aus welcher 
weder Erlaubniß noch Verbot zu schließen war“. Mit Franz jcheint 
auch Manfredini durch diejen Bejcheid hart getroffen worden zu jein. 
Denn er jagte bald darauf zum Ajo: Franz jolle mehr billige Amu— 
ſemens haben, wodurch jein Geijt mehr aufgemuntert und ihm mehr 
Luft zur Arbeit gemacht würde, „denn er iſt ſehr occupirt und hat 
feine anjtändige Abwechslung“. Zum Ajo geladen zu werden, galt 
Franz immer al3 bejondere Freude. Er erbat fich hiezu jogar jchrift- 
(ih die Eimwilligung der Mutter und war dajelbjt beiſpielsweiſe an 
jeinem Namensfeite 1780, in Gejellichaft des Thurn, Salviati, Goeß, 
Manfredini, Hohenwarth „sehr luftig und führte ſich ganz artig auf“. 
Da Franz immer wieder den Ajo quälte, zu ihm geladen zu werden, 
nahm ihm diejer auch ganz allein zu fi) und jah nach dem Diner 
mit ihm Kupfer an. Much den Erzieher der Kleinen Derichs juchte 
Franz einmal auf, „jeine Maichinen anzufchauen“. 

Um vollfräftige Körperbewegung zu bewirken, unternahmen Vater 
und Lehrer mit den Prinzen öfter Fußpartien, Am 13. Februar 1780 
verjprach der Großherzog dem Franz, ihn fommende Woche mit jich auf 
einen ganzen Nachmittag zu nehmen. Der Prinz freute ſich ſchon 
jehr auf den Ausflug, war daher betroffen, als der Vater ausging, 
ohne etwas zu jagen, „er dilfimulirte, empfand aber, daß ihm der 
Bater nicht Wort gehalten“. Dafür marjchirten die älteren Herren 
mit dem Vater an einem heißen Junitage von Batolino nad) Cajino 
bei j. Marco ſechs Miglien weit. Die Mutter war mit dieſer An- 
jtrengung um jo weniger zufrieden, als Franz „vor lauter Schreien eine 
rauhe Stimm“ befommen hatte ; er fam wohl aud) aus dem Grunde über- 
müdet nach Haufe, „da er ſich gern nachgibt“. Als man im Juni 1781 
die Gertoja in Val d'Ema bejuchte, unterhielt jich Franz recht wohl mit 
Geiſtlichen und fragte jogar einen derjelben, ob es nicht möglich wäre, 
„ihnen eine Necreation zu verjchaffen, und zwar auf drei Tage“. 

Um das Gemüth zu erfriichen, den Sinn für Naturjchönheiten 
zu befeben, aber auch zur Steigerung der Fähigkeit, allerlei Ab- 
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weihungen von der gewöhnlichen Lebensordnung zu ertragen, ver- 
anftaltete der Großherzog jährlid ein paar Mal eine größere Partie 
de plaijir. Co warteten im October 1779 die Prinzen Tag für Tag 
ſehnſüchtig und mit Ungeduld auf eine ſolche Fußreiſe. Endlid) fam 
der 29. October. Es wurde beſchloſſen, in Dobaja zu jpeilen. „Dies 
war jchon eine Freud und nicht mehr zu gedenken, daß eine Lection für 
ih gehen fonnte.“ Endlich, al3 der Tag gekommen, ging man jtatt auf 
den Berg nad) Pratolino, um dort zu übernachten. Der Großherzog, 
die drei Herren, Thereje, Goeß, Manfredint, Hohenwarth gingen zu 
Fuß, während die Großherzogin ritt und Golloredo mit dem krän— 
felnden Ferdinand zurickblieb, „welchem es jehr weh that“. Alle 
gingen jo wie fie waren, feiner hatte etwas, um über Nacht geborgen 
zu jein, und wollte auch nichts haben. So mußten fie jieben Miglien 
marjchiren. Am anderen Tage famen fie Alle ziemlich müde zurück. 
„Franz war am abgeichlagenften, ſah auch etwas bleich aus und 
ſchien ſteifen Hals zu haben, Elagte aber nichts jondern that fich 
Gewalt an, lujtig und munter zu fein.“ Bejonders habe es fie ergößt, 
dad fie nichts zu ejfen gehabt, und daß feine Betten gerichtet waren. 
Alle Hatten „wie natürlic) angekleidet jchlafen müfjen“, Franz mit 
dem Großherzog, die Stleinen mit Manfredini auf dem Boden. 
Schlimmer ging es bei einem Ausfluge, den die Prinzen mit dem 
Vater, mit Manfredini, Goeß und Hohenwarth am 5. November 
d. 3. unternahmen. „Der Herr führte fie, wie gewöhnlich, auf Die 
übeljten und fteinigiten Wege. Niemand jieht auf fie, man läßt fie 
machen, was fie wollen.“ Leopold fiel mit dem Kopf auf einen ſchnei— 
digen Stein, jchlug ſich ein „gutes Loch“ in den Kopf und verlor 
viel Blut. Natürlich kehrte man jogleih zurüd. Der Großherzog 
jagte zum Ajo ganz Eeinlaut: Wir haben einen Bleſſierten, wollte, 
day Niemand davon wühte und hörte, ließ heimlich Störd rufen. 
Der Ajo wuſch die ziemlich tiefe Wunde aus und verfatichte den Kopf. 
Der Großherzog jagte nur immer: Wie es der Graf gut macht, und 
gab ihm die freundlichiten Reden. Ajo aber blieb immer ganz ernit- 
haft, jagte nichts als es jei ein Unglück und Glüd zugleich, daß er 
fi den Kopf nicht zerichlagen. Die Frau erichrad und freute fich 
nur über das eine, nicht gegenwärtig gewejen zu fein. Ihre Nede 
war: „Das muß gejchehen, weil fie fich nichts jagen laſſen, fie werden 
fi) den Kopf einjchlagen.“ Beide gaben Colloredo zu veritehen, daß 
er der Kaiſerin nichts jchreiben möge. 
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Für den Sommer 1780 war Franz und Ferdinand eine Heine 
Luftreife nad) Piſa und Livorno in Ausficht gejtellt, fie jollten in 
Piſa die berühmte Beleuchtung jehen, weldje zu Ehren des Heiligen 
Stadtpatrons René alle drei Jahre am 16. Juni ftattfand. Se 
näher die Zeit diefer Reiſe herankam, dejto weniger war das Sinnen 
und Denken der Prinzen für etwas anderes zu haben. Endlich, 
nachdem fie am 13. Juni „eine Stunde“ in der Quiete von der 
Mutter Abjchied genommen, begann folgenden Tags um 6 Uhr mit 
Colloredo und Manfredini die erjehnte Fahrt. Das Wetter war 
das herrlichite. „Die Herren waren jehr Luftig und zeigten viel 
Freude;“ das wohl angebaute Land, die jchönen Perſpectiven, die 
fieblihen Städte erregten ihre Theilnahme Um 7,2 Uhr fam man 
in Piſa an. Gleich nad) dem Eſſen wurde „Alles beobachtet, was 
verdiente betrachtet zu werden“: der Dom, in dem fie der Erzbiichof 
mit dem ganzen Slapitel empfing, Baptilterio, Compo janto, der 
Thurm, das Mufeum, wo fie der Profefjor der Naturgejchichte ein 
und das Andere beobachten machte, „jo jelbe jehr unterhielt“, der 
botanische Garten, der „wegen feiner Guriofität” mit jenem von 
Padua „disputirte”, die Kaſerne, wo fie die Cavaliere empfingen. 
Abends famen der Erzbiichof und andere, den Herren aufzumwarten. 
„Franz hat ziemlih mit den Leuten geredet. Beide hielten ſich 
aber meiſtens bei den Stleinigkeiten auf und nahmen nicht jo viel 
das Größere in Acht.“ Am nächſten Tage ließ man ihnen auf 
der berühmten Orgel jpielen, fie betrachteten den Hochaltar wegen 
jeines Baues und der Kojtbarkeit, verjchiedene aſtronomiſche Inſtru— 
mente in der Specula, wo fie mit dem größten Telejcope die Gegenden 
und auch in die Sonne jahen. Um 12 Uhr famen die Nobleſſen 
und andere Leute, den Herren die Hände zu küſſen. Nachmit- 
tags war eine fleine Probe von Paukenſpiel, begab man ſich in 
die Bäder, endlich abends ind Theater. Am näcjten Morgen ver- 
faßten fie über das Gejchene umſtändlichen Beriht an die Eltern. 
„Die Herren find durch diefe wenigen Tage aus der Ordnung 
gebracht. Nicht einmal wollen fie Heine Anmerkungen machen über 
jenes, was fie gejehen haben.” Abends unterhielten fie fich, wie 
nah und nad die Beleuchtung zunahm, und bewunderten fie bis 
11 Uhr. „Die Menge des Volkes war unglaublich, e8 wimmelte 
Alles von Leuten.” Am 17. Juni wurde um 5 Uhr die Reife nad) 
Livorno angetreten. Als der Wald pafjirt war, „jahen fie die 
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Maitbäume und das Meer, jo fie jehr unterhielt und zu vielen 
fragen Anlaß gab.“ Der Gouverneur und die Noblejfe empfingen 
fie feierlich, „das Wolf aber verfammelte ſich Haufenweile, die Prinzen 
su jehen, wenn fie ins Fenſter traten.“ Am nächiten Tage jahen 
fie die Wachparade aufziehen, „jo fie jehr freute” und am 19 d. 
mahten fie gar „eine Promenade auf dem Meer.” Das „unterhielt 
jte ungemein und Keiner empfand einige Ungelegenheit vom Waſſer“. 
Man wird faum unterlafien Haben, die Aufmerkſamkeit Franzens 
nad dem meerumfpülten Corfica hinzulenfen, wenn er e8 nicht etwa 
vom Leuchtturm aus jogar gejehen hat. Dort war, Franz jo nahe 
und ihm faſt gleichalterig, Napoleon aufgewachſen. Wie, jagt er 
uns jelbjt: „Ich war jtarrföpfig, eigenfinnig, nichts imponirte mir, 
nichts brachte mid) aus der Fallung. Ich war zanfjüchtig; ic) 
fürhtete Niemanden. Den Einen jchlug ich, den Andern fragte ich, 
Ale fürchteten mich. Mein Bruder Joſeph ward geichlagen, gebifien, 
geiholten.“! 1778 war er mit dem Vater nach Florenz gekommen, 
dem der Großherzog ein Empfehlungsichreiben an jeine Schweiter, die 
Königin Marie Antoinette, gab.” Merkwürdig ift, daß der alte englifche 
Miniſter Chr. Mann dem Großherzog, als Corfica im Geburtsjahre 
Franzens franzöfifch wurde, immer wieder verjicherte, er jehe mit 
Verdruß, daß fein Hof „Sich nicht werfthätig an Boden gelegt habe, 
dies zu hindern“. „Diefe Nachbarjchaft der Franzojen ift dem groß- 
berzoglichen Intereſſe wegen Livorno nadjtheilig und dürfte dem 
Erzbaufe mit der Zeit bedenklich fallen.’ Am 20. Junt warfen die 
Trinzen, ohne daß es der Ajo gleich) wahrnahm, einige Stüde Geld 
den Armen, welche vor ihrem Fenster bettelten, hinab. „Ich jtellte es 
jelben ein.“ Die Leute fingen an, ungejtüm zu werden, fich zu jchlagen 
und ein grimmiges Geſchrei zu machen. Sie mußten mit der Wache 
auseinander getrieben werden. „Sehr ungern, die Zähren in den Augen“, 
verließen Franz und Ferdinand Livorno und begaben ih am 21. Juni 
ihon um 4 Uhr morgens auf die Reife, fo daß fie um 12 Uhr, „immer 
etwas matt von dem Staub und der Hige“, nad) Haufe famen. 

Die bei der lernenden Jugend jo beliebten Ferien, bei unjeren 
Prinzen doc) wenigjten® Tage des Landaufenthaltes, waren dem 
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Ajo Eolloredo nie lieb; fie brachten Unordnung und Zeritreuung. 
„Nichts freut die Herren, weil fie Schon ganz mit Gajano occupirt.“ 
Mitunter warfen die Ferien jchon ziemlich lange Schatten voraus. 
Co befahl der Großherzog 1781 dem Golloredo jchon anfangs Juni, 
gleih nad) dem Johannesfeſte, auf Iınperiale zu ziehen. Je näher 
num diefer Tag lam, dejto höher ftieg die Spannung der Kinder. 
Die Lectionen Zah und Hohenwarth wurden auch während der 
Serien gehalten, ja jogar am Tage des Umziehens. Wir finden es 
zum Theile wunderlich, wenn der Ajo ſich wundert, daß die Herren 
an diefen Tagen „ganz confus waren, mit nichts al3 ihrem Reifen 
nad) Imperiale beichäftigt“. Doc) ein wenig trug er dem berechtigten 
Gefühle allerdings Rechnung. So jchreibt er am 25. Juni, Dem 
Tage de3 Umziehens: „Ich ließ die Lection wie jonjt Halten, 
mußte aber jchon etwas nachjehen. Nach 6 Uhr fuhren wir dahin. 
Die Herrn fonnten es nicht erwarten, fragten über zwanzigmal, 
wann der Wagen fommen werde. Als wir dahin famen, gingen 
wir gleich zur rau, bei welcher wir über eine halbe Stunde geblieben, 
jo von verjchiedenen Sachen geredet. Sohin führte die Herren in Die 
Uuartiere, jo den Augenblid nicht erwarten konnten, weil jelbes für 
fie neu war. Sie durdliefen alle Zimmer und jobald fie einige 
Augenblide in einem waren, gingen fie wieder in ein anderes. In 
einem Augenblide, als ich mich ummendete, lehnte jich Ferdinand 
völlig aus dem Fenſter, ein Stüd abzulöjen und e8 an Manfredimi’s 
Fenſter herabzulajjen.“ Natürlid” wurde der Rüdzug in die Stadt 
nicht minder gefährlich. „Sch ſelbſt mit Manfredint half, ihre 
Kiften zu rangiren und die unnöthigen Papiere auszumujftern.“ 
Doh war auch am Lande nur felten ein Tag ganz frei gegeben. 
Uber auch an ſolchen unterrichtsfreien Tagen wurde doc) jtets 
darauf gejehen, „etwas Nüsliches und Dienliches mit den Herren zu 
jprechen. Sie werden um Alles angeredet und ermahnt, wobet jtets 
gefucht wird, fie nicht zur Ungeduld zu reizen, jondern es wird Die 
Urſach' und Nothwendigkeit vorgeftellt.“ Beliebte Unterhaltungen 
während de3 Landaufenthaltes waren Vogelfang, Bilder und Land— 
farten anjehen, welche in großer Menge auf den Landſitz gebracht 
werden mußten. Als in Caftello die Großherzogin die große neapo— 
litanische Karte bergab, krochen die Kleinen auf derjelben herum. Der 
Ajo jehnte fich regelmäßig nah) Schluß, „denn die Herren machten fich 
gleich die größere Freiheit zunugen und waren etwas ausgelaſſen.“ 
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Wiederholt findet ſich die Klage, daß die Prinzen, wenn Beſuche 
kamen, leicht verlegen wurden. Doch hing das vielfach auch von 
dem Auftreten der Gäſte ab. 1778 ſahen ſie den Prinzen von Rohan 
und als man ſie am 14. Auguſt 1779 im Garten dem Cardinal 
Hrzan zeigte, fühlten ſie ſich gar nicht beengt. „Er unterhielt ſich 
mit ihnen, die Herren ſpielten und machten ihr gewöhnliches Getös, 
wobei ſich Ferdinand ſo erhitzte, daß ich ihn wegführen mußte.“ 
Am 3. Jänner 1780 kamen die Hoheiten von Mailand, Erzherzog 
Ferdinand von Eſte und Beatrix, auf Beſuch; der Großherzog war 
ihnen bis Caſtaglione entgegengereiſt. Die Eltern führten ihnen 
alsbald die Kinder vor, die dergleichen machten, die Hand zu füfjen, 
was jie aber nicht verjtatteten. Der Ajo war nicht wenig gejchmei: 
chelt, daß ihn der Erzherzog lange bei der Hand hielt und ihm ver- 
- ficherte, er freue fich jehr, ihn wieder zu jehen. Beatrir machte ihm 
da3 Lompliment, daß die Herren fich jo gut präjentirten. Sie 
redeten wechjelweiie mit den Kindern, „jo fi) ganz gut verhielten, 
[ujtig waren und ganz natürlich über Alles antworteten“. Tags 
darauf verficherte der hohe Gajt, er informire ſich über Alles, um 
für jeinen Sohn indes einen Plan zu machen. Bejonders intereffirte 
er jich, wie ihnen Latein gegeben, wie auf zweideutige Fragen geant- 
wortet werde. Der Erzherzog ließ ſich auch die Bücher notiren, 
welche die Prinzen brauchten. Als der Ajo die Bemerkung Ferdinands, 
er wünſche eine gute Wahl in den Lehrern für feine Kinder zu 
treffen, dahin erwiderte, daß es leicht jein werde, fie zu finden, 
nahm er ihn beim Kleid und jagte: Wenn ich von Ihnen was 
abjchneiden könnte, ſo wäre ich ganz gut beſorgt. Am 3. Mai 
famen Erzherzog Ferdinand und Maria Beatrir auf der Rückreiſe 
wieder nad) Florenz. „Bon allen Seiten wor Embarras zu merken.“ 
Ferdinand widmete der Erziehung feiner Neffen auffallend eingehende 
Aufmerkſamkeit. Er nahm in der Zeit bis zum 26. Mai, an 
welchem er abreijte, oft Gelegenheit, die jungen Herren zu fprechen, 
fragte fie eingehend aus, jah ihre Arbeiten und hörte ihre Antworten. 
Schließlich machte er dem Ajo „das größte Lob“. Es fei nichts 
größeres, als ein Kind zu bilden zu einem Menfchen, ja es zu 
einem Fürſten zu machen. Golloredo entgegnete, e8 habe der Grof- 
berzog die Gnade, fih um die Erziehung der Erzherzoge völlig 
anzunehmen; er thue nichts für fich, befrage fich bei ſelben um 
Alles. Er habe aber die Gnade, jeine VBorftellungen anzuhören, 
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wenn er fie gut finde, auch gutzuheißen, und fie würden dann 
genau beobachtet. Insbeſondere lobte Erzherzog Ferdinand Franz. 
Er finde an ihm wenig Zwang, viele Natürlichkeit, Alles, was er 
bi3 dato an ihm gejehen, gefalle jehr gut. Der Ajo meinte, es 
jet allzeit bejjer, wenn ein junger Herr einen marfirten Charakter 
habe; Kinder müßten durd) die Raiſon geführt werden. „Ich jtichelte 
jehr auf den Plan von Wilezek.“ Der Erzherzog erwiderte, er habe 
bloß jo geredet, um von diefem Auftrag fi) los zu machen, mafjer 
er wohl einjehen konnte, daß man ihm auf diefe Puncta nicht ein— 
gehen konnte. Hingegen meinte Beatrix, die Frauen jeien übel erzogen, 
gezwungen, fünnten fein Wort reden. 

Franz erfreute fi) immer der beiten Gejundheit. Um jo mehr 
Ichreefte e8 feine Umgebung, als cr am 2. Juli 1777 bald nad) dem 
Sclafengehen zu jammern begann, er müſſe jogleich eritiden. Er 
hatte nämlich „an etwas gebiſſen und davon verſchluckt“. Manfredini, 
„ſo feine Heiklichfeit Fennt“, Lie ihn Wafjer trinken und es war 
jofort gut. Der Prinz aber ließ ſich länger als eine Stunde nicht 
in Ordnung bringen. Wenig fpäter fühlte er beim Erwachen zwei 
kleine Wimmerl auf der rechten Wange. Da er fraßte, entzündete 
ji die ganze Seite, jo daß noch an den folgenden drei Tagen 
Wange und Auge verjchwollen waren und er zuhaufe bleiben mußte. 
Der Ajo Hatte jchon den Brief an die Kaiſerin geichrieben, als es 
die Großherzogin nicht billigte ; man jolle der Kaiferin nicht umſonſt 
Ängjten machen. Der Ajo fam deshalb wiederholt in Verlegenheit. 
Die Kaijerin-Großmutterr in Wien wollte von allem berichtet 
werden, und da gerade zu Diefer Zeit Leopold, Carl und wiederholt 
Ferdinand frank gewejen, ohne daß man es nad) Wien gemeldet, 
ſchrieb die Kaiferin, fie habe es übel genommen, daß in der 
legten Krankheit Ferdinands feine Staffette geichictt worden jei. Sie 
wiünfche, daß dies nicht mehr unterbleibe; wegen des Antheils, den 
fie an den Kindern habe, jolle man fie von Allem berichten. Am 
31. Auguſt diejes Jahres und am 6. Mat 1780 mußte dem Franz der 
Arzt je einen Zahn nehmen. Beim lebten Eingriff zog der Arzt, da 
der Zahn „bejonders lange Wurzel hatte, dreimal, wobei ſich Franz 
ganz geduldig hielt und nichts darüber klagte“. Sonſt verblieb er, 
abgejehen davon, daß er einen Fall that, bei dem er ſich Naſe und 
Mund aufichlug, volllommen wohl. Nur befam er gegen das Früh— 
jahr gern „stark die Strauche“, Hatte wohl auch im Juni längere 
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Zeit Huſten, aber „ohne Ungelegenheit“. Da das heiße Florenz 
befanntlic im Sommer leicht Erkältungen verurſacht, ließ der Ajo 
Franz, wenn er „ganz erhitzt“ nach Haufe fam, immer eine PViertel- 
ftunde vor dem Soupe fich abkühlen, jo dem Manfredini „gar nicht 
recht“. In einem Punkte der Forderungen der Gejundheitspflege 
war auch Franz mit jeinem Ajo in Widerjprud. Er madte ihm 
dies bemerklich mit den Worten, wie er nicht leiden fönne, wenn 
im Sommer die Zimmer finfter gehalten werden, dies mache nur 
mehr warın und jei nur eine üble Gewohnheit, denn die Luft jei 
das Beite. Dagegen jchlug Franz im Auguft 1780 großen Lärm, 
er habe Scorpioncs gefunden. Sogleich mußte Derichs mitkommen 
und jehen. „Franz macht wie gewöhnlich aus der Bagatelle eine 
Hanptaction.“ Wie jehr die Marjchtouren, welche zu diefer Zeit 
Manfredini und Hohenwarth mit Franz bis zu vier Stunden aus: 
dehnten, dieſen jtärkten, bewweilt am beiten, daß er am 3. Mai 1779 
83 Flor. Pfunde wog und bis zum 9. Auguft 1781, wo ihn der 
Vater wieder wog, im Gewichte auf 99'/, Pfund ftieg. Ferdinand 
wog bei jener erjten Abwägung 73 Pfunde, Carl 60 Pfunde, bei 
der zweiten brachte es der immerwährend franfe Ferdinand nur 
mehr auf 60 Pfund, während Carl 76 Pfunde, Leopold 85 Pfunde 
wog. 

In Koſt und Lebensweile wurden die Prinzen einfach wie nur 
je die Kinder eines bürgerlichen Haujes gehalten. „Die Kot“, jchrieb 
Golloredo 1779, „it fimple und jenes, jo man jelben gibt, jehr 
wenig.“ Es war ein Ereigniß, als der Vater zu Allerheiligen diejes 
Jahres jedem Prinzen ein Stück „Heiligenftrügl” gab. Nur wenn fie 
bei den Eltern jpeiften, „liegen fie es fih wohl geſchehen“, jehr 
gegen den Sinn des Ajo, der immer fürchtete, es möchte ihnen 
Ihaden. Doch die Herrichaften jagten nichts darüber. Es kommt 
aber bei den Speiſen auch auf das Wie der Verabreihung ar. 
Hierin erregte die größte Befriedigung, daß gemäß hohem Befehle 
von Neujahr 1779 den großen Herren nicht mehr in Scüfjeln 
jondern in Tellern angerichtet wurde. Zur jelben Zeit zogen fie 
auch die Kinderjhuhe aus und wurden in „Ordinari Tracht“ 
gekleidet. 

Vom 18. Januar 1779 an arbeitete ein Miniaturmaler, Ende 
April und anfangs Mai 1781 Maler Dercy, der den Auftrag 
hatte, ein Familienſtück zu machen, an einem Bilde von Franz. 
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Werfen wir zur Bervollitändigung unjeres Bildes einen Blid 
in die Stube der Heinen Herren Carl und Leopold, jo jehen wir da 
wenig Tröftliches. Dieje Kammer bereitete zu diefer Zeit dem Ajo 
jchwere Sorge. Auf fein wiederholtes Drängen Hatte der Groß— 
berzog im Mat 1776 gebeten, bis Weihnachten ein gutes Subject 
zu verichaffen, da e8 mit Sauboin nicht mehr gehe. In der That 
empfahlen ihm bei feiner Anmwejenheit in Wien die beiden Maje— 
jtäten und Kerens einen Dffiicier zu Wr.-Neuftadt Filippi ange- 
legentlich. Lacy ſetzte ſich für Koller ein, der aber verheiratet war. 
Auch Eollin, der gewejene Hofmeijter des Prinzen Franz Liechtenitein, 
und Hauptmann Creneville famen in Vorſchlag. Der Großherzog 
wollte fich nicht entjcheiden, ohne den Ajo gehört zu Haben. Diejer 
bat, ich jehr zu bedenken; es ſei ihm nicht Lieb, daß Alle von Kerens 
empfohlen jeien und fich jo lauter Greaturen desjelben beim Unter: 
richte finden würden. Im Februar des nächſten Jahres drängte er 
aber den Großherzog neuerdings. Es ſei nothwendig, mehr Leute 
um die Erzberzoge zu haben. Sauboin jet fat zu nichts tauglich, 
die andern fragten nicht8 um die Herren, Alles ruhe auf Ajo und 
Manfredini. Wenn einer erkranken jollte, würden die Herren allein 
verbleiben, Gutes und Ordnung werden zugrunde gehen. Im Juni 
ließ der Großherzog ji) vernehmen, er Habe 15 bis 16 Subjecte 
durchgegangen und auch wirklich Jemanden gefunden, „der zwar fein 
Herenmeifter jei aber Alles thun werde, was man ihm auftrage.* 
Dennod kam der November und noch immer fein Meifter. Der 
Ajo wurde neuerdings dringlich vorftellig, bei Sauboin fei täglich zu 
fürchten, daß ihn der Schlag treffen werde, er lafje ganze Stunden 
die Kinder mit den Kammerdienern jpielen, bleibe zwar im Zimmer, 
Ichlummere aber oder schreibe. Carl werde faul und veritellt, 
Leopold derbe. Der Großherzog gab gute Worte, redete jogar 
von einem Meijter der Geometrie, der nach Neujahr kommen jolle, 
auch ein Tanzmeiſter habe ſich gemeldet, hart ſei ein Fechtmeiſter zu 
finden. Ueberdies redete im September 1773 Zach von jeinem 
Abgange, „da er in Melancholie verfallen“. Auch der Ajo meinte, 
derjelbe werde nicht mehr zu brauchen jein. Doch beilerte ſich das 
Uebel; es litten aber die Prinzen immerhin darunter. Auch Sau— 
boin diente noch bi8 zum 28. März 1779, wo er ſchwer krank 
wurde. Seine Pflichten erfüllte der Ajo jelbjt, jo jchwer es ihm 
auch wurde, da die Kleinen „schr wenig gehorjam und ſehr kindiſch“ 
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waren. Aber fie, wenn auch nur vorläufig, Manfredini zu überlafien, 
brachte er nicht übers Herz, da dieſer „ſtets mit ihnen rollt, fie 
plagt und reizt“. 

Am 11. April (1779) ftarb Sauboin und am 12. Mai trat Filippi 
ein, „Jo mir ein ganz guter Mann jcheint, aber jehr traurig, nieder: 
geichlagen, jehr von Mund ſtinkt, völlig gebrochen ift, jo daß nicht zu 
muthmaßen, daß er lange dauern wird“. Der Biemontefe Graf Alois 
Moriz Filippi, früher Kammerherr bei Erzherzog Maximilian, war 
zulegt Major in der faiferlichen Armee gewejen. In feiner Injtruction 
hieß es:! „Er wird vorzüglich bei den jüngeren Herren verwendet, 
ähnlich wie Manfredini bei den Großen.“ Golloredo hatte richtig 
geiehen. Schon im Juli mußte er berichten: „Die zwei Kleinen 
werden jehr ausgelaflen, achten Filippi nicht3 und folgen ihm wenig 
oder gar nicht. Er ijt aud) wenig fähig zu diefem Dienjt und hat 
feine Gejundheit. Die Herren gewöhnen fich, mit ihm zu badinieren 
und familiär zu werden.“ Dazu nod) hatte Filippi jo wenig erziehendes 
Gefühl, daß er jeinen Zöglingen anvertraute, fie jeien auf des Ajos 
Wunſch von „den Großen“ abgejondert worden ; weshalb fie auf 
denjelben böje wurden. Im September wurde er ernftlich krank. 

Zur jelben Zeit drängten die Hoheiten jehr, den Erzherzog 
Sojeph unter die Männer zu geben, „maſſen die Weiber, jo mit ihm, 
nichts nuß, ihn nicht leiden fünnen“. Der Ajo verjicherte aber, es 
müfje erjt ein Inftructor nebſt Filippi fommen für die Stleinen, Joſeph 
brauche Leute a parte, „maſſen jelber ganz allein müßte geführt und 
viel von den Andern abgejondert werden.“ Die Großen feien für 
die Jahre kindiich, das fomme daher, daß fie ftet3 mit den Kleinen 
gewejen. Er meine, daß Seiner für ihn pafie als Blodig. Der 
Großherzog jchien verwundert, er hätte ihn für „zu mürriſch“ ge- 
halten. Derjelbe möge alfo vorläufig einigemal zu Joſeph gehen, 
„damit er wegen Andrang feiner deutjchen Leut die Sprache nicht 
vergejje“. Im December 1779 wurde endlich ein Verwandter der 
Aja Störd, der Oberlieutenant Martin Derichs, ein Schwede und 
Convertit, als Erzieher angejtellt. Er follte in jeinem Dienfte mit 
Filippi abwedjeln. Da ihm der Großherzog den Capitäntitel im 
Heere, 1000 fl. Honorar, Quartier im Haufe und auf dem Lande 
die Koſt zujprach, beklagte fih Filippi jofort beim Ajo, er könne 
nicht neben Derich® bejtehen, glaube das Gleiche zu verdienen. 
1 Instruction pour le Comte Philippi 1779. 9. 9. u. St. Arch. 
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Beide waren Militär und „wußten ſich nicht recht mit den Herren 
zu benehmen*. Mitunter verfammelten ſich auch die großen Herren 
um Derichs, „jeine Majchinen anzufehen“. Ueber Derichs urtheilt 
der Ajo am 1. Februar 1780 aljo: „v. Derichs jcheint etwas ge- 
ſchäftig zu fein, ſich einzubilden, Vieles zu bejigen, redet oft jehr 
unordentlih und ohne Grund, hat viele Einbildung von fich jelbit, 
prahlt jehr über Ehrbezeugungen, jo er hin und her empfangen, an 
was aber zu zweifeln, gibt auf alles Wort jehr acht, jo geredet wird, 
zweifelsohne zur Zeit Gebraud) zu machen.“ Im Juni merkte 
fi der Ajo zur Meldung Filippi’s, er wiſſe nicht mehr mit ihm 
auszufommen, an: „Allein Beide haben nicht die Art, mit den Kindern 
umzugehen, und willen nicht dem Uebel vorzufommen und es zu ver: 
bejfern.* Wenig jpäter hätte ſich Carl bald den Hals gebrochen. „Er 
ift in der Zerſtreuung rüdlings gegen eine Wand gegangen und hat 
ſich gegen ein Präcipiſſe fallen laſſen.“ Er ſelbſt erzählte dies abends 
ganz gleichgiltig. „ES iſt was beſonders, was diejes Kind für Augenblide 
hat, und öfters jcheint es, als hätte er feine fünf Sinne nicht.“ Auch 
an dieſen Zuftänden war Manfredini nicht ganz unjchuldig. Er 
vertraute dem Ajo ſelbſt an, Filippi habe ihn angeredet, daß er jo 
viel mit den Steinen fcherze. Er habe aud) verjprochen, dies von 
nun an zu lafjen. 

Es wurden auch die Lectionen nicht in der Ordnung gehalten. 
Der Ajo ſah ſich in der Lage, jelbit öfter zu den Stunden zu gehen. 
Im Herbjte 1750 begann für die Kleinen der Unterricht in Latein 
und Gejchichte. Sie fingen auch bald an, zu arbeiten. Leopold 
zeigte fic) mehr applicirt und jolid als Carl, „welchem e8 aber nicht 
an Talent fehlt“. Der Großherzog wollte fich perjönlic) von den 
Fortjchritten diejer beiden Kinder überzeugen und ließ fie überſetzen. 
„Es ging aber mit dem Wälliſchen jchlechter als mit dem Deutichen.“ 
Derichg, ein nicht ganz edler Charakter, war auch verjchuldet. Der 
Großherzog legte ihm daher zu dem Gehalte noch 600 fl. zu und 
ließ ihm, „Damit er auf einmal aus den Schulden fomme, 200 
Ducaten aus Gnaden geben“. Der Ajo charakterifirt die beiden Er- 
zieher zu Ende 1780 aljo: „Es würde mit den Kleinen viel beſſer 
gehen, wenn Filippt und Derichs mehr auf die Kinder ſähen und 
die Art hätten, mit Kindern umzugehen und fie unvermerkt zu ihrer 
Schuldigkeit anzuhalten. Allein Filippi hat feine Gejundheit, Derichs 
iſt ein junger Menſch, jo gar nichts von dieſem Metier verjteht und 
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wenig lernen will, weil er zuviel von fi) eingenommen, fi) auf 
die Unterftügung der Störd verläßt und feine Cour zu machen weiß 
durch fein Heirathsſchwätzen und Zutragen.“ 

Maria Therefia hatte ſtets mit großmütterlicher Liebe und Sorg- 
falt ihre Entel in Florenz, insbejondere Franz, geliebt. „Niemand 
figt fejter in meinem Herzem als du." 1780 fchrieb fie ihm zum 
Geburtstage:? „Der 12. Februar ift der glüdlichjte Tag meines Lebens. 
Er war der Tag meiner mehr als glücdlichen Hetrath und iſt der Tag 
deiner Geburt, des erjten Enfel3, den mir Gott gegeben hat und 
der jo jeher durch die Eigenichaften ſeines Herzens und durch 
jeine Bemühungen unjeren Hoffnungen entjpricht. Wahre fort, mein 
lieber Entel, in deinen Beltrebungen, folge weiter den Rathſchlägen 
derer, die ſich um dich jorgen, und eifere ftet3 deinen Eltern nad). 
Wir werden zujammen diejen lieben Tag in unferen Herzen feiern, 
wir werden recht an Florenz denken, denfe auc) du an Wien und wir 
werden ung alle Stunden diejes Tages begegnen.“ Am 23. October, 
aljo wenig mehr al3 einen Monat vor ihrem Ableiben, jchrieb 
Maria Therefia an Franz: „Mein lieber Enkel! Die Genugthuung, 
mit der mich deine Wünſche zu meinem Namenstag erfüllten, famen 
gewiß dem Eifer und der Freude glei), womit du fie an mich ge= 
rihtet haft. ch weiß dir dafür Dank; und wenn ich auch für den 
Moment nicht den Trojt habe, dir mündlich zu jagen, wie jehr ich 
dir wie Eolloredo und Manfredint dafür dankbar bin, will ich es 
mir wenigjtens nicht verjagen, e3 jchriftlich zu verfichern. Ich bin 
entzückt, an dem Maße, das deine gute Mutter mir gejchict Hat, 
zu fehen, wie jehr du in diefem Jahre zugenommen haft. Auch das 
Reiten wird nicht wenig dazu beitragen. Aber als Großmama er- 
laube mir beizufügen, daß im felben Maße deine Studien und deine 
Bemühungen zunehmen müfjen zum Trojte deiner guten Eltern, zur 
Genugthuung derer, die für dich Sorge tragen und zu deinem eigenen 
Glück, welchem alle unjere Sorgen gelten. Meine Grüße an Hohen- 
warth. In voller Liebe deine gute Großmutter.“ Dies war der leßte 
Brief, den Maria Therefia an ihren geliebten Enkel Franz gejchrieben 
bat. Am Abende de3 25. November ließ der Kaifer durch einen Courier 
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einen Brief nach Florenz abgehen. Nachdem er noch drei Tage 
zuvor feinem Bruder das Unwohljein der Kaiferin als ein ganz un— 
bedeutendes gejchildert, jchrieb er ihm jegt in weit ernfterem Tone als 
zuvor. In der Nacht vom 26. auf den 27. November traf er fie 
an ihrem Pulte mit Schreiben bejchäftigt. Das war der Augenblic, 
in welchem fie die folgenden Zeilen an ihren Sohn Leopold und 
dejien Gemahlin zu Papier brachte: „Meine mehr als zärtlich) ge— 
liebten und theuren Kinder! Ich bin troftlos über den Courier, 
der Euch geſtern geſchickt wurde, denn ich fühle jelbjt den Eindrud, 
welchen jeine Sendung auf Euch hervorgebracht haben wird, da ich 
die Größe Eurer Anhänglichkeit an mich fenne; urtheilt daher über 
meine Beunruhigung. Ihr jeid chriftlih gefinnt und tugendhaft; 
da3 tröftet mich ebenjo wie daß Ihr Euer Glüf immer in Euch 
jelbit findet. Gott möge Euch erhalten; ich aber gebe Eud) Beiden und 
Euren zehn lieben Kindern meinen Segen." Maria Therefia jtarb aljo 
unter Worten des Segens für ihre lieben Enkel. Nach Florenz fam die 
Schredensnadhricht vom Ableiben der Kaiſerin am 6. December morgens 
nad 7 Uhr, „jo ein allgemeines Leid verurſachte. Won billigjtem 
Schmerz und Betrübniß war Jedermann eingenommen, noch mehr Iene, 
jo jo viele Proben ihrer höchjten Gnade und Milde genofjen. Ich 
jagte es allen vier Herren. Franz war mehr als die andern drei 
Herren gerührt, vergoß Zähren auch während dem Spazierengehen.“ ? 
Der Großherzog befahl, Allen Klage nehmen zu laffen, fie auch zu 
der Vigil und den Erequien in der Hoffapelle zu führen, nicht aber 
in den Dom. Am 12. December, dem Tage der Erequien in der 
Hoffirche, beichteten und commumicirten die Prinzen, um in wahrhaft 
Hriftlicher Weife die heilige Communion mit ihren Gebeten für die 
jelige Großmama aufzuopfern. Am 7. Februar 1781 wohnte Franz 
auch dem Trauergottesdienſte in der Bafilica di j. Lorenzo bei, „io 
vier Stunden gedauert”. Der Biſchof von Livorno hielt die Predigt. 
Um das Ereigniß in jeiner ganzen Größe dem Herzen feiner Zöglinge 
recht tief einzuprägen, las ihnen der Ajo auch noch vor: „Die Trauer: 
rede auf Maria Therefia” von Joſef Schneller und Sonnenfels’ „Erjte 
Borlefung nad) Maria THerefiens Tod“, „jo ungemein rührend“. Am 
19. März jchrieben die Prinzen an den SKaifer, fi) wegen der An- 
denken an die Staijerin zu bedanken. „Seder mußte einigemal den 
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Brief zu jchreiben anfangen, weil Keiner ji) gewöhnen will, etwas 
mit Bedacht zu machen.“ 

Maria Therefia ijt nicht mehr, eine neue Ordnung der Dinge 
beginnt, jchrieb Friedrich II. in dem Augenblicke, al3 er die Nach— 
riht von dem Tode der Kaiſerin erhielt. In gewiſſem Sinne gilt 
die auch von der Erziehung ihres Enkels Franz. Wie Joſeph II. 
unmittelbar nad) jeiner Thronbejteigung „in geheim” dem Hofrath 
von Heinfe die Frage zur Beantwortung vorlegte, „Durch welche 
vorzügliche Mittel das Beſte der heiligen Religion und Kirche dauer- 
haft eingeführt und die Abſchaffung eingejchlichener Mifbräuche 
erreicht werden fünne,“t jo richtete er am 28. März 1781 an 
den Ajo Eolloredo vertraulicd) folgendes Schreiben: „Lieber Graf 
Eolloredo! Mir ijt wejentlicd daran gelegen, zu willen ohne Um- 
ichweif die reine Wahrheit über den Garactere und die Talente 
meines Neffen Franz, des ältejten Sohnes meines Bruders ; er it 
ihrer Verwaltung jeit mehreren Jahren anvertraut. Sie werden 
mir aljo gemäß ihrer Pflicht nad) ihrem beiten Wiſſen und Gewiſſen 
eine vollfommen verläßliche Abjchilderung geben jeiner guten und böjen 
Eigenjchaften, feiner mehr oder weniger Fähigkeit, feiner Appfkation 
oder Nachläſſigkeit, jeines Wit, feiner richtigen leichten gejchwinden 
Beurtheilungskraft, feines Gedächtnifjes, feiner Standhaftigfeit, feines 
beweijenden Herzens, jeiner Wahrheit, ob er furchtſam, wehleidig oder 
verwegen und herzhaft; dann endlid auch, wie jeine Gejundheit, 
feine Leibesconftitution, ob er groß, jtarf, viele Kräfte und ein 
ftarfes oder jchwaches Temperament verſpricht. Ueber alles dieſes 
werden fie mir ausführlih und bejonders verläßlich antworten. 
Kein Menſch in der Welt weil; etwas davon, da ich es eigenhändig 
jchreibe und fie jollen e8 auch Niemand in der Welt — dieſe An- 
frage jowie die Antwort, jo fie mir geben werden — anvertrauen; 
und mit der Antwort, jo fie Veigl zu Uebergebung an rüdtommenden 
Gourier anvertrauen werden, werden fie mir auch diejcs Original 
zurückſchicken. Ich verfichere Ihnen, daß niemals davon das Mindejte 
wird zu jemand's Wifjenjchaft gelangen. ch aber bedarf es noth- 
wendig zu willen und fie werden mir und ihrem Vaterland einen 
ebenjo angenehmen Dienſt leiften, wenn jie mir recht ausführlich 
darüber zufchreiben. Leben jie wohl.“ 
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Colloredo jchilderte, den Allerhöchiten Befehl vollziehend, ddto. 
Florenz 17. April, Franz, jo wie er ihn die Jahre Hindurch ausgenom- 
men und in dem Augenblide beurtheilte, „mit aller Aufrichtigfeit, un- 
bemäntelt” alfo ab: „‚Charakter‘ iſt meines Erachtens noch nicht gänzlich 
entwidelt und beitimmt; abwechjelnde Abänderungen und Wider- 
jprüche lafjen noch feinen fürmlichen, richtigen und ficheren Schluß 
fafien. Erzherzog hat dermalen viel Eigenliebe, iſt fein, von ſich 
eingenommen, verjtellt in feinem Thun, Handeln, etwas mißtrauijch, 
argwöhniich, Fritiih. Seit wenigen Monaten fängt H. jelber an, 
dieſe Fehler ſammt dem Schädlichen davon mehr einzujehen, jeltener 
in jolche zurüdzufallen, guten Willen und Vorſatz zu zeigen, Mühe 
anzumenden, über ſich zu gewinnen, und fich, obſchon noch etwas 
langſam, zu bejiern. Sonjt it H. felber meiſtens gelafjen, bricht 
jelten in Gähheit aus, ijt jehr gehorjam, nimmt die Ermahnungen 
und Borftellungen ohne Widerrede an, verlangt jelbjt ermahnt und 
dur) Gründe jeiner Fehler überführt zu werden, macht über folche 
Ueberlegung, denkt nach und geht oft ganz wohl in die Sache ein. 
‚Vernunft und Fähigkeit‘ fehlt nicht, faßt, begreift ganz wohl eine 
Sad, jtellt gute, vernünftige, zur Sache fi) wohl jchidende Fragen, 
Anmerkungen, macht guten Fortgang in feinen Lehr-Unterrichten, 
bat viel Wiß- und Lehrbegierde. ‚Verwendung‘ ijt gut, H. jelber it 
fleißig, verwendet ſich gerne, liebt die Arbeit, geht meiftens unermahnt 
zu jelber. Das ſelbſt Nachſinnen, Nachforjchen, UWeberlegen und 
Nachdenken koſtet nod) etwas, liebt vorzüglich die Arbeit, wo das 
Gedächtniß mehr ald der Geiſt zu thun und zu wirken bat. ‚Wit 
und Beurtheilungstraft.‘ Erzherzog ift noch etwas einer mehr lang— 
ſamen, bejchwerjamen als gejchwinden Beurtheilung, hat den Fehler, 
in Antworten gejchwind, voreilig und von vielen Worten zu fein; 
läßt fich aber H. jelber Zeit zum Nachdenten, jo wird 9. jelber 
eine Sache ganz wohl und gut einnehmen, beurtheilen, wahre und 
gründliche Schlüffe und Anmerkungen machen. ‚Gedäcdhtnig‘ ift gut. 
‚Standhaftigkeit‘ ijt noch nicht anhaltend, bei bejtem Vorſatz ändert 
H. jelber noch leicht. ‚Herz‘ geht auf viel Gutes, auf Tugend, Liebe 
zu jelber, auf Gerechtigkeit und Billigfeit ab, ijt, wenn es nicht 9. 
jelben eigens betrifft, noch etwas hart, unempfindlih. Erzherzog 
wird dermalen eher eine Sache auf der üblen als guten Seite 
nehmen und auslegen, die jchärferen den gelinderen Mitteln vor: 
ziehen, fih mehr über die Fehler Anderer aufhalten als jelbe zu 
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entichuldigen juchen; verzeiht jedoch gerne, iſt mitleidig, wohlthätig, 
erfreut, etwas Angenehmes, Gefälliges erweilen und ſich Jemand 
verbinden zu können. „Wahrhaft‘. Ausgenommen jeine Fehler und 
Ueberjehen zu vertujchen und zu entichuldigen, iſt H. jelber wahrhaft. 
Furchtſam.‘ Erzherzog ift mehr furchtſam als verwegen und herzhaft, 
überlegend und aus Chrbegierde weiß fih H. jelber ganz wohl 
Gewalt anzuthun, die Furcht zu überwinden, fich in Alles zu finden. 
‚Wehleidig.‘ Bon diefem Fehler hat ſich H. jelber jehr gebejiert. 
‚Sejundheit.‘ Einen noch etwas ſchwachen Magen ausgenommen, ift 
jolche jehr gut. Erzherzog hat all diefe Jahre hindurch nicht die mindefte 
Unpäßlichfeit gehabt. Wor bereit drei Jahren hat H. ſelber, ohne 
daß jemals die Urjache zu ergründen war, einen fleinen Leibſchaden 
befommen, jo aber nun völlig geheilt. Aus Fürſorge und zur Sicher: 
heit wird ihm noch, bejonders beim Reiten, das Bruchband gelajien. 
Beigejchlofienes Maß zeigt, das H. jelber für feine Jahre nicht jehr 
groß ijt aber unterjegt, breit von Schultern, ſtark von Bein, hat 
viele Kräfte, ein jehr gute® Temperament, geht jehr viel, einen guten 
Schritt, ohne fich nicht jo leicht und bald zu ermüden, wird zu 
aller Jahreszeit und Witterung ausgeführt, an die Luft gewöhnt 
und in nichts heiklich oder gezärtelt gehalten. ‚Humor‘ iſt nicht 
übel, läßt jelten mehr ein Verſchmach bemerken und weiß ſich zu 
überwinden. Erzherzog iſt auch zuweilen, wenn er fich jelbjt über- 
laſſen ift, für jeine Jahre in feinen Unterhaltungen etwas kindiſch, 
hält ſich noch gerne mit Stleinigfeiten und nicht8 bedeutenden Sachen 
auf; Hat bei jeiner Eigenliebe viel Ehrgeiz und Ehrbegierde, it luſtig, 
munter, aber auch zuweilen nachdenfend; jucht, weiß jeden, der mit 
ihm zu thun Hat, auszunchmen, auszuforichen und zu verjuchen, 
wie weit ihn jener zu überjehen vermögend und im Stand, daraus 
auch Vortheil für fich zu ziehen. Beim erjten Zugang iſt H. jelber 
etwas jcheu, verlegen, findet ſich aber leicht, kann freundlich und 
angenehm jein, fängt an, fich gerne in Gejellichaft, auch gejegter 
Leute, zu finden, redet, wenn Gelegenheit gegeben wird, für feine 
Jahre ganz vernünftig, mit Beicheidenheit, ftellt ganz fügliche und 
ſchickſame Fragen, liebt fich zu unterrichten und Kenntniß einzuholen, 

Euere faijerlihe Majejtät erlauben, noch in Unterthänigfeit zu 
melden, daß ſtets beobachtet und die ficherjte Art gefunden, Erz: 
berzog zu jeinen Schuldigfeiten zu verhalten, zu führen und von 
jeinen Fehlern und Ueberjehen zu verbeflern, wenn mit 9. demjelben 
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gleich ernjthaft, wahrhaft, ſtandhaft und unerjchroden, ohne jedoch 
fi einer unangenehmen oder zu ftrengen Art zu gebrauchen, ge- 
blieben, jtet3 gezeigt wird, daß man ihm gänzlich überjehe, gleich 
jeinen begangenen Fehler mit Gelafjenheit vorjtellt, über ſolchen mit 
ihm ratjonirt, die Mittel, diefen zu verbejlern und dieſen vorzu— 
fommen anrathet und an die Hand gibt. Erzherzog leiſtete diejen 
Ermahnungen und Borftellungen nicht allzeit die erwünjchte Folge 
und Genügen; doc) ift diejes die ficherfte Art, etwas zu gewinnen 
und zu dem erwünjchten Endzwed zu fommen. Nichts jchädlicher 
als H. jelben bei Gelegenheit nachzugeben, fich, zu jagen, gemein 
zu machen oder nur von ferne zu weilen, daß man ihn fcheue; 
davon wird H. jelber ficher den üblejten Gebraudy für Beide zu 
machen willen. 

Euere kaiſerliche Majeftät verjtatten mir die Gnade, Sich zu 
verjichern, daß diefe von Euerer Majeftät mir anbefohlene Abjchilde- 
rung nach meinen Pflichten, Gewiſſen und wenigen Einficht zu 
entwerfen, mich an jene Allerhöchit gejegten Punkte zu Halten, jolche 
mit reiner Wahrheit, ausführlich und verläßlich zu beantworten gejucht 
habe. Euerer Majejtät zu Füßen erjterbe in tiefjter Erniedrigung.“ 

















Broßprinz Erzherzog Fran. 


Mad) dem Gemälde im Erzherzogin Valeric-Appartement zu Schönbrunn. 


Der Füngling. 


13. Auguft 1731—21. Juni 1784. 


it dem Jünglingsalter pflegt eine Aufregung einzutreten, deren 
Ausſchlag nicht jelten Für das ganze Leben entjcheidend iſt. Die 
bisherigen Gegenftände des Wunjches fchrumpfen zu Spielwerfen zufam- 
men, unbelannte, ungeprüfte Kräfte regen jich, die Welt, von der 
der Schleier fich hebt, jcheint wie von einem lichten Nebel umflofien, 
aus welchem Dinge von unnennbarer Herrlichkeit emporteuchen. Bei 
dem Süngling Franz erichloß die Blume ruhig ihre Blüthen, weil der 
Hinblid auf die Ewigkeit feine Herrſchaft mehr und mehr feititellte, 
der Jüngling feine Zeit gewiffenhaft benügend in fich aufnahm, was 
zum Lernen geboten wurde, und eine feite äußere Ordnung der Be- 
wegung wehrte. 

Der Großherzog war zwar als Vater nacdhjichtiger, als 
dem Ajo lieb war. „Er jcherzt meiſtens mit den Kindern und 
redet ſich aus, fie hiedurch fennen und ausnehmen zu wollen, fo 
aber meines Erachtens ein faljches Principe.“ (28. Auguft 1783.) 
Nur felten konnte ihn der Ajo zu einer ernten Ermahnung der 
Söhne drängen. Aber „die jehr ernjthafte Lehre und Predigt”, welche 
der Vater an einem jchönen Dctobertage 1781 in Gegenwart Hohen 
warth’3 und Manfredini’3 dem Franz machte, jchrieb dieſer „doch nur 
in genere“ jogar nieder. 

Erfennend, daß er berufen jet, nicht um fein Glück zu machen, 
jondern um das feines Zöglings zu gründen, verzichtete Colloredo 
auf jegliche Zerjtreuung, auf alle Liebhabereien. Er widmete jeinen 
Zöglingen, als den beiten Kleinodien diejer Erde, zu jeder Stunde, 
Tag und Nacht, alle Kenntniffe, Gaben, Gedanken, Gefühle und 
Kräfte. Er hatte aber nad) wie vor Schwierigkeiten in jeiner Stellung. 
Franz neigte zu Manfredini Hin, zeigte ſich aber auch Colloredo 
überaus gut. „Sch bleibe indeß immer gleich und jehe nicht das 
Mindefte nad." Im Verkehre mit den Meiitern hatte der Ajo die 


198 Ajo und Sotto Ajo. 


goldene Regel: „Ich juche mich, jo viel möglich, auf die Seite zu 
halten und nichts zu hören, allem Schwatzen auszuweichen, da, zu 
jagen, Alles fohin wieder weiter erzählt wird.“ Doch bedeutet dies 
feineswegs ein Zurüdtreten, wo es die Pflicht im Amte galt. „Ich 
zittere ftet3 in diejem jo gefährlichen Amte, wo man aller Critique 
ausgejett. Es fommt auf damals an, wenn Rechnung gefordert 
werden wird und die Herren in die Welt treten. Denn jolange fie 
in einer Ordnung und Unterwerfung, fann noch nicht8 gejagt werden ; 
man muß jehen, wenn fie jich jelbit übergeben. Die Principia können 
etwas Gutes beitragen, aber nicht Alles; e3 fommt an, wen man 
anftellt.“ 

Wie ungleich; Manfredini mit den Prinzen verfuhr, erhellt etwa 
aus dem Folgenden. Am 19. August 1781 fagte er ihnen in einem 
freien Yugenblide barjch, fie jollten arbeiten. Ferdinand langte jo- 
gleich nach einem Buche von Yabroni, Franz nahm jeine Geographie 
zur Hand. Doch Manfredini lärmte, all diejes jei feine Arbeit, fie 
wäre ihnen zu nichts tauglich, verlorene Zeit, Kopf und Sinn müßten 
arbeiten. Franz antwortete ganz ernithaft: „Werzeihen Sie, es ift 
Arbeit. Wir lernen die Geographie, die Sprache und üben das Ge- 
dächtniß.“ Manfredint änderte gleich den Discurs, wurde gelaſſen und 
gab nad. Der Ajo jagte nichts für den Augenblid, aber nachher 
bemerkte er zu Manfredini, wie bei Stindern Alles darauf anfomme, 
daß man ſtets mit jelben glei). 

Mit Schmerz bemerkte der jo, daß der Großherzog mit ihm 
ſtets embarrajjirt jei, während Manfredini auf familiärem Fuß mit 
der Herrichaft lebe. Einer der Ruhmestitel, welchen ſich Groß— 
berzog Leopold um jein Land erworben Hat, it das Chianathal, 
dejien verjumpftes Gebiet mit guter Gartenerde bededt und vor aber: 
maliger Berfumpfung durch großartige Wafferbauten geſchützt wurde. 
Am 29. Auguft (1781) theilte die Großherzogin dem Ajo mit, daß ihr Ge— 
mahl auf jeine Reije ins Chianathal und andere Gegenden der Romagna 
Manfredini mitzunehmen gedenfe. „Ich war jehr ernfthaft und dieje 
ganze Sache ging mir jehr zu Gemüth. Nicht daß ich nicht an 
deſſen Stelle benannt, aber daß man diefem Menſchen jo viel Vor— 
zug mit Hintanjegung meiner Ehre macht und daß fich diejer immer 
mehr und mehr übernimmt.“ Am 31. Auguſt, dem Tage der Abreife, 
kam Manfredini in aller Frühe gelaufen und nach den Abjchieds- 
worten: Adieu, Monfigneurs, ich reife ab, vergeſſen Sie nicht auf mich, 
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füßte er ihnen einigemal die Hand. Colloredo wünjchte ihm gute 
Reife. Als Manfredini eingeftiegen war, wurde Franz etwas ernit- 
haft und fragte den Ajo: wann werden Sie jego zu uns fommen und 
wie werden Sie Alles einrichten? Colloredo erfannte, daß fie bloß 
jo fragten, „um ich für ihre Stindereien einrichten zu können“, des- 
halb erwiderte er: „Ich werde jtet3 auf Ihr Beſtes bejorgt jein.“ 
Franz fing ſogar zu weinen an, „jo während Xection von Hohen 
warth und Mei dauerte“. Endlich gejtand er: ich weine bloß, weil 
mir leid um Manfredini. Der Ajo belobte ihn, wenn dies die Urjad). 
Franz verjicherte noch, wie er Alte gleich liebe, die um ihn zu fein 
hätten, und Alles einfenne, was man um ihn thue. Tactfeſt erwi- 
derte der Ajo, er dürfe nicht Lieb und Achtung vermilchen; er müſſe 
nothwendig Einen für den Andern mehr lieben, dies jei natürlich. Die 
Achtung aber jei Sedem, der e3 verdient, zu geben. Nocd Manches 
befam Franz zu hören. „Er nahm Alles an, ging in Alles ein, 
antivortete ganz vernünftig auf Vieles und wurde ganz gut und ge— 
lafien, hörte zu weinen auf und machte jeine Zectionen ganz gut.“ 

Manfredini war ein Mann von unjtätem, ruheloſen Geilte; ein 
ruhiges Führen feiner Pfleglinge war nicht nach jeinem Sinn. „Mans 
fredini, jo nirgends Ruhe hat und jich aufhalten kann, läuft von einem 
Zimmer ind andere wohl zehnmal des Tags, läßt Franz jic) ganz über 
und ganze Stunden allein.“ Sagte und that er aber ja etwas, „jo 
tractirte er Alles in Scherz; jagt er ihm auch etwas, jo ſucht er 
ihn gleich) wieder gut zu machen. E3 muß mit nächjten etwas ge— 
ichehen, jo viel zu reden geben wird“. Dem Ajo war das fehr unlieb, 
er verwies es ihm auch ernjtlih. Doch Manfredini Hatte die gute 
Ausrede, es fünne dies jeßt (22 September 1781) nicht? als gut 
jein, da Franz lernen müßte, daß man in ihn Vertrauen jet, ihn 
räjonnable tractirt und ihm zu erkennen gibt, daß er wegen fich ſelbſt 
zu arbeiten hat. Golloredo aber meinte, dieſes würde ſich jpäter 
thun lajjen, aber jegt werde es noch nicht gut thun. Hingegen machte 
Manfredini ſich allzeit recht gejchäftig, wenn er wußte oder glauben 
fonnte, daß die Herrichaft komme. Ja er ftellte in einem jolchen Falle 
jogar einmal dem Ajo den Antrag, daß er Abends bis zum Schlafen- 
gehen bei den älteren Prinzen bleiben wolle. Trocken entgegnete 
der Ajo,jo lange er den Dienſt habe, werde er feine Schuldigfeit ficher 
thun. 1782 jtanden ſich die beiden Männer jo wenig ſympathiſch 
gegenüber, daß der Ajo am 31. März anmerkte: „Ich rede wenig 
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mit Manfredini, mit welchem mich täglich mehr koſtet, mich zu finden, 
maſſen jtet3 mehr jelben ausnehme und unſer Beider Denfungsart 
zu verjchieden. Sch trage jo viel möglich Geduld, in Hoffnung, es 
wird doch auch eine Erlöjung fommen. Täglich jehe, daß die Sachen 
übler mit den Herren gehen; es ijt feine Ordnung.“ Daß es nicht 
zu offenem Berwürfniß, zu ärgerlihen Auftritten fam, war das 
Verdienſt der weilen Selbjtbeherrichung Eolloredo’3. Franz jelbit jagte 
um dieje Zeit über Manfredini, der mit Ferdinand ausfuhr, zum 
Ajo: „Sie werden wohl wohin fahren, daß man fie nicht viel fieht, 
damit Manfredint jeine Kindereien tteiben kann.“ Andrerſeits verjtand 
e3 unjer Prinz, den eitlen Mann „bei jeinem faible zu nehmen und 
zu erhalten, was er wollte.“ Im Januar 1784 klagt der Ajo bitter, 
Manfredini laufe von den Erzherzogen weg, wann e3 ihm beliebe, 
lafje fie allein oder mit dem Meiſter, der fich eben bei denjelben 
finde. Einft erjuchte ihn der Ajo, zum Aufitehen der Herren zu 
fommen, da ihm ſelbſt nicht wohl jei; Manfredini Fam aber erft um 
10 Uhr. Vittorio Alfieri it der Schöpfer der italienischen Tragödie, 
einzelne jeiner Dramen wurden von unberechenbarer Wirkung für 
die ganze Nation. Er Stand eben auf dem Höhepunkt feiner Thätig- 
keit. Doch Manfredini läfterte bei Tiich, in Gejellichaften und zu 
den Prinzen gar jehr über dieſe Tragödien. Der Ajo war unglüdlich, 
dergleichen hören zu müffen, „denn das Üüble bleibt immer.“ Hohen 
warth ließ in ſolchen Fällen auf Erwiderung nicht warten. Ofter 
al3 oft gejchah es, daß er und Manfredini „einen Discurs bei den 
Haaren nahmen und fi in Gegenwart der ganzen Compagnie 
ziemlich ftarfe Sachen jagten.“ 

Auch als Jüngling behielt Franz die blühende Gejundheit des 
Leibes. Der Ajo wußte gar wohl, daß in diefer Wachsthumsperiode 
der Körper eines etwas längeren Schlafe® bedarf, nahm es aber 
feineswegs gleichgiltig, daß fi) die Neigung verjpüren ließ, mehr 
als die bejtimmte Zahl von Stunden abzuichlafen. „ES ift zu wundern“, 
heißt e8 zu Ende November 1781, „wie diefer Herr das Bett liebt und 
gerne jchläft. Ich glaube, daß er bis 10 Uhr im Bett bliebe.“ Um 
dieje Zeit fand ihn der Ajo zu feinem Verdruſſe um 7 Uhr nod 
im Bette. „Er jchlief noch, hatte feine Haube, und kaum Hatte er 
das Kreuz gemacht, jo fing er, jeiner üblen Gewohnheit nach, zu 
fingen an.“ Auch die Toilette dauerte dem Ajo zu lange; mehrmals 
nahm fie jammt Frübftüd eine Stunde in Anjprud. Doch eine 
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fategoriihe Ermahnung brachte die gewünſchte Beichleunigung. Es 
gejchah dies aber bei ihm bald auf Koſten der Güte der Arbeit, 
weshalb ihn die Mutter erinnerte, er jolle fi gewöhnen, jauber und 
zujammengeräumt in jeinem Ankleiden zu fein, er müſſe jelbft etwas 
aus fich machen; es jei ein Unterjchied zwifchen affectirt und niedlich, 
wie e3 Jedem, beſonders aber ihm zuftehe. Als auch der Ajo jpeciell 
die Eultur des Kopfes betonte, „drehte jeit Beginn des Jahres 1782 
der Kammerdiener dem Franz faſt täglich die Haare ein“. Doch 
zur Bierpflanze wollte ſich unjer Erzherzog nie hergeben; ihm war 
ihon als Füngling der Grundſatz eigen: „je einfacher je lieber.“ Als 
im April 1733 beim Spazierengehen die Rede auf den Aufpuß der 
Frauen fam, jagte Franz ganz entjchieden, „meine Frau wird jich 
jicher nicht pußen dürfen, fondern bloß auf das Simpleſte gehen 
müjjen“. Die körperliche Haltung Franzens war keineswegs jtramm. 
Da er fich beim Studiertiſch „ganz gebogen und krumb Hielt“, jo 
erinnerten ihn Ajo und Mutter oft, er könnte ausgewachjen werden, 
es hindere ihn auch im Wachsthum. Man jah jegt auch eifriger 
darauf, „ieinen Körper zu jtreden“, er mußte täglich drei und 
mehr Stunden jpazieren gehen. Bisher hatte Franz nur Gerjten- 
faffee getrunfen, war aber desjelben jchon ganz überdrüffig. Endlich 
zu Neujahr 1782 erlaubte Lagufius „einen guten Kaffee in mäßiger 
Stärfe und Quantität”. Nicht lange nachher fand der Arzt den 
Prinzen nicht gut, die Galle ſei ergofien. Manfredini müßte das 
glei) aus und wollte durchjegen, daß derjelbe weniger bejchäftigt 
und mehr dijtrahirt werde. Der Ajo glaubte nicht an die von 
Lagufius behauptete Ungelegenheit und hob geziemend hervor, wie 
leid ihm wäre, wenn nur "/, Stunde weniger geichähe. In der 
That war Franz ſchon am folgenden Tage luſtig und das wenige 
Gelb in den Augen verihwunden. An einem der nächjten Tage 
jagte er jchon beim Aufſtehen, er werde feine Medicin mehr ein- 
nehmen. Im jelben Augenblide reichte der Kammerdiener das Medicin- 
fläjchchen. Das gutwillige: „Da fie da ift, will ich diefe noch jchluden“, 
wurde dem Wunſche gereht. Wenige Tage nachher hatte Franz 
„die beiten Farben“. Mehrmals jchmerzten ihn wieder die Zähne, mit 
einem quälten ihn Lagufins und der Zahnarzt zehn Tage, jo daß 
der Ajo fie bitten mußte, e3 jolle doch einmal etiwas entjchlofjen werden ; 
am 12. Juni 1782 wurde er endlich gezogen. Bald darauf „feilte“ 
man einen Zahn. Im December 1782 fiel Franz und jchlug ſich 
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eine jtarfe Beule am Kopf. Nur einmal, im Winter 1783, klagte 
er über Unmwohljein und war ängitlih. „Dieſe Sachen müſſen ge— 
ichehen, da viel zu viel mit den Herren gemacht wird unter dem 
Vorwand, fie jtark zu machen; fie werden aber geſchwächt.“ Am 
näcdjiten Tage war der Erzherzog in der That frisch und munter. 
„Starken Strauchen” hatte er wiederholt. 

Während Franz fich dauernd guter Gejundheit erfreute, kränkelte 
Ferdinand faft fortwährend. Am 2. October 1781 wurde er jo 
ichwer frank, daß man ihn nach drei Tagen mit den hl. Sacramenten 
verjehen ließ. Er machte diefe Andacht mit vieler Auferbaulichkeit. 
Der Ajo war jo betroffen, „daß er ſich der Zähren nicht enthalten 
fonnte*, der Vater dachte bereit3 an das Begräbniß jeine® Sohnes. 
Doch beſſerte ſich plöglich der Zuftand des Schwerfranfen jo er: 
freulich, daß er Schon nad) acht Tagen eine zeitlang außer Bette fein 
fonnte. So lange der Prinz bedenklich franf war, wich der Ajo 
nicht von feiner Seite. Die Großherzogin äußerte zur Störd, was dieje 
natürlich jogleich ihm verrieth, fie werde ihm dies nie vergefjen, jie 
möchte ihm eine Probe ihrer Erfenntlichfeit geben. Doch der Ajo 
erwiderte, er halte es für feine Schuldigfeit und habe den Herrn jo 
gern. Im nächſten Jahre erlitt Ferdinand jogar öfter Anfälle von 
Fraifen. Wegen diejes Zuftandes konnte er zum großen Leide des 
Ajo „nicht in Ordnung gehalten werden“. Er verliere alle Luit, 
etwas Ernithaftes zu machen, müſſe hiezu „mit den Haaren gezogen 
werden“. Deshalb Habe auch jein Charakter, der bejier, mehr ge: 
zeichnet gewejen jei ald der TFranzens, abgenommen. „Wenn nicht 
ein jo guter Fond, jo wär faſt nicht auszukommen.“ 1783 hatte 
er zwar „feine Hauptfrankheit, aber doch mehrere Feine Ungelegen- 
heiten, die ihm ſtets zurückſchlugen.“ 

Die Erfahrung lehrt, daß ſich mit dem Eintritte des Jünglings- 
alters bejonders der reich begabten Gemüther ein Unbefriedigtiein 
und ein unbeftimmtes Sehnen bemächtigt. Bei Franz bemerfte jeit dem 
Herbite 1781 die ganze Umgebung eine gewijle Deprejiion des Ge— 
müthes. Er erjchien tieffinnig, nachdenfend, traurig, niedergejchlagen, 
jehr ſerios, hatte nicht jelten die Thränen im Auge. Fragte man 
ihn, jo war die Antwort, er wiſſe jelber feine Urjache anzugeben, 
jet melancholifch. Den Ajo focht das nicht wenig an, „indem e8 jcheinen 
fünnte, daß er jehr übel gehalten, den ganzen Tag gequält, gedrückt 
jei”. Der Großherzog wollte ihm deshalb Jemand geben, der ihm 
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im Discurs derbe Wahrheiten jagte. Der Ajo fand dies bedenklich. 
Stanz fünnte dem, der es wagte, eine Antwort geben, jo jelben im 
embarras jeben könnte; „iiberdies gäbe es dem Erzherzog ein Scheu 
und üble Beurtheilung von den Leuten, er könnte fich denken, daß 
e3 ihm von Mehreren auf gleiche Art geichehen fünnte*. Im December 
1782 klagte Franz jelbjt jeinem Ajo, daß er öfter melancholifche 
Gedanken habe. Auf die Frage, warum, antwortete er: „weil ich 
finde, daß ich öfter meine Schuldigfeit nicht thue.“ Der Ajo be— 
ruhigte; das jeien feine melancholiichen Gedanken, dies müſſe ein 
Jeder in räjonnablen Jahren thun. Als ihm aber Colloredo am 23. 
Juni 1783 fein öfter „finjteres, ernſthaftes Weſen“ vorftellte, das alle 
Leute beobachteten, erklärte Franz, er fenne folches wohl felbit, habe 
dies voriges Jahr, da er öfters verdroffen und unzufrieden gewejen, 
angenommen, jett aber jei er mit Allem zufrieden. Golloredo bat 
ihn, fi) Gewalt anzuthun, Muth zu haben. Als ihn bald darauf 
die Großherzogin anredete, daß er jchon wieder nach feiner Art 
„gleich als in Gedanken“ jaß, verwies Hohenwarth darauf, daß er 
wieder mit jeinen Arbeiten bejchäftigt jei. Franz nahm Niemanden 
„bejonders in Affection“, juchte vielmehr mit Allen gut zu jein. Da— 
gegen gab ihm der Ajo ein Gapitel. „Ich Hielt ihm vor jeine eigene, 
unhöfliche Art gegen Alle und jagte, wenn er feine Nobleſſe zu er: 
weijen fähig, jo wollte man wenigitens feine Ignobleſſe erfahren.“ 
Er ſchwieg, „denn mir traut er jic nicht zu antworten“. Hatte er aber 
Semanden gefränkt, jo machte er wohl „mit Thränen in den Augen“ 
jeine Entichuldigung. Da er mit Manfredini einen ganzen Tag auf 
gejpanntem Fuß gelebt, focht ihn das jo an, daß er „jehr litt“ und 
endlich jagte: „Dieje jhon den ganzen Tag dauernde Mortification 
wird mich noch umbringen“. Eine unwahre Ausjage brachte ihn jo 
in Unruhe, daß er dem Ajo den ganzen Tag auswich und nach dem 
Soupé thränenden Auges geftand, er habe ſich jo ſehr deſſen geſchämt, 
was vorgegangen. Anfangs Januar 1783 redete der Ajo beim 
Spazierengehen zu dem Prinzen viel von der guten Verwendung, 
vom Nuten, ſich die Gelaffenheit anzugewöhnen, Alles mit Ueberlegung 
und Borbedacht zu behandeln, nachjichtig zu jein und die Menjchen 
als Menjchen zu Halten und ſich Liebe zu gewinnen. Der britijche 
Gejandte Mann war am Hofe zu Florenz eine jehr angejehene 
Perſönlichkeit. Dieſer jpricht fich gelegentlich über Franzens Bildungs» 
weg und Charakter aus. Der greife Herr erzählt, fein glüclichiter 
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Tag vom Jahre 1782 ſei der gewejen, an dem er die Neuigfeit von 
dem Siege Rodney's über den Grafen von Graſſe erfahren. „Ich machte 
fofort den Sieg befannt allen Denen, die in mein Haus famen, um 
mir zu gratuliren. Auch der ältefte Prinz, ohne NRüdjicht zu 
nehmen auf jeines Vaters Neutralität und die Aufmerkjamfeit, die er 
dem franzöfischen Oheim ſchuldet, rief einen meiner Diener, den er 
beim Thore jah, zu ji) und bat ihn, feine Glüdwünjche zu über: 
bringen. Der Diener fam eilends und fühlte fich noch mehr geehrt, 
als ich über feine Botjchaft erfreut war. Die Methode der Erziehung 
diejes jungen Prinzen follte, meine ich, für alle Kinder jeines und 
geringeren Ranges befolgt werden. Er war genommen worden aus 
der Hand der Frauen, bevor er ſich jelbft Ideen bilden konnte oder 
fich falfche Vorurteile bei ihm feitjegen Fonnten, und er wurde ſeit— 
dem beaufjichtigt von Männern tüchtiger Gejinnung, ohne die Leijejte 
Spur von Pedanterie. Seine Bergnügungen jelbjt dienen zu feiner 
Belehrung. Er jpielte Geographie mit zerjchnittenen Karten, die ich 
für ihn aus England kommen laſſen mußte. Und bei allen feinen 
Spaziergängen und Ritten wird er von Leuten begleitet, die ihn 
unterhalten und belehren. Er hat die hauptjächlichiten modernen 
Sprachen gelernt, von Lehrern, die je in ihrer Sprache mit ihm 
Iprechen, wodurch fie alle ihm geläufig werden. Bei diefem Erziehungs: 
plane iſt Har, welche Fortichritte ein junger Mann von 15 Jahren 
machen fann.“! 

Colloredo wollte feinen Zögling weder übermenshlih noch 
genial, ja er wollte nicht einmal den Schein davon, war aber 
überzeugt, daß derjelbe durch forgfältige angemefjene Behandlung 
allmälig dennoch gute, feſte Grundjäge, Helle richtige Anfichten, 
nüßliche Kenntniffe erwerben werde. Wir haben ſchon bemerft, daß 
jeit dem Sommer 1781 der Ajo bejonderen Werth darauf legte, Franz 
zur Arbeit und Thätigfeit zu veranlafien. Dahin zielte die Bejtellung 
neuer Lehrer und Lehren. E3 traten in den Vordergrund Dftili, 
Meijter für Philofophie, Fontana für Phyſik; Bronzoli bejorgte einen 
Unterriht in Moral. Die für den Winter d. 3. gemachte Stunden 
eintheilung jchrieb Folgendes vor:? „Sonntag: Monfieur wird jpätejtens 
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um 7 Uhr aufitehen. Er kann aber auch früher aufitehen und wird 
gut thun, fih daran zu gewöhnen, nicht jo lange zu jchlafen. Sobald 
er amgekleidet ift, wird er zur Arbeit gehen. Die Toilette macht er 
ipäter, wenn Marquis Manfredini oder ich gefommen find. Sit er 
damit fertig, wird er fein Morgengebet verrichten und frühitüden. 
Um 9 Uhr wird der Erzherzog jchreiben, um den Charakter zu bilden. 
Er wird über verichiedene Gegenstände, die man ihm Tagen wird, 
Briefe auffegen, franzöfiich, italienijch, deutjch, Lateinisch. Er wird mit 
dem Marquis Manfredini oder mit mir irgend ein moralische Buch 
lejen, 3. B. Duguet, Politique tiree des propres paroles de l’Eeri- 
ture sainte, die Bofjuet für den Unterricht des Dauphin gefchrieben, 
de la Bruycre, les Caracteres, die Marimen von Dttenjtein 
oder ein Stüd einer Predigt von Maſſillon. Um 10 Uhr Meile in 
der großen Stapelle. Nach der Meffe, wenn e3 die Zeit erlaubt, 
wird der Erzherzog eine Promenade machen fünnen, wenn nicht, jo 
fann er dieſe Zeit dazu verwenden, um für fich jelbit zu arbeiten 
und zu jtudieren. Zu Mittag kann man eine der nominirten Per— 
jonen bitten, ihm Gejellichaft zu leiſten; 2"/;, Uhr Zach, der mit ihm 
einen lateinischen Autor lefen und erklären wird; 3%, Uhr Pazzaglia ; 

'/, Uhr wird der Erzherzog arbeiten entweder für die Stunde aus Ge— 
ichichte, Geographie, Mathematif oder Logik und Phyſik; 6 Uhr 
Stapelle; 7 Uhr: Hat der Erzherzog Luft und Paſſion ins Theater zu 
gehen, führt man ihn Hin, wenn nicht, jo läßt man Gejellichaft fommen 
nad) den Anordnungen Seiner königlichen Hoheit; 8'/, Uhr Soupé; 
vor 10 Uhr geht der Erzherzog jchlafen. Montag, Mittwoch, Freitag: 
Wenn der Erzherzog dinirt hat, wird er an jeinem Tiſche arbeiten; 
8", Uhr Meſſe; 9 Uhr Geſchichte; 10'/, Uhr Promenade zu Pferd 
oder Reitſchule. Darnach läßt man ihn irgend ein Etablifjement, 
eine Galerie oder Fabrik nad) den Anordnungen Seiner könig— 
lichen Hoheit jehen; 2'/, Uhr Louis, um ihm eine Idee von der 
deutjchen Literatur beizubringen und ihn aus dem Franzöfiichen ins 
Deutſche überjegen zu laſſen; 3Y/, Uhr Magni; 4',—5 Uhr Recre- 
ation; von 5—5"/, Uhr wird fich der Erzherzog auf die Mathematik: 
lection vorbereiten; 5'/, Uhr Riedel; um 7 Uhr wird der Erz: 
herzog Gejellichaft jehen, wie in der erſten Note Seiner füniglichen 
Hoheit bemerkt wurde; 9%/, Uhr Soupé; vor 10 Uhr Schlafengehen. 
Dienftag, Donnerftag, Samftag: 8"/, Uhr Meile; 9 Uhr Gefchichte; 
10%, Uhr Dftili oder Fontana; nach diefer Lection geht der Erz- 
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berzog promeniren oder jpielt Ball oder er fieht fich bis zur 
Stunde de3 Dinerd etwas an; 2°/, Uhr: Zach läßt den Erzherzog 
vom Deutjchen ing Lateiniſche überjegen oder Lieft mit ihm ein geilt- 
lihes Bud; 31%, Uhr Razzaglia; 4’, Uhr Bronzoli; 5"/, Uhr 
Geographie. Nach 7 Uhr wird der Erzherzog Gejellichaft empfangen, 
wie es in der zweiten Note Seiner füniglichen Hoheit normirt üt, 
oder er geht an einem diefer Tage ins Theater, wenn er dazu Luft 
bat; der Reit des Tages wie Sonntag. Samftag wird Monfieur 
die Stunde des Bronzoli für feine anderweitigen Beichäftigungen 
verwenden. Wenn der Erzherzog nicht Geſchmack und Luft hat, das 
Zeichnen und die Muſik fortzujegen, wird er dazu nicht verhalten 
und gezwungen, kann fich vielmehr in diefer Stunde mit jeinen ge 
wöhnlichen Pflichten beichäftigen; Seine königliche Hoheit erlaubt aud), 
daß man einigemale den Erzherzog jpäter diniren läßt, um ihn an 
verichiedene Stunden zu gewöhnen. 

Auf dem Lande wurde der leiblihen Entwidlung mehr gedadit. 
Die Eintheilung der Unterrichtsftunden während der Villegiature in 
Boggio imperiale während de8 Sommers 1782 bejtimmte Fol: 
gendes: Sonntag: Bis 9 Uhr gehen fie promeniren. Bon 9—9",, 
Uhr wird man ihnen vorlejen oder vorlejen laſſen ein Predigtbud 
oder eine Meditation; 9, Uhr Mefie; 10 Uhr Bronzoli; von 
11—1 Uhr werden fie Geſellſchaft jehen; um 1 Uhr werden fie 
mit dem Großherzog diniren und bis 4 Uhr bei ihm bleiben; 
4 Uhr Magni; 5',, Uhr wird in der Kapelle Segen und Predigt 
von Bronzoli jein; nach dem Segen fünnen fie jpazieren gehen. 
Montag, Mittwoch, Freitag: 8 Uhr Neitihule; 9, Uhr Meile; 
10 Uhr Hohenwarth; 10'/, Uhr Riedel für Franz und Oftilt für Fer— 
dinand; 1 Uhr Diner bei Seiner königlichen Hoheit. Hier bleiben ſie 
bis 4 Uhr; 4 Uhr Fiascht, um mit ihnen franzöfiich, Latein und ita- 
lienisch zu leſen und zu überjegen; 5 Uhr Mittwoch und Freitag 
Bronzoli; Dienftag, Donnerjtag und Samjtag: 8 Uhr Promenade; 
9 Uhr Meile; 10 Uhr Hohenwarth; 11 Uhr Dienſtag und Tonnerjtag 
Fontana, Samftag fünnen fie zu diefer Zeit ing Cabinet gehen, um 
Experimente über das an den zwei anderen Tagen Borgetragene zu jehen; 
Donneritag diniren fie mit Seiner königlichen Hoheit; Dienftag und 
Samſtag werden die vier Erzherzoge mit ihren Herren und dem Grafen 
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Hohenwarth diniren, wenn er will, und zwar an den Tagen, wo er 
bleibt, um die Unterrichtsſtunde nach dem Diner zu geben. Wenn es 
der Graf Colloredo für gut findet, kann er zwei oder drei Perſonen 
von denen, die Abends zu ihnen kommen, zum Diner einladen; 4 Uhr 
Fiaschi, 4, Uhr Hohenwarth. Da jie feinen Geſchmack an der 
Muſik gefunden haben, jo wird die Lection des Pazzaglia als unnüß 
abgeschafft; Magni wird zu den älteren nur Sonntag kommen; 
Louis und Zipoli werden im Schloſſe Imperial wohnen; Bronzoli 
fommt an Conntagen mit dem Hofivagen, er wird beim Diner im 
Schloſſe bleiben, die Ordres dafür find bereit3 gegeben; Fiascht und 
Blodig werden immer zujammen fonımen, ebenjo Riedel und Oſtili, 
um nicht die Wagen unnügerweile zu vervielfachen; Ferdinand muß 
auf den PBromenaden jehr gejhügt werden, damit er nicht allzu er: 
müdet zurückkommt und fich nicht erhigt; Franz wird zeitlich des 
Morgens vor den Unterrichtsitunden jeine Spaziergänge machen und 
auch des Abends, zu Fuß oder zu Pferde jtatt der Reitjchule wie 
er will; und während der großen Hige wird er jelbit nach dem 
Soup& ausgehen.“ 

Als man bei Tiih im Frühlinge 1733 auf das Lejen von Zei: 
tungen zu jprechen fam und Hohenwarth Franz rieth, öfters Die eine 
oder die andere zu lejen, erwiderte diejer, ihm jei die Regensburger 
die Liebjte; nur habe er zu wenig Zeit und beifpieläweije heute nod) 
feine Viertelſtunde für fi) gehabt. Diez ijt eine Klage, die öfter 
im Munde Franzens wiederfehrt. Er habe jo wenig Zeit, jei mit 
jo vielen Arbeiten überhäuft, er arbeite neun Stunden des Tages, 
dies jchlage ihn nieder. Doc; das Eco Ddiefer Worte aus dem 
Munde des Ajo war wenig tröftlich. Er jet noch jehr entfernt, zu willen, 
was Arbeit ift, wenn er die Zeit anwende, werde fie hinlänglic) fein. 
Gewiß war aber der Erzherzog für jeine Jahre genug bebürdet. Selbit 
Hohenwarth, der auf Arbeit hielt, jagte am 29. November 1782 zur 
Großherzogin, Franz wachje nicht, weil er zu viel jtudiere. 

Trogdem wurden die Anforderungen noch höher gejchraubt, 
jeitt ein Beſuch des Kaiſers in Ausficht Stand. Der Ajo gab 
der MUeberzeugung von der Nothwendigkeit deſſen Ausdrud in 
einem Promemoria an den Großherzog vom 5. März 1783.1 
„Monjeigneur! E3 find neun Jahre her, daß ich die Ehre und das 
Glück habe, mic) bei den Erzherzogen zu befinden, und daß ich mic) 
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ihrer Perjon und ihrer Erziehung anvertraut ſehe. In demjelben 
Maße, als ich mich von diefem Zeichen der Güte und des Vertrauens 
von Seite Euerer königlichen Hoheit gejchmeichelt fühle, ebenfo unruhig 
war ic) von dem erjten Momente an, da ich mich an diefe Stelle von 
jo großer Wichtigkeit gejegt jah, jo ſchwierig, einen vollen Erfolg, eigene 
Genugthuung zu erringen und feine ganze Pflicht zu thun. Die 
Achtung und Ergebenheit, die ich al3 treuer Untertfan den Ver— 
ordnungen meiner Souveräne fchulde, konnte allein mich bewegen, 
zu gehorchen, meinen früheren Dienjt zu verlajien, mich zu expa— 
triieren, meine Familie zurüczulafien und Alles zu opfern, um mid) 
ganz dem Dienjte und den Befehlen Euerer königlichen Hoheit zu 
weihen. 

Euere königliche Hoheit werden ſich noch gnädigjt erinnern, daß 
ih das erjtemal, da ich die Ehre hatte, mich zu Ihren Füßen zu 
werfen, zu Gavaggiolo, nicht meine Furcht und Verwirrung verhehlt 
babe, mich mit diefem Auftrage beehrt zu jehen. Ich habe damals 
mit offenem Herzen, mit achtungsvollem Vertrauen und mit aller 
möglichen Aufrichtigfeit und Ehrlichkeit geiprochen, ic) Habe es nicht 
verborgen, wie ſehr ich fürchtete, nicht zu Ihrer Genugthuung zu 
handeln und das Gute ausführen zu fünnen, das ich auf das Glü— 
hendite wünjchte. Nichts als Ihre Gnade, die Verficherungen Ihrer 
Milde und Güte, dad Berjprechen eines vollkommenen Bertrauens, 
daß Sie mic) bei meinem Amte führen wollten, daß ich nur Ihre 
Anordnungen auszuführen hätte, daß Sie mit mir in Allem überein- 
jtimmen würden, was Beziehung auf den Unterricht und die Ordnung 
hätte, daß Sie mir erlaubten, in Ergebenheit Ihnen meine Borjtel- 
(ungen zu machen, daß Sie mir für Alles, was mit den Prinzen 
geichehen konnte, freien Zutritt zu Ihrer hohen Perſon gewährten, 
fonnte mic ermuthigen und mir die Kühnheit und Dreiftigkeit geben, 
meine Carrière zu beginnen, und ließ mich hoffen, Ihnen doch nicht 
ganz unnüß zu fein. 

Mit der größten Anhänglichkeit von der erjten Jugend dem 
hohen kaiſerlichen Haufe ergeben, habe ich von dem Momente a, 
da ich in die Dienfte Euerer königlichen Hoheit getreten bin, gewünfcht, 
mit meinen ſchwachen Talenten, aber als ehrliher Mann, durch meinen 
Eifer, Fleiß, Sorgfalt, Aufmerkjamfeit, durch Mittheilungen und 
Rathichläge zum wahren Wohl und fünftigen Glüd der Erzherzoge 
beizutragen, ihr Herz, ihren Charakter zu bilden und aus ihnen 
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Menſchen zu machen, ihnen von frühefter Jugend Liebe und Achtung 
gegen Die Heilige Religion einzupflanzen, fie daran zu gewöhnen, 
Gutes zu thun um des Guten willen, und für Ihre königlichen Hoheiten, 
ihre lieben und erlauchten Eltern, alle Liebe, Zärtlichkeit, Vertrauen 
und Achtung einzupflanzen. Meine ganze Beichäftigung bejtand in 
der Sorge für das phyjiiche wie geiftige Wohl diejer Prinzen, fie 
von Grund aus kennen zu lernen, mit voller Aufmerkjamfeit ihre 
Heinen Leidenjchaften, ihren Charakter, Genie, Talent, ihre Neigun- 
gen zu ftudieren, indem ich zu aller Zeit einen Unterjchied zwijchen 
den Fehlern ihres Alters und denen machte, die einen Einfluß auf 
den Charakter nehmen fünnten. In Hinficht auf das, was ich ent- 
deden konnte, habe id) darnad) getrachtet, die nothwendigen Heil- 
mittel zu bringen, fie zu beſſern, bei jeder Gelegenheit und zu jeder 
Zeit dem Uebel zuvorzufommen und die Prinzen jelbjt die Conje- 
quenzen und Folgen erfennen zu lafjen. Ich Habe mich ſtets Der 
allermildeiten Heilmittel bedient, wie auch der ſicherſten; ich habe mid) 
bemüht, den Hauptpunft auf das Ehrgefühl zu legen, fie jelbjt jollten 
von ihren Fehlern und Gebrechen zurüdfehren. Niemals bin ich mit 
ihnen familiär gewejen oder habe gejcherzt; bei Allem was ich ihnen 
zu jagen Hatte, blieb ich feit, ernſt und unerjchütterlih. Niemals 
habe ich ihnen erlaubt, mir zu erwidern; ic) ließ jie erkennen, dat 
es meine Pflicht erforderte, fie von Grund aus Ffennen zu lernen, 
dat fie mich nie täujchen oder mir die geringite Sache verjteden 
oder verhehlen könnten; ich lobte fie nicht oder nur ſehr jelten und 
ließ fie immer merken, daß fie das Gute nur zu ihrem eigenen Vor— 
theil und Nutzen thäten, und daß ich ſtets zur Grundlage meines 
Amtes Achtung, Aufmerkſamkeit und die gebührende Rüdficht mache.“ 
Der Großherzog drang jebt nad) einer einläßlichen Beiprechung mit 
dem Ajo jelbit darauf: Die Prinzen müßten fich noch mehr bei 
ihrem Tiſch verwenden, fünf bis ſechs Stunden täglich bei demjelben 
zubringen. Am 1. April theilte der Ajo den Prinzen feierlich als 
Willen des Großherzogs mit, fie müßten ſich mehr verwenden, 
ihre Zeit nüben, mehr arbeiten, lejen, überlegen, fich eine Redensart 
und Vortrag angewöhnen; beim Ermahnen gelajjen fein, nicht zürnen, 
nicht in üble und harte Ausdrüce ausbrechen. Der Großherzog wolle, 
jie jollten mehr bejchäftigt jein; die langen Spaziergänge müßten unter- 
bleiben, ordinarie nur eine Stund Vor: und Nachmittag; Seine Hoheit 
erlaubten aber bisweilen einen halben, ja ganzen Tag Necreation. 


Rolfsgruber, Kaifer franz I. 14 


210 Meifter Oſtili. 


Am 3. Auguft 1780 ſprach der Großherzog dem Ajo als jeinen 
Wunſch aus, daß Zach im Herbite mit der lateinischen Lection auf: 
höre und dafür „eine Heine Philofophie gebe, aber nur zur Sache 
jelbft ohne alle Weitläufigkeit“. „Die Philoſophie muß entfernt jein 
von jeder Pedanterie. Man muß ihnen einen jehr kurzen Abrif der 
Metaphyjit beibringen, damit fie willen, was das ift, der Logif, 
damit fie fchließen lernen, und Phyſik, da diejes Studium gewöhnlich 
jehr nach dem Gejchmade der jungen Leute ift, fie nachdenken und 
zugleich urtheilen lehrt und ihnen den Kopf öffnet, indem fie ſich 
unterhalten. Man muß ihnen deshalb einen volllommenen Abriß 
davon geben und fie Alles das, was darauf Bezug hat, jehen laſſen, 
wie Mafchinen, Experimente ꝛc., ihnen auch kurz Aftronomie, Chemie, 
Botanik und Anatomie vortragen, damit fie davon eine dee haben, 
dagegen jollen fie die Lehre über die Waflerfräfte vom Grund aus 
fennen lernen.“ Zach jolle demgemäß eine Skizze machen. Bach er: 
flärte aber, er jei dies nicht imftande, von diefem Hauptjtudium hänge 
das Denken ab, es könnte ihm fein Unterricht hierin jederzeit zur 
Laſt gelegt werden. Sollte e8 Befehl Seiner Hoheit jein, jo erbitte er 
ſich eine Vorjchrift und Bezeichnung der Lehrbücher. Der Groß— 
herzog lobte e3 jehr, daß Zac) jo aufrichtig gewejen, man dränge 
Keinem etwas mit Gewalt auf. Er müßte aljo Jemand juchen. Hier 
jet e3 hart, Jemanden zu finden, da Niemand, wie es ſich gehöre, 
Philojophie ftudiere, die Profefjoren jelbjt gäben etwas, jo von den 
Hörern nicht verjtanden werde. Er lobte Lampredi jehr; er wilje viel, 
habe gut Moral, fei ein Mann guter Denkungsart. Sein Fach jei 
aber Zus und für die würde er ganz gute Dienſte leilten; Philo- 
jophie würde er wohl auch geben fünnen. Er werde ihn fragen, 
bevor aber noch mit Fabroni reden, „obgleich ich voraus weiß, daß 
diefer Foggi (Profefior in Piſa) vorjchlagen wird als feinen guten 
Freund“. Fabroni, der eben den 5. Theil feines Werkes „Biographie 
gelehrter Italiener“, den er dem Erzherzog Ferdinand dedicirt, über: 
brachte, empfahl den Piſaner Profefior Dftili, einen der berühmteften 
Gelehrten Toscanas in feinem Fache. Dem Großherzog gefiel er, 
insbefondere fand er die Art, wie er Schule geben wollte, jehr gut. 
Er wolle mit ihnen Rhetorik und Logik anfangen und hoffe damit in 
der Zeit von zwei oder drei Monaten enden zu fünnen; er beabjichtige, 
jih bloße Noten zu machen, anbei Stüde zu lejen und zu appliciren. 
Nach der Logik follte gleich Phyfit, dann Metaphyſik fein. Die Ethik 
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iolle von dem Profeſſor des juris naturae gegeben werden. Er ver- 
langte 20 Tage, fi) zu präpariren. Der Großherzog billigte dies 
Alles vollfommen und nahm für das Jus Lampredi in Ausſicht. 
Ausdrücklich warnte er, daß er ſich nicht in Argumentiren lang 
und viel aufhalte. E3 follte die Philoſophie nicht ein Anlaß zu dis— 
putiren, „zu vernünftlen fein, jo ohnehin ein Fehler des Franz“. 
Am 11. Auguft 1781 offenbarte der Großherzog dem Ajo, er habe 
Alles wegen Dftili gerichtet. Derjelbe jei ein Mann, jo jein Fach jehr 
verftünde, jehr gut eine Sache beurtheilte, wichtige Schlüfje faßte, 
jehr ernithaft, mit Niemand Umgang hätte, ſich bloß mit jeinem 
Studio beichäftigte. Er würde dieſes Studium in italienischer 
Sprache geben, jo aber gut, damit die Herren eine Uebung hätten. 
Er werde jelbe nicht mit den Schulverjutien aufhalten, bloße 
Discours machen, jelbe zu Ueberlegen bringen, fie bloß reden, erzählen 
machen. Er werde die Metaphyfigue aber erft nach Phyſique geben, 
die Logik in zwei Monaten enden. Der Ajo erlaubte ſich nur zu be— 
merfen, er werde wohl faum in zwei Monaten mit diejer Arbeit 
fertig werden, worauf der Großherzog jagte, daß, wenn er nicht 
täglich Lection geben fünnte, er es eben nicht befolgen könnte. Tags 
darauf begann Djftili feinen Unterricht. „Beide Prinzen waren jehr 
attent.“ Der Ajo bat ihn, fie nach jeder Stunde das Gehörte repetiren 
zu laſſen. 

Um den Prinzen zu entlaften, gab der Großherzog am 5. 
November d. 3. die Weilung: „Die Lectionen Zach’3 werden nicht 
mehr nothwendig jein, es fei denn, daß er nach dem Eſſen kommt, 
und dann wird er Latein repetiren können, indem er in Diele 
Sprache überjegen läßt." Es fam auch der Meijter, der Latein bei den 
Kleinen lehrte, nicht jelten zu den Großen und gab ihnen zur 
Schärfung de3 Gedächtniffes Stellen aus Virgil zu memoriren. 
„Franz war jo voller guten Willen und Begierde hiezu, daß ich jelbit 
hierwegen verwundert“ ; jelbjt beim Spazierengehen wollte er, daß 
der Ajo wiederhole und überleje; „jo mit Freuden annahm“. Fer: 
dinand lernte übrigens DVerje leichter auswendig als Franz. 

Franz widmete ſich dem Studium der Philojophie mit allem 
Eifer, ja er lieferte, da er das Gehörte bis zur nächſten Lehritunde 
aufzufchreiben Hatte, aus Lectüre und eigenem Denken ſogar regel- 
mäßig mehr ala Dftili vorgetragen hatte. Diefe Schriften freuten 
ihn natürlich wieder ehr. Als er einmal zum Ajo etwas überjchwäng- 
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lich von dem Vielen redete, was er jchon in Logik gelernt, brachte 
er gleich von feinen Schriften, um vorzulefen. Dieje ſeien jogar 
weitjchichtiger al3 die de3 Profeſſors. Der Ajo antwortete aber nur 
mit einer Miene, aus welcher Zurechtweifung wegen Ueberhebung und 
Einbildung ſprach. „Franz nahm es wahr und ſchwieg.“ Doc) lobte 
auch Oſtili diefen feinen Schüler jehr; er Habe viel profitirt nicht 
allein im Studium der Logik, fondern auch in Sprady und Denten. 
Den Lehrer aber charakterifirt das Urtheil, welches die Großherzogin 
am Ende des eriten Lehrjahres abgab: „Oſtili ift am beiten als 
Lehrer, er bleibt jtet3 gleich, macht fich nie familiär.“ Als Oſtili 
gegen Neujahr 1782 mit Logik fertig. wurde, gab ihm der Groß— 
herzog 150 Ducaten mit dem NAuftrage, fih für Metaphyfit zu 
rüften. Eines der Bändchen mit philofophiichen Auffchreibungen 
Franzens trägt die Aufſchrift: „Metafifigue von mir ausgearbeitet.“ 
Sie iſt italienisch abgefaßt, Hat Ausbejjerungen vom Lehrer, 273 
Seiten Folio, und behandelt im erjten Buche Ontologie, im zweiten 
Pneumatologie, Theologia naturalis, de ideis. 

Es jcheint ſich Derichs für fähig gehalten Haben, in Phyſik zu unter- 
richten. Wenigſtens bemächtigte er fich, als eben nach einem Phyficus 
gejucht wurde, nad) einem Soupé Franzens und machte ihm „eine 
jehr unrichtige Bejchreibung der Sterne“, die er nach einer Karte 
zeigte. Derichs Wunſch ging jedod) glüclicherweife nicht in Erfüllung. 
Am 5. November 1781 beitimmte der Großherzog:! „Wenn der 
logiihe Curs beendet ijt, wird man zuerjt mit der Phyſik unter 
dem Abbe Fontana beginnen. Diejer wird Franz dreimal mwöchent- 
lich unterrichten, an zwei Tagen die Erklärungen geben, am dritten die 
auf die vorangegangenen Erklärungen bezüglichen Erperimente zeigen.“ 
Fontana war Director des Muſeo Fiſico in Florenz. Am 19. Februar 
1782 fing er den Phyfifunterricht bei Franz und Ferdinand an, er 
hatte ihn in franzöfiicher Sprache zu geben. Der Ajo urtheilte nach 
den erjten Wahrnehmungen, e3 jcheine, daß er nicht jehr in das 
Tiefe gehen jondern fi) mehr mit Experimenten aufhalten werde; 
die Erplication jei eben, doch habe er in der Sprache feine Geläufig- 
keit. Nach Pia fam Fontana nicht mit; dafür führte der Mjo die 
Prinzen fleißig in das phyficaliiche Cabinet, wo Guadagni's Erperi- 
mente ihre Aufmerkſamkeit fejfelten. Sie hörten aber auch Fontana's 
Lectionen, jobald fie jeine „ridicnle Ausſprache und daß er ſtets mit 
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der Uhr tändelte“ gewöhnt hatten, „mit großen Freuden.“ Nur be— 
laftete er jie etwas zu jchwer mit feinen Aufgaben. Franz mußte ge- 
fegentlih um 5 Uhr aufftehen, um die Fragen aus Phyſik zu Löfen. 
Endlih im Juli 1783 jagte es der Ajo dem Lehrer. Ihm jchienen 
die Aufgaben, die er den Prinzen über Haus gebe, zu viel, „maflen 
Franz über drei Stunden zu arbeiten,“ er möge die ragen auf eine 
fleinere Zahl jegen. Fontana war zufrieden. Wenige Tage nachher 
vergaß der geitrenge Phyficus die Perüde zu ändern und fam zur 
Section al3 Abbe gekleidet mit einer Perüde mit Haarbeutel. Natür- 
(ih gab das den Schülern nicht wenig Stoff zum Lachen. 

Mitte Auguft 1781 beklagte fi) der Mathematicus Riedel beim 
Großherzog, daß man ihn verhalte, mit den Herren zu repetiren, 
jegte aber in einem Athem bei, daß es ſelben nützlich. Ebenſo er- 
flärte er der Hoheit, e8 ſei Zeit, etwas WPraftifches mit den Erz- 
berzogen zu machen, er habe aber feinen rechten Pla, der Prato 
zu Gajtello würde entiprechen. Der Großherzog glaubte, hieraus 
ichließen zu Fönnen, daß Riedel öfters in Gajtello jein möchte, und 
jagte, Gajcine wäre vorzuziehen, die Inftrumente brauche er nur aus 
dem Gabinet zu verlangen. Dem Großherzog, der die dem Ajo er- 
zählte, entjchlüpfte zweimal das Wort, Riedel jei ein Hafpel. Es 
ging denn auch die Lection Niedel ftet3 am wenigiten in Ordnung. 
Der Ajo merkt am 8. Mai 1782 an: „Die Lection mit Riedel ift 
mehr zur Unterhaltung als zum Lernen. Franz weiß Riedel zu führen, 
wie er will, und fiehet nur, daß ich oder Manfredini ſolches nicht 
bemerken; eine Menge Nebenjachen werden unter diejer Lection ge— 
jagt, gethan, viel wird getändelt, unnügig Zeug geſchwätzet. Es nüßt 
alles Reden jowohl für Schüler als Lehrer nichts.” So wenig an- 
regend die Mathematik gegeben wurde, jo arbeitete Franz doc) jeine 
Aufgaben genau, zeichnete auch fleißig mathematische Figuren für Riedel, 
bejonder3 aber gefiel ihm die Geometrie. Eines der erhaltenen Bänd- 
chen mit mathematischen Arbeiten enthält nur Zeichnungen, ein anderes 
Erinnerungstafeln über die fürnehmften Sätze aus der Geometrie, 
Arbeiten über Potenzen und Wurzeln, von arithmetiſchen Proportionen, 
de rationibu8 Geometricid, von den Auflöjfungen der Gleichungen 
de3 zweiten Grades, Fragmente aus der höheren Geometrie und den 
Kegeljchnitten, Praktifche Geometrie, Trigonometrie, Auflöfungen. Wie 
wenig Riedel zum Lehrer taugte, zeigt eines der Aufgabenhefte 
Franzens. Diejer hatte in einer Aufgabe das ganz richtige End- 
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refultat in die Worte gefaßt: „Aus diefem folgt, daß das Verhalten des 
erften Terminus zum dritten ift verdoppelt und jenes de3 eriten zum 
vierten ift dreifach.“ Riedel cenfirte die Leiſtung aljo: „Duplicirt, tri- 
plicirt und nicht verdoppelt, dreifah! Um des Himmels willen, fein 
Wort ift verftanden worden. Dieſe Sprach ift nothiwendig, wenn man 
was Gründliches lernen will.” Ein anderesmal: „Dies iſt elendig. Ich 
muß mir Gewalt anthun, um nicht zu jchreiben, was ich denfe, und 
deito übler, daß dieſes nöthig iſt.“ Und wieder: „Falſch, denn ohne 
befonderen Befehl kann ich Diejes nicht anderjt verjtehen als wie 
folgt: Aus diefem folgt, daß, um die Summe aller Säße einer arith- 
metischen Progreijion zu wiljen, ich die zwei äußeren jummire und 
mit der halben Anzahl der mittleren Säge multiplieire, in der con: 
tinuirlichen aber auch nebjt diefer halben Anzahl der mittleren noch 
mit dem mittleren multiplicire, und diejes ift dann ein leibhaftiges 
Chao3. Ich bedaure nur die vier Wochen, die die Ausübung dieſer 
an fich nicht? bedeutenden nunmehr aber jehr bedeutend gewordenen 
Arbeit (tache) von zwei Tagen (doch nicht den Tag zu 12 Stunden 
gerechnet) gefojtet hat. Soviel ijt, was ich mich hinzuzuſetzen für ver- 
bunden gehalten habe.“ 

In den Weifungen, die der Großherzog dem Ajo am 5. No- 
vember 1781 gab, wird dem Lehrer der Geſchichte das ſchöne Zeugniß 
ausgejtellt:! „Der Graf Hohenwarth wird wie früher feine Lectionen 
aus der Gejchichte und Geographie fortjegen, da ich bei der ercellenten 
Art und Weiſe, deren er fich zu meiner vollen Genugthuung bedient, 
nicht8 dazu zu jeßen habe.“ 

Es ift immerhin ein Vorzug, den der Unterricht zu Haufe vor 
dem in der Schule haben kann, daß er bei dem unmittelbaren gei: 
ftigen Austauſch das Denkvermögen, die Einficht des Zöglings un- 
gleich beſſer als in der Schule berichtigen und fürdern fann. Hohen: 
warth ließ jeine Schüler, um fie zu Ueberlegung zu bringen und reden 
zu machen, zeitweije nur Definitionen und Begriffe geben, indem er 
hiezu Fragen aus der Gefchichte, Tugend» und Pflichtenlehre be- 
nüßte. Freilich mußte er in Folge deſſen „jeine Erzählung auf einer 
Menge Kleinigkeiten anhalten”. Insbeſondere bemühte er ſich nad) 
wie vor um Franz, dem er auch gelegentlich große Eloge machte, 
„weil er jeine Lection jo gut macht und ſich gut zu jelber präpa= 
rirt“. Ferdinand, der wohl auch viel krank war, konnte nie con- 
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curriren, ja Hohenwarth Hagte, daß er Franz im jchnelleren Vor: 
ichreiten Hindere. Bei allem juaviter in modo blieb aber Hohenwarth 
immer fortis in re. Wenn etwa einmal der Prinz „etwas weniger, jo 
er follte, auswendig gelernt“, „predigte“ ihm der Lehrer gleich 
ernjthaft von Fleiß, Verwendung, Selbſtnachdenken, den Geift und 
die Fähigkeit mehr Anjtrengen. War eine Ausarbeitung nicht gemacht 
worden und wiederholte jich Unfleiß, jo jtrafte Hohenwarth, indem er 
„trodene Wahrheiten“ jagte und „greinte*. Die ärgite Drohung 
war, wenn er jagte, er wolle ing Künftige einfach „ein ordinari 
Geſchichtsbuch“ mit ihnen lefen. Als aus einem jolchen Anlafje im 
April 1782 Hohenwarth dem Prinzen Franz zuredete, wie e8 unrecht 
und unverantwortlich fei, jeine Gaben zu verjteden, fing derjelbe zu 
weinen an und begehrte nach der Lection Arbeit. Doc, Hohenwarth 
jagte, es jei überflüffig, da er fie ohnehin nicht mache, er werde 
auch eine andere Methode anfangen. Da brad) Franz jehr in Weinen 
aus. Dieſes jolle er nicht thun, es würde ihn in feinem ganzen 
Leben jchmerzen. Er jolle aud) dem Ajo nichts jagen. Nach folchen 
Borkommniljen fam dann Franz „mit rothen Augen und üblen 
Humors“ aus der Stunde; einmal fagte er dem gejtrengen Lehrer, 
er mache ihm durch feine Vorwürfe Kopfweh. Da der Lection in 
Geſchichte regelmäßig „die Frau“ beimohnte, wurde aud) regelmäßig 
„viel Zeit verplaufcht“. Freilich brachte dies der Lehrer durch Hinaus- 
ziehen der Stunden ein, aber der Ajo empfand dieſe Störung 
jchwer. 

Hohenwarth machte den Prinzen das Geſchichtsſtudium interejfant 
und abwechslungsreich. Er erzählte ihnen, ließ fie aber auch in 
den Quellichriften lejen und aus denjelben Arbeiten machen. Unter 
den Alten gefiel Franz Living am beften, obwohl ihm Hohenwarth 
ihon im September 1781 das Zeugniß geben mußte, „Tacitus jei 
für ihn ganz leicht, er verftehe das Buch“. Hohenwarth nahm wohl 
auch das Corpus iuris und leitete die Zöglinge an, „von Juſtinian 
jehr Schönes ald Menſch und als Chriſt zu betrachten.“ An den 
Unterricht ſchloſſen fich die häuslichen Ausarbeitungen an, ja Hohen» 
warth legte von Semefter zu Semeſter größeres Gewicht auf diefe. 
Die Prinzen mußten über gefchichtliche Bücher, die ihnen zur Lectüre 
aufgetragen worden waren, referiren (3. B. Geſchichte der Longo- 
barden), nad) den Quellen Auffäge jchreiben (Raiſonnement über 
Kaifer Trajan, Porträte von Herzogen von Lothringen), Yandfarten 
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zeichnen, durften aber auch Abdrüde von Münzen und Medaillen 
in Gyps fertigen. Die Fragen, welche Hohenwarth den Prinzen zu 
ichriftlicher Beantwortung vorlegte, waren gar nicht leicht. Solche 
Themate aus dem Fahre 1782 find: Ob es in einer Monardie 
oder Nepublif gefährlicher ei, dem Bolfe die Eßwaaren und Seite 
umjonjt zu geben; ob es zuläffig und erlaubt jei, in einem Staate 
Pasquillen zu leiden. Diefe Aufjäße wurden während der Stunden 
beiprochen und verbeſſert. Dem Ajo war es nicht genehm, daß 
ganze Lectionen mit Corrigiren und Unmerkungen zugebracdht wurden, 
Hohenwarth aber meinte ganz richtig, e8 gehe nun zwar in der Ge- 
Ihichte langfam vorwärts, allein die Herrn arbeiteten mehr. 

Gefährlicher konnte die weitere Abficht Hohenwarth’3 werden, 
die Prinzen auf diefe Art zu Einwürfen, Widerlegungen und Dis- 
putationen zu bringen. Denn hierin wird die Grenze des Zuläffigen 
allzuleicht überjchritten. Colloredo fand, daß die Lection Hohenwarth 
jet „mit vielem Wörtlen“ gejchehe, Franz jelbit aber verficherte, er 
disputire mit Hohenwarth, der jchon einigemale feiner Meinung 
habe beiftimmen müjjen. So kam e3 wegen der angeführten Theſe 
über PBasquillen zu einem erregten Disput, indem Franz meinte, 
man müßte darüber hinausgehen, Hohenwarth fie ganz und gar für 
ichädlich hielt, während Manfredini, der fich auch einmijchte, fie ver: 
theidigte, indem jo das Wahre befördert und mancher Mißbrauch 
lächerlich gemacht würde. Erhigten jich die Geijter der Prinzen gegen 
einander oder den Lehrer immerhin, jo jagte zum Staunen des jo 
Hohenwarth „nicht bejonders viel dazu“, ja jelbjt wenn es durch— 
jcheinend wurde, daß weniger Interejje für das Wahre jondern fürs 
Disputiren den Faden ſpann und „gleichlam Geſpäß“ daraus wurde, 
jo jagte er „wohl über hundertmal“ höchſtens: „Geben Sie acht!“ 
Franz wußte eben den Hohenwarth „zu wenden, wie er wollte, und 
fih mit ihm zu benehmen“. Man konnte ihn alle Augenblide jagen 
hören: „Mein lieber Graf Hohenwarth”, oder „ja, ja, bejter Hohen: 
warth.“ 

Eines erreichte Hohenwarth ficher. Seine Zöglinge arbeiteten 
mit Luft und Eifer und legten großen, ja der Ajo fand zu großen 
Werth auf ihre Ausarbeitungen. „Es iſt nicht zu glauben, was ſich 
die Erzherzoge, befonders Franz, mit ihren Schriften einbilden.“ 
Franz meinte, feine Schriften für Hohenwarth Hellten feine Fehler 
auf, er wifle, zu was fie ihm dienten, fie würden für ihm reden 
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müſſen. Als Manfredini einst zu fleigiger Arbeit mahnte, weil die 
Lehrer Hlagten, entgegnete Franz: er wiſſe jchon, was er arbeite; 
wenn auch Hohenwarth flage, jo jage er doch nicht Alles, „mafjen 
er das Wort gegeben, nicht Alles zu jagen“. Wie entjprechend Hohen- 
warth Unterricht gab und wie berechtigt Franzens Freude mit 
jenen Ausarbeitungen aus der Gejchichte war, beweijen die 23 
Bändchen, welche fie füllen.! Eines derjelben ijt betitelt: „Auszug 
verjchiedener moraliihen Anmerkungen aus den alten Schriftitellern.“ 
Aus Plutarh) u. U: „Nicht wird edles Streben haben, wer jid) 
überall für den Beiten und Vorzüglichſten hält. Eine Handlung, bei 
deren Ueberlegung uns einfällt, e8 wird dich reuen, kann nicht 
anders als im Thun jelbit bitter jein. Die Könige haben fein Recht, 
das Bolf zu beichuldigen, wenn e3 ſeines Nutzens wegen bald 
diefem bald jenem folgt; es ahmt nur fie jelber nach, die ihm in 
Treulofigkeiten und Berrath zu Lehrern werden, indem jie glauben, 
daß der anı meilten gewinne, der am wenigjten ſich an Necht umd 
Gerechtigkeit hält.“ Sidonius Apollinaris jagt bei Theodoſius als 
das größte Lob der Fürften diefes aus: „Er fürchte es, gefürchtet 
zu werden. Man muß feine Sache von Wichtigkeit eher ausführen, 
ohne fie reif überlegt zu haben.” Vieles ift aus Q. Eurtius, z. B.: „Ich 
würde die Menjchen bemitleiden, welche unter einem Manne leben 
müßten, der das Maß des Menfchlichen überjchritte”, und Polybius: 
„Es ift das Beſte, fein Heil von feinem andern zu empfangen, 
fondern e3 durch fich felbjt zu erhalten. Die Könige Halten von 
Natur Niemanden weder für einen Freund noch für einen Feind, 
jondern fie meſſen allzeit die Feindichaft und Freundichaft ab nad) 
dem Maße des Eigennuged. Man muß zuerit alle Hoffnung, die 
man in fich jelbit hat, verjuchen und alsdann erjt feine Zuflucht zur 
Hilfe der Freunde nehmen.“ In den interejlanten „Ueberlegungen 
iiber Conjtantin und jeine Regierung” — „id betrachte ihn, um 
ihn recht allerfeits fennen zu lernen, als Menjch, als Chriſt, als 
Fürſt“ — find von Hohenwarth viele Verbefferungen gemacht, ja 
ein paar Blätter mit Bemerkungen von ihm, beigebunden. 
Hohenwarth ließ Franz Auszüge anfertigen über das Leben der 
Kaifer, aus Tacitus, Suidas, Paujanias, Dio Caſſius. Beſonders 
ausführlicd) wird Marc Aurel abgehandelt: „Schon von Natur ar- 
beitfam, widmete er fich mit bejonderer Sorgfalt den Staatsgejchäften. 
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Nichts jagte, nichts jchrieb oder that er oberflächlich, ſondern jelbit auf 
geringe Dinge verwandte er oft ganze Tage. Er glaubte nämlich, es 
gezieme ſich für einen Kaiſer nicht, irgend etwas nur obenhin zu be— 
handeln. Denn hätte er auch nur in Kleinem etwas überfehen, 
jo würde er dieſem Verdachte auch betreff3 der wichtigiten Angele— 
genheiten nicht entgehen.” Die Gejchichte des Kaiſers Tiberius ſchließt 
mit den Worten: „Ein Fürſt von großer Geburt, allein leider zu— 
gleich) von großen Laftern, zu welchen ihn theil® die Gefahren, Die 
er geloffen, theil® auch die üble Anlage feines Herzens brachten.“ 
In einem Bändchen finden ſich Stellen aus Procopius und bejonders 
aus Gafjiodor zujammen getragen. ‚Grundſätze des Theoderich, mit 
welchen er jeine Völker regieret, aus Caſſiodor jammt den Belegitellen‘: 
„Diefe waren Theoderichs Grundjäße, deren thätige Beweile in der 
Geſchichte zu juchen find; ich jege fie ind Enge gezogen hieher: Der 
weile Fürſt wird nach dem Zuftand jeiner Nation feine Maßregeln 
einrichten; jehr hart wird er ſich in einen plößlichen Krieg ftürzen, 
wenn feine Nation bis daher einen langen Frieden wird genoifen 
haben. Die friegeriichejten Geifter werden durch eine lange Ruhe 
geihwäht und nur der tägliche Umgang mit den Todesgefahren 
macht jie bei jelben unerjchroden und faltblütig, eine Gemüths— 
verfallung, die allein den Sieg in Schlachten verjprechen kann. Jede 
meiner Anjtalten joll meine Neigung, meinen Völkern alle anftändige 
reiheit zu gönnen, und meine Hochachtung für jelbe verrathen; 
nicht3 Rauhes, Unartiges ſoll in meinen Befehlen erjcheinen ; Die 
Worte derjelben jelbjt jollen diefe meine Gejinnungen meinen Unter: 
thanen ganz zeugen.“ 

Die Ueberblidsfragen waren gar nicht jo einfach geitellt. Die 
Beantwortung der Frage: ‚In welcher Lage verließ Honorius das 
occidentaliihe Reich‘, beginnt Franz: „Mehrere find die Lagen, unter 
welchen man einen Staat betrachten fann. Meinem Gedünfen nad) 
find drei die merfwirdigiten, welche wir hier melden wollen: die 
politijche, moralifche und geographiiche. Dieſe haben abermal ihre 
Untertheilungen. Unter die Bolitiiche rechnen wir die Minijter, den 
Zuftand der Armeen, die Gejehe, das Finanzwejen, die Einkünfte, 
Handel, Induftrie, Ackerbau.“ ‚Welches ift ein militärifches Reich?“ 
„Ein militärisches Reich ift jenes, in welchem alle Mitglieder mit den 
Waffen beichäftigt find und die Regierung eine abjolute oder deſpo— 
tiſche iſt. Im einer militärischen Negierung ift der nährende Theil, 
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jervus glebae, und muß jehr harte Anlagen tragen. In einem jolchen 
werden feine Künjte, feine Wiſſenſchaften, fein Handel geachtet, 
was edler ijt, dient als ein verurtheiltes Kriegsheer, welches immer 
geübt wird, um fich bereit für allen Fall zu halten. Dieje druden 
jehr den Nähritand und ſetzen immer den Staat in Gefahr, wegen 
ihnen Kriege zu haben, da fie bei einer jeden Gelegenheit, um fi) 
zu bereichern, werden den Strieg zu führen juchen. Die Regierung 
muß vermög der Verfaflung des Militärs despotijch fein, indem jie 
eben jo als jeder Officier fein wird, dejien Willen genug ift, Damit 
eine Sache gejchehe, welcher nicht geduldet, daß man ihm jeine Mei- 
nung vorträgt, und von jenem, welches einmal entichieden ift, nicht 
abweicht. Welcher Despotism wird man mir jagen? Nein, warum 
wundert man fih? Es ift wohl das Bild vieler häuslichen Regie— 
rungen oder Familien, in welchen jo zu jagen der Water oder 
noh mehr die von ihm Geftellten nicht einmal eine demüthige 
Meinung oder Vorſtellung der ihrigen erhören wollen. Was kann 
man ſich von einer ſolchen Sache erwarten? Nicht Xiebe jondern 
Haß.“ ‚Welche waren die Urjachen des Unterganges des occiden- 
taliichen Kaiſerthums?‘ „Ich habe gejagt, der Verfall der Religion. 
Denn die Religion, objchon fie von jelbjten die bejte Erhalterin der 
Sitten ift, jo war fie noch mehr bei den Römern von Wichtigkeit, 
da fie jelbe mit einem gewiſſen patriotischen Eifer verbunden und 
mit der Heiligkeit des Schwures; zwei Sachen, nad) deren Verfall 
auf einen Staat nicht mehr zu bauen iſt.“ ‚Hat der Menſch den 
großen Endzwed jeine® Dafeins in den hHelliten Zeiten des Alter: 
thums bi8 zum Auguſtus erreicht?‘ „Jene in Erfindung der Künſte 
jo fleifige Welt konnte noch nicht auf den Wipfel ihrer Glückſeligkeit 
gelangen.“ Zur Frage: ‚Wer würde überwunden haben, wenn 
Alerander mit den Römern zu jtreiten gehabt hätte, aus Livius‘, 
unterjucht Franz jehr genau und gut zuerjt die beiderjeitigen „Feld— 
fürjten“. „Ich kann nicht in Abrede ftellen, daß Alexander ein 
großer Feldfürſt war. Aber berühmter macht ihn noch, daß er nur 
einer war, ein Jüngling in dem Gipfel des Glüds, und daß er, ohne 
das widrige Glüd verjpürt zu haben, ſtarb.“ Dann „zählt er ab" 
alle Dictatoren und Feldfürjten, mit welchen Alexander zu ftreiten 
gehabt hätte, und meint, fie würden gefiegt haben. Bei Löjung der 
an die Schidjale des Alcibiades anfchließenden Frage, ‚ob Einer von 
gutem Herzen und weniger Einfichten beſſer als Einer mit großen 
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jet‘, entjcheidet fih Franz für das Eritere, indem das böje Her; 
partheiifch jei und nie denjenigen ausftehen fünne, der es übertreffe. 
„Er wird die getreuejten Männer des Staates durch jeine Staats: 
liiten jtürzen, folglich unter dem jchönften Anfcheinen ſich und jein 
Vaterland zugrunde richten.“ 

Vielfach wußte Hohenwarth jehr gejchieft die Geſchichte und Geo: 
graphie zu verbinden. Das Foliobändchen, welches die Geographie der 
Königreiche England, Schottland, Irland, den fieben vereinigten Bro: 
vinzen oder der Nepublif Holland enthält, gibt von Holland aud) die 
Gejchichte der einzelnen Provinzen mit Tabellen, Stammbäumen, colo: 
rirten Wappen, Heinen Kärtchen und der „Allgemeinen Geſchichte 
der vereinigten jieben Provinzen“. Gelegentlich) der Abhandlung 
über den Abfall der Niederlande wird u. A. citirt: Le Clerc, 
hiſt. anc. de Ruſſie. tom. I., pag. 97: „Ein frei geborenes Bolt 
hängt ſich zu allen verführerischen Neuerungen, wenn man es der 
Schale und des Scheines der Freiheit berauben will und der neuen 
Regierung nicht wenigſt das Weußerliche der alten Regierung bei: 
läßt." Das habe Philipp II. nicht beherzigt. In der Geographie von 
der Schweiz find die Unterthanen, die Socii, endlich etwas von den 
Eitten, Gebräuchen, Regierungsform, Commerce und militäriichen 
Stand begriffen. Bei St. Gallen wird u. 4. bemerkt: „Das 
Klojter hat eine prächtige wie auch jehr große Bibliothegue von Ma: 
nujcripten. Der Kirchenrath von Conſtanz nahm Vieles aus der: 
jelben, dachte aber nicht, es zurückzuſtellen; 1030 jchöne membranaceos 
codice haben fie. Man fand auch im Dderjelben 1413 Drei neue 
Autoren, nämlich Petronii Arbitri Satyricon, Silii Italici, bellum 
Punicum tertium Valerii Flacci, welcher das Argonauticon machte. 
Die Benedictiner find 72 an Zahl; der Abt wird von den Gapitu- 
laren erwählt.“ Auch bei den Fürſtenthümern Italiens jchließt ſich 
an den geographifchen Ueberblid immer ein geichichtliher: „Savoyen, 
eine der Schönsten Geſchichten in Italien, wegen der Menge der Helden, 
die fie zählet, und wegen der vielen großen Unternehmungen, die fie 
gemacht.“ Ein Bändchen in Folio handelt „von dem heutigen politi- 
ichen Zuftande Frankreichs“. In demjelben hat Franz aus verſchiedenen 
Autoren „die Fundamentalgejege* dieſes Landes in der Urjprache zu: 
jammengejtellt. Intereflant ift die Bemerkung: „Es jcheint, Frankreich 
jei feine Monarchie, denn wenn man die Zeitungen lieft, jo Sieht 
man, daß, jo oft als der König etwas macht, Shit er e8 zum Par: 
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(ament einzuregiftriren und zu unterjuchen. Das Parlament nennt 
ji) daher den Vormiünder ded Königs, den wichtigiten Theil der 
Nation. Das Parlament aber jtellt nicht die Nation vor, weil 
ſelbes den Ständen nicht nachgefolgt it. Sie follen nicht anders 
als im Namen des Königs Gericht jprechen. Diejes ijt ihr Auftrag, 
und fie fünnen nicht fich den Befehlen des Königs widerjeßen. Be— 
weis dafür it, daß der König in allen Befehlen jchließt: tel eſt notre 
bon plaifir.*“ Sehr genau werden Geographie und Gejchichte von 
Lothringen abgehandelt: „1765 wich Joſeph der Kaifer Toscana 
törmlih an feinen Bruder Leopold, unferen Vater, und an feine 
männliche Nachkommenſchaft, unter welche jich auch der Gejchicht- 
ihreiber die Gnade hat, rechnen zu fünnen.“ 

Hohenwarth fing Häufig jogar bei Tiſch mit Franz gelehrte 
Tiscours an, wobei diejer anfangs freilich) „nicht recht joutenirte 
und von einem auf das andere jprang“. Auch der Großherzog jtellte 
während des Speiſens nicht jelten Fragen aus der Gejchichte, welche 
u beantworten Franz begreifliher Weile mitunter Anftand hatte, 
zuweilen redete er aber „jo darauf los, daß er ſelbſt auf metaphy- 
ſiſche Eäße fam“. Am 15. October 1782 brachten bei einem Spazier- 
gange Hohenwartd und Golloredo die Nede auf die Charaktere 
der Kaiſer. Gefragt, welchen er wählen möchte, erwiderte Franz, er 
declarire jich für Marcus Aurelius. Nachdem man dejjen Charakter 
unterfucht und dem Einen und Andern gegenüber gejtellt, jagte 
Hohenwarth, er würde ſich freuen, eben von weiten zu hören, daß 
Franz das Gute von jenem genommen; in neun, zehn Jahren werde 
er ſchon an der Spibe feines Negimentes fein. Franz erividerte, er 
wünjchte, nie aus Toscana zu fommen, wollte bei jeinen Eltern 
leben, möchte nie regieren, denn er jehe, wie jchwer e3 jei, und be— 
fürchtete, jchlecht zu thun. Beruhigend verjeßte der Ajo, er hätte 
noch lange auf das Negieren zu warten, müßte ſich gleich jo Vielen 
bemühen, die Eigenjchaften zu erwerben. „Sch jahe bei dieſem Dis— 
cours, daß er feine gar jo üble Denkungsart habe und weniger auf 
jich jelbjt vertraue, al3 er oft zu erfennen und zu glauben gibt.“ 
Im unmittelbaren Anjchluß hieran begann Hohenwarth von Lavater 
zu reden. Diejer hatte 1778 den vierten und lebten Band jeines 
berühmten Werkes „Phyliognomijche Fragmente zur Beförderung der 
Menjchenfenntnig und Menfchenliebe” herausgegeben, und Goethe ihn 
„al3 die Blüthe der Menjchheit, das Belte vom Beſten“ gepriejen. 
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Hohenwarth erwartete jeden Tag die Ankunft des Werkes in Florenz 
und fagte zu Franz, er ſei begierig der Schilderei, die Lavater von 
ihm machen werde, daß er jelbe mit nächjtem erwarte. Franz be- 
gehrte, fie zu jehen. Der Meiſter badinirte, daß dies gleich einer 
Generalbeicht wäre, maſſen er jehr mit jelber feine Fehler entdeden 
werde; machen Sie mit mir eine jolche Generalbeichte. „Er ftund 
ein Augenblid, antwortete dann, fie künnte nicht anders als ethiſch 
ausfallen.“ Als ein anderesmal beim .Spazierengehen die Rede fam 
auf den Dogen Talieri, der abgejegt worden, hielt fich Franz ehr 
auf. Senat und Volk hätten ihn wegen ihres Jurament3 nicht ab- 
ſetzen können, fie hätten ungerecht gehandelt, das Jurament nicht 
aufheben können. Manfredini juchte ihm beizubringen, es ſei ein 
Contract geweſen, der mit Einwilligung beider gehoben worden jet, 
und führte Beijpiele an. Franz aber blieb dabei, er habe alles Ver— 
trauen auf Manfredini, aber von dem lafje er ſich nicht abreden, 
daß fie unrecht gehandelt, denn ein Jurament müſſe Heilig gehalten 
werden. Er werde mit Hohenwarth aus Ddiejer Sache reden. Als 
ein anderesmal über Metaphufif geiprochen wurde, gab der Prinz 
einige ganz gute Antworten und jagte betreffs jchiwierigerer Fragen, 
die ungelöft bleiben mußten, zu Hohenwarth: „Wir werden einmal 
allein aus diefen Sachen reden. Sie wiſſen ſchon, daß ich Alles auf 
Sie Halte, Sie müſſen mir es mehr erklären.“ 

Perſönlich kannte Hohenwarth feine Furcht und hielt mit feiner 
Meinung, insbejondere über die firchlichen Reformen, keineswegs zurüd. 
Mehrmals wären er und Manfredini fich darüber jelbjt während 
des Eſſens „bald in die Haare gefommen“, aber aud der Groß— 
berzog ichien fi) manchmal zu wundern, ohne aber etwas zu jagen, 
wenn Hohenwarth, „jich ereiferte, jehr anſtößig herausredete umd 
fogar Namen nannte.“ Bedauerlic) war e3, daß er für jeine Neffen 
wiederholt bittlich kommen mußte, wie denn auch Franz ein Billet 
an den Großherzog jchrieb, daß einer derjelben ins XTherefianum 
aufgenommen werde. 

Der Großherzog äußerte fich im December 1783 zum Nijo, 
die Lectionen Hohenwarth würden gut gehalten, die Herren hätten 
ihm nichts abgewinnen können, er habe viele Eigenichaften und 
Wilfenichaften, aber einen widerjprechenden Geiſt, wideripreche jogar 
jich jelbjt. Diefe Stunde ließ daher der Großherzog au) dann, wenn 
gar fein Meiiter aufs Land befohlen war, niemals ausfallen. Die 
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Großherzogin erjuchte jogar öfter, Generaleramen zu halten, und 
hielt nie mit der Anerkennung zurüd, daß Franz in Geſchichte viel 
wiſſe, nur tadelte fie es im Januar 1783, daß diejer Meifter in der 
Gejchichte der Franzojen Sachen erzähle, die ihre Nerven reizen, jo 
von heimlichen Heirathen, Wegichiden von Frauen, ji) mit anderen 
Vermählen. Franz habe jchon einigemal vorwigige Fragen gejeßt. 
Der Ajo ftimmte bei. Auch ihm jei nicht Lieb, daß Hohenwarth 
Bücher zum Leſen gebe, die nicht für fie feien, wie Suly. Es 
freue ihn, „ſie noch alle in diefer Unschuld zu willen“. Manfredini 
war fein angenehmer College. Ganz entgegen dem Thatjächlichen 
redete er herum, „das viele Nachſchlagen, Anmerfen und Ausziehen“ 
müfje dem Franz die Liebe zu den alten Autoren nehmen. Hohen— 
warth bat ihn aber ganz fein und gütlich, ihn gewähren zu laſſen. 
Er führe ihn auf lauter gute und jchöne Charaktere, wie Antoninus, 
Titus, Marc Aurel ꝛc. und jehe mit Vergnügen, „daß er fi) an 
jolche Hefte“. Das rührte den eiferfüchtigen und mißgünftigen Mann 
jo wenig, daß er bei nächiter Gelegenheit den Prinzen Franz, weil 
er zu lange und eifrig Geographie jchrieb, „mit etwas erhobener 
Stimme" anjchrie und ihm jogar den Griffel wegnahm, er jolle 
etwas anderes jchreiben. Es zeigt von nicht geringer Selbſtbeherr— 
ihung, daß der Prinz „nichts fennen ließ“. 

Wie den Geringeren das Höhere reizt, jo den Höheren das 
Geringere. Treibt andere Menjchen das Verlangen nad) dem, was 
fie nicht haben, jo daß fie oft erichöpft am Ziele anfommend fich 
weniger glüclich fühlen al3 zuvor, jo wedt Unbekanntes, Verbor— 
genes die Neugier und das Verlangen des Purpurgeborenen. Die 
Belehrung kann hier nicht nachhaltig genug eingreifen. Die Weije 
des Freiheitsgebrauches hängt aber mit den Anfichten, welche der 
Menſch von jeinem Urjprunge, von Pflicht und Beitimmung hat, 
aufs innigjte zufammen. Daher gibt nur die Religion für die gute 
Benügung des freien Willen! eine jichere dauernde Grundlage. Im 
October 1781 bat der Ajo den Großherzog, auf einen Meifter für 
Moral zu gedenken, „maffen ich Franz für feine Jahre ſehr wenig 
injtruirt finde, nicht daß er vom Katechismus nichts weiß, aber daß 
er jenes, jo er weiß, nicht auslegt und anwendet“. Der Großherzog 
meinte, es werde ſchwer jein, eine geeignete Perjünlichkeit zu finden, 
verwies jedoch jchon nad) kurzer Zeit auf den vom Erzbijchofe em- 
pfohlenen Abbe Bronzoli, Prieſter in Florenz, welcher auch „alle 


224 Meifter Bronzoli. 


Sonn- und Feiertag eine Gattung Kinderlehr vor dem Segen halten 
werde”, er werde überdies für Theres den Inſtructeur machen. Ajo 
möge ihm aber einbinden, „daß er fich mehr mit Moral als Kate 
chismus aufhalten jolle*. Nach den Weijungen, die der Großherzog 
dem Ajo am 5. November 1781 gab,’ follte in den Religions: 
ftunden an den Sonn und Donnerjtagen die chriftliche Moral be— 
iprochen werden: „Dieje LZection joll weniger im Katechismus be- 
jtehen al3 in einem Theile der jublimen Moral nad) den Punkten, 
die ich jelbjt vereinbaren werde. Dieje Lection muß fich mit allem 
Ernjte vollziehen und mit der Achtung, die eine derartige Unter: 
richtsjtunde fordert; und wenigjten3 in den erjteren Zeiten wird es 
gut fein, daß der Graf Eolloredo oder Manfredini ſich dabei ein: 
finden.“ Nicht dürfe man dulden irgend irreligiöjfe Gejpräche, aud 
müſſe man fich hüten vor jeder äußeren, affectirten, bigotten De— 
votion und in&bejonder® vor dem Geifte der Intoleranz oder der 
Beeinfluffung durch Priejter oder Mönche. Ein Fürjt jei nach Gott 
Alles feinem Volke ſchuldig; er dürfe daher feinen Tag, ja feine 
Stunde für ſich Haben wollen, müjle vielmehr Tag und Nacht jeine 
Perſon, jein Heil, jeinen Bortheil, jein Vergnügen, ja fein Leben 
dem öffentlichen Wohle widmen. Auf alle müffe er wohlmollend 
bliden, fein Vertrauen aber dürfe er nur Wenigen jchenfen. Am 27. 
November fing Bronzoli jeine Lectionen an, prüfte Franz aus 
der Glaubenglehre, durchging die bibliihe Gejchichte und konnte ſich 
nur zufrieden äußern. Ueber Jahresfriit fand der Ajo auch, daß 
Franz in der Andacht mehr zunehme. Schon die Ankündigung einer 
Wienreiſe Pius VI. brachte jo großen Eindrudf hervor, daß ſich 
auch der Jüngling Franz demjelben nicht entziehen konnte. Er redete 
am legten Januar 1782 während des Ankleidens zum Ajo über die 
a. 5. Verordnungen und die Neije des Papſtes. „Ich juchte diejen 
Diecours abzujchneiden, um jo viel mehr, da gewahr wurde, daß er 
nicht die wahren Begriffe und gemwöhnet, die Sachen unterein- 
ander zu milchen. Nur fragte ih: Wer ihn jo gut unterrichtet, 
worauf Franz erwiderte: Manfredini.“ Als an einem Sonntage des 
Dahres 1783 die Großherzogin Karl um das Evangelium des Tages 
fragte und ihn Franz auslachte, weil er es nicht wußte, jagte Karl, 
er ſei verfichert, daß e3 Franz jelbjt nicht wiſſe. Diejer antwortete, 
es nicht zu leſen. Da ſah die Mutter verwundert den Ajo an, diejer 


I Punti dati al Conte Colloredo nel 5. Nov. 1781. 9. 9. u. St.-A rd). 





Merkwürdige Beſuche. 225 


aber erwiderte, e3 ſei jchon lange, daß dieſe Leſung für nicht noth- 
wendig gehalten werde. Darauf machte die Großherzogin eine Lehre, 
es ſei unſere erſte Pflicht, unfere Religion lebend zu machen und 
mit Eifer zu üben. Diejer Einficht verſchloß ſich auch der Groß— 
berzog keineswegs; im Advente ging er wiederholt mit den Kindern 
„Kripperl anjehen“. 

Alle Perjonen, welche mit der Jugend in Berührung fommen, 
iind, ftreng genommen, miterziehend, denn jedes vernommene Wort, 
jede gejehene Handlung äußert auf fie einen gewiſſen Einfluß. Hoch— 
geborene Prinzen haben Gelegenheit, Menjchen, die Größen find in 
Gebieten des Willens und Könnens, bei ji) zu jehen. Profeſſor 
Auguſt Ludwig Schlözer, deſſen hervorragende wilfenichaftliche Stel- 
(ung durch die Verbindung der Gejchichte mit den Staatswiſſen— 
ihaften charakterifirt ift, unternahm im Winter 1781 auf 1782 eine 
Reife nach Italien. Er Hatte fein Töchterlein Dorothea, geboren 
10. August 1770, von Kindheit an zu gelehrter Bildung beftimmt, um 
der Welt zu zeigen, daß auch das weibliche Gejchlecht derjelben 
fähig fei. Sie kannte nicht nur eine Menge neue Sprachen und die 
daffiihen, wußte von den Lehrſätzen und Beweiſen der beiden eriten 
Bücher des Euklid Rechenſchaft zu geben, ſondern hatte unter der 
Anleitung des Vaters auch jchon umfaſſende Werke der Geichichte 
ftudirt. Sie begleitete jeßt, in ihrem elften Jahre, den Vater ins 
Yand der Kunſtſchätze. Auf der Rückreiſe kam der Vater mit jeinem 
Vunderkinde nad Florenz, wo jie bejonder8 Hohenwarth herum— 
führte und am 7. März um ’/,10 zu Franz geleitete, „der jich ganz 
gut mit jelben aufführte“. 

Es iſt nicht mehr als natürlich, daß die großherzoglichen 
Kinder nicht mehr „auflehnten“ gegenüber SHerrichaften, wie Die 
Snfantin von Parma, welche fie im Juli 1782 „jeriös, ja ganz 
troden“ empfing und nicht viel fagte, oder wie der Kurfürſt von 
der Pfalz, der Mitte März 1783 ankam, „von wenig Anfprach, jehr 
iiniter, ernfthaft” war, und von dem der Großherzog jelbit jagte: 
„Tie Kinder waren embarraffirt, er iſt es noch mehr.* Im December 
d. J. fam der Prinz Chalois, Herzog von Chartres, unter Dem 
Namen Joinville in Begleitung des Herzogs Fitz-james. „Franz 
vräientirte jich etwas beffer, hatte weniger embarras, redete ganz 
chidſam.“ Es freute die Mutter jehr, daß ihr Franzens wegen 
mehrfach, insbejondere von Hamilton und Liechtenftein, Komplimente 
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gemacht wurden; daß der letztere ſo vortheilhaft von Franz ſprach, 
könnte ihm meinte der Ajo, von Nutzen ſein. 

Am 2. November 1783 kam der König von Schweden unter 
dem Namen eines Grafen von Gothland über Piſtoja nachmittags 
ganz unerwartet in Piſa an. Er [ud die Herrihaften zu ſich ing 
Bad, er wolle fie jchwediich bewirthen. Am folgenden Tage war: 
teten fie dem König auf und waren bei einer Stund bei ihm. Am 
4, November war um 11 Uhr feierlicher Kirchgang. Die Groß— 
herzogin ſagte Eolloredo im Gehen, er jolle ihr den Arm geben, es 
fönnte ihr übel werden, da ihr am Morgen nicht am beiten ge: 
weſen; fie wurde vom legten Saal bis in die Kirche im Tragſeſſel 
gebracht. Für den König war eine Tribüne errichtet, wo er der 
Function incognito zufah; jonft war jeder Pla ausgetheilt, „ging 
aber nicht ohne Confuſion ab“. Der König jpeifte mit dem Groß: 
herzog, fagte aber nur wenige Worte. Abends war Feuerwerk. „Die 
Prinzen waren den ganzen Tag bejchäftigt mit der Zurichtung der 
Feuermaſchinen und jonjtigen Sachen für diejes Set.“ Am 6. No— 
vember bejchied der Großherzog die Kinder ins Theater, dem König 
aufzuwarten. Diejer zeigte nicht ein großes Vergnügen, daß wir 
ihn überfallen, redete wenig, fam auf wenig Augenblide in die 
Loge zu dem Erzherzoge. Uebrigens jchrieb er über die Erzherzoge:! 
„Sc habe hier vier Prinzen gejehen, welche mir jehr wohlerzogen 
erichienen find." Am 8. Januar 1784 jah Franz Welfenberg, den 
Domprobit von Speyer. 

Wir haben bei Behandlung der Zehrgegenjtände Ausarbeitungen 
genannt, die Franz zu leiten hatte. Hier führen wir an, daß ihn 
Manfredini nad) größeren Werfen ftatiftiiche Tabellen vom Stande 
der Staaten, ihrer Einkünfte, des Militärs, Auszüge aus Reiſe— 
bejchreibungen anfertigen ließ. In den eigenen Aufſätzen und Briefen 
fand man ihn „nicht übel“ aber immer noch zu weitichichtig, worin 
man jedoch durch Hebung und Lejung Bejlerung erhoffte. 

Die Lectüre pflegte Franz in diefer Zeit mit großem Eifer. In 
den beiden Schriftitellern, die er am meijten in Händen hatte, 
prägten ſich die beiden ihn zumeist beeinfluffenden Richtungen aus. 
Manfredini wies ihn auf Montaigne Hin, der zu den beiten Schrift: 
jtellern Frankreichs zählt, aber in feinen Eſſais mehr als geijtreicher 
Skeptiker denn als pofitiver Moralift jpricht. Der Lieblingsichrift- 
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jteller Franzen wurde und blieb lange Sully, der Feldherr, Mi- 
niter und treme Freund Heinrichs IV. Seine Memoires gelten nad) 
Form und Styl als ungenießbar, aber Franz fchäßte fie wegen der 
reihen Lebengerfahrung, die darin niedergelegt ift, ungemein; die 
aht Bände in der Ausgabe von Abbe L'Ecluſe nahm er immer 
wieder zur Hand. Auch andere franzöfiiche Werke, wie beijpielsweije 
die phyſikaliſchen Schriften des Profeſſors Jean Antoine Nollet und 
des Oratorianers Jacques Joſef Duguet didaktiiche Belehrungen 
fanden Franzens Beifall. „Franz erklärte Alles gut und las mit 
Aufmerkjamfeit.“ Als aber Hohenwarth jeiner Verwunderung Aus: 
drud gab, wie Manfredini Gaillard’3 Melanges litteraire3 auslejen 
fönne und dieſer jich rechtfertigte, er jet gewöhnt, ein angefangenes 
Buch zuende zu lejen, bemerkte Franz, daß er das nicht thue, 
jondern alles Unnöthige überjchlage. Der Großherzog verjorgte ihn 
reichlich mit Franzöfiihen Büchern aus der unmittelbaren Gegen- 
wart, Hohenwarth diente mit gejchichtlihen und geographiichen 
Werfen, die Franz, und war e3 auch eine Beichreibung von China, 
gerne las. Einer der vielen Gegenjäße zwilchen dem Ajo und Man- 
fredini bezog fih auf die Sprade. Manfredini kannte für den 
Prinzen nur franzöfiich und wälliich, der Ajo Hingegen drang immer 
mehr auf die Pflege der deutjchen Sprache und Literatur. Franz 
ftand auf feiner Seite. Er beflagte fi) im September 1782 aus 
drüclich gegen Manfredini, „daß er nie Gelegenheit, etwas deutjch 
zu fchreiben, auch jelten deutjch rede“. Der Ajo drang immer ent- 
ichtedener auf das Deutiche, jo daß bald auch der Großherzog 
recommandirte, „viel deutjch arbeiten zu lafjen“. Als daher der 
Ajo dem Prinzen die eben in Potsdam in drei Bänden erjchienenen 
„Politiihen und gelehrten Anekdoten unjerer Zeiten“, gejammelt von 
Chriſtian Ludwig Paalzow, vorlegte, jagte er abjichtlich, fie jeien 
aber deutſch gefchrieben, weshalb fie ihm vielleicht nicht gefielen. Doch 
Franz erwiderte: „Ich leſe wohl Lieber deutſch als wälliich, denn 
außer dem Dante kenne fein Buch; alle find mir abgejchmadt.“ 
Diefe Anekdoten, in denen Paalzow nad) jeinen Worten „die be= 
rühmteften Handlungen und Raifonnements feiner Zeiten zuſammen— 
getragen hat“, Iejen ſich nun freilih ganz amüjant, aber der Cult 
Boltaire’3, Friedrich II. und Kaiſer Joſeph II. ift darin fat ins 
Widerliche getrieben. Daß der Kaijer auf jeiner Reife den Philojophen 
zu Ferney nicht aufgeiucht, habe nichts Geringeres zu bedeuten als 
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daß „leider“ der Trajan der Deutjchen den Sophofles der Franzoſen 
nicht gejehen hat.! Vorleſen ließ ſich Franz mit Vorliebe aus Cicero. 

Große Stüde hielt Franz auf jeine Schriften, bejonders die, 
welche er ganz jelbjt abgefaßt. Als er im October 1752 dem Ajo 
wieder allzu zuverfichtlih jagen wollte, wie jie „gut, wichtig und 
nützlich“ jeien, antwortete diejer ganz Falt, jedes beliebige Buch jei 
noch viel beijer, bejonder8 wenn man es mit Attention leje und 
überdenfe, ungleich) mehr noch jpreche die Schreibart zu Gunjten der 
gedrudten Bücher. „Er getraute ſich nicht zu antworten, war aber 
auf einige Augenblide verdrojjen.“ 

Menjchen, deren Aufmerkſamkeit durch eingreifende Lebensver- 
hältniffe auf eine gewilje Gattung von Wahrnehmungen Hingelentt 
wird, pflegen in Betreff derjelben eine ausgezeichnete Kraft der Auf- 
fafjung und Erinnerung zu erwerben. Deshalb findet jic bei Fürsten 
jo häufig ein außerordentliche Gedädhtnif für Perfonen und Namen ; 
Eyrus war deshalb berühmt, und jprichwörtli ijt das gute Ge: 
dächtniß der Habsburger. Colloredo entjeßte ſich mitunter förmlich 
über das Gedächtniß jeines Zöglings. So nannte ihm Diejer bei 
einem Spaziergange alle Arbeit3- und Hausleute im großherzoglichen 
Palaſte, jo daß Eolloredo ſich nicht erklären konnte, woher und wie 
er das wiſſe. Am Abende des 26. Juni 1785, erzählt der Ajo, 
„erinnerte und erzählte mir Franz mehrere Ermahnungen, jo id 
jelben vor mehr Jahren gemacht und wußte ſich noh an ein und 
da3 andere zu erinnern, al3 er von den Weibern zu mir übertrat“. 

Der Großherzog und noch mehr Colloredo war weit entfernt, mit 
Manfredini der Herren leibliche Ausbildung über die geiftige zu jtellen. 
Es fehlte daher viel, daß Fecht-, Tanz- und Neitmeifter vor den übrigen 
Meistern die Borhand im Haufe beanfpruchen durften. Die zweck— 
dDienliche Anzahl von Stunden wurde aber diejen Uebungen immerhin 
beitimmt. Im Auguſt 1781 jchlug Manfredini, der immer gegen 
das damals begünjtigte Selbjtarbeiten der Herrn eiferte, vor, fie 
jollten ftet3 einen Meijter Haben, aber nicht zu etwas Ernſthaftem, 
ſondern Muſik-, Fecht-, Tanzmeifter. Der Ajo hatte deshalb mit ihm 
„einen Starken Discours“, es jei dies „verworfene Zeit“. Bald dar- 
auf Hagte aud) der Großherzog über Franzens Nonchalance und 
Steifheit, er werde ihn Balljpielen machen und einen Tanzmeiſter 
juchen. Der Ajo jchlug vielmehr einen Fechtmeifter vor. Schließlich 
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jagte der Großherzog, es ſei ſchon noch Zeit, er werde vorläufig nur 
befehlen, daß Franz allemal beim Ausgehen „auf eine determinirte 
Art“ gehe. Der Ajo juchte dem hohen Befehle jo weit möglich zu 
entiprechen, indem er öfters Volantſpiele veranlaßte, ſogar jelbit 
mitjpielte. Jedoch betreffend Fechten und Tanzen mußte der Groß» 
berzog erklären, e8 gebe hier dafür feine Meiſter. Manfredini war 
aber davon jo eingenommen, daß er vorläufig jelbit den Fechtmeiſter 
abgab und den Prinzen, „die Steden“ in die Hand befamen, erklärte, 
wie fie jich halten und jchügen müßten. Erjt im April 1783 begann 
dur) Guadagni, der von der großherzoglichen Fußgarde war, der 
Unterriht im Fechten, bei dem fich Franz bejier benahm als der 
Ajo geglaubt hätte. Da der Großherzog wünjchte, daß Franz „recht- 
ichaffen gejchüttelt werde und Bewegung habe“, nahm er ihn in 
Gajtello jelbit öfter mit ſich auf „Eleinere Reifen“ zu Pferde. Franz 
tummelte jich aljo fleißig und gerne in der Reitſchule, ritt aber auch 
in größere Entfernungen; im Sommer 1781 bereit3 wiederholt 
über ſechs Miglien in anderthalb Stunden. Auch der Ajo fand bald, 
daß Franz profitire, mehr Courage habe, bejjer ſitze. Dennoch war 
Franzens Reiten für ihn Anlaß jteter Beſorgniß wegen jeines Pferdes, 
jo unruhig, für ihm zu ſtark, nicht verläßlich. „ES fängt oft von 
freien Stüden an, in Galopp zu rennen, und geht auf andere Pferde, 
bejonders Stuten.“ Im Januar 1783 fam der Erzherzog thatſächlich 
einmal vom Ausreiten zurück „von Fuß bis Kopf voll Koth, die Hofe 
völlig hinaufgejchoben, die Strümpfe in die Stiefel hHangend, daß man 
die Beine jah“. „Da mit jeinem Pferde nicht zu reiten“, gab ihm 
der Ajo endlich eines von jeinen Pferden, welches gut ging. „Er 
hatte an demjelben jo viel Freud, daß ich es ihm als Geſchenk offe- 
rirte.“ Doch da dies Pferd jo gut war, vernachläffigte ſich bald 
der Reiter. „Er henkt jo oben und läßt das Pferd gehen, wie es 
will.“ Bald ritt und ſaß er aber wieder „ganz paſſabel feit”. 
Glavier und Zeichnen unter Pazzaglia und Magni wurde auch zu 
diefer Zeit nicht vernachläſſigt. Die Hefte für Geichichte, Phyſik und 
Mathematik enthalten in Landkärthen und Bildern phyſikaliſcher 
Gegenftände jchöne Beweije dafür, daß Franz gut zeichnete. 

Wie Italien Europa gegenüber der vorzüglichite Sit der schönen 
Künste iſt, jo bildet in Italien Florenz den Sammelpunkt alter 
Kunſtwerke. Die Schätze des Alterthums wurden hier gejammelt, ala 
noch fein anderes Bolt Sinn für die edelften Beitrebungen des Geiſtes 
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hatte. An Gemälden iſt Florenz der reichjte Ort der Welt, aber 
auch durch feine Werke der Bildhauerkunft und Baufunft wetteifert es 
mit Rom. E3 verging in diefer Periode wohl fein Tag, an welchem 
Franz nicht eine der vielen Galerien, eine Akademie, ein Muſeum, 
eine Sammlung, und zwar nicht nur öffentliche jondern auch pri= 
vate, einen Garten, eine Bibliothek, ein Archiv, eine Kirche bejuchte. 
Sehr oft wird j. Maria Novella erwähnt. Wie überall, ging er auch 
in diefer Sache langjam aber gründlich vor. An einem Januartage 
1782 überrajchte Franz noc während des Ankleidens den Ajo mit 
der Bemerkung, er wünjche baldigjt den Ubbate Lanzi ! zu jehen, denn 
zwei Emaille, die er in dem Kataloge der Zeit des Auguftus zuweiſe, 
fünnten nicht damals gemacht worden fein, weil fie einige Zeichen 
hätten, jo mit diefen Zeiten nicht überein fämen, bejonder3 wegen 
der gothiichen Ehrenzeichen, da Auguſtus die Gothen nie überwunden. 
Colloredo erwiderte, Lanzi werde fich jehr freuen, aber ihn zu über: 
weijen etwas jchwer fein, weil er ein Antiguarius. Allein Franz 
blieb dabei, er habe davon Vieles bei Hohenwarth gelernt, er werde 
Panzi auch ein Buch nennen, das er nicht fenne. Der Ajo verſetzte 
in etwas erhobenen Ton, er zweifele jehr, daß Lanzi nicht Alles 
fenne, was in dieſes Fach einfchlage. Franz antwortete: Dies ilt ein 
hiftorisches Buch, jo nichts mit dem Antiquario zu thun hat. Am 
19. Mai 1783 erhielt Franz zu feiner großen Freude „den Kupfer 
von dem Projpect von Wien“, der ihn angelegentlic) bejchäftigte, 
wie er auch den Katalog der Bildergalerie in Wien genau durch- 
nahm. Während des Aufenthaltes zu Piſa im Winter auf 1783 
bejuchte er mit Hohenwarth oft die Univerfität Ya Sapienza, wo er 
bejonders den Aſtronomen verehrte, in deſſen Specula er öfters 
nächtliher Weile Beobachtungen machte. 

Aber auch in die Zweige der gewerblichen Thätigkeit wurde dem 
Prinzen Einblid verſchafft. Der Vater ſelbſt führte ihn wiederholt 
in die Porzellanfabrif. Der Ajo und die Meifter bejuchten mit ihm 
Buchdrudereien, Tuchfabriken, Schlofjerwerkitätten, die Orgelbanftätte. 
Manfredini führte ihn in der Feſtung und ihren Gebäuden herum. 

Nach dem ausdrüdlichen Befehle des Großherzogs vom 30. Auguſt 
1781 jollte Franz auch in die Spitäler, da3 Armen» und Narren- 
haus geführt werden; „man müſſe Alles jehen und kennen lernen und 
den Menjchen in Allem kennen“. E3 war daher mit einem „durch- 
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geloffen“, wie der Ajo ſich einmal ausdrückte, nicht gedient; der 
Erzherzog mußte Kranke anreden und im Hauſe der Unglücklichſten, 
„ſo ſehr es rührend anzuſehen“, ſich informiren. 

Im Sommer 1781 faßte der Ajo ſein Urtheil über Franzens 
Gehaben in die Worte: „Franz hat das Natürliche nicht, Alles, ſo 
er macht, iſt gezwungen, kommt Alles übel heraus.“ Bei Tiſche 
wüßten er und ſeine Brüder, wenn ſie nicht gerade occupirt, nichts 
zu thun, ließen und wollten ſich mit nichts unterhalten. Abgeſehen 
von Ermahnungen, an denen es nicht fehlte, ſchlug der Ajo dem 
Großherzoge vor, daß der Prinz wie bisher zuweilen der Ehre, mit 
den Eltern zu ſpeiſen, gewürdigt werde, ſonſt aber beim Ajo zu 
Tiſche ſei, auch einigemale den Abend bei ihm zubringe. Er werde 
ihn ſo in einen kleinen Geſellſchaftskreis einführen, „allein ich werde 
ſelben keine Damen einladen, ausgenommen jene, ſo würden benannt 
werden.“ Der Ajo zog nun in der That wenigſtens einmal in der 
Woche mittags oder abends eine kleine Geſellſchaft von etwa ſechs 
Männern zu Tiſche. Neben den Lehrern wurden dieſer Ehre theil— 
haftig: Thurn, Ninuceini, Ricci, Montauto, Corſini, Salviati, Mar— 
telli, Gianni, Riccardi, Goeß. 

Es ſcheint, daß dieſe kleinen Geſellſchaften den Abſichten des 
Großherzogs noch nicht genügend gedient haben, denn er offenbarte 
am 26. October 1781, es ſei nothwendig, daß Franz Leute ſehe, ins 
Theater, in die Logis der Frauen gehe. Er habe ſchon einige Herren, 
ſo er glaubte convenable zu ſein, von deren Umgang Franz profi— 
tiren könnte. Der Ajo erlaubte ſich die Bitte, daß es Leute ſeien, 
„ſo einen angenehmen Umgang, nicht etwan bloß Pedanten und 
ſtets über Gelehrſamkeit zuſammen disputirten, ſo für Franz gar 
nicht dienlich, noch weniger daß Ziele erreicht werden“. Der Groß— 
herzog meinte aber, es ſei dies nicht zu beſorgen; die hieſigen Ge— 
lehrten ſeien nicht von dieſer Gattung, er werde zu jedem eine Note 
geben und ſagen, wie ſie könnten zuſammen genommen werden, denn 
ſonſt kämen ſie ſich leicht in die Haare, weil einige nicht gut zuſam— 
men. Allerdings mit den Frauen werde es ſchwerer gehen, er finde 
keine tauglichen, denn, wenn das Abſehen nicht erreicht werde, ſo 
nutze dies nichts; es ſei etwas beſonders, wie alle dieſe hier wären; 
ſie wüßten nichts zu reden, ſeien meiſtens beſorgt, was andere thäten, 
richteten gar die Leute aus. Der Ajo konnte dies nur beſtätigen. 
Er kenne den Geiſt der Geſellſchaft hier, man ſei nur beſchäftigt, 
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acht zu haben, was gejagt, daß man dies weiter erzähle; da man 
fogar die Compagnie fliehe. Man müſſe den Leuten eine Anmerkung 
geben, Franzens jugendliche Fehler und üble Eigenjchaften nicht 
augzutragen. Er machte auch gleich eine Liſte von Gavalieren, Die 
Abends kommen fünnten, ingleichen von Gelehrten und Gapacitäten, 
jo nad Gutbefund fünnten berufen werden. Montag, Mittwoch und 
Freitag könne Franz Gejelligaft der Cavaliere jehen, Dienftag, 
Donnerjtag und Sonntag Gelehrte um fich haben. Allen E. k. Unter- 
thanen, wenn fie ji) durch den Ajo gemeldet, jollte freier Zutritt 
geitattet werden, wegen Fremder müßte der Großherzog jelbjt gefragt 
werden. Am 21. November 1781 ſah fi) Franz zum erjtenmale 
inmitten vieler Gelehrſamkeit. Es glänzten um ihn als Vertreter 
derjelben: Archivar und Hiftorifer Riguccio Galluzzi; Foſſi, Bibliothekar 
der Magliabechiana; Profefior Oſtili; Mathematiter Pietro Ferroni; 
Hiltorifer Laftri. ES wurde geredet: Vom Anfang des Schreibens, von 
alten Documenten, Errichtung des Archiv, von den wälliichen Kriegen, 
von der Staat3einrihtung zu Zeiten der Medici, von den Völkern, 
jo Italien bejonders befriegt. „Franz ſchickte ſich ganz gut, redete 
ganz vernünftig und mit guter Art. Meanfredini juchte bejonders 
feine Erudition zu weijen, blieb öfter aber mit jelber jteden; ich 
wohnte eine Stund bei“, jchreibt der Ajo. Der Großherzog ergänzte 
und veränderte die Liſte je nach den Erfahrungen. Bald hieß es, 
Cowper dürfe fommen, „wenn es ihn freut“, Bartolini, Grifoni, 
Laſtri jeien auszulajfen; bei Guadagni und Lampredi fein Anitand, 
„obwohl diejer nicht der bejte“. Auch der Erzbiihof von Florenz 
verlangte, zu Franz zu kommen, wie auch in Piſa der Erzbijchof 
geladen wurde. Dagegen jagte am 24. Auguſt 1783 der Großherzog, 
mit Guid fei nichts zu thun, er wiſſe, „warum er ihm empfohlen, 
jei Secretär bei der Freimaurer-Loge*. Das Benehmen des Prinzen 
war nicht immer das Gleiche. Anfangs war er „ganz ftill, jteif, ſaß 
meistens zujfammengezogen wie ein alter Mann“. Allmälig, je mehr 
er an die Herren fich gewöhnte, bejjerte er jich, „er war ganz räjon- 
nable“, wurde jogar „guten Humors und redete ganz artig“. Selbit 
al3 während des Weilens zu Piſa die Gejellichaft eine andere wurde, 
war der Prinz zwar „wie gewöhnlich anfangs embarrafjirt,* „lehnte“ 
aber bald auf und war „ziemlich luſtig“. 

Da Ferdinand immer mehr traurig wurde, wenn man ihn 
allein ließ, konnte der Ajo die Compagnien nicht oft bejuchen; er 
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wollte e3 auch nicht. Denn es ging ihm nicht zwedentjprechend zu. 
„Mupte Vieles mit Bewunderung jehen. Wen Manfredini in etwas 
dinftinguiren läßt, auf den geht er gleich los. Geht Franz nicht gleich 
nach, jo rüdt er an ihn und jagt ihm, da er zu dieſem oder jenen 
gehen und ihn anjprechen joll. Montauto (Gouverneur von Livorno), 
der diejen Abend von der Partie war und fein beobachtet, jagte zu 
mir: A present on a donnee un mouvement à la machine et 
fait un ressort. Ic) antwortete, daß ich dies nicht billigte, es könnte 
unter Fremden Franz nachtheilig jein.“ Auch Montauto fand es nicht 
richtig, daß Franz immer dad Gutheigen Manfredini's erwarte. 
„Später hielt fich jelber aber auf, daß er eine halbe Stunde nichts ala 
von Pferd und Reitſchul geredet.“ Ja wenn Eolloredo die Compagnie 
bejuchte, machte e3 jtet3 auf ihn den Eindrud, als jet fie bloß für 
Manfredini da. „ES redet ſonſt Niemand als er, und zwar von nichts 
als vom Vergnügen in der Komödie." Ein anderesmal wurde jelbjt 
bei der Tafel faft nur von der franzöſiſchen Brojchüre geredet, „in 
welcher, jozujagen, alle Puiſſances ausgemahlt find." Hatte aber 
Franz Leute, die dem Manfredint nicht anjtändig waren, jo jtellte 
er ſich ganz jchläfrig, ging wohl gar eine gute Weile aus der Gejell- 
ihaft. Der Ajo machte ſich einmal nach Tiich das Vergnügen, daß 
er nicht ohne feine Anjpielung Seratti lobte, weil er jo „artig wenig“ 
redete. Die Großherzogin verficherte mit erhobener Stimme jehr nad)» 
drudjam, e3 jei wohl beſſer weniger zu reden und gut, als jo viel 
und unüberlegt. Manfredini und Derichs errötheten. 

Dem Ajo taugte überhaupt die Gejellichaft nit. „ES find 
meiltens alte Herren, wenig für den Umgang der Jungen.“ Darum 
war auch dem Franz die Compagnie gar bald nicht mehr jo anftändig 
als anfangs. „Er redete wenig, war ernthaft, man fannte ihm das 
Langwerden an.“ Erjt zu Anfang des Jahres 1782 „lebte er etwas 
auf, fing an mit Allen zu reden“. Auch die Gelehrtengejellichaft 
war nad) dem Urtheile Colloredo's wenig für Franz profitabel, jeder 
jei im feinem Sache ohne Ausnahme, aber fie hätten nicht da3 Anz 
genehme einer Gejellichafl. Wenn Hohenwarth einen „Discours“ 
anfing, bedeutete das einen geichichtlichen Vortrag von nicht weniger 
als einer Stunde, der, jo jehr er manchmal Theilnahme fand, 3. B. 
über Lavater (14. December 1782), dody mit der Zeit einjchläfernd 
wirfte. Mitunter wurden zur Belebung der ruhigen Scenerie Kupfer 
und Bilder herum gezeigt. Franz, um den fich Alles drehen jollte, 
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„Steht ganze Bierteljtunden, ohne etwas zu jagen, fommt meijtens 
mit einer übel paſſenden Frage, endet mit einem ton deciſiv und 
glaubt, jo viel, wenn nicht mehr als jene zu fennen, gelehrt zu 
jein*. Als Hohenwarth zu Franz Elagte, daß fie auf dem ‘Felde der 
Geichichte nicht fchnell genug weiter fümen und wohl ein Säculum 
zubringen müßten, jagte diefer: Deito bejjer, jo werden wir Sie länger 
befigen. Da die Nede auf die Aerzte fam, die zu Petersburg für die 
Inoculirung der zwei Prinzen 10 Pfund Sterlinge erhalten, jagte Franz, 
um diejes hätte ich gern Medicus jein mögen. Die Roſa'ſche Medaille 
wurde gezeigt. Franz bemerkte: nur jchade, daß fie nicht von Gold. 

Bielleiht hat ein böjer Stern den Ajo gerade an weniger er- 
quilihen Abenden in die Compagnie geführt; er jelbit wird doch 
nicht durch jeine Gegenwart die Wärnte der Unterhaltung abgedoudt 
haben. Denn Hohenwarth wußte zu jagen, alle Zeute von der Com— 
pagnie machten Franzens Lob, Alles jpreche mehr als gut vom 
Prinzen. Noch rojiger jah natürlich Manfredini. Franz mache jih 
jehr, profitire jehr von den Leuten, erwerbe fich auch im Bejonderen 
Namen und Ruhm. Ja voll des Vergnügens, daß dies Alles von 
guter Wirkung, betonte er gegen den Ajo die Nothwendigfeit, dat; 
Franz auch Frauen jehe und mit ihnen umgehe. „Bier konnte ich 
nicht mehr meine Geduld mäßigen und brach aus: Er möchte nur 
verzeihen, eine Nothwendigkeit fünnte ich es nicht anſehen, daß ein 
Kind mit 14 Jahren Frauen zu jehen hätte, daß nichts dabei übel 
jet noch gut wäre. Und da ich jah, daß er der Urheber diejes, jagte 
ich es ihm auch: e3 kochen viele Köche an diefer Paſtette, mir wird 
jelbe nur vorgejeßt, jolche aufzutragen.“ Dagegen, dab Franz an den 
Abenden, wo die Großherzogin Spielgejellichaft hatte, nach dem 
Willen feines Vaters in das Logis der rauen geführt werde, hatte 
natürlich der Ajo nicht dag Mindeſte. Aber für die jungen Herren 
war das Epiel der hohen Damen wenig amufant, wie der Ajo es 
bezeugt: „Anfangs jtellen ſich allezeit alle vier Erzherzoge jo zujammen, 
als wenn fie an einander gejchraufet; fie präjentiren fich jehr übel. 
Sohin reden fie nichts als Kinderei und leeres Zeug, halten ich 
meiſtens bei jenen auf, wo fie jehen, da; Manfredini oder Derid)s 
familiär, jchreien öfter, daß man jie in das andere Zimmer hört.“ 

Neben der erwünjchten Compagnie fehlte es nicht an Zudring— 
lingen. Im Juni 1782 ftellte ſich ein Profefjor von Pifa ein, er 
wolle Franz ein Werk widmen. Der Großherzog fand keinen Anſtand, 
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lobte den Profeſſor wegen ſeiner Kenntniß, hielt ſich aber ſehr wegen 
ſeines unruhigen und verdachtvollen Genie auf. Auch der Rector von 
Prato und der Jeſuit Abbate Ximenes erſchienen, um je ein Werk 
zu offeriren. Angelus Fabronius Ddedicirte den 7. Band jeines 
Werkes Bitae Jtalorum. In der Widmung verherrlicht er die furz 
vorher verjtorbene Kaiſerin und jchließt:t „Weil Du, durch: 
lauchtigjter Prinz, mit ganzer Seele darnad) jtrebit, dad Vor— 
bild der jo großen Kaijerin an Dir jelbjt nachzugeltalten, jo glaubte 
ih Did) zu loben, indem ich fie lobe. Ich drüde den Wunſch vieler 
Bölfer mit dem Worte aus: Gott erhalte in Dir den Geift, den er 
gegeben hat“. Der famoje Biihof von Piſtoja, „Manfredini’3 immer 
guter Freund“, beehrte Franz zum Jahre 1784 ſogar mit einem 
Neujahrswunid. Der Ajo beſprach jich mit dem Großherzog wegen 
einer Beantwortung. Zange man mit Antworten an, jo fümen gleic) 
40. Ja 100 verjegte der Großherzog; Franz fünne fi) daher dis— 
penjiren. 

Sehr groß war die Ehrung und Freude der Prinzen, wenn jie 
von den Eltern zur Tafel begehrt wurden. Ia, am 26. Juni 1782 
befahl der Großherzog, daß fie immer glei) nad) 1 Uhr, ohne ges 
rufen zu werden, kommen follten. Da war nun fein Vergnügen 
größer, al3 wenn fie der Vater in jein Laboratorium führte und 
mit fich arbeiten Tief. Cie bliefen Feuer an, jchöpften Waſſer, 
trugen und zerjtießen Kohlen und machten ſich jo jchwarz, „daß fie 
Zeufeln gleich ſahen.“ Gelang ein Verfuch auch nicht und „jprang 
ein Tögel“, jo waren die Prinzen nicht weniger dankbar. „Dies ge— 
ihieht num tägli und bringt die Kinder völlig aus der Ordnung; 
ich kann nicht® anders al3 mit vieler Empfindung all diefen Sachen 
zujehen“, bemerkt allzu ängjtlich der Ajo. Denn an falten Tagen 
jaß auch nicht felten die ganze Familie um den Kamin, während 
einer der Prinzen vorlas. 

Seit dem Sommer 1781 follte Franz auch das Schütenhand- 
werf üben. Manfredini fuchte im Zeughaus für ihn Gewehre, der 
Ajo aber erwiderte auf die Frage, wann die Hebung beginne, ge- 
reizt, er nehme fich jelber wegen gar nicht an, da er von der Herr— 
ihaft Befehl und Berlangen nichts wüßte. Am 13. September ließ 
man die vier älteren Prinzen jchießen. „Sie fürchteten fi) anfangs 
etwas, weigerten ich jedoch nicht, verlangten vielmehr, daß ihnen 
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öfter8 geladen werde." Am 20. September 1782 machte Franz 
die eriten Uebungen auf die Scheibe. „Er fürdhtete ſich mehr als 
jeine Brüder, wie er jedesmal, wenn etwas neues zu machen, ſehr 
embarrafjirt it.“ Um anderen Tag hatte feiner der Brüder Luſt, 
wieder auf die Scheibe zu ſchießen. Der Ajo ließ Franz nun auf 
angebundene Tauben ſchießen. Als er da einigemale traf, befam er 
Luft. Am 16. December traf er auf freiem Felde eine Lerche, „io 
ihn jehr freute und glauben machte, daß er jehr gut ſchieße“. Von 
nun an bewaffnete er fich öfter für den Spaziergang und jchoß bie 
und da ein paar wilde Vögel. Bejonders freute die jungen Herren 
eine Zeitlang das Schießen mit der Windbüchje, bei der jchon das 
Aufziehen Inftig war. Im Herbſte 1783 eiferte die Großherzogin 
ihren Gemahl an, Franz doch bisweilen auf die Jagd mitzunehmen. 
Der Großherzog entgegnete, da müſſe er vor Allem bejjere Stiefel 
haben und wollte jogleich einen Laiblakai anweien, den Schuhmacher 
zu beitellen. Doc) die hohe Frau lief dies für den Augenblid nicht 
zu, es müſſe Franz vorerjt drum gebeten haben. 

Das Tabakrauchen iſt als Genußmittel bei Erwachſenen von 
höchit zweidentigem Werthe, bei der Jugend entſchieden jchädlich, weil 
e3 dem Körper Säfte entzieht, die er nicht zu entbehren vermag. 
Der Erzieher wird daher den Jüngling nicht zur Pfeife greifen lajjen. 
Manfredini aber hatte jchon im Juli 1780 für Franz und Ferdinand 
Korkitengel zugejchnitten, worauf fie die ganze Zeit des Spazier- 
ganges „gleich als mit einer Pfeife jpielten“; zum großen Aerger 
des Ajo. Ueber einem Jahre, am 7. November 1781, fam bei Tiich 
die Rede aufs Rauchen. Franz jagte, daß er es gerne thäte, er habe 
den Geruch jehr Lieb, es koſte nicht viel und e3 fünne nichts daran 
jein, Tabak zu jchmauchen. Der Vater ging gleich auf die Bitte ein, 
er werde es probieren und ihn auf die Probe jtellen. Hohenwarth 
warnte; es jei nicht jo leicht. Wenn man es nicht gewöhnt, jo mache 
3 Uebelwerden, auch Brechen. Franz wurde gleich darüber embarraj- 
firt, jtußte; ihm werde dies gewiß nicht gejchehen. Der Ajo jpradı 
das beglüdende Wort: Gewiß nicht, Sie jind jehr gejund, man muß 
ih an Alles gewöhnen. Um ja jicher zu gehen und in freudiger 
Hoffnung auf das Kommende, aß Franz weniger als gewöhnlich. 
Der Großherzog ließ Pfeifen richten und als er mit Franz, Leopold, 
Manfredini, Derichd und Hohenwarth vom Spaziergang nad) Hauſe 
fan, fing man an zu jchmauchen. Alle nahmen Pfeifen, Franz auch, 
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ſtellte ſich aber ſchon ſehr übel und embarraſſirt dazu, zitterte für 
Angſt, daß er zu ſchwitzen anfing, machte ein Paar Zug, ſagte gleich, 
daß ihm der Kopf umging, daß ihm übel werde, ſetzte ſich neben auf 
einen Seſſel. Nach einer Weile ging er in ſein Zimmer, kam zurück, 
ſagend, er hätte Alles herausgebrochen und nun ſei es ihm gut, 
ſetzte ſich aber ganz zuſammengebogen auf den Seſſel und machte, 
als wenn er recht krank wäre. Alles Zureden von Vater, Manfredini 
und Colloredo nützte nichts, er war nicht zu bewegen, nochmal zu 
rauchen. 

Am 5. November 1781 gab der Großherzog dem Ajo die Wei— 
ſung:! „Wenn Franz aus ſich ſelber wünſcht, ins Theater zu gehen, kann 
er dorthin geführt werden, aber niemals mehr als zweimal wöchent— 
lich, und ohne allzulange dortzubleiben, weil das ſeine Stunden zu 
ſehr derangiren möchte. Um ihn an die Geſellſchaft zu gewöhnen, 
kann er, abgeſehen von denen, die er in der großen Loge ſehen wird, 
in die Loge des Grafen Thurn, der Gräfin Colloredo, bisweilen 
auch in die der Milady Cowper gehen; behalte mir aber vor, wenn 
es andere Perſonen dort gibt, die ihm conveniren könnten.“ Er fand 
fi denn auch jeit dem 14. November 1781, an dem er zum erſten— 
male das teatro nuovo befuchte, in diefem und im Opernhaus della 
Pergola fleißig ein. Auf jein befonders dringliches Verlangen durfte 
er am 27. Juni 1782 das Voltaire'ſche Luftipiel Nanine jehen. 
Der Ajo bemerkte mit vielem Vergnügen, daß fein Zögling mit hohen, 
beſonders auch fremden Perfönlichkeiten „ganz ungezwungen“ verkehrte. 
An jeinem Geburtstage 1782 machte Erzherzog Franz den erſten 
Ball mit, bei dem er bis 11 Uhr blieb. 

Zu den beliebten Unterhaltungen dieſer Periode gehörte der 
Befuch des Ballhaufes. Auch zu Haufe wurde mit ſolchem Eifer Volant 
gejpielt, daß nicht jelten Fenitertafeln in Trümmer gingen. Aehnlich 
lärmend und „erhigend“ ging e3 her, wenn die Brüder Raketen ab- 
brennen und ein Feuerwerk losichiegen durften. Ruhiger vollzog ſich 
das beliebte Brettjpiel Triftraf. Sehr oft wird verzeichnet, daß ſich 
Franz in den Recreationsftunden mit artenzeichnen, Kupferanjehen, 
Münzeneinlegen und Anſchauen „gewiſſer Porträts von Philojophen 
auf Stein, jo er vom Vater erhalten“, unterhielt. Beſonders freute 
es ihn, wie der jo verfichert, „in jeinen wenigen freien Stunden 








! Punti dati al Conte Colloredo nel 5. Nov. 1781. 9. 9. u. St.Arch. 
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phufifaliiche und chemische Experimente zu machen und einen bota— 
nischen Garten zu pflegen“. Oft nahm er die Gelegenheit wahr, im 
großen Garten die Bäume zu begießen. 

Sünglinge haben oft jonderbare Gedanken über das Wünſchens— 
werthe und die Bejchaffenheit der Berufe. Der Ajo aber entjegte 
fi) gewiß mehr al3 recht „über die niederen Einfälle“ Franzens, 
der fich gegen Ende 1782 wünjchte, ein Tagwerker zu jein mit der 
Schaufel in der Hand. Er möchte das Schlechte am Boden aufreißen, 
ihn neu legen, mauern, die Wände überweißen. Mehreremale über: 
rajchte der Ajo abends Franz und Ferdinand an einem Stüd Holz 
jägend, das ſie im Schraubenftodf eingezwängt. 

Im Augujt 1782 ließ der Kaiſer von Maroffo dem Großherzog 
ankündigen, daß er einen außerordentlichen Botſchafter an feinen 
Hof zu jenden gedenfe. Der Minifter des jpanischen Hofes empfahl 
ihn bejtens, doch der Großherzog wollte ihn nicht annehmen, „da 
e3 bloß um Einholung neuer Präjente zu thun ſei“. Dennoch kam 
am 16. October der Gouverneur von Tanger, Mehmed Ben Abdil 
Meläac, auf einem venetianischen Schiff auf der Rhede von Livorno 
an. Er ſei bejtimmt als aufßerordentlicher Botjchafter an die Höfe 
von Wien und Petersburg; an den Großherzog habe er ein Faijer- 
liches Schreiben zu übergeben. E3 wurde ihm mit geziemender An— 
jtändigfeit bedeutet, daß er mit jeinem zahlreichen Gefolge die geſetz— 
mäßige Contumaz auf dem Schiffe auszuftehen habe. Als es aber 
befannt wurde, daß er am Wiener Hofe angenommen jei, wurde er 
ehrenvoll aufgenommen. Am 2. Januar 1783 Hatte er Aubdienz. 
Nicht leicht fann man eine größere Neugierde nad) einem Schauftüde 
haben als es den Erzherzog Franz „Lüjtete“, dieſen Gejandten zu 
jehen. Er ging mit dem Ajo jogar einigemale vor dem Haufe desjelben 
vorbei, endlich jah er ihn doc einjteigen und nach Hof fahren. 
Seine Ausdauer wurde noch weiter belohnt. Er durfte nad) Tiſch 
die Berjchläge der Gejchenke des Kaiſers von Maroffo aufmachen 
und diefe auslegen. Er that es mit ſolchem Eifer, dajs er ſehr „ſchwitzte“, 
und brachte jo zum Vorſchein: zwei gefticte altjammtene Sättel, einige 
Stücke reihen Stoffes, 16 große Schüfjeln japanischen Porzellans. 

Ceit dem Sommer 1781 veranftalteten der Großherzog oder die 
Lehrer mit den größeren Prinzen öfter parties de plaifir, worüber Franz 
jtet8 „eine große freude zeigte". Ziele jolcher Touren waren etwa Prato- 
lino,wo der Großherzog die Waſſer im Parke jpringen ließ und von wo die 
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feine Geſellſchaft jid) zu Fuß nad) j. Marco begab; Magello, „einen 
Viehmarkt zu jehen“ ; übernacht nad) Villa Poggio a Cajano, wo man 
jich in den NReisfeldern erging und von ıvo Prato bejucht wurde. Von 
jolchen Ausflügen kam wohl Franz „ganz luftig und zufrieden“ zurüd, 
während Garl „eine weiche Stimme hatte, jehr müde und jchläfrig war“. 
Bejonders luſtig ging e3 in der Dobaja zu, wo man wiederholt zu 
Mittag ſpeiſte, oder in Petraja, wo der Großherzog alles zum Mail: 
jpiel (trucco di terra) Erforderliche herrichten ließ und die Kinder 
im Garten Ball, Volant3 oder Blinde Maus jpielten. Nicht jelten 
ritt Franz an Nahmittagen nach Fiejole, am 3. Juli 1732 mit dem 
Ajo nad) Ballombroja. Sie jtanden jchon um 4 Uhr auf und fuhren 
bis PBontaffieve, von wo jie noch drei Stunden ritten. „Generalabt 
mit allen Geistlichen und Studenten empfingen uns am Hausthor 
in aller Geremonie. Wir gingen gleich in die Kirche; hörten eine 
heilige Mefje, jahen johin das ganze Haus und Alles, jo zu jehen 
war, an, jpeilten in Compagnie mit Generalabt, Decano und Anderen.“ 
Nach Tiſch jahen fie das Collegium an, wo die jungen Leute Franz 
die Hand küßten, eine Eleine Anrede machten und den Plan von 
Vallombroja präjentirten. Dann gingen fie al Nomitorio del Bara- 
dijo, genoſſen die pracdhtvolle Ausjicht bis and Meer, machten im 
Wald eine Tour und fehrten nad) 8 Uhr nach Haus. „Franz war 
ganz guten Humorz, fragte um Vieles, redete ohne Zwang; die guten 
Geiſtlichen thaten Alles, jelben gut zu bedienen und zu unterhalten.“ 
Am nächſten Tag gingen fie „auf die Gebirge des Apennin, wo von 
der Anhöhe eine jehr jchöne Aussicht und faſt der ganze toscanijche 
Staat zu jehen. Franz jtieg dieje hohen Berge ohne Ungelegenheit, 
müdete ſich kaum, objchon er hin- und Herlief und es ſehr warm 
war.“ Sie brachten auf diejem Berg bis vier Stunden zu. Im Kloſter 
hörten fie dann eine heilige Meſſe, worauf fie die Bibliothek und die 
Gabinete bejuchten. Um 12 Uhr wurde gejpeift; „ziemlich jchlecht, 
Faſtenſpeiſen“. Nach Tiſch begehrte der General mit den Geiftlichen, 
die Hände zu küſſen, und dankte für die große Gnade und Ehre. 
Um */,3 Uhr war Aufbruch. „Ic lie Franz ein Stüd Weg zu Fuß 
machen, da der Anfang des Berges jehr jteil. Als ich aber jah, daß 
er ſich zu viel erhige, ließ ihn zu Pferd ſetzen. Franz war die ganze 
Zeit luſtig, zeigte ich jehr zufrieden, Eagte, daß ihn abends das 
Spiel ärgere, und bat, als ihm freigeftellt wurde, was er wollte, 
nad) dem Soupe öfters noch eine Tour zu machen.“ 
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Die ſchwache Gejundheit der Großherzogin und des Erzherzogs 
Ferdinand bedingten es, daß die ganze Familie zwei Jahre nad) ein- 
ander in Piſa überwinterte. Die Prinzen waren über diefe Abwechs— 
lung hochbeglüdt. 1782 überjiedelten fie am 29. October. Die 
Lehrer Hohenwarth, Niedel, Zah, Summating, Blodig, Serolle, 
Bronzoli famen mit und wurden außer Niedel bei Hof bewohnt. 
Die außerordentliche Annehmlichkeit diejes Aufenthaltes ſchildert Hohen— 
warth dem Chriftoph Reichsgraf Thürheim, oberöfterreichischem Landes: 
hauptmann, am 17. December aljo ab: „Ich bin mit unjerem ganzen 
Hofitaate jeit Ende October in Piſa. Welches gelinde Klima bis nun! 
Nur dreimal habe ich etwas Feuer in meiner Wohnung gemacht und 
faſt täglich erlaubte die Witterung eine Bewegung. Die Gegend tt 
in allen Abjichten entzüdend. Da unjer ganzer Hof die Vortheile 
diejes Aufenthaltes empfindet, jcheint es, als würden wir nur erit 
zu Anfang der Falten nad) Florenz zurückehren. Jch würde auch gan; 
zufrieden jein, wenn ich alle Winter, die ic) in Toscana zu leben 
habe, hier zubrächte. Insgemein bin ich mit meiner Lage wie fait 
überall vergnügt; nur wünjchte ic) Oberöfterreih und die Meinigen 
näher zu haben. Je länger ich in Toscana bin, dejto weniger Hoffnung 
jehe ich vor mir, aus jelben bei noch leidentlicherem Alter zu kommen. 
Geduld! Immer habe ich mich mehr fortrollen laſſen, als daß id) 
mich ſelbſt geihwungen hätte; eine unangenehme aber fichere Ge— 
müthsart!“ Mit dem Lernen ging es da anfangs freilich jchwad). 
„Sie wünschten, den ganzen Tag beim Feniter zu jtehen, da Alles 
neu und Öelegenheit, den Fluß zu jehen.“ Da viele Nobleſſen zum 
Beſuche famen und Franz dies als Zeccatur bezeichnete, nahm der 
Ajo die Gelegenheit wahr, ihm „ein Gapitel“ zu geben, wie unzart 
8 ſei, jo von Leuten zu reden, welche ihre Attention eriwielen. Franz 
wohnte bier am 11. November der feierliben Gröffuung der Uni— 
verjität und bald einem pompöſen actus publicus, deilen Ihejen ihm 
gewidmet worden waren, bei. Natürlich wurde auch bald ein Tages— 
ausflug nach der großartigen, großberzogliben Wirtbichaft in der 
Cascina mit der merkwurdigen Kameelzucht gemacht. Man fuhr zu 
Schrf nach Bocea deil’ Arno, ſuchte aber auh das Stovvelfeld auf, 
um nah Lerchen, Wildenten und Wildtauben zu ĩchießen. „Wir ſahen 
den Uriprung der Weser, jo durch Den Nurerlaurf nah der Stadt 
gorzdret, ſodin ſaben wir noch Die Nader, wo wir peitten.” (19. Te 
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Noch Freudiger jpannte die Hoffnung das Verfprechen einer 
Partie nad) Livorno an. Sie wurde am 6. Februar 1783 zu Schiff 
ausgeführt. Nachdem man noch am jelben Tage die näheren Merk— 
würdigfeiten bejehen, waren die Herren am nächſten Tage ſchon in 
aller Frühe unruhig, Hinauszufommen. Zuerſt wurden die drei Lazarethe 
bejucht; das neue hatte Großherzog Leopold eben vollendet. „ES macht 
ihm Ehre; er jtieg mit uns darin herum.“ Sie befahen auch noch die 
Börje, die Dogana, das Verſatzamt, die Kirchen der Armenier und 
Griechen, die Synagoge, „welche jehr prächtig beleuchtet war“. Das 
von Ganälen durchichnittene „Klein-Venedig“ Livornos gewann allen 
Prinzen das lebhaftejte Intereffe ab. Es ift begreiflich, daß fie unter 
jo vielen neuen Eindrüden nicht lernten. Obwohl fie aber in einem— 
fort duch Anjchauen Kenntniffe erwarben, klagt der Ajo dennod: 
„Dieje zwei Tage hat Keiner gedacht, nur etwas Gejcheidtes zu machen.“ 
Am 8.d. fuhr die ganze großherzogliche Familie mit dem Gouverneur 
von Livorno weit ind Meer hinaus. Die Prinzen befichtigten den 
Leuchtthurm und ein dem kaiſerlichen Conſul Ricci gehöriges Kauf: 
farteifchiff, deilen Ladung nad) China bejtimmt war, und genofjen 
überglüdlich die Freuden einer Seefahrt. „Das Meer jchlug Allen 
gut an, jie empfanden nicht die mindeſte Ungelegenheit, waren recht 
luſtig, aufgeräumt." Nach Tiſch liefen Alle, obwohl es regnete, am 
Strand herum und freuten fih vom Wall und den zwei Feitungen aus 
des weiten Blids ins Meer hinaus. So ſchön war es in Livorno, daß 
die Kinder Verlängerung des Aufenthaltes bis zum 20. Februar er- 
baten. 

Anfangs April war man von Pija nad) Florenz zurüdgetehrt. 
Dod dem Erzherzog Franz war Piſa jo lieb geworden, daß er jchon 
wieder Ende Mai um die Erlaubnii bat, eine Reife dahin zu machen. 
Der Großherzog gab „zweideutige” Antwort; am 14. Juni durften 
aber die zwei älteren Herren denn doc dahin abreifen. Die Freude war 
jo groß, daß der Ajo dem Großherzog berichtete: „Ich höre fie nichts 
al3 von der Reiſe reden, fie arbeiten an einer Poſtkarte, find be— 
ihäftigt einzufegen, auf welcher Seite das Poſthaus, wie die 
Poſtillons ausſehen.“ Doc, fand wohl das Schiffrennen, nicht aber 
die Ilumination der Stadt ftatt, „da nicht alle Dispofitionen ge— 
troffen und die Mafchinen verdorben waren“. 

Da der Großherzogin und dem Erzherzog Ferdinand der Winter: 
aufenthalt in Piſa gut angejchlagen hatte, jo überwinterte die ganze Fa— 
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milie auch im Jahre 1783 zu Pija. Die Abreije war am 25. September. 
Die Lehrer famen mit. Es wurde daher in der Tagesordnung der 
jungen Herren wenig geändert. Sie oblagen den Studien mit be- 
jonderem Eifer, da das große bevorjtehende Ereigniß des Bejuches 
de3 Kaiſers ſich Schon fühlbar machte. Franz hob jogar nicht unbe— 
rechtigt gegen den Ajo hervor, was er Alles thue und wie er immer 
jeine Lectionen gut mache. Doch diejer juchte ihn meiſtens vom Wider: 
jpiel zu überzeugen, worauf Franz „immer mit vieler Ueberlegung 
und Kenntniß feiner Fehler“ antwortete. 

Dreimal in der Woche Hatte die Großherzogin in Piſa Empfang 
und Spiel, „wozu immer die zwei großen Herren famen“. Nah Tiſch 
jeßte fi Franz „meiſtens ans Clavier“. Viele Unterhaltung bot die 
Cascina. Der Großherzog erlaubte Franz und Ferdinand jogar, 
daß fie in der großen großherzoglichen Pferdezucht den jungen Pferden 
die Halfter auflegten und fie im Stall zu bleiben gewöhnten. Mebrere- 
male jahen fie VBerjuchen zu, Luftballone „fliehen zu machen". Dod) 
gelang dies nicht oft. Der Ballon „hielt bald nicht die Luft“, bald 
fiel er gleich wieder. Umfo größer war die Ueberrafhung, als am 
15. Januar 1784 ein Ballon verfloh, jo daß man abends noch nicht 
wußte, wo er etwa gefallen ſei. Sogar einen Beſuch in der Caja 
Pescholini zu Punta terra durften die Erzherzoge machen, wo jie 
trefflich bewirthet und unterhalten wurden. Jedoch jo reizend Piſa 
war, bot es doch Manches ſchwach. Zu einer Fahrt „um die Stadt- 
thore“ gab man den Prinzen jo ſchlechte Wagen, Pferde, Kutjcher, 
„daß ſie bedroht waren, nicht ohne Ungelegenheit nach Hauje zu 
fommen“. Die Hoheiten felbft mußten fich zu Fahrten in den Ca— 
nälen „jehr jchlechter Schiffe” bedienen. Trotzdem befuhren fie den 
Canal Fiume morto mit ihren Kindern hochvergnügt. 

Für die Kammern der Frauen und Heinen Kinder war ein 
harter Schlag der Tod der Aja. Der Ajo widmet ihr zum 30. December 
1781 einen ehrenvollen Nachruf: „Die verflofjene Nacht ift Bar. Störd, 
jo zwar einige Zeit fich klagte, öfters feinen Athem Hatte, aus 
übertriebenem Eifer ftet3 ihrem Dienſt nachging, wie jelbe noch vo- 
rigen Abend bis nad) 9 Uhr in der Kammer, faſt gählig verftorben 
mit Hinterlaffung eine Mannes und vier unmündiger Kinder. Selber 
Zodtenfall it ein wahres Spectacle und muß viele Aenderung nad) 
ji ziehen, mafjen jelbe ſechs Herrichaften um fi) und die Wohl- 
gewogenheit und das Bertrauen beider Hoheiten gehabt." Auch der 
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Großherzog Hagte, der Todfall gebe ihm viel zu thun, man werde 
unter mehrere teilen müſſen, was fie über gehabt; es gebe für Alles 
Mittel, „aber juft eine Perjon zu finden, dieſes fojte mehr, es je 
bier faum möglich“. 

An 20. Januar 1782, um 7,5 Uhr abends, gebar die Groß— 
herzogin einen Prinzen. Franz ging mit dem Wjo fogleich „in die 
Andacht” und wohnte am nächiten Tage um Y/,4 Uhr mit Carl der hei- 
ligen Taufe bei. Zu Ehren des neugetauften Erzherzogs Johann durften 
die beiden Erzherzoge mit Thurn, Goeß, Montauto, Albizzi und Mans» 
jredini beim Ajo fpeifen. Am 30. September 1783 wurden die Ho- 
heiten durch die Geburt eines Prinzen überrajcht; die Kammerleute, 
die Ammen und die Hebamme waren erjt für den folgenden Tag 
beitellt. Unmittelbar vor der Taufe, die um 12 Uhr angejeßt war, 
jagte der Großherzog zum Ajo: „Hören Sie, Colloredo, Sie müſſen 
ihon jo gut jein und das Kind tragen. E3 werden ſich Viele auf- 
halten, daß Manches gegen die Etikette; das macht aber nichts. Das 
Hauptjächlichite ift, daß es getauft wird.“ Der Ajo trug aljo das 
Kind zum Altare, wo e3 der Erzbiichof taufte; „ein Kapuzinerbruder 
machte den Taufpathen, Lagufius die Kammerfrau.“ Piſa hat den 
bl. Rainer zum Schußpatron, darum wurde der zu Piſa geborene 
Erzherzog auf diefen Namen getauft. 

In der Kammer „der Heinen Herren“ meijterten noch immer 
TDerichs, Filippi, Hohenwarth; neue Meister waren Warnsdorff und 
Fiaschi. Der Ajo hatte Derichd von Anfang an richtig beurtheilt. 
Tas zeigte fich je länger je mehr. Immer kehrt die Klage wieder 
und in immer jtärferen Ausdrüden, daß er nicht paſſe. „Diejer gute 
Menſch Hat gar nicht die Art, mit den Kindern umzugehen, weiß 
jelbe nicht zu nehmen und den wahren Unterjchied zu machen, was 
ein Hauptfehler und was bloße Kinderei und Leichtfertigfeit, iſt aber 
jehr von jich eingenommen und glaubt, Alles zu wiffen und zu ver- 
jtehen.“ Leopold „wörtlete“ daher üfter mit ihm, der Ajo aber 
hatte mehrmalen eine „starke Unterredung* mit ihm, „da nicht mehr 
zufehen konnte, mit was Art er mit Leopold verfährt und von 
jeinen Fehlern zu beſſern verjucht, wann er Alles mit Hite, Gäheit 
und in Born thut und das Kind, jo ohnehin jehr gäh und zornig, 
noch mehr in jelben bringt“. Daß der Ajo ihm in der- Sammer fo 
eifrig machging, ärgerte den eitlen Mann. „Er ift ganz troden 
mit mir, ich zahle es jelben mit gleicher Münze. Diefer Menſch 
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wird immer mehr ftolz, glaubt Alles zu wien, hat alle Augenblich 
Händel mit den Kindern, die trodenfte und grobjte Art. Bald läßt 
er einen neben fich jtehen, redet fie grob an, Hat die gemeinjte Art 
mit ihnen; die Kinder lachen ihn öfters aus und nehmen dieje üble 
Art an.“ Dennoch meinte der Großherzog im November 1735, 
Derichs habe jich doch jehr gebefjert, von jeinen Grobheiten nad 
gelaffen. Der Ajo erwiderte aber, e3 bleibe ihm noch genug, er 
könne fich nicht befjern. Die jungen Herren jpotteten und ladhten 
über ihn, hielten ihn zum Bejten. Wenn Derichs Carl zum Lernen 
ermahnte, gab er gerne die Antwort, er lerne Latein, weil er wußte, 
daß Derichs dieſe Sprache nie gelernt habe. Wir geben auf die Ge— 
fahr von Wiederholungen die Schlußnote Ajos: „Derichs hat wenig 
Art mit den Kindern, ift ſehr gäh, ungleih. Die Herren haben es 
ihm auch ſchon meiſtens abgewonnen, achten ihn nicht und haben 
weder Lieb nod) Ejtime für ihn. Er ermahnt fie mit groben Aus 
drüden und nedt den ganzen Tag an ihnen, madjt aus Stleinigfeiten 
ein Werf und weiß nicht, jelbe von der Hauptjache zu unterjcheiden.” 
Im October 1781 begehrte Filippi auf den Mai feine Ent: 
laſſung; „jein Phyſiſches und Moralifches litten, er fünne nicht den 
Dienst leiſten“. Als dies der Großherzog dem Ajo mtittheilte, jagte 
diefer, er habe ihm gerathen, ſich nicht zu übereilen; ihm ſei jehr 
leid wegen des Dienftes, „malen es ein Menfch, der jehr gute Moral, 
jehr ehrlich, gute Eigenjchaften, viel Erfahrung von der Welt, aber 
auch jehr viel Unglück ausgeſtanden“. Auch der Großherzog made 
ihm „ein jehr großes Lob“. Am 1. Mai 1782 fpeifte Filippi bei 
Golloredo, am folgenden Tage reiſte er nach Stlagenfurt ab, „jehr 
zufrieden mit der Art, jo er entlaſſen; e8 wurden ihm 1000 fl. 
Benfion ausgeworfen“. Beim Abſchiede brah Carl ind Weinen 
aus, die anderen Herren, bejonders ‘Ferdinand, waren getroffen. 
„sch jagte Carl, er jollte ſich nicht jchämen, diefer Urjache wegen 
zu weinen; es mache ihm Ehre.“ Es trat für Filippi Baron 
Friedrich Warnsdorff ein; er war bisher OÜberlieutenant bei den 
Örenadieren gewejen; der Kaiſer, der ihn als Erzieher jchidte, 
machte ihn noch früher zum Hauptmann. Am 21. April 1752 fam 
er an, richtete dem Ajo viele Complimente aus, „aber vom Sailer 
fein Wort“. Bei der Vorſtellung jagte er zu den Herren, daß er 
vom Kaiſer geichikt zu den Heimen Herren fomme, im Palaſte wohnen 
werde. Manfredint, der Einzige, den er von früher kannte, wußte 
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gleich zu berichten, er jei-ein bloßer Soldat aber ſonſt nicht viel, 
iheine ernjthaft zu fein und etwas traurig, „welches ihm nicht Lieb 
wegen des Dienjtes und feiner eigenen Perſon“. Wie richtig Man- 
fredini geurtheilt Habe, erfuhr der Ajo nur zu bald. Schon am 
22. Juni fam Warnsdorff wuthjchnaubend zu ihm. So fünne e3 nicht 
gehen; er wilje nicht, was er jei, ob Kammerdiener oder Gejchäfts- 
träger Derichs, e3 ſei unausſtehlich, was diefer Menſch thue. „Ich 
liebe meinen Kopf. Wenn ich meine Sache überlegt, jo bin ich ebenfo 
gleich gefaßt, meine Dienjte zu Füßen zu legen.“ Am folgenden 
Tage war der rabiate Mann jchon jo weit, daß er dem jo er- 
flärte, wäre e3 nicht in diefem Haus, jo würde er Derichs „ein paar 
Rippen brechen“. Er wolle nur nod) einige Tage zufehen, und wenn 
nichts geändert würde, zurüdfehren, Lieutenant zu fein. Der neue 
Meiiter kehrte feine Natur bald auch gegen die Prinzen heraus und 
bediente fich „sehr ftarfer, übertriebener Ausdrüde*. Dies führte bald 
„zu Händeln“, beſonders mit Carl, der infolge folder Behandlung 
„ſtützig“ wurde Fürſt v. Corſini, der nach einem dreijährigen 
Aufenthalte in Florenz wieder nah) Nom zurüdfehrte, bot in der 
Abſchiedsaudienz (16. October 1782) dem Großherzog feine geflifien- 
ſten Dienste, fall3 er ihn bei der Erziehung der Erzherzoge gebrauchen 
wollte, bejtens an, „welcher Antrag bei jenen, jo diejen Fürjten näher 
fennen, einen ganz bejonderen Eindrud verurjacht hat“. 

Louis wurde mit Neujahr 1782 Meijter des Erzherzog Joſeph; 
dafür ftellte der Ajo am 8. Januar d. 3. Fiaschi als Meiſter für 
Latein vor und ermahnte die Herren, von ihm zu profitiren. Allein 
er bewährte fich nicht jehr. Sein Unterricht geftaltete ſich jo wenig 
anregend, daß die Herren ihn bald „nicht übertragen wollten und 
nicht3 mehr wünjchten, al3 von jelben los zu fein“. Colloredo redete 
ihm daher eindringlich zu, wie viel dazu gehöre, mit Kindern zu fein. 
Viele Arbeiten jchienen Kleinigkeiten und Bagatelles, die aber in das 
Künftige einen großen Einfluß hätten. Die Kinder müßten mehr 
für das Künftige als Gegenwärtige gewöhnt werden und Alles müßte 
zu dem wahren Weg führen. 

Hohenwarth machte aber mit feinem Gejchichtsunterricht unleug- 
bar Eindrud. Da Carl und Leopold wieder einmal nicht folgjam 
waren, ließ er fie fchriftlich das Verſprechen ihrer Beſſerung abgeben 
und antwortete ihnen auch ebenjo. Er zeigte jogar dem Großherzog 
und dem Ajo diefen Aufſatz, welchen fie ihm abgaben, „als er gedroht, 
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die Manier zu wechieln und fie als Kinder zu behandeln, und worin 
jie gleihlam mit ihm einen Contract machten, und er auch jchriftlic 
antwortete“. Der Ajo war freilich nicht jchr erbaut, hielt es für 
„ein Spiel“. 

Carl war das bejondere Schmerzenäfind des Ajo. Diejer charat- 
terifirte ihn im December 1781 dahin, daß er jehr munter fei, viel 
Ehrgeiz befomme und ſich mit demjelben führen laſſe. Im Laufe 
des nächiten Jahres hatte er fich jehr „zu feiner Devantage“ geändert. 
Seine Munterfeit artete in Uebermuth aus. Er Hletterte beim Spazieren- 
gehen auf eine Statue, jo daß Warnsdorff nicht begreifen konnte, 
wie er „mieder zurücgefehrt ſei“, ohne fich todt zu fallen. Ja der 
Wo fand jo viel Bejonderes in der Phyſiognomie und im Handeln 
diejes Herrn, daß er bejorgte, „es möchte ihm der Kopf eingehen“. 
Hingegen wenn ſich's darum handelte, Kenntnifje, namentlich aus der 
Geſchichte, zu zeigen, indem etiwa der Großherzog ausfragte, entſprach 
Garl immer aufs Beſte. Dafür jonderte er fich nicht jelten von den 
Anderen ab und „wollte gejcheidt jein“. Im Jahre 1783 fand Warns— 
dorff Schon, „daß mit Carl nicht auszukommen jei*. Er wurde gleid)- 
giltig, unempfindlich, vereinigte „jehr viele jchlimme Eigenjchaften in 
ſich“. Die Schuld, daß fich die vielen Geiftesgaben nicht zum Guten 
entfalteten, traf ganz die unfähigen Meifter Warnsdorff und Derichs. 
Der Ajo griff daher oft perjünlicd) ein. Als er ihn einjt die Urfachen 
jeiner üblen Aufführung finden machte, geitand der Erzherzog, er 
jehe ein, daß dies übel, thue e8 aber, um Warnsdorff und Derichs 
zu ärgern. Der Ajo kam in der That zur Ueberzeugung: „ES iſt 
ihon eine Zeit her mit diefem Herrn gefehlt, er wurde gleichjam in 
vielen Sachen genedt, wodurd er gelernt, e3 ebenjo zu thun. Be— 
ſonders Derichs hatte nicht die Gelafienheit, ihn anzureden, zürnte 
oft, brach in grobe Ausdrücke.“ Er bat und juchte ihn im einer 
Stundenlehre zu bewegen, daß er fich bejiere, jonjt wäre man ge 
zwungen, zu andern Mitteln zu jchreiten. In Kurzem wurde aud) 
das leibliche Befinden des Prinzen bejorgnißerregend. Er wurde 
wiederholt ohnmächtig, Jah, wenn er ſich auch nicht klagte, jehr übel 
aus. Dennoch lobte ihn zur jelben Zeit Hohenwarth, daß er „einen 
jehr guten Aufſatz gemacht“. Um die Zeit der Ankunft des Kaiſers 
fällte der Ajo das Urtheil: „Carl Hat viel Geift, Wit, Einficht, 
ift aber noch ſehr flüchtig, jehr verjtellt, gäh, laffet den Zorn nicht 
feicht ausbrechen, ſchluckt folchen ein. Allein diefer Herr macht viel 
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wegen jeiner Gejundheit befürchten, da er jehr übl meijtens ausfieht, 
ein Zuden in allen Theilen jeineg Körpers öfters hat, bejonders bei 
Aufmachen des Munds, ein angefochtene® Schauen Hat; er ift, zu 
diefer Zeit wenigjtens, am übeljten zu führen.“ 

Erzherzog Leopold war ein frijcher, munterer Knabe. Er wurde 
deshalb auch von jeinem Water vielfach „geplagt“ und genedt, blieb 
aber in nicht3 weg, wußte auf Alles zu antworten, war jehr luftig, 
aber etwas unartig und ausgelajien. Plagte etwa der Großherzog 
den neunjährigen Erzherzog bei Tiſch, daß er fein Latein nicht gut 
gemacht, jo antwortete er ganz zuverfichtlich: „Habe ich es nicht gut 
gemacht, jo habe ich es auch nicht jchlecht gemacht.“ Denkt man ſich 
auf ein jo empfängliches Gemüth einen Derich und Warnsdorff ein- 
wirfen, fo begreift man, daß Leopold bald unartig und ftüßig wurde. 
Als ihn im Januar 1783 die Herrichaften bei Tiſch nedten, daß er 
Biſchof und Kurfürft werden müßte, „zürnte er, redete kindiſch und 
weinte zulegt“. Führten fic Alle bei Tiich gut auf, jo machte er eine 
Ausnahme und that es nicht, wenn ihn die Mutter auch „wohl zehn 
mal“ mahnte, „nicht allzeit die Hände auf den Tisch zu Halten“. 
Immer wieder mußte ihn Warnsdorff beim Wjo- verklagen, daß er 
nicht beten, feine geiftlihe LZejung nicht machen wolle. Wenn dies 
dann der Ajo verlangte, machte er es „ganz geduldig“. Selbſt bei 
Hohenwarth lernte er zum Unterfchiede von Earl die Geichichte „bloß 
zum Scherz“. Als ihm Hohenwarth deshalb in Gegenwart des 
Großherzogs drohte, er werde eine andere Methode anfangen und es 
werde wohl noch jein Traum ausgehen, daß er einen anderen Lehrer 
befommen werde, und der Vater rajch fragte, ja wen denn, erwiderte 
Leopold ebenjo raſch: il jaggio Fiaschi. „Hohenwarth lachte, aber alle 
Umjtehenden waren über dergleichen Red verwundert.” Derichs 
hätte in jeinem Unverftande den Zögling bald auch leiblich zugrunde 
gerichtet. Der Ajo merft am 14. September 1781 an: „Leopold 
wird durch Derichs jo gejchoppt, daß er fich faum rühren fann, man 
läßt ihn auch zwei Glas Wein trinken. Ich bejorge immer, AU 
dieſes wird ihm einmal fchaden und wir werden es mit einer guten 
Krankheit zahlen.“ Die Vorausfiht wurde nur zu bald erfüllt. 
Schon im November wurde dem Langufius ganz bange. „Seinem 
Neden zufolge joll Leopold alle Krankheiten, jo zu gedenten, be- 
fommen.“ Im December heit es wirklich von ihm: „er redet nichts 
und liegt jtet3 jo dahin.“ Doc) zeigte fich in der ſchweren Krant- 
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heit wieder der wahre Adel der Natur. „Diejer Herr,“ meint jo, 
„trauert einen anzujehen, ift aber jehr geduldig, ruhig und klagt ſich 
bloß, wenn man ihn fragt.“ Die Genejung führte zu einer feiten 
dauernden Gejundheit. Dem Gejagten zufolge unterjchreiben wir das 
legte Urtheil des Ajo vor der Ankunft des Staifers: „Leopold it 
jehr gäh, bricht Leicht in Zorn aus, kann unartig, grob fein, hat aber 
viel Talent, viel Geſundheit.“ 

Der Großherzog machte fich wirklich um jeine Kinder viele 
väterliche Sorge. Kaum ging Zojeph ins jechite Lebensjahr, als jein 
Vater zum Ajo jagte, er jei gezwungen, ihn in die Sammer der 
Herren zu geben; „ich müßte jonjt einen Haufen Weiber nehmen“. 
Auch jei ihm ſchon von einem General ein Officier als Meifter em- 
pfohlen worden. Doc) dies zerfchlug fi) bald und offenbarte der 
Großherzog feinen Entſchluß, mit Louis zu reden, ob er annehme, 
mit Joſeph zu bleiben. E3 fei aber hart, „mit dieſem Menſchen etwas 
thun zu Haben“, er jet jo jchwermüthig und argwöhniſch, daß er 
jelbjt nicht wüßte, wa8 er wolle. Am Neujahrstage 1782 führte 
der Ajo in Begleitung von Manfredini, Filippi, Derichs die Prinzen 
Franz und Carl um 9 Uhr zu der Herrichaft, ihr das neue Jahr 
zu wünfchen. „Wir trafen die Herrichaft beim Frühftüd, küßten jelben 
die Hände.“ „Juſt gut“, ſprach der Großherzog zum Ajo, „ich werde 
Ihnen gleich ein neues Jahr geben, warten Sie nur.“ Mit diejen 
Worten führte er den Ajo in das Nebenzimmer und fagte ihm, 
daß er den Erzherzog Joſeph übernehmen müßte. „Ueberlegen Sie 
ein wenig, wie es gehen könnte.” ‚Wenn Euere königliche Hoheit mit 
Leuten vorjehen, könnte e8 nach Ihrem Befehl gehen.‘ „Aber wie 
glauben Sie?* ‚Euere fünigliche Hoheit haben mir zu Caſtello ge- 
jagt, Sie dächten, Louis zu nehmen.‘ „Sa, es ift nur zu jehen wie. 
Neden Sie felber mit ihm und ordnen Sie die Sache nad) Gut- 
befinden. Ich werde ſchon noch ſonſt Iemanden geben, jo ich aber nicht 
ins Haus zu nehmen denke. Joſeph ift ein gutes Kind, nur jehr 
jenfible und einbilderiih.* ‚Er muß erſt gefannt werden, und Die 
erſte Zeit iſt ſohin nichts zu thun.‘ Gleich am nächiten QTage redete 
der Ajo mit Louis. Es jchien, als ob ihn der Antrag freue, obgleich 
er ſich etwas „jpreißen“ wollte. Nur wünjche er zu willen, was 
von ihm gefordert werde, und hoffe, daß er unter Niemand zu ſtehen 
habe. Der Großherzog war hierüber etwas aufgebracht; er ſei jchon 
jo; und dies werde Anlaß zu VBerdriehlichkeiten werden. Der Ajo bat, 
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das ihm zu überlaffen. Louis werde zu lehren und der Andere zu 
jehen haben, daß die Herren gut gehorjam gefunden würden; jener 
dürfte von 1600 fl. auf 2000 fl. gejeßt werden. Die Uebergabe ge- 
ihah ſchon am 7. Januar um 5 Uhr nachmittags. Der Großherzog 
übergab mit den Worten: „Servus, jebo werden wir dieſes große 
Werk übernehmen“, dem Ajo eine von Erzberzogin Thereje verfaßte 
Nachricht, wie Joſeph bisher im Eſſen gehalten worden jei, und holte 
gleich den Kleinen Erzherzog, den beide Eltern jchön janft im jein 
Quartier führten. „Die andern Herren liefen nach." Die Hoheiten be- 
fahlen, die Herren beifammen zu lajien, jogar der kranke Ferdinand 
durfte fommen. „Der Kleine fing gleich an, fich mit jelben zu unter- 
halten, zu jpielen, war luftig, ganz willig und verlor feine Zähren. 
Er blieb bis zum Schlafengehen luſtig, lachte, jcherzte mit Jedem.“ 
Lange genofen Eltern, Ajo und Louis des Glückes, die den neuen 
Ankömmling lieblich Liebfojenden Brüder zu betrachten. Beim Fort— 
gehen jagte der Großherzog zu Louis: „Ich verlafje mich) auf Sie; 
ih Hab’ Ihnen einen Pfaffen gegeben (Bippoli), jo ein guter Menſch; 
Golloredo kennt ihn auch.“ Dieſer machte gleich darauf die beiden 
miteinander befannt und empfahl ihnen, zujammen das Beſte des 
Heinen Herren zu juchen und in gutem Einverftändniß zu jein. Nach 
gutem Schlaf erwachte Joſeph am nächjten Tage luſtig und jchicte 
jih, „gleich al3 wäre er ſchon mehrere Zeit in diefer Ordnung“, in 
Alles. Der Ajo Hatte nun einen bedeutend erweiterten Dienftkreis, 
ging täglich mehrmals „von einer Kammer in die andere“, bejonders 
fleißig zu Joſeph, um bei ihm „gleih Ordnung und einen feiten 
Fuß zu fallen.“ Er fonnte am Ende des erjten Monates der Groß— 
herzogin berichten, daß er bisher an ihm noch feinen „Hauptfehler” 
entdedt habe, nur habe er „üble Gewohnheit zu reden und zu jchielen.“ 
Auch die beiden Meifter jchienen noch ganz gut fich zu veritehen; 
„bejorge jedoch, daß diefe Harmonie in der Länge bejtehe, weil er- 
fterer fich einen Vorzug zu geben jcheint, jo der zweite wohl etwan 
übel nehmen könnte“. Dies zu verhüten, war Colloredo's ange- 
legentlihe Sorge. Als es fich bei einem jeiner Bejuche fand, daß 
Joſeph anfange, unartig zu werden und SKindereien zu treiben, er- 
mahnte er ihn. Louis ſagte gleich, das habe er fich bei Zippoli an- 
gewöhnt; doc Colloredo erwiderte: „Lieber Louis, hüten Sie fich, 
dergleichen zu jagen; es würde Feindſchaft jtiften. Ein Jeder jehe, 
was er thut und mache das Beſte.“ Das Endurtheil für dieje Periode, 
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vom December 1783, lautet: „Joſeph iſt ſehr friſch, munter, 
verſpricht Vernunft. Da ſelber allein, wird er nicht durch die Com— 
pagnie ſeines Geſpan verdorben.“ 

Eine beſonders große Freude wäre es den kleinen Herren ge— 
weſen, wenn ſie der Ajo wieder einmal eingeladen hätte; oft hatten 
ſie ihn ſchon darum erſucht. Endlich Faſching 1782 mußte ſie Derichs, 
ohne früher etwas zu ſagen, zum Ajo bringen. Umſo freudiger 
waren ſie überraſcht. Oefters durften ſie auch bei den Hoheiten 
ſpeiſen und, was ihnen vielleicht noch lieber war, nach dem Eſſen ſich 
kindlich freuen. Sehr gegen den Wunſch des Ajo kamen ſie von 
einem ſolchen Tiſche einmal erſt um 5 Uhr in ihre Zimmer hinauf; 
„ſie hatten Clavier geſchlagen und geſungen“. 

Alle Mühen im Erziehen ſind erſt fruchtbar, wenn Kinder unter 
einander im innigen Frieden leben. Würde dies vernachläjligt, jo 
würde von felbjt eine Widerjetlichkeit entjtehen, deren Geifer alle 
Lebensverhältniffe vergiftet. Der Ajo bezeugt im Januar 1782 „die 
große Liebe der Brüder zu einander“. Da fich die älteren und jün- 
geren Herren verhältnigmäßig jelten jahen, war die Freude, wenn fie 
zujammenfommen durjten, um fo größer. Der Ajo erwähnt nur 
einmal, daß er ihnen die Freude gemacht habe, ſich allein unter ein- 
ander zu unterhalten. Es geſchah, was er vorausgejehen. Anitatt 
daß fie Page jpielten, „war e3 nicht möglich auszudauern vor lauter 
Ausgelafienheit und Getös, jo daß jelbe mußte auseinander gehen 
lajjen“ ; was gewiß zu fürforgli) war. Franz’ als der ältere war 
bei jolchen Lärmereien nur mehr halb dabei, allein der Ganze zieht 
den Halben und jo wurde er mitgerifjen. Mitunter nahm er da- 
gegen mit den Brüdern „einen hohen und gebietenden Ton“ an, und 
im October d. 3. hielt er fich beim Spazierengehen jehr gegen den 
Ajo auf, daß Carl jetzo jo ausgelaffen, unartig ſei, jo untereinander 
rede und Freude Habe, Leichtfertigfeiten zu treiben. Er jehe allzeit, 
wenn möglich, nicht von den erjten drei Speifen zu ejjen, weil er jo 
bejorgt jei, vergiftet zur werden. Bei folcher Lage der Sachen war 
e3 für Franz ein umerträglicher Vorwurf, als ihn die Kleinen be- 
Ihuldigten, er treibe Sindereien; er ftellte fie zur Nede. „Leopold 
entjchuldigte fich; Carl fing zu weinen an.” Franz bejänftigte ihn, 
er müſſe fein gutes Gewiſſen haben, er wolle aber nicht daraus 
machen. In Zukunft möge er aber befjere Gedanken von ihm haben 
und, gleich wie er fie liebe, ihn lieben. Es war eine Siegesfeier 
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des Ernjtes, und ein liebliches Bild, wenn fich die Gejellichaft der 
Kleinen öfter um den Kamin herum fegte und eines der Gejchwilter 
den Borlejer abgab. 

Lebhafte Antheilnahme und Achtung jollen nach göttlichem Willen 
die Bande fein, welche den Menjchen an den Menfchen fnüpfen. Der 
Zug inniger Neigung, in dem das Herz fich zum Herzen gefunden, kann 
nach dem Worte der heil. Schrift jo jtarf werden, daß der Mann 
Bater und Mutter verläßt und jeinem Weibe anhängt. Doc, e8 ge- 
ſchieht, daß Andere das Band anlegen, welches nur die zartejte In— 
nigfeit der Liebe knüpfen ſollte. Es war am 23. Auguſt 1779, 
dat die Hoheiten Franz und Ferdinand „plagten“, fie müßten Hei- 
vathen, der Stleine aber (Carl) müfje Geiftlicher werden. Hieran war 
das eine jo gut richtig wie das andere. Denn Maria Therefjia hatte 
damals für einen ihrer Enkel das Kurfürſtenthum Köln und das 
Bisthum Münjter ins Auge gefaßt und der Großherzog ihr Carl 
oder Leopold al3 hiezu geeignet bezeichnet." Den Aelteren jtellten 
die Eltern auch verjchiedene Fragen, „jo fie aber zum Theil jehr 
findijch beantworteten und meistens bloß zu rollen fuchten“. Der Ajo 
nahm aus diefem Vorkommniß ab, „daß beide Herrjchaften jchon be— 
dacht auf ein Etabliffement der Söhne, die Bräute wurden von 
Neapel, Parma, Mailand, auch Frankreich genannt“. Noch war jeit- 
dem fein Jahr verfloffen, jo ließ der Hof von Portugal durch den 
König von Spanien eine Doppelheirath für Franz und Thereje an— 
tragen. Die Bejchreibung „der beiden in Vorſchlag gebrachten Cha— 
raftere war ganz ſchön“. Der Großherzog durfte aber ohne Gut: 
heißen des Kaiſers das Wort nicht geben und jchidte „Alles nach 
Wien“. Der Kaifer antwortete am 14. September 1780, für Thereje 
fönnte man etwa annehmen, doch fcheine auch dieſes Anbot wenig 
profitabel, e8 werde ſich Befjeres finden. Wirklich that ſich noch im 
jelben Jahre „ein Buhle“ um Thereſe hervor, nämlich Anton Clemens 
zu Sachſen, der dritte Bruder des Kurfürften. Für Franz aber jolle 
er fein Wort geben; es fei Zeit. Wenn er 24 Jahre habe, werde 
er reiien und fi eine Fürftin wählen.” Der Großherzog gerieth 
dadurch in nicht geringe Berlegenheit, „mafjen der König von Spa- 
nien jehr darauf dringe*, der jedesfalls an feiner Tochter, der Groß— 
herzogin, einen treuen Verbündeten hatte. Der Großherzog theilte 
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dem Ajo am 22. September auch noch mit, der Staifer Habe ihm 
angetragen, fünftiges Frühjahr mit ihm eine Neije nach den Nieder: 
fanden und einen Theil von Frankreich durch einige Monate zu 
machen. Er habe dies aber verbeten, „maflen er jich nicht jo lang 
von den Kindern, jo jetzo die größte Aufficht vonnöthen hätten, ent- 
fernen fönne*. Er habe aber dieje Urjache nur vorgewendet. „In 
der That ift nichts bei einer jolchen Reife zu machen, wie auch nad) 
Mien zu gehen umſonſt, maffen man nichts thun könnte, da jchon 
ohnedem Alles bejchlojjen.“ 

So ganz Unrecht Hatte der Großherzog nicht. Der Kaiſer war 
eben von feiner Reife in Rußland zurüdgefehrt, die er unternommen 
hatte, um die Freundichaft dieſes Staates zu Dejterreich, auf die er 
jo großen Werth legte, deſto inniger zu machen. Er erreichte den 
Bwed bei der Gzarin Katharina II. volljtändig. Sollte aber dieſes 
Bündniß nicht bloß auf zwei Augen gejtellt jein, jo mußte Joſeph II. 
auch den Sohn und Nachfolger Katharinas, den Großfürjten Paul, 
gewinnen. Diejer ftand ganz unter dem geijtigen Einfluſſe feiner 
Gemahlin Marie, die ihn geiftig weit überragte. Auch Kaiſer Joſeph 
widmet diefer Frau in einem Cchreiben, dag er von Riga am 
23. Juli 1780 an feine Mutter richtete, mehr al3 anerkennende 
Worte: „Euere Majejtät jprechen mir im Scherz vom Heiratben. 
Nun, ich kann verfichern, daß, wenn ich eine Fürftin wüßte, die den 
guten Geift und die körperlichen wie geiltigen Reize hätte, die ich an 
der Groffürjtin in St. Petersburg entdeckt Habe, ich nicht zögern 
würde, nochmals das Hl. Sacrament zu wagen.“ Die Großfürjtin 
Marie war eine geborene Herzogin von Württemberg, und zwar aus 
jener Nebenlinie des regierenden Hauſes, welche zu Montbeliard 
(Mömpelgard) in ziemlich bejcheidenen Verhältniſſen lebte. Nichts 
fonnte der ruſſiſchen Thronfolgerin erwünfchter fein, als ihren Eltern 
dienlich zu jein, wenn die zahlreichen Kinder ins Leben hinaus treten 
jollten. Beſonders angelegentlih) war die Großfürftin um ihre 
Lieblingsjchweiter Elifabeth bejorgt. Ihr hiezu behilflich zu fein und 
mit ihrem Haufe in innige Verbindung zu treten, ſah Joſeph im 
Staatsinterejje für jo nothiwendig an, daß er mit Freuden bereit 
war, den höchiten Preis zu bezahlen, als den er die Vermählung 
Elijabetd8 mit dem Erzherzog Franz betrachtete. Schon während 
jeines Aufenthaltes in Petersburg, anfangs Juli 1780, wurde aus 
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dieſer Sache geredet, den emticheidenden Schritt that aber die Gzarin 
in ihrem Briefe vom 22. Januar 1781. Da Eobenzl am 4. Februar 
aus Petersburg berichtete, Friedrih II. jege Himmel und Erde in 
Bewegung, um die ruſſiſch-öſterreichiſche Yamilienallianz zu Hinter» 
treiben, zu welchem Zwede er jogar verbreiten ließ, daß Franz und 
dejien Vater fich nicht der beiten Förperlichen und geiftigen Geſund— 
heit erfreuten,? entjchloß fich der Kaifer endlich, an feinen Bruder 
in Florenz in dieſer Angelegenheit zu fchreiben; er that e8 am 
19. Februar. „Man Hat mir geredet zu Heirathen, ich aber ant- 
wortete, daß ich Neffen habe, die mich erjegen und jogar beffer jeien 
als ih.” Ich muß jagen, wenn Franz mein Kind wäre, jo würde 
ich es thun; ich finde, daß die Prinzeffin die befte Frau für ihn 
wird.“ Der Großherzog antwortete ſchon am 28. Februar, er und 
jeine Gemahlin legten das Schidjal Franzens vertrauensvoll in Die 
Hände de3 Kaiſers.“ Diejer unternahm im Sommer die Reije in 
die Niederlande, zu der er früher den Bruder eingeladen hatte, und 
ichrieb ihm aus Röremond, er wolle auf der Rückkehr die württem- 
bergiiche Familie in Montbeliard ſehen. Von da berichtet er jeinem 
Bruder von Elifabeth, die, am 12. April 1767 geboren, 14 Lebens: 
jahre zählte, am 8. August alfo: „fie ift nicht jchön, wird auch 
nie hübſch werden, iſt aber für ihr Alter groß, mager, gut gewachjen.“ 
Einer Einladung des Kaijers folgend, fam die herzogliche Familie mit 
der Prinzeſſin Elifabeth nad) Wien. Zu derjelben Zeit führte der 
Kaiſer auch das großfürftliche Baar, welches unter dem Namen Graf 
und Gräfin von Norden reifte, in feine Refidenz ein. E8 wurde 
nunmehr die ganze Angelegenheit volllommen in Ordnung gebracht; 
jie blieb auc) fein Geheimniß mehr. Schon am 24. October berieth 
der Großherzog mit dem Ajo, ob man Franz etwas von der Heirath 
jagen jolle. Der Ajo meinte, e3 hänge davon ab, ob von Seite der 
Eltern jchon etwas decidirtes und er davon reden fünne. Der Groß- 
herzog erwiderte, er wühte jelber nichts, der Kaiſer Habe gejchrieben, 
er habe diefen Gedanken, werde von weiten einen Antrag machen, 
habe das Begehren auch gemacht, ohne ihm zu fragen. Colloredo 
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meinte ſchließlich, wenn man Franz jagte, daß es eine Sache, die 
auf mehrere Jahre Hinausgehe und ihn in nichts dränge, werde er 
e3 gleichgiltig nehmen. Aber am 10. November, demjelben Tage, 
an welchem Eliſabeth Wien zum erjtenmale jah, las Erzherzog Fer— 
dinand in der wälliichen Zeitung von der Verlobung jeines Bruders 
und zeigte e3 erjtaunt Manfredini, der ihm aufbot, „gegen Niemand 
noch gegen jeinen Bruder dergleichen zu thun“. So jehr fi Fer: 
dinand dazu verpflichtete, holte doch der Ajo den Befehl der Hoheiten 
ein; er meinte, es jei bejier zu präveniren, daß Franz von jeiner Ber: 
heirathung nicht von anderer Seite erfahre, der Großherzog möge 
e3 ihm jagen. Diejer wollte vorerjt den Rath des Kaijers einholen, 
that dies aber erit am 27. Januar 1782. Joſeph antwortete am 
7. Februar, es jei doch räthlich, wenn e8 Franz durch den Bater er: 
fahre, „jo daß er nicht glaubt, da man ihm ein Geheimniß macht.“ ! Der 
Großherzog war zwar der Anſchauung, man jolle dem Prinzen nichts 
von der Ehe jagen, antworiete aber am 20. Februar jeinem Bruder, 
er werde e3 ficher al3 der Erſte Franz mittheilen, denn Die Lehrer 
hätten das Verbot und die Stammerdiener fänden ſich nie allen 
mit den Kindern. Indes fam am 28. Februar fogar jchon das 
Porträt der Braut, von deren Erijtenz der Bräutigam nicht wußte. 
Die Großherzogin zeigte es gleich dem Ajo. Die Prinzeſſin jcheine 
nicht übel zu jein, jedoch nicht hübjch; aber ganz artig und gut, 
meinte der Ajo. Endlich entichlofien fi) die Hoheiten, Franz das 
Geheimniß zu entdeden. SFeierlich holte ihn am 4. März der Grof- 
herzog zur Frau; dieſe machte die Mittheilung und gab ihm das 
Porträt. „Franz fam mit einer feierlichen, etwas embarrajfirten Miene 
zurüd. Ich machte jelben meine Wünſche, bußte ihm die Hand, jo 
auch Manfredini that.“ Franz dankte, die Mutter habe ihm die 
Nachricht gegeben, daß Seine Majejtät für ihn eine Heirath feitgeießt; 
dies freue ihn. „Er war ganz fröhlich, holte das Porträt; fie ge 
falle ihm.“ Abends war Gejellichaft. „Alle Leute machten ihm ihre 
Complimente; er jchien jehr gejchmeichelt zu fein.“ Veigl, der öfter: 
reichiche Legationsjecretär, berichtete an Kauniß :? „Sch hatte am 
Abend die höchite Gnade, mich Seiner königlichen Hoheit unterthänigit 
zu Füßen zu legen, um meine Cour zu machen, und hat ſich aus Höchſt— 
deſſen aufgewedt und überaus munterer Miene das innerlich aus 
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nehmende Vergnügen, worein diejer anbetungswürdige Prinz verjeßt 
worden, ganz untrüglich jchließen laſſen.“ „Die Frau konnte ihre 
Freude nicht bergen, belobte Ferdinand, da er jo Discret gewejen 
und das Geheimniß gehalten. Die beiden Heinen Herren waren be- 
gierig zu willen, was all dies wäre, jo geredet wurde; bejonders 
Carl konnte fih nicht zurüdhalten.“ Derichs reizte ihn wieder in 
jeiner Weije, bis ihn endlich) zu Mittag der Ajo jelbit befriedigte. 
Am 7. März ſetzte Franz fein Dankichreiben an den Kaiſer auf.! 
„Da meine lieben Eltern die Gnade hatten, mir über die Güte Euerer 
Majeftät, mit der Sie mich überhäufen, Mittheilung zu bringen, er- 
greife ich dieje Gelegenheit, um mich Ihnen zu Füßen zu legen und 
meinen demüthigiten Dank augzudrüden. Das Gefühl der leben- 
digiten Erfenntlichkeit wird immer in mein Herz eingefchrieben und 
meine Dankbarkeit gegen den jo lieben und koſtbaren Oheim, der 
ebenjo an mein gegenwärtiges wie an das zukünftige Glüd dent, 
wird ſtets Die allergrößte fein. Ich bitte nur, mir gnädigit Ihr fer- 
nere8 Wohlwollen bewahren zu wollen, das zu verdienen ich be— 
itrebt bin. Indem ich noch einmal, durchdrungen von Dankbarkeit 
und der Gnade, die Sie mir haben zutheil werden laſſen, danfe, bin 
ih." Doc jo treffend auch diefe Zeilen die Gefühle des Prinzen 
verförpern mögen, er offenbarte beim Spaziergange, er nehme es 
gleich einem Traume und könne e8 faum glauben; das Porträt ge- 
falle ihm, aber feine Tante Marie (Chriftine) gefalle ihm bejier. Man 
fünne das Porträt wo immer aufmachen, e8 werde ihn nicht dijtra- 
hiren; man machte e8 am 9. d. in feinem Zimmer auf. Es wurde 
num auch Franzens Bild für die Prinzejfin gemalt und am 17. d. 
fertig gejtellt. 

Inzwiſchen Hatte der Kaiſer feine Gäfte zu Wien mit vieler 
Aufmerkfamfeit behandelt und war Prinzejfin Eliſabeth mit ihren 
Eltern nah Montbeliard zurüdgefehrt, während das großfürftliche 
Paar im Januar 1782 feine Reife nach Italien fortſetzte. Dahin 
begab fich auch der Bruder der Braut, Herzog Ferdinand. 

Der Großherzog Hatte jhon am 24. Dctober 1781 den jo 
gejprochen, man müfje trachten, Franz präfentabel zu machen, „denn 
die Ruſſen werden ihm jehr nachjegen und ihn auszukoſten ſuchen“. 
Er jelbjt war in einer gewifjen Aufregung, wie die Gäfte aufzu- 
nehmen, zu bewohnen und zu bewirthen wären. Lebhaft verhandelte 
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er hierüber mit dem Kaiſer, aber auch mit dem großfüritlichen 
Paare. Er wollte jeine Gäfte im Jmperiale wohnen laſſen, diek 
aber liegen durch ihren Wechsler die Gafthöfe des Vanini miethen 
wollten, wie der Großherzog am 22. Januar 1782 dem Ajo befann 
gab, niemand zur Bedienung haben, im größten Incognito jein; du 
Hofdamen hätten den Rang von Soltifow, der Kaifer habe pra— 
venirt, e3 jcheine, daß man von allen Seiten zufrieden gewejen, jıd 
zu verlafien, und daß es zulett mit den Württembergs bejonden 
kalt hergegangen jei. Der Großfürjt und die Großfürftin verlangten 
bloß mit ihm und Franz zu fein. Diejer freute ſich ſchon ſehr. An 
7. März jagte er dem jo, er werde mit der Mutter der Gros 
fürjtin auf die erjte Pojt von Casciano entgegenfahren und fei vor 
wigig, zu willen; er werde diefe Gäfte eher jehen als ein Andere 
und jelber Porträt machen; mit jeinem Schwager Württember| 
werde man fich nicht viel geniren. Da diejer ſchon am 15. Mär 
ankam, präparirte der Ajo Franz tags vorher zum Empfang de 
hohen Gäfte, ohne ihm jedoch Camplimente auswendig zu lernen 
Kaum war der hohe Gaft angefommen, jo führte der Ajo die fünj 
Herren mit Manfredini, Filippi und Derichs zu ihm in den Palai 
hinab. Württemberg fagte nichts, machte viel Reverenzen, jah di 
Herren jehr viel, bejonders Franz an. Die fpäter eintretenden Erz 
herzoginnen behandelte er auf gleiche Art. „Man jtund bei eine 
halben Stunde beifammen“ und es wurde nichts als Gleichgiltige 
geredet. Beim Speifen war auc „Alles gebunden und auf Schrau 
fen.“ Abends war Gercle, zu dem Franz fam. Da fi) der Groß 
herzog aufhielt, weil der Gaft Franz gar nichts jagte, machte endlid 
der Ajo einen Angriff auf ihn, um ihn von feinem Plate wegju 
bringen, „was von ftatten ging“. Jetzt fagte er Franz, es gefall 
ihm in Italien nicht, belobte aber jehr die Deutichen, dort werd 
es auch Franz jehr gut gefallen. Franz ftimmte bei, er ſei jelbe 
für die Deutjchen und werde es noch mehr werden. „Diefer Prin 
macht jehr viel Neverenzen, redet aber nichts als von gleid 
giltigen Sachen, fieht aber jehr herum. Man merkt aus Allen 
da er ſehr präparirt und im micht3 eingehen will.“ Am nächſter 
Tage war Württemberg bei der Hoftafel ſchon viel freundliche 
und ungezwungener. Doc die Mufeen durchlief er mit Franz und 
Colloredo ohne viel Attention. „Scheint aud fein großer Kenne 
zu fein.“ 
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Am 18. März fuhr die Großherzogin mit Franz, Colloredo 

und Albizzi glei) nad) der Meſſe zur Billa Orlandini, wo die 
| Ruffen erwartet wurden. Franz ſetzte jeinen Ajo geradezu in Er- 
jtaunen. „Er war in bejtem Humor, jo daß jelben nie jo gejehen; 
jehr artig, voller Kleiner Repliques, welche gar nicht an jelben ge= 
ſuchet.“ Endlich) um 5 Uhr kamen die hart erwarteten hohen Gäfte 
an. Frau und Franz empfingen fie beim Wagen. Der erfte Eindrud 
war: „Großfürſt jehr artig, eines offenen Charakters, jehr höflich, 
von guter Art. Großfürſtin jchöne, etwas ftarfe Frau, jehr Höflich, 
aber etwas mehr hoch, wenigſtens in dem Anblid." Beide empfingen 
Franz jehr höflich, verlangten den Titel Schwager und Schwägerin, 
liegen fi glei mit ihm in Discourz ein. Im erjten Augenblide 
war etwa3 Embarras von allen Seiten. Man wußte nicht glei), 
wo jelbe hinführen, wo bleiben, was machen, endlich ging man 
in ein Zimmer. Nach einer Stunde fuhr man in die Stadt. Tags 
darauf fam der Großfürſt dem Franz „einige Stufen entgegen“ 
und fand ihn in Allem charmant, fragte um jeine Bejchäftigung, 
Lebensart. Alsbald erichien auch die Groffürftin „in jehr großem 
Neglige". Franz war im Verkehr mit ihr „etwas gebunden“. Sie re- 
dete ihm von der Prinzeſſin Elifabeth, lobte ihre feine Geftalt, gab 
ihm ein Porträt in Kupfer, „jo ähnlich jein joll“, bat, ob fie jo frei 
jein fönnte, ihm zu küſſen, nahm ihn öfters bei den Händen und 
that ihm jehr Schön. Der Großfürſt fing jodann „einen etwas 
hohen Discours“ an, ging aber glei) auf Anderes über und er— 
zählte dem Großherzog, er habe der Prinzeſſin Schreiben müſſen, fich 
mehr zu appliciren. Sie habe feine Freude, zu Wien erzogen zu 
werden, und die ganze Freundjchaft jei unzufrieden, fie wolle die 
Eltern nicht verlaffen. Man werde jehen müſſen, diefe Heirat ehen- 
der zu machen. 

Abends war Franz ſtark müde, auch am folgenden Tage bei 
Tiſch ermithafter und mehr wortfarg, jo daß ihn die Großfürftin 
deshalb jogar fragte. Hingegen war er abends „ganz aufgeräumt“. 
Der Großfürſt näherte fi dem Ajo und fagte, er ſehe ſehr auf 
Franz, der ihm immer mehr gefalle. Man merkte überhaupt, daß die 
Gäſte Alles zu jehen, zu erfahren wünjchten. Dabei blieben fie aber 
doch ſtets „zurüdgehalten mit vielen Complimenten“. Die hohen 
Gäſte befuchten mit vielem Eifer und großem Verftändniffe die groß. 
artigen Sammlungen und Anjtalten, auch die wichtigeren Baläfte, 
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jo den alten Palaſt mit dem Archiv, das Schloß alla Petraja und 
die demjelben nahe Marquis Ginoriſche Porzellanfabrif, das Luſt— 
ſchloß alla Uuercia. Franz ward natürlich überall beigezogen, nur 
einmal mußte er mit den Brüdern ſpeiſen, was er gar nicht gut 
nahm, „da er fich in Kopf gejegt, ſtets mit den Herrichaften zur 
fein und zu fpeifen“. Abends war meiſt Gejellichaft bei der Groß— 
herzogin, bei der die Großfürſtin mit Franz jogar eine Schadhpartie 
wagte, obwohl fie ſchon über zwei Jahre nicht geſpielt. Sie fragte 
ihn, ob er allzeit jo ernſt jei, niemals lache, bat ihn, ihr öfters zu 
jchreiben, und begehrte am 25. März ausdrüdlich Hohenwarth zum 
Heinen Appartement; „jie wolle ihn fennen lernen“. Er mußte dar: 
legen, wie er die Gejchichte gebe, Geihichtsbücher angeben. Er nannte 
auch Schröckh. Schrecklich aufregend war es für Franz, als fich zwei 
DOfficiere der Suite duellirten. Er erzählte es, „Alles mit vielen 
Vergrößerungen“, dem Ajo. Manfredini, der fich gleich einmijchte, 
beruhigte, er habe fich jelbit öfter8 bei jolchen gefunden. Der Grof- 
fürjt gab fich recht lieb und war nach dem Urtheile der Großfürſtin 
jo guten Humors wie felten. Er gab den Großherzog jogar zu er- 
fennen, daß der Kaiſer nicht am aufrichtigjten mit ihren umgegan- 
gen, fie hätten Alles jehr wohl in Wien ausgenommen, fie aber 
fenne man nicht. Auch der Großherzog wurde zutrauli und gejtand 
am 1. April freimüthig, er glaube nicht, daß dieſe Heirat werde 
zuftande fommen. Dftern feierten die Ruſſen in Pija. Franz durfte 
fie bei der Rückkunft, am 6. April, einholen. Tags darauf erhielt 
„Gräfin von Nord“ beim Frühftüd in einem Billet ihre® Gemahls 
die Nachricht, daß er ihr eines der angenehmiten Oſtergeſchenke ge- 
macht habe, da er fich entichloffen, fich noc einen Tag länger in 
Florenz aufzuhalten. Bei Tiich erzählte die Großfürſtin, die Prin— 
zejlin jei jehr erfreut über Alles, was ihr Franzens wegen gejchrie- 
ben worden, fie trage das Porträt ftet3 im Sad, küſſe es. Der 
Großherzog konnte beiſetzen, die Prinzejfin habe gar einen zu ſchönen 
Brief an ihn gefchrieben. Mutter und Ajo machte die Großfürjtin 
glücklich mit der Bemerkung, fie finde Franz Hübjch, er wilje ſich in 
Gelegenheiten zu ſchicken. Leider jei, wie fie gehört, der König von 
Spanien jehr wider diefe Heirat. Mit dem 9. April fam der Tag 
des Ubjchiedes der Lieben Gäfte. Die Groffürftin umarmte Franz, 
füßte ihn vielmal und begehrte, daß er fie eben füllen ſollte. „Er 
befolgte e3, aber ganz falt, gezwungen." Sie empfahl ihm zulett 
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ihre Schweiter. Auch) der Großfürſt umarmte Franz, wünjchend, 
daß er jederzeit glücdlich jein möge, er jolle jehen, die Eigenfchaften 
ſeines Vaters anzunehmen, dann werde er für ſich und Andere 
glüklich fein. Nochmals küßte die Großfürjtin Franz unter der 
Thür und jchien getroffen über diejen Abjichied, empfahl ihm, ihr zu 
ihreiben, die Maße jeiner Größe zu jchiden. 

Das Groffürjtenpaar hatte jedenfall3 einen jehr tiefen und 
guten Eindrud von Franz. Am 15. April berichtete der Kaiſer 
jeinem Bruder, die Großfürftin Habe ihm tauſend gute Sachen über 
die Kinder, bejonder3 Franz, gemeldet; fie jtelle nur eines aus an 
ihm, daß er ein bischen zu Hein jei. Indeß weilte die Herzogin 
Elijabeth in Mömpelgard und jeit dem 4. October 17832 wieder in 
Wien, wo nad) dem Willen des Kaiſers, den er nach Ueberwindung 
mancher Schwierigkeiten auch durchjegte, ihre Erziehung vollendet 
werden jollte. Sie bewohnte im Klojter der Salejianerinnen die Ge- 
mächer, in denen die Kaiſerin Amalie ihre irdiichen Lebenstage abge- 
ihloffen Hatte. Der Kaiſer richtete fie bi3 zum Kleinſten vollitändig 
ein und gab ihr einen Heinen Hofitaat, Aja mit Kammerfrau und 
zwei Sammerdienerinnen. Die Großherzogin war mit der Wahl 
der Aja nicht wohl zufrieden. „Gott gebe“, fagte fie am 
28. Februar 1782 zum jo, „daß fie nur nicht verdorben wird. Aber 
e3 gefallen mir nicht die Leute, jo zu jelber Erziehung ausgefucht, 
daß Chanclos & la téête und mit Allem Pouvoir gejeßt.“ Leibarzt 
Störd, der eben noch in Wien die Braut jehen fonnte, machte in 
Florenz feine vortheilhafte Schilderung von ihr; fie habe „wenig 
Farben, kurzen Hals und fei nicht am beiten gewachjen“. Da Störd 
dem Bräutigam von der Braut viel Schönes augrichtete und der 
Ao fragte ob er oft an fie denfe, erwiderte er, nein, fie fallet mir 
nie ein. Der Weltprieſter Langenau bereitete fie zur Aufnahme in 
die fatholifche Kirche vor, denn fie war evangeliich, obwohl ihr 
Vater Katholif war. Sie hatte übrigens eine jolhe Hinneigung 
zur fatholifchen Kirche, daß der Kaiſer den MWeligionslehrer mit 
Grund anweiſen konnte, es handle fich hier weniger um Belehrung 
als um Belehrung. Der Ajo brachte abfichtlich gegen Franz wieder- 
holt das Bekenntniß der Braut zur Sprache und jagte verjuchlich, 
e3 jeien Beijpiele genug für Mifchehen. Doc, der Prinz antwortete 
jedesmal, er wollte feine andere als eine katholische Haben. Am 
25. December legte Elifabeth in der großen Hoffapelle dag Glaubens- 
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befenntnig ab und empfing die Heilige Firmung. ardinal Migazzi 
jagte in der franzöfiichen Anjprache:? „Die geiftliche Braut im hohen 
Liede mußte ihren Geliebten auf fteilen Gebirgen, durch Difteln und 
Dornen aufjuchen. Was für ein Unterjchied ijt nicht zwiſchen diejem 
Wege und dem Fußiteige, auf welchem der Herr, deſſen ganzes 
Weſen Gütigfeit ift, Sie, durchlauchtigſte Prinzeifin, geleitet hat. Nicht 
durch mühjame Wege, nicht durch Wege der Leiden und Drangjale 
hat der Herr Euer Durchlaucht zu fich berufen, jondern durd) 
Alles, was auf diefer Welt Herrlichkeit und Größe kann ge- 
nannt werden, nämlich durch die Wahl, welde Seine Majeftät der 
Kaifer in Höchſtdero Perjon getroffen haben, um Sie mit Seinem 
durchlauchtigſten Neffen zu verbinden. Euer Durchlaucht er: 
fennen ohne Zweifel ſelbſt die Billigkeit, für die Wohlthaten zu- 
erft dem Könige aller Könige, dein Herrn der Heerjchaaren, und 
demnächſt unjerem Allerdurchlauchtigſten Monarchen, deſſen Eben- 
bilde und Stellvertreter auf Erden, von ganzem Herzen zu danten. 
Laſſen Sie ſich deswegen, durchlauchtigſte Prinzeſſin, die aufrichtigiten 
Wünſche gefallen, welche ich bei Gelegenheit der heutigen feierlichen 
Begebenheit zum Himmel abjchide, einer Begebenheit, welche für die 
fatholifche Kirche, zu deren Mitgliede Sie Sich num befannt haben, 
ebenfo freudig als Ihrem Seelenheile nothiwendig iſt.“ Am 9. Januar 
1783 fam der herzige Bericht des Kaiſers, wie fich Elifabeth bei der 
Ablegung des Glaubensbekenntniſſes benommen:? „Eben haben wir 
die Geremonie des Glaubensbefenntniffes der Prinzeffin Elifabeth 
beendet. Sie communicirte und wurde darnach gefirmt. Ich muß der 
Wahrheit ihr Necht geben: fie hat fich dabei vortrefflid benommen. 
Anstand, Gracie, Entjchiedenheit, dies Alles Hat man beobachtet. Sie 
las mit jo lauter Stimme, daß Jeder fie verftehen konnte. Der 
Cardinal hat die Function vollzogen.“ Franz war hierüber erbaut, 
meinte aber, er müſſe die Braut einige Tage jehen, um zu ent- 
jcheiden, wie fie ihm lieb und werth jein fünne. 

Schon im Auguſt 1782 ſprach man am toscanischen Hofe von 
der Wahrjcheinlichkeit eines baldigen Beſuches des Kaiſers, der den 
Bejuc des Papftes erwidern und bei diefer Gelegenheit wohl auch 
nad) Florenz fommen werde. In der That erhielt Großherzog Leopold 
anfangs October von jeinem faijerlichen Bruder ein Schreiben, worin 
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derjelbe die Abjicht ausſprach, ihm noch diefen Winter zu fehen.! 
Der Großherzog und jeine Gemahlin waren feinen Augenblid im 
Zweifel darüber, daß der Kaijerbejuch nicht bloß ihnen jondern auch, 
ja vor Allem, ihren Kindern gelte. Franz, der Großprinz, war 
14 Jahre 8 Monate alt, Johann, das jüngste ihrer elf Lebenden 
Kinder, hatte das erjte Lebenzjahr noch nicht vollendet. Der Groß— 
herzog machte hievon am 17. October dem Ajo Mittheilung. Es 
jei ihm lieb, daß der Kaiſer die Kinder, bejonders Franz, ſehe. Auf 
die Bemerkung des Ajo, Seine Majejtät werde vielleicht mit demjelben 
nicht gänzlich unzufrieden jein, entgegnete der Großherzog: „Nur, 
befürchte ic), wird ihn der Kaiſer jo viel Sachen untereinander 
fragen, daß er confus wird. Auch erwartet er vielleicht mehr Bril- 
fantes und Neußerliches, mehr Schein als Solidite. Wahrjcheinlich 
wird er ihn auch Elein finden für die Jahre. Das ift aber gut. So 
wird er von ſelbſt Schließen, daß die Heirat nicht fo bald zu machen; 
denn die Ruſſen drängen jehr.“ Einer der vielen Gegenſätze 
zwilchen dem Ajo Colloredo und dem Miterzieher Manfredini war 
der, daß Manfredini viel zu wenig Verſtändniß für die Deutjchen 
und die Nothwendigkeit einer deutſchen Durchbildung bei Franz offen- 
barte. Der Ajo hatte ihm deswegen jchon wiederholt ernjt zugeredet 
und unter Anderm am 30. Januar 1782 hervorgehoben, wie er 
lebhaft wünjche, „daß Franz wie ehender nach Wien unter die Augen 
Seiner Majeftät gezogen und daſelbſt erzogen werde. Es jei dies 
um jo nothwendiger, um ihm Liebe, Neigung zur Nation zu geben 
und ihn von jeinen Präjudictis wegzuziehen, in gleichen ihm die Liebe 
der Nation zu verjchaffen, mafjen dieje reciproque fein fünnte, daf 
fi) ein und das Andere nicht lieben würde." Manfredint fpielte 
den Erjtaunten und erwiderte, Franz habe ftet3 Lieb und Ejtime für 
die deutjche Nation; er habe ihn nie wider jelbe etwas jagen gehört. 
Mit großer Freude begrüßte daher Colloredo die Nachricht von einem 
Bejuche des Kaiferd. Er fünne, jo äußerte er ſich alsbald zu Man- 
fredini, nicht anders al3 glauben, daß der Kaijer jelbjt daran dene, 
Franz nad) Wien zu nehmen. E3 gäbe in Wahrheit fein größeres 
Glück für ihn, denn noch jei er weit entfernt von jenen Eigenjchaften, 
die er für diefe Nation haben müfje und hier nie befommen werde; 
Uebung und Gelegenheit müßten ihn dazu bringen. Obgleich er viel 
wiſſe, habe er doch viel Bedanterie, die ihm jetzt und künftig ſchädlich 
001g, Arneth, Joſeph II. und Leopold. 1. c. I. 138. 
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jein würde. „Ich bin verjichert, daß er unter der Aufficht des Kaiſers 
ganz anders würde geführt werden, und dies um jo mehr, als der 
Kaiſer von jelbjt die Fehler, jo etwa mit ihm gejchehen, einjehen 
würde.“ 

Wenn jo der Großherzog und der Ajo in gleicher Weije, ob- 
gleich aus verjchiedenen Gründen, den Kaiſerbeſuch herbeiwünjchten, 
jo jollten fie ſich mit der Erfüllung ihres Wunjches gar jehr ge: 
dulden; lange jchwebte man in dieſer Angelegenheit zwiichen Hoff: 
nung und Bejorgnig. Im November theilte die Großherzogin dem 
Ajo mit, der Kaiſer könne nicht fommen, weil er den Rothlauf habe, 
anfangs December jagte fie, Marimilian jchreibe, daß dieſer Reiſe 
wegen Alle® Geheimniß jei, bald darauf hieß es, der Kaijer warte 
nur das Glaubensbefenntnig der Braut ab, endlich wurde es von 
der Kaiſerreiſe ganz jtille. Auf die freudige Nachricht von der Ge— 
nejung des Kaiſers jchrieb Franz am 19. December einen Glückwunſch. 
Der Ajo las das Concept und fand, es könne nicht von ihm jein, 
weil e3 viel zu gut und zierlich gejeßt jet. Er verlangte daher einen 
jelbjt gemachten Aufjag, den der Prinz gleich aljo niederichrieb: 
„Majejtät! Ich erwartete auf das begierigite eine Gelegenheit, um 
die große Freude zum Ausdrude zu bringen, die ich habe, indem ich 
erfahre, daß Ihre Augen vollfommen wieder Hergeftellt find. Das ift 
wohl der Wunsch aller derer, welche Sie ſchätzen und achten. Ihre 
Gejundheit iſt jo foftbar für dag ganze Reich, daß Jedermann daran 
Antheil nehmen muß, wie viel mehr muß fie es nicht für mich jein, 
den Sie mit jo vielen Gnaden überhäuft haben. Wie groß wäre 
die Undankbarkeit, fie zu mißbrauchen. Deshalb werde ich nad) allen 
meinen Kräften verjuchen, durch mein Betragen Ihre Gnade zu ge= 
winnen. Ich bitte nur mir fie zu bewahren. Ich wünjche Ihnen 
alles mögliche Glück und die Erhaltung Ihrer Tojtbaren Tage. Wie 
gern möchte ich Sie jehen und Ihnen mündlich meine Hochſchätzung 
ausdrüden.“ 

Während es von der Kaiſerreiſe ganz jtill geworden war, fam 
Erzherzog Marimilian, Hoc und Deutjchmeifter, der jüngjte Bruder 
des Grofherzogd, am 16. Februar 1783 abends in Piſa an. 
Die jungen Herren wurden eilig aus dem Theater geholt und 
famen eben noch, als der Onfel den Wagen verließ. „Er war 
ſehr Freundlich, jedoch etwas gezwungen, und hatte jo zugenommen, 
daß man ihn faum mehr erkannte.“ Maximilian jprad) mehrere 


Der Beſuch Marimilians. 265 


Sprachen, war in verjchiedenen Gebieten des Wiljens mit der Lite 
ratur vertraut und im Allgemeinen ein angenehmer Gejellichafter. 
Allein Lebenserfahrungen hatten ihn mißtrauiſch gemacht, aucd war 
er einer fürmlichen Etikette abgeneigt. Schon bei jeinem erſten Be— 
juche vor acht Jahren „wußte er mit den Kindern nicht viel zu thun.“ 
Auch diesmal wurde ihm während jeines langen Aufenthaltes von über 
fünf Wochen „sehr die Zeit lang“. Es entging dem Ajo nicht, daß der hohe 
Gaſt bei aller anjcheinenden Theilnahmsloſigkeit doch „Alles ſah“ und 
fich über die Kinder jehr genau unterrichtete; fragte er ihn Doch eingehend 
aus, wie ſich die Herren applicirten, ob Franz öfter mit jeinen Brüdern 
zufammenfommte, wie er jic) gegen fie verhalte, ob fie mit den Eltern fpei- 
jten. Wenn der Ajo mit Franz jpazieren ging, fam Marimilian fcheinbar 
zufällig nad), in Wahrheit aber „um Franz unvermerft auf ver: 
ichiedene Discours zu ſetzen“. Er ließ auch den Ajo nicht im Zweifel 
darüber, ob ihn das Ergebniß jeiner Beobachtungen befriedige. Er 
lobte Franz, tadelte aber, daß die Prinzen dermalen zu wenig Zeit 
zum Studiren amwenden müßten, wollte oder getraute ſich aber zu 
den Hoheiten nichts zu jagen. Der Ajo war jedoch, faum mit Uns 
recht, feit überzeugt, daß er vom Kaiſer al3 Kundjchafter gejchickt jei 
und dejien etwas gejtrengen Beſuch veranlaßt habe. Manfredini 
machte ſich recht um Hardegg zu thun, „jo daß er ihn herumführen 
durfte“, doch diefer jagte zum Ajo, Manfredini ſei fein, aber mit wenig 
Prudence. Am 13. März reijte Marimilian nad) Rom und weiter 
nad) Neapel ab, weilte jedoch) vom 11. bis 22. April wieder am groß- 
herzogliden Hofe. Er ließ ſich auch diesmal in nichts beionderes 
ein, „sah aber Alles“. 

Es jcheint fait, daß Maximilian mit feinem Urtheile doch auch 
gegenüber den Hoheiten nicht zurückgehalten habe. Denn die Groß- 
Herzogin erzählte am 27. März dem Ajo, fie habe Manfredini zu 
Gehör geredet, daß der Kaiſer, wenn er einmal käme und franz nicht 
mit den Eigenjchaften fände, jo er hoffte, Alles ändern und ſich am 
Ende noch einmal vermählen fünnt. Worauf fich der Ajo zu be- 
merfen erlaubte, allerdings; es ſei eben nicht leicht zu erziehen, Alles 
müſſe nad) Einem Plane gehen, Alles jet gleich einer Kette, wo alle 
Glieder zufammenhalten müßten. Die hohe Frau nahm die Anſpie— 
fung auf die Wirkſamkeit Manfredini’S beifällig auf. „Sie haben 
recht; ich verjtehe wohl, was Sie jagen wollen.“ Auch der Groß- 
herzog ließ im Gegenfage zu den Grundjägen, deren Ausführung 
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Manfredini erjt in der lebten Zeit durchgeſetzt Hatte, am 1. April 
durch den Ajo die Prinzen ernſtlich mahnen, täglich wieder fünf bis 
ſechs Stunden bei ihren Tiſchen zuzubringen. Sie müßten ſich mehr 
verwenden, ihre Zeit nüben, mehr arbeiten, leſen, überlegen, ſich eine 
Nedensart und Bortrag angewöhnen. Die langen Spaziergänge 
müßten unterbleiben, ordinarie nur eine Stunde vor und nad) Mittag. 
Dagegen könnte bisweilen ein halber, ja ein ganzer Tag NRecreation 
erlaubt werden. Franz jollte dies injoferne treffen, als er in der 
legten Zeit nicht ganz gleichmäßig im Fleiße gewejen war. 

Wie auf die Eltern übte die lange bange Erwartung der An: 
funft des Kaiſers auch auf Meilter und Schüler wohlthätig; beide 
jpannten ihre Kräfte an. Es war für Golloredo eine große Genug: 
thuung, daß Manfredini, der ihm in letzter Zeit an Anjehen bei den 
Hoheiten und Einfluß auf die Erziehung der Prinzen ſoweit über 
gewejen war, in Bejorgnig vor dem Urtheile des Kaiſers „mehr 
niedergejchlagen“ und gegen ihn wieder aufrichtig zutraulic) wurde, 
wie er es zu Beginn feiner Wirkſamkeit als Erzieher gewejen. So 
theilte er ihm im tiefiten Geheimniß mit, aus jicherer Quelle zu wiſſen, 
daß der Kaiſer jehr unzufrieden jei mit dem Porträte, jo ihm Mar 
von den Herren gemacht, insbeſondere habe ſich diejer über Franz auf: 
gehalten. Wir vermögen nicht, diefe Angabe auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen; ummahrjcheinlich ift fie nicht. Denn dem Ajo galt es jchon 
zur Zeit, da Marimilian noch am großherzoglichen Hofe weilte, als 
ficher, daß er vom Kaiſer „als Kundſchafter“ geſchickt worden jet. 
E3 wurde alfo den Sommer über gar eifrig gelehrt und gelernt. 

Am 25. September wurde der großherzogliche Hof wieder nad) 
Piſa verlegt, um dort, wie es im Vorjahre zum erjtenmale ge 
jchehen war, den Winter über zu verbleiben, da die Aerzte das 
Klima für Erzherzog Ferdinand, der als werdender Jüngling jehr 
viel franf war, und für die ſchwache Gejundheit der Großherzogin, 
die überdies der Geburt eines Kindes entgegenjah, als zuträglicher 
erfannten. Da mit der Geburt des Erzherzogs Rainer am grober: 
zoglichen Hofe die Zwölfzahl lebender Kinder erreiht war, mußte 
aud zu Piſa eine fürmliche Erziehungsanftalt aller Stufen etablirt 
werden, von der Bewahranitalt bis zur Philojophie. Abgejehen von 
den Kammern der ganz Kleinen Kinder und denen der rauen gab 
e3 für die Herren drei Kammern, welche ebenjo viele Lerncurje dar- 
jtellten. In der Kammer der Kleinen lernte Joſeph; die Kammer 
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Leopolds und Carls bildete die zweite Lehritufe; in der Kammer 
der großen Herren oblagen Ferdinand und Franz ihren Studien. 
Auch das Erziehungsperjonale wurde in jeinen wichtigjten Ver— 
tretern nah Piſa mitgenommen. 

Nun Fam auch der Kaiferbefuh im ficheres Licht. Am 
17. November jchrieb Jojeph II. dem Großherzog,! daß er, wenn es 
die Berhältniffe nur irgend zuließen, im Kreiſe feiner Familie 
Weihnachten zu feiern Hoffe. Als der oft angekündigte Beſuch jchon 
nahe bevorjtand, fragte am 15. December der Großherzog den Xjo, 
ob Franz zur Ankunft des Kaiſers eigens präparirt werden folle. 
Diejer widerrieth. Es ſei bejjer, ihn fich allein zu überlafjen, was 
auch gewiß Seine Majejtät jelbit wollen werde. Noch am Abende 
dieje3 Tages kam ein Courier vom Kaiſer mit der Meldung, er 
werde am 18. oder 19. d. in Florenz eintreffen, wo er den Groß— 
berzog zu jehen hoffe.“ Die Hoheiten begaben ſich daher angenblid- 
lih nad) Florenz, von wo der Großherzog dem faiferlichen Bruder 
noch einige Poften entgegen eilte. Am 18. d. ſpät abends famen 
jie in Florenz an. Der Großherzog redete in einem Billet dem 
Ajo viel Gnädiges vom Kaifer. Seine Majeftät begäben ſich jeßt 
nad) Rom und Neapel, werden daher erjt auf der Rückreiſe nad) 
Piſa kommen. Um 21. d. ſetzte der Kaiſer jeine Reife fort, während 
die Hoheiten jpät abends zu ihren Kindern zurückkamen. 

Da die Großherzogin regelmäßig dem Geſchichtsunterrichte der 
beiden älteren Prinzen anmwohnte, fuchte Hohenwarth von derjelben 
am folgenden Tage das eine oder andere zu erfahren. Doc) fie ließ 
fi) nicht heraus, die Zeit jei zu kurz gewejen. Auch bei ZTijche 
waren die Hoheiten auffallend zurücdhaltend. Die ſcharf achthabenden 
Erzieher und Lehrer glaubten nur abnehmen zu dürfen, daß von 
den Kindern allerdings geſprochen worden fein müſſe, allein daf 
der Großherzog wiederholt jogar „ganz finfter* war und wenig 
redete, kam ihnen wenig hoffnungerwedend vor. Sie erfuhren auch 
in der Folge nichts weiter von dem, was über die Kinder gejprochen 
worden jein mochte, als daß Leopold augerjehen jei, ein Regiment 
zu befommen. 

Lehrer und Schüler und wohl auc die Eltern jahen der An— 
funft de3 Kaiſers mit einem Gefühle entgegen, wie man es hat, 
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wenn eine ftrenge Imfpection bevorfteht. Immer näher kam der 
große gefürchtete Tag. Am 17. Januar 1784 fagte man dem Man: 
fredini, daß er den Großherzog nad) Florenz zum Empfange des 
Kaiſers begleiten werde. Das empfand der Ajo wieder als eine jehr 
empfindliche Kränkung jeiner Perſon. Als ein paar Tage nachher 
Leopold e3 ausſprach, daß er von den drei vacanten Negimentern 
am liebften das der Hufaren Haben möchte, fagte ihm der Ajo 
etwas gereizt, er fünne gleich Manfredini den Auftrag geben, den 
Kaifer zu bitten, da er das Glüd haben werde, ihn am erften zu 
jehen. Manfredini, der dies hörte, „nahm den Prinzen gleich bei 
den Händen, ftreichelte ihn und jagte: ‚wenn aber der Kaijer Ihnen 
den Gardinalshut durch mich jchidte‘, und fich niederfniend fuhr er 
fort: ‚dann werde id) um Segen bitten‘*. Als dann wirklich am 
22. d. Manfredini ſich mit dem Großherzog nad) Florenz dem 
Kaifer entgegen begeben durfte, fonnte Colloredo feinen Aerger nicht 
mehr bergen. Er jelbjt gefteht: „Es war mir nicht wohl, war voller 
Verdruß des Vorzugs, jo Manfredini in allen Gelegenheiten wider 
meine Ehre und zum Schaden des Dienftes gejchieht. Ich war gan; 
ftill und ernjthaft bei Tiſch, fonnte auch nichts effen.“ Die Groß— 
herzogin jah ihn wiederholt an, redete auch auf ihn, aber die Wolfe 
des Verdruſſes ließ ſich nicht bannen. 

Nachdem noh am 23. Januar alle Unterrichtsftunden mit 
großem Eifer waren gehalten worden und Franz in der freien Zeit 
jehr fleißig Virgil gelefen hatte, war mit dem Anbruche des 
24. Januar „alles vollauf“ nur bejchäftigt mit der Ankunft des Kaifers. 
Schon das Ankleiden der Prinzen dauerte länger als font, „weil 
juchte, fie etwas jauberer fümmen zu lafjen“. Gleich nad) 7 Uhr fam 
ein Courier vom Großherzog, Seine Majeftät ſei glüdlich in Florenz 
angefommen und werde Mittags in Pila jein. Allfogleich Tief die 
Großherzogin hievon den Ajo verjtändigen, um 11 Uhr jolle er mit 
den Prinzen bei ihr ſich einfinden. Die Armen mußten bis 11 Uhr 
die gewöhnlichen Lehritunden haben, waren aber, wie wir das recht 
begreiflich finden, „ganz confus“. Zur bezeichneten Stunde führte 
der Mjo jeine fünf Erzberzoge, die von Derichs, Warnsdorff, Hohen: 
wartb, Louis begleitet waren, in das Appartement der Hobeiten. 
Nachdem jie bis !/,1 Uhr im Saale gewartet hatten, erichien die 
Großherzogin und erzählte, der Kaiſer habe den Großherzog über- 
fallen und jei cher gefommen, als er babe fünnen erwartet werden, 
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indem er eine ganze Nacht gereiit jei. Punkt 1 Uhr Fam der 
Kaijer an. Die Großherzogin ging mit ihren Kindern, bis auf die 
Hleinjten drei und Marianne, die krank war, die Stiege hinab und 
empfing den Kaijer, „der fie und alle Kinder embraſſirte“ und die 
Hoheit die Stiege hinaufführte. Gleich beim Verlaſſen des Wagens 
hatte Seine Majeftät dem Ajo und den Lehrern eine Neigung ge- 
macht und, faum ind Zimmer getreten, kehrte er fid) wieder gegen 
den Ajo und jagte: „es freut mich, zu ſehen.“ Beglüdt wollte dieſer 
die Hände küſſen, doch der Kaiſer geitattete e3 nicht jondern wandte 
ſich gleich zu den Lehrern mit den Worten des Grußes: „Dies 
jind lauter Bekannte”; nur „Derichs jah er gar nicht an." Die 
Hoheiten zeigten nun dem hohen Gaſt die Hleinften drei Kinder 
Maria Amalia, Johann, Rainer, führten ihn zur franfen Marianne 
und in das für ihn bejtimmte Quartier. 

Der Kaiſer hatte in feinem Schreiben vom 17. November 1783 
dem Bruder den Wunfch ausgedrüct, nur mit zweien feiner Begleiter 
im NRefidenz-Palaft bewohnt zu werden, die übrige Suite möge in 
nächiter Nähe einquartirt werden.! Doc) änderte er feinen Plan 
und bat am 8. Januar 1784 von Neapel aus, ihn in dem Hauje 
wohnen zu lafjen, das für fein Gefolge bejtimmt jei. „ES find nur 
zwei Schritte von euch, ihr werdet weniger derangirt und für mid) 
it e8 wegen der Vereinigung mit meinen Leuten am bequemjten.“? 
Dennoch wurde für Seine Majejtät das Quartier im Palaſte ge: 
richtet. Umſo empfindlicher traf es die Hoheiten, daß der Kaiſer 
nicht annahm, jondern fic mit der Suite fogleich in das für dieſelbe 
bejtimmte Haus verfügte, um ſich umzufleiden. Namentlich der 
Großherzog wollte ſich gar nicht fajen und „ging unruhig Zimmer 
aus und ein“. 

Bei Tiich war der Kaiſer jehr geſprächig, juchte faft Jedem das 
Wort anzubringen, hielt fi) aber im Reden meiftens mit der Groß— 
berzogin auf. „Nach dem Eſſen ftanden wir Alle herum“, während 
der Kaijer erzählte und mit Yeopold fcherzte, dem er das Kalnoky'ſche 
Regiment verlieh. „Das Kind war fait Stein vor Freude, nebjtdem 
jind dieje Kinder jo bejchaffen, daß fie nicht leicht etwas jagen fünnen.“ 
E3 wurde von dem neuen Negimentsinhaber alsbald dag Map ab- 
genommen, um e3 zur Anfertigung der Uniform nach Wien zu 
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ihiden. Die Großherzogin Hatte zu Piſa wöchentlich dreimal Gejell- 
ichaft; es wurde bejchlofien, Diejelbe abends zu bejuchen. Um °/,4 Uhr 
ging der Kaiſer weg. Manfredini hatte gleich bei der Ankunft den 
Ajo jehr freundlich begrüßt, diefer aber fich nicht eingelafien, etwas 
mit ihm zu reden. Nun that er fich wieder hervor. Der Kaiſer 
habe, al3 der Großherzog ihn vorgeitellt, gejagt, je suis charmi de 
Vous revoir une fois. Auch rüdte er gleich mit der ihm, wie es 
ihien, ungemein intereffanten Neuigkeit hervor, daß der Kaijer zu 
Rom und Neapel ſehr viele Geichenfe gegeben, Hrzan habe eine 
Tabatiere erhalten. Colloredo beachtete dies Geſchwätz um jo weniger, 
als zur jelben Zeit der Großherzog ganz nachdenklich zu ihm jagte, 
e3 jet Dies ein großer und bedeutender Augenblid für Franz, „jicher 
größer, als fi) der Bub jemals vorjtellen fann“. Um 5 Uhr mußten 
„die großen Herren“ zum Arbeitstiiche gehen, „es Hatte aber feiner 
feine Luft, etwas zu thun“, um 7 Uhr war Appartement. Der Ktaifer 
ging herum, redete mit mehreren Damen, unterhielt ji eine Weile, 
wandte fi) gegen Colloredo und gab ihm zu verjtehen, dat Dies 
Begegnen nichts Neizendes Habe, fragte ihn, wie die Kinder jedes 
für ji) und unter einander wären, jagte aber gerade wegen Franz 
am wenigiten, „jahe jelben nur öfter an“. Der Großherzog ver— 
mutbete, daß der Kaiſer gerade über Franz gejprochen, und gab 
neugierig jofort dem Ajo das Wort. Als diejer jeine Wahrnehmung 
mittheilte, entgegnete der Großherzog lebhaft, er könne jich nicht 
genug wundern, daß der Kaifer noch gar nicht? zu Franz gelagt, 
ja er habe denjelben ihm gegenüber noch gar nicht genannt, da er 
doch von allen Kindern geredet. „Allein er thut das eigens und 
aus Urſach.“ Man ſehe Franz Embarras an und daß er wünjche, 
ji gut zu präjentiren, er babe ſich auch Mühe gegeben, bejier zu 
jtehen und ſich zu Halten als jonit. 

Um nicht etwa den Argwohn feines hohen Herrn zu erregen, 
machte der Ajo die Bemerkung, er halte es für feine Pflicht, ſchon 
wegen jeiner eigenen Söhne, ſich dem Kaiſer zu Füßen zu legen. 
Der Großherzog verficherte, jeinerjeit3 fei fein Anſtand, „doch“, 
jeßte er etwas geheimnißvoll thuend bei, „ich ftehe nicht gut, ob er 
Sie wird kommen laſſen“. Der Ajo hatte aber ſchon Kinsky gebeten, 
ihm dieſe Gnade zu verfchaffen. Gewiß nur mit gutem Vorbedacht 
hatte Kaifer Jojeph für diefe Aeife den Grafen Franz Joſef Kinsky 
an jeine Seite genommen. Kinsky beſaß im Fache Erziehung hervor- 
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ragende Kenntnifje und viele Erfahrung, hatte verjchiedene Erziehungs: 
anjtalten, darunter die des Peſtalozzi bejucht, pädagogische Schriften 
herausgegeben und die Wiener-Neuftädter Akademie, der ihn noc) 
Maria Therefia zum Director gegeben, auf einen neuen Fuß ein- 
gerichtet. Nicht den gewinnendften Eindruck machte er bei der 
eriten Begegnung auf den Großherzog, der in der obigen Unter— 
redung zum Ajo jagte, man jehe Kinsky an, daß er fich über dieje 
Reife ennuyire, er fei „völlig Hingerichtet“. Dem Colloredo kam 
aber Kinsky vom erjten Anfange an in jeder Weile freundichaftlich 
entgegen, jagte ihm auch noch an diefem Abende, er könne zum 
Kaiſer fommen, wann er wolle. 

Um feine Audienz beim Kaiſer am großherzoglichen Hofe 
weniger auffallend zu machen, begab ſich Colloredo am folgenden Tage 
(25. Januar) ſchon um 8 Uhr zu Kinsky, der ihn augenblidlich an— 
melden ließ. Der Monarch) empfing den Ajo nad) wenigen Minuten 
noch im Schlafrod jehr gnädig mit der freundlichen Frage: „Wie 
geht's?“ ‚Euere Majeftät. Ich halte es für den glücklichſten Augenblid 
für mic), daß Euere Majejtät hier Alles jehen, Alles beurtheilen und 
allerhöchſt Ihre Befehle geben können.' „Sie können wohl glauben, 
dat Mein Hauptziel ijt, den ältejten Prinzen zu jehen, auszunehmen, 
zu ergründen. Dazu braucht es Zeit, das ijt nicht eine Sache von 
24 Stunden. Was Ich gejehen habe, iſt nur vom Aeußerlichen.“ 
‚Da werden Euere Majejtät nicht jenes gejehen und gefunden haben, 
was ich wünschte‘ „Sa, überhaupt jtellen und präjentiren fie ſich 
alle nicht am beiten, find jehr gemirt und Halten ſich jehr übl.“ 
‚Diejes fann nicht anders ſein; es fehlt uns an Allem, wir haben 
nichts, fie zu degagiren und gejchickt zu machen.‘ „Sehen Sie, diejes 
find Sachen, jo wir für die Nolle, die wir zu jpielen haben, noth- 
wendig haben; wir müfjen Art und Anfehen haben.“ ‚Eben diejes 
ift’3, jo ich oft den Erzherzogen gejagt; jo jehr es nöthig fei, feinen 
Geiſt zu zieren, fich Wiſſenſchaften beizulegen, ſei dies ebenjo noth— 
wendig, da alle Augen auf fie jchauen würden. Es fehlt ihnen nicht 
an Willen, aber an Standhaftigkeit, Anhalten und ſich weniger Nad)- 
geben.‘ „Wie ift Franz jonft, hat er Muth?“ ‚Er würde mehr thun, 
wenn Gelegenheiten wären. Aber dieje fehlen; wir haben weder Tanz- 
noch Fechtmeifter. Die Reitſchul ift jchlecht, ohne Pferde. Man joll 
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jagen, und es gibt nichts. Da ijt feine Gelegenheit, ihnen eine 
Freude zu etwas zu machen und fie auf etwas zu attentiren.‘ „Wie 
ift feine Gejundheit?* ‚Sehr gut; der ſchwache Magen hat ſich völlig 
gebejjert. Er iſt jtarf, Fräftig, ich getraute mic) Alles mit ihm zu 
wagen.‘ „Er jcheint aber ungeſchickt.“ ‚Ia, e8 ſteckt Alles beijammen. 
Diejes fommt viel von jeiner erjten Kindheit, da man ihn jo gezärtelt 
gehalten, ihm vor Allem Furcht gegeben. Gelegenheit, das zu thun, 
was andere junge Leute in feinen Jahren, würde Vieles ändern; 
und würde er es auch anfangs nicht mit Freude machen, jo würde 
er es aus Ehrgeiz thun. Er hat auch guten Willen, es fehlt ihm 
aber an Uebung. Ich verfuchte Alles, ich ließ ihn jpringen, laufen; 
er it aber in Allem gebunden‘ „Er jcheint mir faul.“ ‚Sa, Euere 
Majeität, ſowohl an Körper als an Seele, er jchont ſich in Allem. 
Bei feinen Arbeiten hält er nicht an.‘ „Haben wir nicht ausnehmen 
fünnen, was ihn freut, ihm bejonders Lieb iſt?“ ‚Euere Majejtät, bis 
dato ilt Hart etwas bejtimmen. Er nimmt Alles mit einer über- 
triebenen, gezwungenen Gleichgiltigfeit.‘ „Wie ijt er mit jeinen Brü- 
dern?” ‚Meiftens gut, jedoch will er einen Vorzug über fie haben, 
nedt fie.‘ „Gegen wen hat er Vertrauen, eröffnet er ſich?“ „Dieſes 
iſt nicht zu jagen, er hat Scheu.‘ „Ja, diejes iſt wohl; es muß jedod) 
wer jein.“ ‚Euere Majeftät, dies fünnte ich nicht jagen, für uns hat 
und muß er einige Scheu haben, jeine Brüder Hält er nicht Hiezu 
gejchict, jeinen Leuten läßt man feine Gelegenheit, ſich mit ihm zu 
finden. Dieje fünnten die Erjten jein, jo jein Vertrauen haben.‘ „Sa, 
auch Niemand von den Leuten, jo zu jelben fommen?“ ‚Nein, denn 
fie find nicht hiezu geichaffen.‘ „Diejes ijt etwas Bejonderes, denn ein 
jeder Menjch hat einen Freund.“ ‚Dieſes wird bei ihm mit der Zeit 
werden.‘ „Was hat er für einen Beichtvater?" ‚Summating, jo ein 
guter Mann; er hat aber nicht das Anjehen, jo er haben jollte, da 
er von Kindheit mit ihm getandlet‘ „Was hat er für Idee wegen 
Meines Hierjeins?“ ‚Euere Majejtät, ich Fonnte nichts bemerken, 
zweifle auch, daß ein Anderer mehr als ich weiß, wenigjtens ijt mir 
nicht3 gemeldet worden.‘ „E3 jcheint Mir, daß er eine Schen vor 
Mir hat." ‚Sicher; Euere Majejtät wird Sich eine Jdee machen, jo er 
ſich nicht herausläßt. Sie werden ihm aber bald mehr a son parti 
jein, wenn Sie ihm Gelegenheit geben.‘ „Gar jehr werde Sch es 
thun. Allein Sch thue es aus Ueberlegung, e3 nicht zu zeigen. Ich 
will erjt jehen und jondiren. Ich will ihn a son air ſetzen, ihm 
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auch keinen Vorzug weiſen. Ich werde nach und nach Mich mehr 
kennen machen.“ ‚Euere Majeſtät müſſen die Gnade haben, ihn in 
allen Gelegenheiten zu ſehen, bei ſeinem Arbeiten und natürlichem 
Umgang‘ „Dieſes will IH thun; allein mit Zeit. Ich gedenke un— 
ausgejeßt drei Wochen zu bleiben; Sie haben gejehen, wie Bruder 
und Schwägerin embarrafjirt gejtern mit Mir. So werden wir mehr 
befannt werden und Ich werde Alles jehen. Glauben Sie, wenn man 
ihm mit Grund und Ernst zuredet, daß er employirt?“ ‚Sehr, und 
diejes ift die Art, mit ihm Alles zu machen. Euere Majejtät, wenn 
mit diefem Herren Gelegenheit, Methode gehalten, ihm das Mittel 
gegeben wird, wird er ſich in furzer Zeit ſowohl phyſiſch als mora— 
liſch ändern. Er hat Ehrgeiz, jo ihn leiten und führen würde.‘ „Wie 
ift er mit feinen Eltern?” ‚Sehr gut.‘ „Liebet er, hat er Vertrauen 
in Vater?" ‚Er würde es haben, wenn ihm Gelegenheit gegeben 
würde.‘ „Fürchtet er die Mutter?" ‚Nein, aber jchon diejelbe mehr. 
Es wäre zu wünſchen, daß ihm mehr von jelben gejagt würde und 
da man ihm mehr Gelegenheit verichaffte, zu reden.‘ „Wie ijt er in 
Compagnie?“ ‚Er jcheut fie nicht, liebt mehr zu hören als zu reden.‘ 
„Wie ift er im Vortrag?“ ‚Lang, weitichichtig; er verjteht die Sache, 
erklärt ji nicht übl.‘ „Sagt er nicht3 von der Prinzeſſe Braut)?“ 
‚sch habe ihn jolche nicht nennen gehört.‘ „Kommen die Erzherzoge 
mit den Schweitern zuſammen?“ ‚Es iſt mehr Jahre, daß wir nicht 
mehr zu ihnen fommen. Sie kennen fi) nicht einander, mehr nicht 
al3 vom Gehen.‘ „Was machen die Prinzen im Zimmer, lernen fie 
feine Arbeit, unterhalten fie fich mit dem Klavier? Der Bruder weiß, 
daß Sie bei Mir; es macht aber nichts. Er kann ſich vorbilden, 
daß Sch mich erkundigen muß und will, daß Ich Franz vollftommen 
fernen will. Sch Halte vor Allem jehr darauf, daß ſich Viel bei ihm 
ändern wiürde, daß viel Ehrgeiz Vieles beitragen würde. Wir werden 
ung jchon öfters jehen.“ ‚Sch werde Euerer Majeftät Befehle erwarten.‘ 
„Sie fünnen fommen, wann Sie wollen. Servus". Aus den lebten 
Andeutungen glaubte der Ajo jchliegen zu dürfen, daß der Kaijer 
große Pläne mit Franz habe; „er ließ fie aber nicht ausnehmen“. 
Die Audienz hatte volle fünf Viertelftunden gedauert. 

Um 10 Uhr begab ſich der Großherzog mit den fünf Erzher— 
zogen und dem Ajo zum Kaiſer, der nicht jehr Viel ſprach, mit 
Joſeph jcherzte, gegenüber Franz ſich aber ganz jo verhielt wie am 
vorigen Tage. Beim Weggehen fagte der Großherzog zum Ajo: 
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„Er will nicht mit der Sprache heraus, hat er Ihnen am Morgen 
etwas geſagt?“ Golleredo erwiderte, Seine Majeität hätten über Ber: 
ichiedenes geredet, aucd) wegen Franz um Manches gefragt, aber ſtets 
nur generaliter. „Sie werden jehen“, meinte der Großherzog, „Er 
läßt fich nicht Heraus, will Alles jehen. Man hat Ihm viel Jdee ge: 
geben, es iſt gut, daß Er Alles jelbit fieht.“ Der Ajo bewahrte über 
die Unterredung, deren er mit dem Sailer gewürdigt worden, jorg: 
fältig das Geheimniß. Manfredini, den Allen voran die Neugierde 
nicht ruhen ließ, machte jih am 26. Januar an ihn, um etwas zu 
erfahren. „sch führte jelben herum, ohne etwas zu jagen.“ Als dann 
Manfredini wieder zu prahlen anfing, wie ihn der Kaiſer gnädig 
empfangen, wiederholt bei der Hand genommen und gejagt habe: 
je suis charmi de Vous voir, riß dem Ajo die Geduld. Es müſſe 
jest wohl endlich zu etwas Entjchiedenem fommen. „Wenn dies mıdt 
wäre und nicht Ordnung wie auch mir jenes ertheilt würde, jo id) 
des Dienjtes wegen haben müßte, jo würde ich nicht bleiben. Ich 
wüßte nicht, was ich wäre, trage bloß den Namen, müßte mich in 
allen Gelegenheiten erniedrigt jehen.*“ Manfredini fühlte gar wohl, 
worauf dies zielte, fand aber fein Wort der Erwiderung. Mittags 
beim Speijen war der Kaijer, „der ungemein angenehm in der Con- 
verjation“, wieder „mit Allen und Jedem“ jehr gnädig und freund- 
(ih; „nur mit Franz blieb er ſtets gleich, redete und jagte nichts 
gegen jelben, beachtete ihm nicht mehr ala jonjt“. ALS jedoch der 
jelbe einige unüberlegte Reden that, jah er jogleich ihn und den Ajo 
an; „er betrachtete ihn jtarf, jagte aber nichts“. Bei der Abend» 
gejellihaft mußte die Großherzogin, die fich an den Kaiſer mit der 
Bitte gewagt hatte, er möge Franz anreden und jehen, was er wäre, 
die Antwort hinnehmen: „Ich werde es thun, wenn es Zeit und für 
gut finden werde.“ Schon fingen die Hoheiten an, über die Zurüd- 
haltung, ja Kälte des Kaiſers beunruhigt zu werden. Lange ging 
am 27. Januar der Großherzog ganz nachdenklich mit dem Ajo im 
Zimmer auf und ab. Es jei etwas Bejonderes, daß der Kaijer nichts 
mit Franz rede, nicht? jage, jo politiich ſich betrage, nur acht habe, 
in nicht3 eingehe, nur von weiten ein und das Andere berühre, ob» 
wohl er ſich mit ihm und der Schwägerin bis Mitternacht aufhalte. 

Am 28. Januar hatten Hohenwarth und Manfredini Audienz. 
Zu diefem jagte der Monarch, Franz jtehe, Halte ſich übl, ejje mie 
Suppe, zu wenig Brot. Hohenwarth, der um einen Stiftplag für 
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einen feiner vielen Neffen bat, wurde bejonders um die Ordnungs— 
fiebe, die Verwendung der Erzherzoge befragt und jagte aus, es jei 
nicht gleich, Franz künne Vieles thun, wenn er wolle. Bhilojophie 
war die erjte Lection, welcher der Kaiſer beiwohnte. Er erjchien 
(28. Januar) um , 12 Uhr, ließ gleich fortjegen, „hörte genau zu, 
jah auf beide Herren.“ Dem Meijter machte er gleich nad) der Stunde 
einige Einwendungen, warf Anjtände und Fragen auf. Es müſſe 
gejucht werden, daß das Hauptjächlichite bleibe. Genau jah jich der 
Monarch auc) die chriftlichen Arbeiten an, die ihm gefielen. Fabronius 
weiß zu berichten,? der Kaiſer habe das Lehrtalent Oſtili's insbe- 
jondere bewundert; er habe jchon viele Lehrer fennen gelernt, aber 
feinen, der wie Djtili Diejes Namens und Amtes jo würdig gewejen 
wäre. Der Kaiſer machte auch die Bemerkung, Franz jcheine etwas 
trübe Augen zu haben. Er mußte gleich das eine und dann das 
andere verdeden und jo lejen; es jollte ermittelt werden, welches 
Auge Ihwächer jei. Der Kaiſer trat auch auf einige Augenblide in 
die Kammer der Kleinen ein, wo er, auf dem Tiſche den Curtius 
Rufus aufgejchlagen erblidend, fagte: „Das it ein Feiner Drud und 
nicht gut für die Augen.“ Auf dem Rückwege wiederholte er dem 
Ajo, der ihm dag Geleite gab, die Lection habe ihm nicht völlig ge— 
fallen. Alles jei zu weitjchichtig, gemifcht, Oftili habe Sachen be- 
hauptet, jo nicht zu probiren und bloße Sculjachen jeien. Er 
werde öfters kommen und fich bei allen Lectionen finden. Auf die 
Frage, ob die Erzherzoge nichts wegen Seiner jagten und ſich Seiner 
Anwejenheit wegen feine Jdee machten, antwortete der Ajo, er Habe 
nichts bemerkt, wohl aber gejehen, daß Franz beim Eintreten Seiner 
Majejtät etwas embarraffirt gewejen jei. Beim Speijen nahm ſich 
Franz in der Haltung fichtlicd) zufammen, der Kaiſer jah ihn aber 
auch jehr an, jagte jedoch nichts. Abends war SHofipieltag. Der 
Kaijer ging von einem Tijche zum andern, trat dann auf den Ajo 
zu und fragte ihn: „Werden dieſe Spiele allzeit gehalten?“ ‚Sa, 
dreimal in der Woche.‘ „Sind allzeit die engeren Leute?“ ‚Ja, aus- 
genommen Fremde, jo hiezu begehrt werden.‘ „Sie jcheinen mir nicht 
jehr Lustig; es wird wenig geredet und it Alles jtill. In ihren 
Häuſern und bei fich jchreien die Wälliichen?" ‚Ia, aber under 
Fremden jagen fie wenig.‘ „Sind die Leute zu Florenz auch auf 
diejen Schlag?" Faſt jo.‘ Der Monarch hob noch mißbilligend 
I Bitae Stalor. 1. c. tom. XVII. pag. 385. 
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hervor, daß die Leute jo wenig artig, lobte aber doch einige Pro— 
fefloren von gutem Umgang und wunderte fic förmlich, daß es unter 
ihnen „ganz raifonnable Leute“ gebe. Unmittelbar darauf erzählte er 
dem Großherzog, Riedel jei bei ihm gewejen; er jei aber ein Narr 
und nicht mit den Kindern zu laſſen. Es ſei rein ftaunenswerth, 
was Zeugs er untereinander geredet. Der Ajo Hatte ji) in den 
legten Tagen Stunde für Stunde Hoffnung gemacht, abermals zur 
Audienz befohlen zu werden. Da das nicht geichah, bat er Kinsky, 
dem Kaiſer zu melden, daß er feine Erlaubniß fich, zu Füßen zu legen, 
jo oft al3 möglich zu profitiren wünjche, allein auch nicht unbequem 
fommen wolle und daher mehr den Allerhöchften Befehl erwarte. Es 
war aljo dem Ajo nicht weniger peinigend, daß er nicht wieder ge- 
rufen wurde, wie dem Großherzog, daß der Bruder gar nicht® von 
den Kindern redete, worüber er fich diejen Abend wiederholt recht 
beflagte. 

Am 31. Januar war Leibarzt Lagufius an der Reihe; er mußte 
genau über Franzens Gejundheit ausfagen. Der Kaijer fand, daß 
er nicht gut gebaut fei und wilde Zähne habe. Mittlerweile klagte 
der Großherzog dem Ajo und Kinsky fein großes Leid über das 
Borgehen jeined Bruders. Sonjt habe der Kaifer großes Vertrauen 
zu ihm, aber über die Kinder wolle er fich nichts jagen lafjen, Alles 
jelbjt jehen. Dabei jei er unbegreiflich aufgeregt und verdrießlich, 
wenn man über feine Abjichten eine Vermuthung zu äußern ſich 
erlaube. Erft vor Kurzem habe er die Frau fehr heftig angefahren, 
weil fie fagte, man glaube, daß er Franz mit fi) nehmen werde. 
„Daß Er doc in Allem jo ſyſtematiſch ift“, rief Kinsky ärgerlich 
aus. Dies, jowie daß Franz „jo artig und raijonabel jei“, hörten 
Bater und Ajo aus diefem Munde fehr gerne. Nachmittags fuhr 
man in die Bäder. E3 war die erfte Aufmerkſamkeit, die der Kaifer 
für Franz hatte, daß er ihn auf dem Rückwege zu fich in den Wagen 
nahm. Er fam allem Anjcheine nach jehr befriedigt zurüd und ſprach 
im Theater in bejter Laune mit dem Bruder und der Schwägerin. 
„Die Kinder ftanden um ihn.” Die gute Stimmung hielt an und 
die Großherzogin wußte den günstigen Augenblid trefflich zu benützen. 
Sie hatte den glüdlichen Einfall, beim Soupé dem Kaijer anzubieten, 
wenn ihm fchon Franz nicht gefalle und er heirathen wolle, jo habe 
fie zwei Töchter. „Gut“, erwiderte herzlich lachend der Kaijer, „Ich 
bin mit dem Bapfte gut, jo werde Sch leicht Diſpenſe erhalten, eine 
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Niece zu nehmen." Diefe gute Stimmung brach wie ein milder 
Sonnenjchein das Eis; „der Kaiſer fing endlich an zu reden“. Er 
jei angelogen worden, man habe ihm viel von den Kindern erzählt, 
ihm berichtet, Franz ſei Hein, übl formirt, übl erzogen; er fehe 
aber von Allem das Widerjpiel. „Ich finde ihn ganz gut; er wird 
gut geführt, Ich bin zufrieden. Alles Geſchwätz, jo man gemacht, 
daß Sch Franz nehmen will, verdrießt Mich. Ich gedente, ihn bis 
zu Ende der Erziehung zu laffen, fohin ihn zu nehmen, heirathen zu 
lafjen, ihn zu etabliren, die anderen Herren, wie fie zumachjen werden.“ 
Ganz ohne Arg und vollkommen untrüglich war alſo diefer Blick 
der kaiſerlichen Huldjonne noc immer nicht. 

Vergnügt und fürmlich glüdjelig machte der Großherzog am 
nächſten Zage in aller Frühe dem Ajo Mittheilung von Allem, 
was gejchehen war. BZurücdhaltender ſprach fi) ihm gegenüber der 
Kaifer aus. Franz jcheine ihm nicht ohne Geift zu fein, rede, habe 
aber feinen Vortrag; er jcheine kritiſch zu fein, johin habe er Anlage, 
und fei zu bejorgen, daß er nur zu gejpräcdig werden würde In 
Einem und Anderm müſſe er anders geführt, mehr zur Hauptjache 
verhalten werden; die Philoſophie gefalle ihm nicht. Gleich darauf 
befprach fich der Ajo über das Vorgefallene und den Gang der Er- 
ztehung des Franz mit Kinsky. Es fei bedauerlich, man wolle oft einen 
Thurm ohne Fundament. Als der Großprinz acht Jahre zählte, habe 
ihm Manfredini die vies des hommes illustres vorgelefen und die Jahre 
her ihm von Dingen geredet, die er unmöglich habe verftehen fünnen. 
Aber Manfredini wife dem Großherzog beſſer zu gefallen, habe mit 
ihm ſchon drei Reifen machen und diesmal ſich dem Kaifer am erften zu 
Füßen legen dürfen. Vollkommen zuftimmend jagte Kinsky ver- 
ftändnißvoll: „Ich Habe wohl gemerkt, daß man Manfredini ge- 
nommen, mich auszufoften, mir den Puls zu greifen; aber diejer 
Wällifche ift zu ſpät aufgeftanden. Der Kaifer wird ihm gewiß nicht 
aufjigen, er zieht jechsmal den Puls ein. Reden Sie ald ein ehr- 
licher Kerl mit dem Kaiſer Har Alles heraus, alle Hindernijje.“ 
Es war wie eine Betätigung deſſen, daß die Hoheiten am nädjiten 
Tage bei Tiſch wiederholt Manfredini in den Discours mijchen 
wollten, der Kaijer aber ſtets abbrad). 

Den Bormittag des 3. Februar widmete der Kaijer einer In— 
jpection der Lectionen Hohenwarth und Riedel. Er erichien um 
9 Uhr, hie den Ajo und Manfredini neben ſich Pla nehmen und 
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Hohenwarth mit dem Unterrichte anfangen. Diefer ging eraminande 
verjchiedene Partien der Gejchichte durch und griff einige hübſche 
Materien an. Der Kaiſer gab auf jedes Wort des Lehrers und der 
Schüler genau Acht, jagte jelbjt fein Wort, „wankte aber einigemal 
den Kopf, daß er nicht diefer Meinung“. Nach der Stunde jah er 
ihre Schriften an, bemerkte, daß viel gejchrieben würde, und jchlos 
damit, daß dies eine Satisfaction ihrer großen Arbeiten jei. Sid 
wieder jegend zur Stunde Riedel, jagte der Kaiſer: „Dieje Lection 
iſt mir eine andere Gattung al3 die erjte. In diefem muß Alles 
far und ohne Umstände fein. Bei Jenem hätte Ich viel Einwürfe 
zu machen gehabt. Jenes waren Materien, jo in Mein Metier 
ichlagen.“ Wenn Kaiſer Joſeph die Bemerkung machte, „dat viel ge 
ichrieben würde” und daß das schriftlich Borgelegte „eine Satisfaction 
der großen Arbeiten jei“, jo kann fich heute noch von der Nichtigteit 
dejien überzeugen, wer in der faijerlihen Fideicommiß-Bibliotbe 
die Sugendarbeiten Franzens jtudirt. Sie füllen nicht weniger als 
35 Bändchen, verichieden an Stärke und Format, aber gleichmäßig 
gebunden. Auf die Uebungsarbeiten in den drei Sprachen, die er 
erlernte, entfallen vier Bändchen, die geichichtlichen Arbeiten find in 
23 Bändchen; die Aufläge in Mathematif und Bhilojophie in je 
vier Bändchen enthalten. Wenn Franz als Kaiſer wegen jeiner Arbeits 
freude bewundert, ja der fleißigite Beamte jeines weiten Neiches ge— 
nannt wurde, fo Hat er den Grund Hiezu in jeinen Lernjahren 
gelegt. So viele fleißige Jünglinge ich kennen zu lernen Gelegenheit 
gehabt Habe, ich würde mic nicht getrauen, den Fleiß des Fleißigſten 
mit dem Fleiße des Erzherzogs Franz in Vergleich zu jegen. Es 
zeigt ſich an diefem Beijpiele auffallend, daß die an fih unangenehme 
Beichäftigung der Arbeit durch Uebung nad und nad) angenehm 
wird. Die frühe Angewöhnung an Arbeit bildet den Menjchen fürs 
Leben, das ein Leben der Arbeit ift, und bewahrt das Gemüth vor 
heftigen Leidenjchaften, langer Weile, taujend Anreizen zum Böſen, 
die der Müßiggang herbeiführen kann. Der Grundjaß, mache dem 
Arbeitenden die Arbeit angenchm, joll daher vielmehr in Die Vor: 
ichrift verfehrt werden: gewühne den Jüngling an das Gute, jo 
unangenehm e3 immer jein mag; angenehm wird es ihm durd 
den Zauber der Angewöhnung werden. E3 war 12 Uhr vorüber, 
als der Kaiſer, ohne ein Wort zu jagen, ſich erhob, um fich in das 
Zimmer des Erzherzogs Joſeph zu verfügen. Auf dem Wege bemerkte 
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er zum jo, dag Hohenwarth heifliche Materien anzeige, jelbe aber 
nicht ausführe, nicht nad) den wahren Principien behandle, nicht klar 
erfläre. Die Kinder befämen faliche Ideen, es ſei a parte über ihren 
Verstand, es habe ihm nicht Alles gefallen. „Hohenwarth hatte“, 
jet der Ajo erflärend bei, „einige Fragen aufgeworfen über die 
Rechte der Kaiſer und Päpſte.“ Geantwortet hätten die Kinder gut. 
Gleich nah Tiſch anvertraute auch der Großherzog dem Ajo, daß der 
Kaiſer mit der Lection von Hohenwarth nicht zufrieden jei. Er habe 
gefunden, daß die Erzherzoge feine Deftnitiones und Hauptjachen 
wüßten, der Meiſter jei von einer Sache zur andern gejprungen. Dem 
Hohenwarth gegenüber, der um 6 Uhr eine Bittjchrift um Aufnahme 
eines Neffen ing Therefianum übergab, äußerte fi) der Kaiſer zu— 
frieden, die Erzherzoge wühten Facta und zeigten Talente. Kaum 
hatte Hohenwarth glei) darauf feine Abendlection bei Franz und 
Ferdinand begonnen, als auch jchon wieder der Kaiſer erjchien und 
die ganze Stunde mit größter Aufmerkjamfeit zuhörte. Er entfernte 
ih, ohne auch nur mit einem Worte zu offenbaren, welchen Eindrud 
er mitnehme. Hingegen eröffnete der Großherzog dem Ajo, Seine 
Majejtät jei gleich zu ihm gekommen mit der brüderlicd) offenen Mit- 
theilung, er habe Hohenwarth jehr ausgenommen, halte ihn für vor- 
wisig, habe jolches in jeinen Reden ab- und ausgenommen. 

Am 4. Februar unternahmen die hohen Herrichaften einen 
Ausflug nad) Livorno. Franz fuhr mit Seiner Majeftät, feinen 
Eltern, Ferdinand und Kinsky im erjten Wagen, im zweiten folgten 
der Ajo und Manfredini, im dritten Carl, Leopold, Derichs und 
Warnsdorff. Raſch flogen die Tage unter mancherlei Feitlichkeiten 
und Arbeiten dahin, die ſich um die Zeit des Kaiſers ftritten. Dabei 
war unausgeſetzt jein Augenmerk auf Franz gerichtet, der fih in 
alle Verhältniſſe recht wohl ſchickte. Das Auge des Onkels ruhte 
deshalb mit Wohlgefallen auf ihm. Die Großherzogin erzählte dem 
Ao am 7. d. voll Freude, daß Franz von allen Kindern dem 
Kaifer am meijten gefalle; man jehe, wie jein Charafter zu dem des 
Kaiſers paſſe, er werde Franz ihnen laſſen, bis er heirathen werde. 
Seine Majeftät war alſo noch immer nicht ganz offen jelbjt gegen 
Bruder und Schwägerin, legte vielmehr Alles darauf an, ihnen 
eine Ueberraſchung zu bereiten. Als am nächſten Tage Franz mit 
dem Ajo einen größeren Ausgang machen wollte, jagte diejer, er 
müſſe die Eltern fragen; diefe wiejen ihn an den Kaiſer. Da Franz 
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fi ohne Befinnen mit feiner Bitte an die oberjte Inſtanz wandte, 
lachten die Eltern, denn fie hatten nicht geglaubt, daß er fich das 
Herz nehmen werde, die Bitte zu wagen. Doc) der Kaijer erflärte, 
zu folder Vorausfegung jei fein Grund gewejen, fie hätten fich lieb 
und er felbft „wolle eigens noch bleiben, den Geburtstag mit Franz 
zu feiern“. 

In beiter Stimmung machten ich die Hohen Herrſchaften am 
9. Februar um 10 Uhr auf den Rüdweg nad) Pia. Da e3 em 
pfindlich kalt war, fam man ziemlich frierend an und es hielten fich die 
Hoheiten mit den Kindern und dem Ajo beim Kamin im Speile- 
jaal auf. Doch jchon nach wenigen Minuten ließ der Kaijer den 
Ajo zu feiner nicht geringen Ueberrafchung rufen. Es war eben 4 Uhr. 
Lachend rief die Großherzogin dem Weggehenden nad): Vous aurez 
une grande conference avec S. Majeste. Der Kaiſer empfing den 
Ajo ausnehmend gnädig wie immer und begann jogleic) mit dem 
bei ihm gewöhnlichen lebhaften Eifer zu reden. Er jehe, daß es 
nothwendig fei, mit Franz eine Uenderung zu machen, fei daher ent- 
ihloffen, ihn zu fich zu nehmen, unter feinen Augen zu erziehen. 
Mit den Eltern fei er in Allem und mit Allem d’accord. „Sie 
werden ſelben im Juni nad) Wien fahren und johin mit ihm bleiben. 
Ich Habe meine Meinung zu Papier gejett, fie Bruder und Schwä- 
gerin zu leſen gegeben, in welchem ich Alles glaube zu jagen, was 
nothwendig. Lejen Sie die ECchrift, fie ift franzöfiih, damit die 
Schwägerin fie hat verjtehen können. Ich habe in ihr das Phyſiſche, 
Moraliiche und eigene Nebenjachen in Erwägung gezogen.“ Bei 
diefen Worten legte der Kaiſer die Echrift auf den Kamin und fuhr 
dann in der Rede fort: „ES wird Ihnen eben nicht unlieb fein, in 
Ihr Baterland zurück zu ehren. Sie werden doch nicht alle Kinder 
meines Bruderd erziehen wollen. Bruder und Schwägerin haben 
Shnen Gerechtigkeit geleiftet, kennen Ihre Verdienjte. Sie werden 
Alles auf fich haben. Ich werde Ihnen zwar einige Kammerberren 
und zwei von meinen Adjutanten geben, welche, wenn Sie nidt 
werden wollen und fünnen, mit Franz jein werden; feiner wird fi 
aber in die Erziehung zu mijchen haben. Bei Hof kann ich Sie mit 
Shrer Frau nicht bewohnen, fir ich werden Sie einige Zimmer 
haben." Nach diefen Worten trat der Kaiſer wieder an den Kamin, 
nahm die Echrift, las fie ganz vor, hielt aber bei jedem Punkt 
inne und fragte auf die gnädigite Art den Ajo um jeine Meinung. 
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Dieſer konnte num freilich nur bewundern, wie richtig der Kaiſer 
das Porträt des Großprinzen gemacht, und nachträglich fein Urtheil 
in die Worte Heiden: „Ein chef d'oeuvre von Geiſt, Vernunft und 
Stärke, jo verdient, Hundertmal gelejen und mit goldenen Buchſtaben 
gedruckt zu werden.“! Der Kaijer geht in diefer Schrift davon aus, 
daß der wichtige Gegenftand der Beendigung der Erziehung des 
Erzherzogs Franz reifliche Ueberlegung erfordere. Wenn man das 
Phyſiſche berücfichtige, jcheine die Gejundheit des Prinzen allerdings 
gut und ftark zu fein, aber das Klima von Toscana jei mehr ent» 
nervend als fräftigend. Es ſei gefährlich, fi) nicht an Luft, Ge- 
bräuche, Sitten des Landes zu gewöhnen, in dem man einft leben 
und arbeiten werde. In Betreff des Moraliichen jei Franzens Cha- 
rakter noch nicht entwidelt, aber daran, e3 zu werden. „Er iſt von 
Charakter eher langjam, heuchleriſch und gleichgiltig, offenbart des— 
halb auch wenige entichiedene Leidenjchaften. Desungeachtet jcheint 
er Energie und Syftem im Charakter zu haben. Die Entjcheidung 
ift um jo wichtiger, als die Geiftesrichtung, welche er jet einnimmt, 
ihm wahrjcheinlich bleibt, und nicht mehr zu Hoffen ift, fie auszu— 
bejjern, wenn die jegige Entfaltung mißglüdt. Man muß aljo diefe 
vorbereiten und ihm unauffällig die Richtung weiſen. Nur jo kann 
man hoffen, daß er durch fich jelbjt werde, was man wünſcht, daß er 
in feiner zufünftigen hohen Stellung jei. Allem Anjcheine nad) 
hat er fleißig gearbeitet und fich viele Kenntniffe erworben. Er weiß 
für jein Alter theoretiich und praktiſch jehr viel. Aber es ijt wichtig, 
daß er jetzt Gebrauch mache von dem, was er gelernt hat. Er hat 
viel gejchrieben und ſchreibt noch täglich viel, es fcheint jogar, daß 
jeine Augen darunter leiden. Aber es iſt Alles Mafchine, Dictando— 
ichreiben, feine eigenen Gedanken, fein eigener Stil im Schreiben 
wie im Sprechen. Und doc) ift das eine wichtige Sache.“ Als ſchwer 
ins Gewicht fallend für die Verjegung des Großprinzen nad) Wien 
führt der Kaiſer nod) an, daß er die Rechte auf die Art der Erb- 
länder werde lernen müfjen, daß er als einftiger Chef der Familie 
von den Brüdern getrennt fein jolle, damit diefe eine gewiſſe Ach— 
tung vor ihm erhielten, fonft würde ihn und die Gejchäfte der 
Geijtvollere beherrichen. „Obgleich Franz nicht jo ift, wie man es 
wünjchte, und obgleich es eine heikle Sache ift, ihn jebt einer fo 
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interefjanten Gejellichaft zu zeigen wie die zu Wien ijt, muß man 
e3 doch für das Beſte Halten, daß er nad) Wien kommt.“ Aehnlid 
äußert fi) Joſeph II. über feinen Neffen gegen den Fürften Kau— 
ni, den er in diefen Tagen über feinen Entſchluß und die Gründe 
desjelben alſo unterrichtete: „Ich Habe ihn nicht ohne Kenntniſſe 
und manchmal auch nicht ohne Fleiß, außerdem aber von Falten, 
langjamen, überdies aber ziemlich richtigem Urtheile gefunden. Uebri- 
gens ift er von einer eigenthümlichen Apathie gegen Alles erfüllt, 
was man Vergnügen und Unterhaltung nennt. Etwas trägen Geiftes, 
ift er Dagegen von guter Gejundheit, ja troß feiner Heinen Geſtalt 
jogar Fräftig zu nennen. Obwohl diefer junge Mann, wie id) glaube, 
nie das bejigen wird, was man Annehmlichkeiten des Körpers umd 
des Geiftes nennt, jo verzweifle ich doch nicht daran, daß er dereinit 
ſich als ein für die Gejchäfte fehr gut organifirter Kopf erweijen 
und Feitigfeit des Charakters an den Tag legen wird... In dieſem 
Lande und bei diefem Hauswejen ift e8 unmöglich, daß meines 
Bruders Söhne fähig werden, dem Staate in irgend einer Stellung 
zu dienen. Die Seele verfchrumpft und der Leib wird durch Klima 
und Lebensweiſe geſchwächt.“ 

Ueber eine Stunde hatte ſich der fürſorgliche Herrſcher mit der 
Durchnahme und Beſprechung ſeiner „Points“ bemüht, als er 
ſchließlich noch den Ajo fragte, was wohl Franz und die übrigen 
Erzherzoge über dieſe Wendung der Dinge ſagen würden. Colloredo 
meinte, Franz werde vielleicht im erſten Augenblicke der Größe 
ſolcher Gnade nicht das Wort ſprechen können, aber jedenfalls wegen 
ſeines Ehrgeizes ſehr geſchmeichelt ſein. Lebhaft fühlen wir mit, 
wenn der Ajo die Bemerkung macht: „ich konnte kaum vor Freude 
reden, da mir Alles unverhofft gefommen.“ Unmittelbar nach dem 
Ajo wurde Manfredini zum Kaiſer befohlen, um den Auftrag zu 
erhalten, daß er bei Franzens Brüdern als Erzieher bleibe. Zugleich 
wurde er zum Oberjt ernannt und ihm Erlaubniß gegeben, in allen 
Gelegenheiten an Seine Majeftät zu jchreiben. Natürlich prahlte er 
jofort, das Hierbleiben werde ihm leicht, er Habe nur die Education 
von Ferdinand zu machen. Seine Majeftät werde ihm die ganze 
Militäreinrichtung jchiden, damit er jie den Kindern befannt gebe, 
da alle dienen, dem Staate nüglich werden müßten. 
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Der 10. Februar brachte Franz in die Kenntniß der vom 
Kaiſer über ihn getroffenen Bejtimmung, deren Bedeutung in Die 
Fernen der Zufunft reichte. Eben war e8 12 Uhr, als ihn ſammt 
dem Ajo die Eltern kommen ließen. Kaum waren fie eingetreten, 
al3 der Großherzog jeinem Sohne von dem Entjchluffe des Kaijers 
Mittheilung machte, worauf ihn die Mutter eindringlich mahnte, „jo 
hoher Gnade im Leben jich ftet3 würdig zu erweilen“. Um 1 Uhr 
erichien Seine Majejtät der Katjer. Franz ging ihm entgegen, 
beugte fic tief und um die Hand greifend, fie zu füfjen, jagte er: 
„Ich Lege mich Eurer Majejtät zu Füßen, danfe unterthänigft der 
Gnade, jo Sie für mic) haben wollen, und empfehle mich fernerz, 
verjichernd, daß ich nichts mehr als mich jolcher verdient zu machen 
juchen werde.“ 

Franz konnte ſich vor Erjtaunen faum faſſen und lud alsbald 
jeine Brüder zu mitfühlender Freude ein, indem er fie rathen ließ, 
was jeine Eltern ihm gejagt. Ferdinand meinte, daß er General 
werde, dann daß e3 etwas fei wegen jeiner Heirath, endlid) rief er 
laut: jet weiß ich's, wir gehen nach Wien. Nein, war die Antwort, 
ih allein mit Colloredo. „Ferdinand war verwundert.“ Abends 
wurde der Ajo auf feine Bitte einer Audienz bei Seiner Majejtät 
theilhaftig; er wollte gebührend für feinen Antheil an der kaiſerlichen 
Gnade danken. Tags zuvor Habe vor Freude und Erjtaunen nicht 
jein Mund fondern nur jein Herz geantwortet, er wolle mit allem 
Eifer und mit allen Kräften dienen. Vol Wohlwollen ja freund: 
Ihaftli nahm ihn der Kaifer beim Arm und jagte: „Ich jehe alles 
Gute, wir werden feinerzeit von Allem reden und Alles mitfammen 
richten.“ Dann mit ihm auf und abgehend: „Sehen Sie, ich werde 
mit Ihnen in Allem Handeln. Sie müfjen a la töte von Allem jein, 
Sie müſſen die Erziehung haben. Die Meijter werden jeder feine 
Partie haben, die Kammerherrn werden bloß für das Decorum fein 
und nur fommen, Franz zu begleiten und mit ihm zu jein, wenn 
Sie e3 für gut finden werden. Wir müfjen jehen, daß wir Franz 
gut produciren, die erſte Imprejjion bleibt. Sie fünnen ſich wohl 
einbilden, daß alle Augen auf ihn jehen werden. Glauben Sie, daß 
fih Franz wird in alle diefe Neuigkeiten ſchicken?“ ‚Gewiß, wenn er 
einmal Ordnung, Gleichheit in Allem jehen und ſich in die Welt 
gejett finden wird.‘ Nochmals verficherte der Kaiſer, er finde in 
Franz Anlagen, aber e3 ſei nichts in Ordnung gebradt. Bon den 
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übrigen Erzherzogen gefalle ihm Leopold jehr, Hingegen möchte er 
Ferdinand am wenigiten haben. 

Am nächſten Tage jagte Franz in aller Frühe zum Ajo, er fei 
jehr zufrieden und glüdlich, jehe dies Alles für die größte Gnade 
an, die der Kaiſer ihm habe erweijen fünnen; „aber bejonders lieb 
ift e3 mir, daß Sie mitlommen.“ Die Brüder verjprachen fich voll 
Eifer, oft zu jchreiben, Aufträge zu machen. Wir finden e3 auf 
fallend, daß troß jo großer Aufregungen in der jungen Welt am 
großherzoglihen Hofe die Lectionen volljtändig gehalten wurden; 
Franz war dabei „ganz bugſam“. 

Bol finniger Aufmerkſamkeit hatte es der Kaiſer jo eingerichtet, 
daß Franz feinen 17. Geburtstag (12. Februar) in freudigiter 
Stimmung feiern konnte. Seine Majejtät erjchienen um 9 Uhr bei 
ihm, die gnädigften Wünfche zu machen. Im Fortgehen erkundigte 
jich der Monarch um die Seelenftimmung jeines Neffen. Der Ajo 
fonnte berichten, daß fich derjelbe jehr auf Wien freue. Schon jett 
jei er darauf bedacht, daß feine Schriften, „die fein Stolz“, gewiß 
gut mitkämen, er Habe fich jchon wiederholt erkundigt, was zu Lernen 
jein, welche Methode man mit ihm halten werde. Nach dem Speijen 
trug der Kaijer dem Ajo bejonders auf, daß er Franz zum franzöſiſch 
Reden verhalte; auch müſſe ein Zanzmeifter Her. Um 1/,6 Uhr 
beurlaubten ſich alle Prinzen vom Kaiſer. Joſeph II. umarmte alle 
und jagte noch im Fortgehen zu Franz: „Wir werden uns bald 
wiederjehen, Ich werde indes Alles richten laſſen.“ Unbegreiflicher 
Weile mußten Franz und Ferdinand eine halbe Stunde fpäter ſchon 
wieder am Wrbeitstijche fißen, wobei noch) dazu Hohenmwarth „ganz 
unzufrieden war, daß ihm der Kaiſer zu verjtehen gegeben, er werde 
bei Franz feine jo lange Methode beobachten Lajjen“. 

Am 13. Februar um 5 Uhr früh reifte der Kaifer ab, nidt 
ohne nochmals den Erzherzogen durch die Mutter viel Gnädiges 
jagen zu lafjen. Eine nochmalige Beurlaubung von denjelben hatte 
er abgelehnt, „weil es ihn zu viel koſte“. 

Kaum war der Slaifer abgereift, jo erkrankte Franz. Schon am 
nächſten Tage fühlte er fich ziemlich unwohl. Sonderbarer Weile 
wollte Laguſius durch Ausbrechen eines Zahnes helfen. Die Mutter 
aber ließ es nicht zu, man folle warten, big Franz nad) Wien komme, 
dann möge der Kaifer thun was er wolle. Um 15. Februar mußte 
der Prinz den ganzen Tag im Bette bleiben, denn Laguſius fand 
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itarfes Fieber, Abgejchlagenheit im ganzen Leibe, Kopfweh. Der 
Kranke ſpeiſte nichts, jchlief bis Mitternacht nicht und dann big 
5 Uhr unruhig. Der Ajo las ihm in beſſeren Stunden aus Gellert 
vor und zeigte das eine und andere auf der Karte. Da fich die 
Erſcheinungen nicht befferten, fondern das Stechen im Kopf und ein 
jehr trodener Huften Hinzufam, wurde Laguſius unruhig, meinte, es 
könne etwas Uebles in ihm fteden, und verordnete einen Aderlaß, den 
Scheibert, der Leibehirurg, am 18. Februar um 9 Uhr Abends „ganz 
gut“ machte. Am folgenden Tage glaubte der Leibarzt, auf Febris 
intermitten3 erfennen zu dürfen. Doch fchlief Franz am 20. Februar 
nachmittags bei 3!/, Stunden, was ihm jehr gut that. Der Ajo 
blieb natürlich ununterbrochen beim Bette und juchte feinen Zögling 
durch Vorlejen von Reijebeichreibungen oder Erzählen zu unterhalten. 
Allein er war ftundenweis „etwas grandig, redete wenig“. Am 
22. Februar war der Prinz jhon „munter und luſtig“, wenn er 
auch noch feſt bettlägerig blieb. Der Ajo benüßte die Tage der 
eriten Reconvalescenz zu manchen Ermahnungen. Er jolle mit gutem 
Ruhm in die Welt treten, trachten, des Kaifer Gnade zu gewinnen, 
ihn lieben zu machen und felbjt zu lieben. Am folgenden Tage 
erichien jchon Hohenwarth und hielt Lection beim Bette. Dann 
Ichrieb Franz fi) ab, was mit Ferdinand in diefen Tagen aus 
Gejhichte genommen worden war. Zu Mittag durfte er jchon eine 
halbe Stunde außer Bettes fein, am folgenden Tage auch gegen 4 Uhr 
zwei Stunden, „da drei Zuftballon flohen und die Masken vorbei 
gingen“. Die Krankheit verhinderte Franz theilzunehmen an einem 
großen Freudenfeſte. Am 26. Februar überbrachte ein Faiferlicher 
Kämmerer die Uniform für Leopold. Die Mutter padte fie jelbft 
aus, dann wurde der Prinz in Gegenwart des Ajo angefleidet und 
zu den Gejchwiftern geführt. „Franz Hatte die größte Freude.“ 
Am 29. Februar war Franz wohl nocd etwas blaß und mager, 
durfte aber zum erjtenmale bei den Eltern jpeijen. 

Am 2. März forderte der Großherzog dur ein Billet alle 
Lehrer auf,! „Franz von ihrer Lection noch dieſe Zeit Nutzen ziehen 
zu machen“. Im den Gefichtspunften für den Ajo heißt eg: „Gleich 
nach der Rückkehr nach Florenz ift fiir Franz ein Tanzlehrer zu bes 
jorgen, mehr um ihn zu lehren, wie man Neverenz macht und wie 
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man ſich fein benimmt al3 um des Tanzens willen“. Ebenjo werde 
er mehr franzöfich jchreiben müſſen und die Lehrer hätten mit ihm 
„sehr in diefer Sprache“ zu jprechen. „Es wird gut fein, auf jeinen 
Promenaden und Ausgängen ihn jo viel als möglich zu gewöhnen, 
mit aller Art von Leuten zu jprechen, damit er ſich daran gewöhnt, 
ſich niemal3 verwirrt zu zeigen, leutjelig zu fein und mit aller Art 
von Perſonen jprechen zu können, vor Allem fich fein zu benehmen, 
um einen guten Eindrud zu jeinen Gunſten hervorzurufen. Es wird 
gut fein, mit ihm jo wenig als möglich von jeiner Reife und feiner 
Beltimmung in Wien zu reden, um ihn nicht allzujehr zu zeritreuen. 
Der Graf Eolloredo wird eine Liſte anfertigen und fie Seiner könig— 
lichen Hoheit präjentiren, von dem, was er an Wäjche, Kleidern u. ſ. w. 
für den Erzherzog Franz für nothwendig hält. Graf Hohenwarth 
jet jo viel als möglich feine Gejchichtslectionen fort, jo daß er das 
Localgejchichtliche beendet, mit Ausnahme der deutjchen Geſchichte. 
Djtili joll Metaphyſik fortjegen und wenn die königlichen Hoheiten 
nac) Florenz gehen, wird er nachfolgen, um feinen Eurjus aus Meta- 
phyſik zu beenden. Riedel wird jeine Mathematifjtunden fortjeßen, 
dabei möglichit die höhere Mathematit bei Seite laſſen und den Erz- 
herzog Franz vollfommen im Gafcule, in Trigonometrie, Stereometrie 
und Planimetrie machen. Fontana lehrt weiter Phyſik. Bronzoli 
wird jeine Moraljtunden fortjegen, aber es wird nothiwendig jein, 
daß er darnad) trachtet, die Zeit auszunützen, die er noch bis zum 
Juni hat, um jeine LZectionen über die heilige Schrift bei Seite zu 
lafjen und hauptjächli) auf die Moral zu jehen und die praktiſche 
Ausübung der chriftlichen Religion in der Welt und bei allen 
Gelegenheiten des Lebens, jo daß er ihn bejtärft und den faljchen 
Behauptungen zuvorfommt, die er in der Welt über Weligion 
und Moral und die praftiiche Seite der wahren Frömmigkeit hören 
wird.“ 

Am 4. März erzählte Hohenwarth dem Franz, daß er nun mit 
ihm eine andere Methode anfangen müſſe, „was diejem nicht an- 
ſtändig“. Hohenwarth benützte diefe Stunden auch, um dem Prinzen 
„Derjchiedenes wegen feines Unterrichtes in der Zukunft mitzutheilen, 
ihn vor der Hijtorie von einigen Scripturenten in Acht zu nehmen, 
welche das Widerjpiel jein werden von jenem, jo er jebo gehört.“ 
Franz arbeitete, um den Stoff abzujchliegen, „mit Fleiß und ſetzte 
jeine jchriftlichen Auffäge mit Ordnung und gut“. 
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Am 12. März begab fi) Franz mit dem Ajo nochmals in die 
Cascina, „wo er Bögel ſchoß“. Weniger unterhaltend waren ihm die 
Abendgejellichaften, Doch gewiß noch immer lieber als dem Ajo. 
Diejer bemerkte nämlich jehr mit Mißfallen, daß die meilten Reden 
auf Ausrichten oder Tendenz ausgingen. Bejonder® waren hierin 
Fabroni und Manfredini ſtark. Al fie wieder einmal „ausrichteten“, 
und zwar den Erzbiichof Alfieri und den Faftenprediger der Stefans- 
firche, deſſen Predigten fie „eine vermuthliche Auslegung“ gaben, 
jagte Eolloredo der Frau, wie unlieb ihm derlei Discours vor den 
Erzherzogen jeien, indem, was in die Religion einjchlägt, denjelben 
jederzeit jollte mit aller Ehrbarfeit erzählt werden. Ein anderesmal, 
al3 die beiden Jugendbildner vor ihren Zöglingen über das Concil 
von Trient jo manches Abträgliche zu jagen wußten, jagte die Groß- 
herzogin zum Ajo: bald wäre id) fortgegangen, mich ärgert Ddiejer 
Discours. Dieſer erwiderte: „ES ijt Ziel darin.“ 

Am 3. März fingen Carl und Leopold an, Unterricht im Reiten 
zunehmen, und am 26. März jchoßen fie auf die Scheibe. Die 
Freude der Kleinen, welche in einemfort von ihren Leiftungen redeten, 
ergögte Franz jehr. Dagegen bereitete ihm einen großen Schmerz, 
daß am 13. April, während er auf der Reitichul war, der Reitlehrer 
Gloria vom Schlage getroffen wurde. 

Am 17. April überfiedelten die Erzherzoge nad) Florenz, während 
jih die Hoheiten über Imbrogiana nad Caſtello begaben. Die 
Prinzen fuhren nad) der 6 Uhr-Meſſe weg; den Franz inter- 
ejlirte Alles um jo mehr, al3 er es wohl auf lange nicht mehr 
jah, jelbit der Boftillon, wie er gekleidet. Doc fam er in dieje von 
ihm jo geliebte Stadt früher, al3 er erwartete. Im März war in 
Livorno eine englische Fregatte, welche zu dem in Nizza verankerten 
Lindjay’schen Gejchwader gehörte, eingelaufen. Der Gapitän hatte 
den Auftrag, den Hafen und die Gegend von Porto Ferrajo genau 
zu unterjuchen. Er fand ihn jehr tauglih. Im der That legte fich 
Mitte Mai der Commodor Robert Lindjay mit einem Theil der eng» 
liſchen Stationsflotte, bejtehend in einem Schiff von 50 Kanonen 
und 5 Fregatten, an der Livorner Rhede vor Anker. Franz brannte 
vor Begierde, die englischen Schiffe zu jehen und war überglüclich, 
am 16. Mai mit dem Ajo nach Livorno zu fommen. Cie jpeijten 
beim Gouverneur, dem Grafen von Montauto, worauf ihm Lindjay 
diejen und die folgenden zwei Tage Alles zeigte. Franz interejjirte 
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fih) um Alles, fragte um Alles, fuhr auf einer Fregatte am 17. Mai 
„bei zwei Stunden mit geipannten Segeln herum“. Man ließ Stüde 
mit Kugeln laden und abfeuern, aber „es wurden auch Gejundheiten 
ohne End getrunfen“. Der Ajo muß jelbit gejtehen, „daß Franz ſich 
diefe Tage Ehre gemacht.“ Am 19. Mai verließ er das jo jehr 
geliebte Piſa, wehmüthig gejtimmt. 

Der Großherzog hatte alle Lehrer durch jein Billet aufgefordert, 
„Franz von ihrer Lection noch dieje Zeit Nutzen ziehen zu machen“. 
Doch es wurde dadurch eine Weberbürdung bewirkt; Hohenmwarth 
beflagte ih, daß jeine Gejchichte zu Furz fomme, indem die Herren 
für Oftili und Fontana jo viel zu jchreiben hätten. Am 22. Mai 
hatte Franz die erjte Tanzſtunde. „Er ſchickte fi) ganz gut und 
machte e3 bejier als ic) erwartet“, gejteht Ajo. 

Die Abſchiedsſtimmung kam immer mehr zum Durchbruch; 
Franz räumte Schon Mitte April „in feinen Bapieren“ herum. Der Ajo 
{ud den Großherzog ein, wenn er einmal von Gajtello in die Stadt 
fomme, anzujehen, was Franz mitnehme. „Sa ja, dieje Unterhaftung 
müſſen wir ung machen, Franz muß Alles jelbjt, was er mitnehmen 
will, beftimmen.“ Es wurde hiezu der 21. April bejtimmt. Franz 
juchte aus, Ferdinand Half ihm. „Er fuchte von feinen Sadıen faft 
das Schlechteſte aus; er brauche nichts, jei fein Liebhaber.“ Am 
allereriten griff er um Tacitus; e3 folgten u. A.: Plutarch, Diocaſſius, 
Sully, Montesquien. „Ferdinand hatte Begierd und Verlangen, 
Alles, was Franz nicht mitnehme, zu haben.“ Franz ließ ihm auch 
wirklich durch Manfredini jenen „Geſchmuck“ übergeben. 

Wie öfter fuhr der Ajo auch) am 29. April mit den Prinzen 
zu den Eltern nad Caſtello. Während des Speijens jagte der 
Großherzog, eben jet dürfte Erzherzog Marimilian von Wien ab- 
reifen, da der Kurfürjt von Köln jo übel fei. „Ich würde es be 
dauern, wenn Franz ihn in Wien nicht finden jollte; der hätte ihm 
von großem Nuten fein, ihm in Bielem rathen, ihn führen können.“ 
Dan jprad) dann von der Reife; fie werde acht Tage dauern, die 
Stationen wurden benannt. Gefragt, ob er fich jcheue auf den 
eriten Schritt und ſich zu präfentiren, erwiderte Franz, da er Niemand 
fenne, werde er wohl embarrasjirt jein. 

Wäre es nad) dem Willen Franzend gegangen, jo würde aus 
ihm ein Gelehrter geworden fein. Am 1. Mai padte er gar jorgjam 
jeine Schriften in eine Truhe, um fie nad) Wien zu jchiden. Er 
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gab die genaueften Aufträge für die Sicherheit der Beförderung und 
betonte wiederholt, er wolle lieber Alles als dieje Papiere verlieren ; 
nichts ſei ihm jo lieb als dieje Schriften. Mit diefem Tage ſchloß 
der Ajo die Rechnungen ab, übergab fie Thurn und die 2158 Lire 
der Caſſe Manfredini. Diejer wurde num zum großherzoglichen ge- 
heimen Rath und Ajo ernannt und am 1. Juni „in Autorität geſetzt“. 
Er fonnte „jeinen Stolz und Hochmuth nicht bergen und zeigte fich 
jehr eingenommen jeine® gemachten Glüdes*. Er offenbarte jofort, 
„er werde Manches anders einrichten, gleich Hohenwarth’8 Methode 
ändern, Summating und Riedel aus dem Zimmer bringen, die Herren 
mehr unter die Leute halten, frei mit Großherzog reden, viel vom 
Militär mit den Herren richten.“ 

Am 5. Mai, dem Geburtstage feines Vaters, jpeilte Franz mit 
ihm in Caſtello. Es traf fich, daß eben zum Feſte die Note des 
Kaiſers fam über den Hofitaat, den er für Franz gebildet; er werde 
18.000 fl. Gehalt haben. Schon famen auch Manche, „wechjelweis“ 
ſich zu beurlauben, der alte englijche Minijter Man am 22. Mai. 
Franz erjchien, „um dem alten Dann die Stiege zu erjparen“, in 
dem Zimmer de Cordone zum Empfange. Auch Franz -beurlaubte 
jih bei den hohen Hofämtern, bejonders herzlich bei Thurn und 
Albizzi. 

Zebhaft beichäftigte den Prinzen der Gedanke, wie er Allen, 
denen er jich verpflichtet fühle, die danfende Gefinnung zum Aus— 
druc bringen fünne. Er jagte während des Spazierganges am 31. Mai 
zum Wo, daß er in der legten Woche die Kleinigkeiten austheilen 
werde, aber embarrajjirt jei, weil er jo geben wolle, daß er ſich Ehre 
mache. Er habe aber nichts Rechtes, auch zu wenig, wenn er Allen 
geben wollte, aljo: Derichs, Warnsdorff, Hohenwarth, Louis, Oſtili, 
Blodig, Zah, Summating, Fontana, Riedel. Der Ajo belobte ihn 
jehr. Er werde allzeit zu jehen haben auf die Art, wie er gebe, und 
als Regel nehmen, daß etwas Angenehmes gut gejagt von einem 
Großen mehr werth jei als Gold. Am folgenden Tage bat er den 
Ao, mit ihm die Kleinigkeiten, die er zum Verſchenken habe, durch» 
zugehen. Dabei wiederholte er immer, wie er wünjchte, Allen zu 
geben, und bejtimmte Carl feine eigene Uhr, Leopold ein goldenes 
Schreibzeug, Joſeph feinen Arbeitstisch, Ferdinand Alles, was er im 
Zimmer habe, Warnsdorff jein jchöneres Porzellan mit einer filbernen 
Kaffee» und Milchkandel, Derichs ein gejchmolzenes Souvenir, Hohen- 
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warth ein elfenbeinernes Souvenir in Gold gefaßt mit feinem Namen, 
jedem Kammerdiener eine goldene Uhr. Wegen der übrigen Lehrer 
und Summating wolle er die Eltern anreden. Mittags fuhr Franz 
mit Ajo wieder nach Cajtello zum Speifen, wo er nad) Tiüch feine 
Bitte vorbrachte. Er wünjche, Manfredini eine Tabatiere mit jeinem 
Bilde, und Allen, die er in ein VBerzeichniß zujammenzufchreiben jid 
erlaubt, Etwas zu geben. Auf der Liſte ftanden: Hohenwarth, Fontana, 
Oſtili, Riedel, Zah, Summating, Blodig, Louis. Bewegt, ja „zitternd“ 
ging der Großherzog Hin und her, jo jehr freute es ihn, daß Franz, 
jein Sohn, dankbar „auf Alle denft und da er nichts hat, für fie 
bittet“. Die Eltern erfüllten natürlich den edlen Wunjch ihres Kindes 
aufs freudigjte und bejtimmten beijpielßweije für Hohenwarth eine 
Tabatiere, überrajchten aber überdies mit ihrem Bilde, „jo im einem 
Agraffe von Steinen bejteht“ Franz jelbjt für die Braut. Bei diefem Mahle 
war es, daß Franz, weil Ferdinand „bejonders viele Süßigkeiten af“, 
denjelben auch eifriger al3 ſonſt zufprach und fich den Magen ver: 
darb. Die Hoheiten nahmen vor Franzens Weggehen den Augen: 
blit wahr, dankten dem Ajo in bewegten Worten und gaben ihm 
ihr Bild in Brillanten. 

Ueber Franz fam die wehmuthsvolle Abſchiedsſtimmung gar über: 
wältigend. Zum 8. Juni bemerkt der Ajo: „Franz geht in Die Sad 
ein, denkt jcehr auf das Zukünftige, birgt nicht, daß es ihm hart 
fommt, jeine Eltern und Brüder zu verlaffen, fieht aber wieder ein, 
daß e3 zu jeinem Glück.“ Bon diefem Gedanken geleitet ging er aud) 
am Frohnleihnamsfejte zu Fuß in die Kirche St. Maria Novelle, 
St. Giovanni, in den Dom. Acht Tage vor der Abreije ſprach er den 
Wunſch aus, zu einem lettenmale die Kirche St. Lorenzo mit der 
Begräbnißfapelle der Mediceer, die Biblioteca Laurenziana umd 
Magliabechiana, das Archive diplomatique zu bejuchen. Wir finden 
unter diefen Verhältnifjen jein Bekenntniß ganz begreiflih, „daß er 
wenig Luft mehr zur Arbeit habe und jelbe gehe wenig mehr von- 
ſtatten.“ 

Mitte Juni ſchloſſen die Meiſter ihren Unterricht bei Franz ab. 
Der Großherzog hatte ihnen in dem Billet vom 2. März aufge 
tragen, über ihr Lehren und Franzens Lernen jchriftlich Nachricht zu 
geben. Nun liefen die Berichte der Meifter ein. Sie wurden beifällig 
aufgenommen, der Bericht des Hohenwarth aber nicht übernommen, 
„weil er zu voluminos und pedantiſch“. Dagegen jcheint nur Hohen: 
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warth's „Nachricht über die Geſchichte, in welcher Seine kaiſerliche 
Hoheit iſt unterrichtet worden, und über die Art, die bei dieſem 
Unterrichte ijt beobachtet worden*,! auf uns gekommen zu ſein, 
wenigjteng find die Berichte der übrigen Meifter bisher nicht auf- 
gefunden worden. 

Unter allen Meiftern verdankte Franz dem Hohenwarth am 
allermeiften, ja diefer ausgezeichnete Meifter Hat dem weichen Wachs 
de3 jungen Herzens jo feit jein Siegel aufgedrücdt, daß e8 feine Zeit 
und fein Einfluß mehr verwilchen konnte. Hohenwarth wollte auch 
nicht von jeinem Schüler jcheiden, ohne ihm in einer jorgjam 
zujammengejegten Schrift ein hiſtoriſches Vademecum mitzugeben. ? 
„sh erkühne mich, Eurer Ffaiferlichen Hoheit die Weberficht jener 
allgemeinen Gejchichte, welche ich die Gnade hatte, Eurer faijerlichen 
Hoheit mündlich und ausführlich vorzutragen, in beiliegendem Aufjate 
ihriftlich vorzulegen. Um ihn vollftändiger zu machen, habe ich den 
ganz deutlichen Umfang der Abfichten, der Ordnung, der Lehrart, 
der praktischen Schlüſſe u. j. w., die ich bei der Ausführung meines 
Auftrages vor Augen Hatte und die Sie jelbjt eingejehen Haben, 
demjelben eingejchaltet. Eure fkaijerlihe Hoheit mögen nun diejen 
Aufſatz als den Grundriß des Gebäudes, das ich aufzuführen 
gewünscht Habe, oder al3 einen Auszug jenes, da3 Sie gehört haben, 
oder als eine Wiederholung jener Gegenjtände, die Sie überdacht 
haben, oder al3 eine Rechenjchaft von jenem, was ich gethan habe, 
durchjehen. Unter jeder diejer Aufichriften, jchmeichle ich mir, joll 
er nüglic) und Ihrer gnädigen Aufnahme nicht ganz unwürdig fein.“ 

War der Unterricht Hohenwarth’3 jtet3 eindringlich und in vieler 
Beziehung „geftichelt”, jo Hat er auch in diefem gejchichtlichen Ver— 
mächtniß an Franz kräftige Worte gefunden, um eine dee von 
Herricherpflihten und von Volksrechten zu geben und die hohe 
Berantwortlichkeit eines Negenten ins Licht zu ftellen. Der Meifter 
ipricht mit überrafchender Unbefangenheit. Sagte er’3 auch nicht 
jelbit, jo würde man's doch merken, daß er jeinen Bayle, Montesquiei, 
Mehegan (considerations sur les r&volutions des arts), Voltaire, 
Rouſſeau, Friedrich II. gelefen habe. Und da man e3 am wenigiten 
vermuthet, mitten in das Gewebe der geichichtlihen Ausführungen, 
ichlägt er die Goldfäden feiner Wehr: und Lehrworte ein. Wir 
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können es ung nicht verſagen, dies Büchlein mit einer dieſer herr- 
lichen Stellen zu jhmüden; fie ift mit der Gejchichte Babylons in 
Verbindung gebracht. „Die Monarchie erjcheint al3 die erjte, als 
die ältefte Negierungsform bei allen Nationen, jobald fie zu dauernden 
Gejellichaften übergegangen waren. Ohne alle Zeugnijje der Ge- 
ichichte hätte man diefe Begebenheiten errathen, jogar vorjagen können. 
Da die monarchiſche Negierungsform die ähnlichjte der hausväter- 
lichen Leitung iſt, welche die älteften Menjchen allein kannten, da 
fie für unausgebildete Köpfe, wie die Menjchen derjelben Zeiten 
waren, die faßlichite ift, war es nicht zu vermuthen, daß fie ſich zu 
einer andern Regierungsart hätten entichließen jollen. Der Gedante, 
in dem Monarchen einen ‚allgemeinen Vater‘ zur Leitung „der 
Kinder‘ zu haben, mußte den jeligen Wunſch hervorbringen, daß dod) 
die gegenjeitigen Pflichten des ‚Monarchen‘ und des ‚Unterthans‘ 
nad) dieſem Urbilde und zur größten Glückſeligkeit des Staates 
abgemeffen und geleiftet würden. Ob die Gejellichafter bei dem 
Anfange dem aufgejtellten Monarchen die höchite Gewalt in ihrer 
ganzen Weite oder welche Theile derjelben insbejondere eingeräumt 
haben, ob und welche Gerechtiame fie fich vorbehalten haben, ob fie 
diejes jtilljchweigend oder ausdrücklich geleiitet haben, meldet Die 
Geihichte nicht; nur aus dem Endzwede der Einführung Der 
monarchiſchen Negierungsform und aus dem zur Zeit noch nicht 
furchtiam gemachten Zutrauen der eriten, unjchuldigen Menjchen zu 
jenem, dem fie jich als dem allgemeinen Vater anvertrauen wollten 
und den fie zu ihrer Abjicht fähig glaubten, jollte man jchließen, 
daß den allerälteften Monarchen die höchſte Gewalt ohne alle 
Einjchränfung in ihrer ganzen Vollkommenheit jei aufgetragen worden. 
Das Zutrauen jcheint eine unjerer frühejten Eigenjchaften. Die Er: 
fahrung des Betrugs macht uns erſt mißtrauiſch, das Miftrauen 
vorſichtig. Die Vorficht brachte dann Bedingnifje, Einjchränkungen, 
Fundamentalgejege, Forderungen des Wortes, Eide, Capitulationen, 
ſchriftliche Verpflichtungen hervor. 

Wer wird es verfennen können, daß der unabhängige freie Menſch 
mit Aufitellung des Monarchen im Staate ſich großer, unjchägbarer, an- 
geborner Vorzüge wirklich begeben habe ? Wer muß nicht über die Größe 
jo eines Opfers erſtaunen? Wer wird nicht einfehen, daß nur ein dro- 
hendes, nahes, unbegreifliches Uebel oder eine Hinreißende Hoffnung grö- 
Berer Glücjeligkeit jo einen Entihluß habe erwirken können? Wie der 
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Einwohner unjerer Erde, der von jeinem erjten Athmen an die unaus— 
gejehte und jchnelle Bewegung feines Planeten, mit welchem er von 
jeher herumgejchleppt wird, gewöhnt, Ddiejelbe nicht empfindet und 
fich feinen ruhigen Zuftand vorzuftellen weiß, jo find wir ‚Bürger‘ 
und ‚Unterthanen‘, die wir feine freie Lebensart erfahren haben, 
wenn wir die Wichtigkeit jo eines Opfers nicht fühlen. Aber der 
Milde, auch aus den elendeiten Vaterland, der die Freiheit und 
Unabhängigkeit von Jugend auf gejchmedt Hat, jträubte jich bis zum 
Tode oder jtarb bald aus Gram, da man ihn zum ‚Bürger,‘ zum 
‚Unterthane,‘ jogar einer angejehenen Gegend, hat machen wollen. 
Der Menſch mußte die Bertheidigung, bejier die Haushaltung feiner 
Ehre, jeined Eigenthums, ſeines Lebens, feiner natürlichen perjön- 
lihen Gerechtſame und Nechte dem Monarchen abtreten, der doc 
allzeit ein Menſch mit Leidenjchaften, in der Gefahr jelbit zu irren 
und irre geführt zu werden, bleiben wird. Er mußte fich verbinden, 
jein einzelnes Wohl nach dem Urtheile des Monarchen dem wirklichen 
oder vermeinten Wohl der mehreren Mitbürger aufzuopfern, ohne 
daß e3 ihm erlaubt werde, zu unterjuchen, ob dazu eine eigentliche 
Notwendigkeit fi) finde. Er mußte fich bequemen, aus einem 
Herrn ein Diener mit dem Namen eines ‚Bürgers‘ oder ‚Unterthans‘ 
zu werden. Er mußte bei dieſem Schritte eigentlich bei fich jagen: 
von nun an joll ich nichts jehen, al3 durch die Augen meines Fürſten, 
nicht genießen, al3 was mir der Monarch nad) Abzug der zum 
Wohle des Staates nothiwendig geglaubten Abforderungen wird ge: 
nießen lafjen. Seine Meinung joll die meinige fein, fein Wille der 
meinige, jeine Fehler werde ich als die meinigen büßen, feine Laune 
wird über meinen Zuftand entjcheiden, feine Willfür bejtimmen, wie 
fange derjelbe dauern joll; ein einziger feiner falſchen Schritte ſoll 
mich und die jpäteften meiner Nachkömmlinge zugrunde richten und 
das mit hundertjähriger Arbeit erreichte Werk meiner Voreltern in 
wenig Augenbliden und mit einem Worte vernichten können; Die 
Anwendung des Begriffes allgemeine, größere Wohlfahrt wird von 
jeinem einzigen Eugen oder unklugen Kopfe abhängen; feine Leiden- 
haften werden über mein Heil, über die Weile meines Daſeins 
entjcheiden, und je gelehriger ich mich zu allen feinen Meinungen 
bringen werde, defto ein tugendhafterer, wiürdigerer Staatsbürger 
werde ich heißen. Bei allen meinen widrigen Zufällen wird mir ein 
gelindes Anflehen bei dem Monarchen geduldet werden; wird e3 
19* 
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nicht gehört werden, ſo bleibt mir ein geheimes Bitten zu Gott um 
beſſere Zeiten erlaubt, kaum häusliche Zäher, das Klagen aber gar nicht. 

Doch hat zu Ende der beruhigende Begriff eines Vaters, dem 
man ſich freiwillig anvertrauen wollte, das kindliche Zutrauen zu 
dem fähigen Manne, den man ſich zu dieſer Rolle auserſehen hatte, 
die drohenden Zufälle, die man bei der Unabhängigkeit der Geſell 
ſchaften ſchon mochte erfahren haben, die größeren Uebel, die mit 
dem Fortdauern ſo einer Lage heranzogen, die weſentlichen Vortheile, 
die ſich ungeachtet aller Schreckbilder eines monarchiſchen Staates 
darboten, den höchſt wichtigen Entſchluß, ſeine natürliche Unabhängigkeit 
an den Monarchen abzutreten, erleichtern und verſüßen können. Auch 
der ſchwächſte der Geſellſchafter, wird man gedacht haben, wird durch 
die Kräfte aller Glieder, die in dem Monarchen werden vereinigt 
ſein, wider innerliche und äußerliche Feinde vertheidigt ſein. Die 
Selbſtliebe wird die Grenzen der Gerechtigkeit auch gegen den 
blödeſten der Geſellſchafter nicht übertreten dürfen. Der Monarch 
wird Recht ſprechen und Jedem das Seinige zutheilen. Er wird die 
Handlungen aller Glieder zur allgemeinen Wohlfahrt leiten. Er 
wird das Band ſein, die Seele, durch welche tauſende der Bürger 
belebt und einig werden erhalten werden, welche ohne dieſen all— 
gemeinen Geiſt unter ihrer Menge und unter der daraus entitehenden 
Unordnung jelbjt unterliegen würden. Aus der harmonischen Be: 
eiferung aller und unter feiner Anleitung wird der Staat zu einer 
einzigen Familie werden und in derjelben himmlische Seligfeit ent- 
ftehen. Der Monarch wird Nächte durchiwachen, damit feine Bürger 
unbejorgt jchlafen; er wird arbeiten, damit fie der verdienten Muße 
genießen; er wird fich befiimmern, damit fie ſich freuen; er wird 
raftlo8 wirken, damit fie in einer ungeftörten Ruhe leben mögen. 
Die Erhaltung, das Eigenthum, eine anftändige Freiheit, die wejent: 
lichſten Stüde der menjchlichen Gflüdfeligfeit, werden durch ihn 
gerettet umd fejt gegründet werden. Die Unterthanen werden ihren 
Monarchen ernähren, Heiden, ihm Gemächlichkeit, Pracht, Ueberfluf 
ſchaffen, ihn beihügen, ihn als ihren Vater ehren, der Segen über 
fie wird der Segen über ihn fein, ihr Reichtum der Seinige, ihr 
Glückſtand der Seinige, ihre Stärke die Seinige. Wird es alſo wohl 
gefchehen können, daß er ihnen nicht Liebe, Hochachtung, Zärtlichkeit, 
Corge, eine Art von Dankbarkeit beweile, da er nur durch fie jtarf, 
ficher, berühmt, glücklich bleiben fann? Wird ihm wohl Jemand 
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ſeiner Untergebenen ſo unbedeutend ſcheinen können, daß ihm des— 
ſelben Unfall nicht zu Herzen gehe? Soll er jemals vergeſſen können, 
daß der Hirt wegen der Herde, nicht die Herde wegen des Hirten 
da ſei, daß er, ſelbſt ein gebrechlicher Menſch, gebrechliche Menſchen 
zu leiten habe? Wird er nicht mit väterlichem Mitleiden und mit 
äußerſter Sparſamkeit die Fehler ſeiner Kinder züchtigen, mehr Mühe 
anwenden, denſelben vorzubauen und ihre Quellen zu heben, als ſie 
zu beſtrafen, um nicht durch die Strafe ſelbſt ſeine Unterthanen ſo 
zu vermindern und zu quälen, als ſie durch die beſtraften Laſter 
würden vermindert und gequälet worden ſein? 

Aus dieſer Vorſtellung zeigt ſich die Wichtigkeit, die Laſt und der 
mühevolle Beruf des erſten und eines jeden Monarchen, der die Abſicht 
und den Endzweck ſeines Daſeins erreichen ſoll. Er iſt von feiner Auf— 
führung, von ſeinen Entſchlüſſen und von feinen Anſtalten feinem 
Volke, das fi) ihm anvertraut Hat, der Welt, die auf ihn fieht, 
dem menschlichen Gejchlechte, defien Schiejal er leitet, Nechenjchaft 
ſchuldig. Seitdem er feinen Poſten wird bezogen haben, gehört er 
nicht mehr fich jondern feinem Staate. Es ift ihm nicht mehr 
erlaubt, jeinen Neigungen zu folgen, er darf feine mehr haben als 
feinem Volke zu dienen, felbes glücklich zu machen. Sehr Vieles, 
dad durch feine Güte und Vorſorge dem Untergebenen erlaubt ift, 
wird ihm nicht vergönnt. Er wird manchesmal ausruhen, aber 
niemal3 ſorgenlos Ieben fünnen. Er wird umſonſt die Freiheit, 
welche die Untergebenen haben, in der Einjamkeit, im Verborgenen, 
in der Entfernung, in feinem Haufe juchen: Alles iſt für ihn 
öffentlich, überall wird er fi umgeben, überall belaujchet, überall 
bewachet finden. Wie er an Macht und Würde über Alle erhoben 
üt, jo wird jede feiner Reden, feiner Gefinnungen, feiner Handlungen, 
wenn er fie noch jo geheim will, bemerkt, verbreitet werden, und 
weil an ihm Alles wichtig, Alles groß, Alles bedeutend jcheinen 
fann, wird man auch das Geheimfte von ihm zu erjchleichen trachten. 
Ein etwas heftigerer Zorn, ein übereilter Ausbruch desjelben, den 
man bei dem gemeinen Menſchen Leicht entjchuldigt, wird ihm jchädlich 
fein. Ein etwas beißender Scherz, den man bei dem lebten des 
Volkes als unnachtheilig überjehen würde, wird in feinem Munde 
ein Dolch fein für den Unglücdlichen, den er trifft. Jeder feiner 
Unterthanen fordert von ihm Aufmerkjamfeit, zu jeder Stunde foll 
er für Jeden bereit fein, Keinen foll er betrübt von fich laſſen, ſelbſt 
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die abſchlägigen Antworten zu verſüßen wiſſen. Immer ſoll er ſich 
ſeinem Volke mit heiterem Geſichte ſehen laſſen. Jeder Fehler ſeiner 
Staatsdiener fällt auf ihn zurück, weil er fie alle wählt. Schlagen 
ihm lang überdachte, bearbeitete Pläne übel aus, jo klagt jeder über 
jeine Unklugheit. Iſt er nachjichtig, jo tadelt man feine Nad; 
fäffigfeit, ift er Hart und ftreng, jo fieht man ihn als einen Feind 
der Seinigen an, flieht ihn, entfernt fih von ihm jo wie von dem 
Teuer, dejfen Nähe Alles verzehrt. Iſt er freigebig, jo ſchmäht man 
über feine Verſchwendung, iſt er jparjanı, jo klagt man über jeinen 
Geiz. Traut er fi an, jo wird er oft Hintergangen, verliert meiftens 
etwas von feiner Hochachtung, da die Nähe leicht Fehler entdedt; 
ift er mißtrauisch, fo Haft man ihn gar, weil feine Unterthanen von 
ihm Aufrichtigfeit, Offenherzigfeit, Vertrauen mit Recht fordern. 
Gönnt er viel Freiheit, jo bricht Zügellofigkeit im Staate Leicht aus, 
mit ängftiger Aufmerkſamkeit Hingegen auf Sitten und Ordnung 
beunruhigt er bald jogar die häusliche Ruhe der Bürger und führt 
anjtatt der Beobachtung der Geſetze eine furchtſame Sclaverei ein, 
die Alles träge, niedergejchlagen, ängftig, muthlo8 madt. Durd 
etwas mehr Anjpannung kann er jo aus Laftthieren Menſchen wie 
aus Menjchen Laftthiere bilden. Läßt er Alles bei der vorgefundenen 
Verfaſſung, jo droht das Staatsgebäude ſelbſt dem Alter zu unter: 
liegen, ändert er fie, jo muß er fürchten, daß er auf umvor 
gejehene Beſchwerniſſe ftoße und in verborgene Uebel gerathe. Ein 
einziger feiner Fehltritte fann Taufende feiner Untergebenen bis nad) 
Sahrhunderten hinaus unglüdlich machen. Der Monarch allein kann 
nicht fehlen, ohne daß jein Fehler über eine unendliche Menge und 
auf die jpäteften Nachkömmlinge Elend und Verderben verbreitet. 
Zu friedfertig flößt er Kedheit jeinem ftolzen und herrſchſüchtigen 
Nachbar ein, ſelbſt zum Unheile feines eigenen Staates; zu em: 
pfindlich und unverträglich zieht er den bittern Haß fich und feinem 
Volke über den Hald. Da er feinem Volke eine Art von fichtbarer 
Gottheit ift, will ihn dasjelbe beinahe unfehlbar wiffen. Hat er das 
Unglüd, daß man ihn nicht mehr liebt, daß man das Harte jeiner 
Regierung nicht mehr feinen Staatödienern zufchreibt, daß das Vor 
urtheil, der Wahn feiner gelinden Beherrichung fällt, jo legt man 
ihm Alles, Uebles und Gutes, zur Laft, klagt über das Eine und 
das Andere; jelbjt Unfälle, die von Menjchen nicht abhängen, muthet 
man ihm zu. 
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Dieſer Umriß höchſt beſchwerlicher Pflichten des erſten und 
eines jeden Monarchen, die von ihm erforderte raſtloſe Verwendung, 
diefelben zu erfüllen, und der dabei doch höchſt unfichere Erfolg 
aller jeiner Bemühungen zeigt nur die angjtvolle Seite ſeines Stan— 
de3 und follte eigentlich bei dem Sterblichen, dem er ift aufgetragen 
worden, Eifer, Fleiß und Klugheit, bei feinen Untergebenen aber Ber: 
ehrung, Nachſicht und Mitwirkung erweden. Dagegen werden von der an— 
deren Seite dag Erhabene der Stelle und Bejtimmung eines Regenten, 
die unzähligen Mittel, welche ihm die Gejellichaft anvertraut hat, 
diejelbige zu erreichen, und die edeljten Belohnungen, die noch hier 
unten jeinen Bemühungen bereitet find, jeinen ganzen Beruf er- 
wünjchlih machen, feine Arbeit erleichtern, ihm Muth einflößen 
fünnen, um würdig zu wandeln. 

Der Monarch iſt vorzüglid”) aus allen Sterblichen zu dem 
eriten Plate erhoben worden. Er jpriht über Leben und Tod jo 
vieler Taufenden, das Glück und das Schidjal der Seinigen ift in 
feinen Händen; durd) ihn theilt die Gottheit Segen und Glüd den 
Sterblichen aus. Seine Befehle gießen Freude und Troſt über ganze 
Städte und Bölferichaften, keine Gegend feines Staates blüht als 
durch feine Gunft. Seine Friedfertigfeit erhält Tauſende der Schwerter 
in der Scheide, welche bereit find, auf einen feiner Winke Verderben 
und Mord zu verbreiten. Ein jeder Menjch, der ſonſt nichts an ſich 
hat, ijt ihm auch als Menjch allein werth und jchägbar. Er wan— 
delt jo, als wenn er den Gejegen, die er ſelbſt gegeben oder herge- 
ftellt Hat, ſollte Rechenjchaft Iegen. In jedem Augenblide ift er 
bereit, der Gottheit, wenn fie ihn auffordern würde, das ihm an— 
vertraute menjchliche Gefchlecht vorzuzählen und von einem Jeden 
der Unvertrauten Rede und Antwort zu geben. Der allgemeine 
Wetteifer jeines Staates, die Glücjeligkeit feiner Gejellichaft, fein 
und feiner Unterthanen Ruhm, die großen Thaten jeiner Diener: 
Alles, Alles ift fein Gegenftand, jein Wert. Er ift der Schußgeift 
der Sicherheit, de3 Eigenthums, der Freiheit. Sein Volt findet bei 
ihm alle Hilfsmittel, allen Troſt, allen Beiftand, welche gut er- 
zogene und für die Geſetze biegjame Kinder hoffen können. Noch 
bevor er ein Gejet vorträgt, offenbart er die weilen Gründe, zeigt 
den Heiljamen Einfluß, die Nothwendigkeit desjelben und jucht Vor: 
urtheile jelbit durch janfte Aufklärung und geduldigen Unterricht 
aus dem Wege zu räumen. Heilige, erhabene, wichtige Würde, 
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welche ehrerbietige Empfindung, welche mächtige Aufmunterung mag 
ſie jenem einflößen, der ſie auf ſich hat! Die Gottheit hat unter 
Menſchen nichts Größeres einzuführen vermocht! Wer iſt der Sterb— 
liche, der dieſer Würde Ehrerbietigkeit, Liebe und Folgſamkeit nicht 
widmen wird? Und bei dieſen Geſinnungen, was wird dem Mon— 
archen unmöglich oder unüberſteiglich vorkommen können, wenn 
er nur will? Zudem hat die Geſellſchaft ihren Fürſten mit äußer— 
licher Pracht, Glanz und mit den Zeichen der Macht umgeben und 
ihm die wirkſamſten Mittel anvertraut, um den Hartnäckigen durch 
Schrecken, den Gelehrigen durch Hoffnungen zu ſeinen edlen Ab— 
ſichten zu bringen. Er iſt der einzige Ausſpender der Gnaden, der 
Ehren, der Vorzüge, der Reichthümer u. ſ. w., aller mächtigen Trieb— 
federn, die Alles über das menjchliche Herz vermögen. Daher um- 
gibt ihn Alles; Alles beeifert ſich jogar, feinen Wünſchen vorzu- 
fommen; Alles eilt, feine Befehle zu vollziehen, alle feine Abfichten 
zu befördern. Mit jo großer Macht und mit jo wirkfamen Mitteln 
verjehen, wie reizend, wie troftvoll, wie rührend find feine Sorgen, 
jeine arbeitvollen Bemühungen jelbit? Wie rein, wie jüß, wie himm— 
ich find die Belohnungen derjelben? An jedem Tage feines Lebens 
gönnt ihm fein Stand den beneidigungswürdigiten Wortheil, 
manchen Menjchen glüdlih zu machen, die Thränen der Dank— 
barkeit zu jehen, den Leidenden werkthätig zu tröften, dem Elenden 
aufzubelfen, der Menjchheit wichtige Dienjte zu erweilen. Unter 
jeiner Arbeit und unter feinen Sorgen für die Wohlfahrt feines 
Staates hört er fich Beifall und Segen öffentlich) zurufen und in 
geheim wiederholen; er empfängt untrügliche Beweije der aufrichtigen 
Bärtlichkeit feiner Unterthanen gegen ihn, fieht jeine Bemühungen mit 
echtem Ruhm und mit den ſchönſten Früchten gekrönt. Dann geht 
er bei ftillen Stunden mit Selbſtgruße in fich jelbjt zurück und 
fühlt in vollem Maße die Luft, die Freuden, die Zufriedenheit, 
welche die Tugend und die Erfüllung der Pflichten jenem Fürſten 
bereitet, der gelernt hat, das Entzüdende, das Himmliſche jo eines 
Troſtes zu jchmeden. Schon im Voraus genießt er des Weihrauchs, 
welchen ihm die Nachkommenſchaft ftreuen wird, an die eine aufrich- 
tige Gejchichte feiner Handlungen die Glüdjeligfeit der Voreltern 
unter feiner Regierung bringen wird; fein gerechte8 Herz verfichert 
ihn, daß fein Name, auch ohne Ehrenfäulen und Injchriften, auch 
nad) Jahrhunderten mit Entzüdung genannt und jein Grab mit 
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Thränen der Berehrung und Liebe wird bejucht werden. An jedem 
Abende feiner Tage wird er ſich vor dem ungeheuchelten Gerichte 
jeines Bewußtſeins jagen, auc) diefen Tag habe ich nicht verloren ; 
ein heilbringender Entſchluß, ein gerechtes, wohlthätiges Geſetz, eine 
nügliche Anftalt, die ic) ausgefertigt habe, wird mir den Segen 
meines ganzen gerührten Volkes zuziehen, die entfernteiten Länder 
meines Gebietes werden meinen Namen als den Namen ihres zärt- 
lihen Vaters nennen. Ich weiß feinen meiner Unterthanen, dem ich 
nicht nach Möglichkeit geholfen oder den ich troftlos entlaffen habe. Ich 
bin der Vater einer unzähligen Familie, und alle meine Kinder 
find mit meinen Sorgen zufrieden. Meine Nachbarn find gezwun- 
gen, mir Hochachtung und Verehrung zu weihen; ihre Unterthanen 
beneiden die Meinigen. Meine neidiichen Feinde müſſen meine 
Macht und Gerechtigfeitsliebe fürchten, da fie einjehen, daß das 
ganze Blut meiner getreuen und vergnügten Bürger zur Vertheidigung 
meine? Staate? und meines Ruhms bereit ijt. Kommt dann einmal 
der legte Abend aller Tage und bei Bollendung feines Tages wird 
der Fürſt, o dann wird der Fürſt im Ueberfluſſe des Troſtes 
aufrufen: ich Habe meine Rolle mit Frucht, mit Beifall gejpielt; ich 
liebte und ward geliebt.“ 

Am 17. Juni war in Caſtello das legte gemeinfame Familien: 
Diner. Die Herren waren luftig, Franz „nachdenfend“. Die Groß— 
herzogin jagte jchon bei Tiſch und nad) demjelben zum jo: „Je 
vous recommande mon Frangois, l’aimer come Votre proprie fils.“ 
Dabei hatte fie „Ihränen im Auge“. Der Großherzog legte jeinem 
Sohne bejonders ang Herz, „lich jtets an Colloredo zu halten, ab— 
wejend habe man noch mehr Hilfe und Freunde vonnöthen“. Am 
Morgen des nächſten Tages jchied die Mutter von ihrem Stinde. 
Cie that e3 in einer Weife, die ihrer würdig war. Die ganze Familie 
empfing die hl. Sacramente der Buße und des Altar. Die Groß: 
herzogin wurde während der hi. Mefje jo unmohl, daß fie der jo 
zur hl. Communion und von derjelben führen mußte. Es war der 
Schmerz über die Trennung, der fie übermannte. Denn fie hatte den 
Großherzog gebeten, Franz am Sonntage nicht mehr kommen zu 
lafien, da es ihr „jehr empfindlich falle, ihn zu verlieren“, ſondern 
fie entließ ihr Kind unmittelbar vom Communionaltare mit dem 
Kuſſe der Liebe. Der Ajo benügte diefen Sonntag, um jeinerjeits 
„die Andacht zu dankbarem Abſchied“ zu machen. 
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Der 21. Iuni, ein Montag, war der jchwere Tag des Scheidens 
von jo Vielem. Der Ajo küßte um 10 Uhr allen jungen Herren die 
Hände. Carl gab ihm „ein jehr freundliches Schreiben voller Aus» 
drüde eines gut denfenden Herzen? und großer Fühlung“. Am 
Aloyfiustage war Colloredo vor zehn Jahren als Ajo an Franzens 
Seite getreten, am Aloyjiustage jchied er mit Franz von Florenz. Es 
war 5 Uhr. „Franz und jeine Brüder waren getroffen, doc) weinte 
feiner von ihnen." Man hatte voraus vereinbart, daß bei der Abreiie 
„nichts Publikes“ fein, in Caffagiolo der Großherzog zu ihnen jtoßen und 
nad) dent Abendeilen die Reiſe durch Wäljchland bei der Nacht fort— 
gejeßt werden jolle. Franz fuhr mit dem Ajo in einer Garrozza 
ingleje mit vier Pferden; der Weg wurde über Padua, Görz, Lai— 
bad) genommen. ! 

Hoffnungsfreudig fährt der Prinz dem Lande zu, das ihm 
Baterland und deilen Vater er werden jollte. 


! Relatione di sua Altezza Reale del viaggio e soggiorno fatto a Vienna 
nel Luglio 1784. 9. 9. u. &t.-Ard). 


Anhang 
zu ©. 238. f. 
Meiiter Hohenwarth's Nachricht über die Gejhidhte, in 
welcher ©. 8. 9. der Erzherzog Franz nad) dem zu Anz 
fange bewilligten Plane bis Ende Mail784 ijt unter: 
richtet worden, und über die Art, die bey diejem Unter: 
richt ijt beobachtet worden.! 


Der Endzwed, den man bey dem Unterricht in der allgemeinen Geſchichte zu 
erreichen juchte, war: 1. Die Vorftellung der Veränderungen, durch melde die 
politijche Welt in die heutige Lage gefommen ift, und die Einficht in dieſelben. 
2. Die Kenntniß der Menjchen, die in felber ihre Nolle gejpielet haben. 3. Wie 
weit fie fich ihrer Beftimmung und ihrem Wunsch, glüflich zu leben, genähert oder 
von felben entfernet haben. 4. Die glüdlichen oder mislungenen Wege und Mittel, 
die fie bis nun verjucht haben, dazu zu gelangen, und die Folgen, die ihre Ver— 
juche bisher gehabt haben. 

Man wählte in Behandlung der allgemeinen Geichichte, aus befannten Ur- 
fachen, die Eintheilung in Epochen und Perioden. Durch die erjteren wird die 
Geichichte in drey große Abjchnitte, der Alten, der Mittleren und der Neuen 
Gefchichte getrennet. Für die Alte ift der Zeitraum von der Erichaffung der Welt 
bis zur Geburt Chrifti, für die Mittlere von da aus bis K. Mar I, für die 
Neue von K. Mar bis herab an uns beitimmt worden. Der Grund Diejer 
Eintheilung liegt in der Geichichte und in dem vorgehabten Endzwede derjelben. 
Der alte Menſch jcheint unter Auguft den volllommenſten Grad feines Seyns, nad) 
feiner Tenfungsart und nad den damaligen Begrifen erreichet zu haben; von da 
an finfet er immer tiefer herab. Die Chriftliche Religion und die Sitten der 
Nordiihen Völker und ihre Denkungsart änderten wenigſtens Europa, wo nicht 
auch die zwei überigen Theile der alten Welt. Man ergriff neue Mittel, dahin zu 
gelangen, wohin die alte Welt gelangen wollte. Europa wurde im Grundriſſe 
das, was das heutige aufgeführte Gebäude vorftellt, und zu was fich, wenn poli» 
tiiche Bordeutungen gelten fünnen, die überige Welt auch ausbilden wird. Ein 
Zujamenflus von glüflihen Zufällen um das Zeitalter 8. Marmilians I. hat 
den ererbten Sitten und der Denfungsart fo einen neuen Schwung gegeben, daſs 
der Menſch diejes Alters als ein ganz neues Gejchöpf, oder richtiger, dad ver— 
vollfommmete bes Mittelalters möge angejehen werden. Ob wir dort find, 
wo wir hätten fein fünnen? Ob wir zu neuen Veränderungen, zu der Neuejten 
Geſchichte einige Angaben in unferen Zeiten entdeden? Jeder groffe Abichnitt 
der Geichichte wurde nach Anleitung mwichtigerer Vorfälle in Perioden untergetheilt 
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und in felben die in der Gefchichte jedesmal herrichende Nazion zum Leitfaden 
der Zeitrehnung angenohmen, nad) welchen die gleichzeitigen Begebenheiten ge- 
ordnet wurden. 


Erjter Epode erfte Periode. Man trug die Geſchichte der Schö— 
pfung oder Cosmogonie jo vor, wie felbe von dem älteften Gejchichtichreiber 
Moyies, jo wie jelbe von anderen Schriftftelleen, von Poeten, von Phyſikern erzählet 
wird. Die Abficht dabei war, den Standort der Handlung, den Zuſammenhang 
jedes feiner Theile, die Verbindung der einzelnen mit dem Ganzen und des 
Ganzen mit den einzelnen zu zeigen, richtiger, die dem Alter angemmefjenen Be- 
griffe davon zu geben. Man ſprach von der Zeitrechnung der Erichaffung, bejonders 
der älteften Volker, aber nur Erzählungsweife. Man drüdte in dem erichaffenen 
Werke gefliefjentlih auf die einleichtende Beweiſe der Macht, der Weisheit und der 
Liebe des Schöpferd und folgerte die Pflichten gegen jelben jenes, der Fähigkeiten 
hat, fie zu erfennen, einzufehen, zu bewundern. Man machte ald ein Grund— 
wahrheit und von dem ausgebreiteften Nuzen aus, daſs der Schöpfer fein Werf 
immer nad feinem Plane regieren werde, den grofien Gedanken: Gott regiert und 
ordnet die allgemeinen und bejondern Schikſale der Menichen, folglich, daſs in der 
Geſchichte der Menſchen die Borficht nach ihren Entwürfen und aud in dem Sy— 
fteme der dem Menjchen verliehenen Freyheit zu handlen, Einfluß Habe. Unter 
den erichaffenen Dingen hielt man fich befonderd bey dem Menſchen auf, defien 
Geſchichte behandelt werden ſollte. Man ſuchte begreiflich zu machen, dais, wenn 
felber nicht der einzige oder wichtigite Gegenftand der Schöpfung geweſen ift, fo 
fönne er fich doch für das anjehen, indem er fat alle Theile derjelben jo nuzen 
Yan, als wenn fie zu feinem Dienfte allein wären erichaffen worden. Bey dieſer 
Betrachtung gab man die gemeinften Begriffe von der Selle und dem Leibe, von 
den Fähigkeiten beyder Prinzipien, von den Leidenjchaften, die daraus entjtehen, 
welche die quellen aller Handlungen find, welche eben jo zum Glüfe als Unglüke 
leiten fönnen. Man bemühete fich zu zeigen, daß der Menſch gut, edel, liebens- 
würdig aus den Händen jeines Schöpfers gekommen jeye; daß erö noch immer 
ſeyn könne, daß ers meift jeye, wenn er ald Menſch behandelt wird, wenn er 
nicht durch ungeftümme Leidenschaften, durch Noth, dur üble Beyipiele, durch 
Müffigang, durch Verdruß ꝛc. entriffen wird. Durch diefe Bemerkungen trachtete 
man aucd dem jungen Herzen eine zärtliche Hochachtung und ächte Verehrung für 
den Menſchen einzuflöffen; die Pflichten deffelben gegen Gott, nun aud) des 
aufjerlihen Gottesdienftes überhaupt, und gegen ſich jelbft, bejonders fich zu 
erhalten, die Anlage auszuarbeiten, die Fähigkeiten nach Umſtänden in Thätigkeit 
zu bringen, ſich zu vervollflonmnen, zu folgern. Bey der Gefchichte der erſten 
gleichen Gejellichaft find die Begriffe der Geſellſchaft insgemein und der ein- 
fachſten Art derjelben beygebracht worden; man juchte die natürlichften und ge— 
meinften Pflichten des Menſchen gegen feinen Nebenmenſchen zu ent- 
willen, welche die Grundfeſte aller Gejellichaften und der ältefte Maafitab der 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit aller Handlungen der einzelnen Menſchen oder 
ihrer Gejellihaft gegen einzelne oder in befonderen Gejellichaften lebenden Menichen 
find; man bemühete fich zum Grundfage zu machen, dajs der Menſch zum gejel- 
ligen Leben ausgerüftet jeye, dal er es nothmwendig habe, daß feine Wohlfart in 
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ſelben zunehme. Aus der Geſchichte des Geboths, das der Schöpfer den erſchaf— 
fenen Menſchen gab, und aus der Uebertretung deſſelben merkte man an, daß die 
Gottheit in dem dermalen gewählten Plane, ſeine vernünftige Kreatur zu leiten, 
einen beſtimmten Beweiß der unterwürfigkeit gegen den Erſchaffer 
gefordert habe, und zwar dieſesmal den gehorſam gegen ſein poſitives Geboth. 
Dieſer beweiſet die Abhängigkeit (unterwürfigkeit) um ſo genauer, als das Geboth 
feinen einleuchtenden Nuzen, Güte, die Übertrettung feine nidere Boſheit ver- 
rathet. So ein Erkenntniß-Beweis läßt ſich in den drei Epochen des religioſen 
Zuſtandes der Rechtglaubigen finden, und faſt keine Religion iſt ganz ohne allem. 
Die Uebertrettung des Geboths iſt als eine hiſtoriſche Warheit aus der 
älteſten Geſchichte anerkennet worden. Die Moraliſchen und Phyſiſchen Folgen 
derſelben aber, die Verbreitung der Übertrettung und ihrer Folgen auf die ganze 
Nachkommenſchaft, find hier nur des Zufammenhangs wegen und aus der Religions- 
geihichte angedeutet worden. Aus den Geihichten jehr vieler Nazionen hat man 
angeführt, daß die Meberlieferung dieſes Zufalls oder eine bedeutendere Berinuthung 
desjelben fich faft bey allen Nazionen entdefen läßt. Die Erbjünde und die Offen 
bahrung der göttlichen Anjtalten zu dem Heile gegen jelbe und gegen ihre Mora- 
liſchen Folgen find als die zmo Grundmwahrheiten der geoffenbahrten 
Religion, melde mit der bürgerlichen Gejchichte bis an uns herabreiht und in 
felber einen jehr wichtigen Plaz findet, angezeigt worden. Die Gejcichte der erſten 
Familien gab Gelegenheit, die nothwendigjten Begriffe von ungleichen Geſell— 
ichaften und von den Pflichten der Glieder in jelben zu geben. 

Die Theilung der Beihäftigungen und Gewerbe unter dem eriten 
Menſchen erreichte eine zahlreichere Gejellichaft und etwas mehr Gemädhlichkeit und 
fünftige Bervolllommung derjelben. Die erften Gewerbe, Viehzucht und Akerbau, 
bat man als die Grundfeften aller menjchlichen Bedürfniffen und Reichthümer ange— 
fehen, ihre Betreibung ald das Kennzeichen eines gefitteten Volkes, ihre Zunahme 
ala ein Beweis des Eigenthums, als eine Vordeutung und Folge der Vermehrung 
der Menſchen. Eben diefe wurden die Duelle vieler anderer Künften, die beide 
Gewörbe auf einen höhern Grade braten und erleichterten, dadurch möglich 
machten, daſs die gleich groffe Anzahl Arbeiter in Stande fam, mehrere Menfchen 
zu ernähren, indem fie dadurch an der Zeit oder an Kräften gewannen. Bei der 
Vermehrung der Menſchen und indem die bisher willführliche äufßerliche Beweife 
der Religion oder der Äußerliche öffentliche Gottesdienst zu Feindfeligfeiten in der 
Gejellichaft Gelegenheit gegeben hat oder hätte geben können, und weil dieſer 
Dienft jelbft ein Band der Einigkeit in der Gejellfchaft feyn lönnte: glaubte der 
Erzherzog ſelbſt, eine Spur in der Geſchichte entdekt zu haben, daß derjelbige durch) 
die Verordnung der Gejellichaft oder jenes, der ihr Vorftand, feitgefegt worden 
jey. Mo dann von dem äußerlichen Gottesdienfte und über das Recht, 
jelben zu beftimmen, (die Offenbahrung bey Seite gefezt) überhaupt, und von 
defjelben eigentlichen Nuzen, jo viel ala für die folgende Geichichte nothwendig 
war, ift gehandlet worden. Mit der Geichichte der erften Stadt und mit der 
Theilung des Geſchlechts in zwo große Gejellichaften fand man Gelegenheit, von 
den Pflichten und Berbindungen groffer Gejellichaften gegen einander jenes genauer 
zu erklären, was für die Zufunftige Geichichte vorauszufezen war. Eben in diejer 
Abſicht jezte man die Begriffe der Dörfer und Städte feit; man betrachtete 
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die Vortheile und Nachtheile der Städte überhaupt und lernete aus der Gefchichte 
jelbjt als ein Folge derjelben die Erfindung mehrerer und zu einem gemäch— 
liheren Leben nuzliher Künfte, deren Einfluß auf den Zuſtand der Gejellichaft 
gezeigt wurd, zugleich die ausgebreiteten Verderben der Sitten. Man beitimmte 
für den höchſten Grad des Verderbens der Sitten, wenn Tugend als Laſter, Lafter 
als Tugend in der Gejelichaft angelehen oder belohnet wird, weil dann endlich 
der Endzwed der Gejellihaft unerreichbar wird. 


Nah der Sündfluthe (II. Ber.) fängte eigentlich die Geſchichte der er— 
neuerten oder gegenwärtigen Welt an. Die von Gott den erhaltenen Menjchen 
gegebene Gefeze, die Noahiiche, wurden erwogen; auch im diefen fchien, wie 
bey der Erihaffung, ein Belenntniß der Unterwürfigkeit gefordert worden zu 
feyn. Die durch felbe gebothene Vermehrung und Nuöbreitung war zum 
Endzweke der Schöpfung und zum Mohljtande des erhaltenen Menſchen damals 
nothwendig. Die Anftalten der Menſchen diefer Zeit, beyfamen zu bleiben, 
waren aljo dem Endzwele und dem Gebothe Hinderlich, folglid fträflih, und die 
Lage der Sachen zeigte, daß ihre Abficht, auch für fi, in die Länge ohnmöglid 
war. Es fcheint, daß in ihrer Einigkeit und in ihren erjten gemmeinfchaftlichen 
Aufenthalt die Quelle einiger allen Bölfern der Welt gemmeinen Kenntnufien, 
Veberlieferungen, Gottesdienftliher und Bürgerlicher Gebraude, faft überein- 
ftimmender Sprachenworte zu ſuchen ſeyn. Das Geſchlecht zerftreute fih. Cs 
fonnte auch nicht anders gejchehen; mit der zunehmenden Bevölferung mußten fie 
fich für den unterhalt und für das Vieh von der gemeinichaftlichen Wohnung doch 
entfernen. Der allerhöchſte Thurn fan nicht weiter al3 auf etlihen Etüfe gejehn 
werden. Nur bey diefer Epoche läßt ſich etwas von den fo genanten natürlichen 
einzelnen Menſchen ohne aller Gejellfchaft, von feinem Urſprunge oder von der 
Trennung fo gar einzelner Familien vermuthen, da ſonſt die älteſte Gefchichte in 
feiner ihrer Perioden nicht einmal einen Schatten zum Argwohn erlaubt, daſs 
einzelne Menſchen ohne aller Gejelichaft, ordentlih, oder aufer höchſt jeltenen 
Zufällen, wirklich gelebt haben, was die Syftemen der allgemmeinen Staatsfunde 
bey der Theorie des Urfprungs der Gejellichaft entweder annehmen oder voraus- 
ſezen. Der Zufall der Zerftreuung hat zuerft Wilde, ganz ungefittete Menſchen 
und Familien veranlafien können, von welden die Mojaijche Geſchichte gar nichts, 
die Prophane ſehr vill erzählet, und deren Stand einleuchtend unnatürlid ge— 
weien ift. Nur bey diejer Gelegenheit mögen einige Menſchen und Familien der 
Berftreuten jo geworden jeyn, wie fie und von prophanen Geſchichtſchreibern ge 
jchildert werden, die die gemmeinften und den erften Menſchen ganz gewiß eigne 
Kenntnuffen und Künste durch die Menge der Beichäftigungen für die Erhaltung 
überhaupt ganz verlohren haben. Eben diefe dringendefle Erhaltungd-Sorge bat 
den Unterricht in der Altväterlichen Religion hindern, die ererbten Marheiten in 
DVergefienheit bringen, verfinftern, verderben fünnen. In dieſer Lage haben bie 
entweder durch die äußerſte Noth oder durch den wüthigiten Zorn gegen würkliche 
oder vermeinte Feinde fich entriffene Menfchen Antropophagen werden fünnen. 
Hier hat man die Begriffe von Wilden, ungefitteten Völkern, von Barbaren, 
mit welchen die neüeren und einige alten Nazionen fo ftolz herummarfen, und Die 
zur Gejchichte taugen jollen, zu beftimmen, die Klaffen der Nomaden nad den 
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Stufen zu einem gefitteten Leben, jener, die von Früchten, melde der Erdboden 
von freyen Stüden hervorbringt, jener, die von der Jagd in beyden Elementen, 
jener, die von der Viehzucht lebten, zu ordnen geſucht. Aus einzelnen Häufern 
entitanden Dörfer oder Gejellihaften mehrerer Familien nad) der Zahl der Söhne 
des Stammhauſes; wenigjt ließ die Gejchichte Feiner anderen Vermuthung Plaz; 
die älteften und verünftigften Philoſophen dachten jo und die heutige Nachrichten 
über die Wilden beftättigen diefe Vermuthung. Nur bey den zeritreuten Menjchen 
und in fpäteren Zeiten mögen auch Menſchen und Familien, die einander ganz 
fremd waren, bey verjchiedenen Gelegenheiten in größere Gejellichaften getretten 
feyn. Da die größeren Gejellidaften zum früheften und zum rubigften bey jenen 
Menichen, die ungeftört in den urjprungliden Wohnungen in Chaldaca zurüf 
geblieben waren oder nahe an jelben ſich niedergelafien haben, entjtehen mußten, 
ift es fein Wunder, daſs die Geſchichte von ihren bürgerlichen Begebenheiten zu- 
erjt erzählet. Nur dieſe Gejelliaften erfuhren die jchädlichen Folgen der Trennung 
oder Zerftreuung nicht, erhielten die ererbten Kenntnüffen. Künfte und Eitten 
tonnten alfo bald zu einen höhern Grade des gefitteteren und verfeinerten Lebens 
ichreitten. Die aus mehreren Familien entjtandenen, in allen Abfichten gleiche 
Gejellichaften (Dörfer), find nirgends in fo einer Verfafiung lang geblieben, haben 
nirgends lang bleiben können, obngeadtet die Gejchichte nichts darum ausdrüdlich 
meldet und die natürlichen Pflichten des gleichen Geſellſchafters gegen den gleichen 
Gejellichafter zu der Dauer für fich binlänglich gewejen wären; die phyſiſche und 
moralijche (natürliche) ungleichheit der Glieder, die bey allen Geſezen und Pflichten 
immer Menſchen blieben, haben bald die jchädlichen Folgen einer Bereinigung, 
auch wenn zu dem nemlichen Entzwefe, ohne pofitiven ausdrüflichen Gefezen, ohne 
einen beftimmten Bejchüzer derjelben, ohne einen durchaus erfennten Richter, ohne 
einen allgemmein angenohmenen Leiter gezeigt. Man jah oder könnte die Ohn— 
möglichkeit, den Entzwed der Gejellichaft in jo einer gänzlichen Gfleichheit der 
Gejellichafter zu erreichen, bald einjehen. 

Man dachte aljo bald oder mußte bald auf eine allgemeine, offentliche höchſte 
Geewalt in der Gejellichaft denken, welcher das Gejchäfte der Geſetzgebung, der 
Rechtſprechung und der Vollziehung von allen Gejellihaftern freywillig jollte an- 
vertraut werden. Durch die würkliche Einführung diefer höchſten Gewalt wurden 
Dörfer zum höchſten Wohle der Gejellichafter zu Staaten umgebildet. Da hat man 
abermal die für die Fortjegung der Geichichte nothwendige Begriffe von der 
Dberften Gewalt, von ihren Vorzügen, Eigenjchaften, Mopdificagionen oder von 
den Regierungsformen ıc. aus dem Entſtehungs-Entzweke gefolgert. 

Die Geichichte zeigte den erften Staat in Babylon und in diefem die Mon- 
archiſche Negierungsform, die erfte, eben dieſe Regierungsform als die ältefte 
bey allen alten Nazionen, jo bald fie zu dauerhaften Gejellichaften übergegangen 
waren. Ohne diejem Zeugniße hätte die Vernunft dieje Begebenheit benanntlic) 
vorgejagt, indem die Monarchiſche Negierungsform die Ähnlichfte der Hausvätter- 
lichen Zeitung ift, die die Älteften Menfchen kannten, und die fäjslichite für un- 
ausgebildete Köpfe, wie die Menfchen verjelben Zeiten waren. Der Troitvolle Ge- 
danke, in dem Monarchen einen allgemeinen Battern zur Leitung der Kinder 
(unterthanen) zu haben, brachte den Wunfch hervor, daf die gegenfeitigen Pflichten 
nach) diefen Urbildern und zur größten Glüffelligfeit der Gejellichaft abgemäßen 
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und geleijtet würden. Es ſchien zur Aufllärung ipäterer Begebenheiten methode- 
mäßig zu fein, bier a) überhaupt über die Gewalt, welche die Gejellichafter dem 
aufgeftellten Monarchen ftillichweigend oder ausdrüdlich eingeraumt, über Die 
Rechte, die fie fi) werden vorbehalten haben, aus dem Entzwede der Errichtung 
diefer Regierungsform und aus der Art, mit welcher fie jelben erreichen wollten, 
zu folgern; ohngeachtet das überlafjene und das vorbehaltene nur erft nach langer 
Erfahrung auseinander gemillet, erweitert oder eingejchränfet werden könnte. 
b) Den Verluft zahlreicher angebohrener Borzüge, welde die bis nun freyen und 
unabhängigen Menichen durch dieſen Echritt gemacht haben, mit den mwejentlichen 
Vortheilen, die fie bey jelben zu gewinnen hofften, zu rechtfertigen. c) Den Laſt 
und den Mühevollen Beruf des Monarchen, der die Abficht jeined Dafeyns erzielen 
jo, und feine Tröftungen und Belohnungen, wenn er fie erfüllt, gleichſam in 
Umriſſe zu entwerfen. d) Die heutige Bürgerliche Ungleichheit der Stände als eine 
Folge der Errichtung des Staats indgemein und den Abel als eine Folge der 
Monarchiſchen Negierungsform inöbefondere zu zeigen. Aus der Geſchichte der Er- 
richtung der erften Monarchie ſah man, daß die Verdienjte um die Gejellichaft, 
die erprobten Einfihten und Fähigkeiten, derjelben nuglich zu fein, das allgemeine 
Zutrauen der Gejellichafter den Einen vorzüglih vor dem Andern zum Fürſten— 
thum, ſtillſchweigend oder ausdrüdlich, erhoben habe, daß die erſten Monarchien 
erblih und zwar nad) der Ordnung der Geburth jeyen anvertrauet worden; ver- 
muthlich, weil man vernünftig hoffen konnte, daſs der Ältejte von dem Vatter 
feye unterwiefen worden oder habe unterwiejen werden mögen; dafs die Frauen 
von der Regierung nicht jeyen ausgeichloffen worden. Aus dem Namen, den man 
den ältejten Menjchen in den älteften Zeiten beylegte: Führer und Hirten der 
Völker, Sprecher des Rechts, und aus dem ausdrüdlichen Zeugniffe der Gefchichte 
jolte man faft entdefen, daß dem erften Monarchen die Rehtöverwaltungs- und 
die Bollziehungs Gewalt ausdrüklich ſeye überlaffen worden, die Geſezgebung 
aber jelben mit dem Volke gemein geblieben jeye; aber die Erfahrung mag darin nad) 
Umftänden, die fich in der Folge der Gejchichte entwillen, nothwendige Aende- 
rungen veranlafiet haben. So wie eö mit dem Urfprunge der älteften Babyloniſchen 
Monarchie hergegangen ift, jo gieng e8 mit andern alten Reichen her, wo noch kein 
Zwang, feine Übermacht oder Lift darunter fam; jo entftand benanntlich das 
Aſſiriſche, das Chineſiſche, das Perfiiche, dad Egyptifche, das Jiraelitifche, die erſten 
Griehifchen und andere Reiche :c., die nach und nad in der Geſchichte auftretten. 
In dem Babylonifchen Staate, weil er an ältern Kenntnufjen wenig verlohren 
hat und diefe Gejellichaft von jeher unzertrennt geblieben war, rüfte der Menſch 
in dem gefitteten Leben zuerft weiter; die Ajtronomie war frühzeitig gepflogen, die 
Künfte auf einen höhern Grad gebracht, die Bilderfchrift, die Anlage zur gewöhn— 
lichen current Schrift, erfunden, durch jelbe aber der erſte Anlaß zu der Abgötteren 
gegeben, die von hier aus fich bald nad Egypten und von dort auf den übrigen 
Erdboden mag verbreitet haben, weil doch die Gejchichte alles gutes und böſes aus 
diejer erften Mohnung der Menſchen in die Übrige Welt gebradt wiſſen will. 
Mürkliche oder eingebildete Vortheile angränzender Staaten oder faljche Be— 
griffe von Ruhm, Ehre, Gemächlichkeiten zc. (denn von wirklihen Beleidigungen 
und den daraus erwarhienen Rechten, durch Gewalt fremde Staaten zu unterwerfen, 
meldet die Gefchichte noch nichts) haben nad) Zeugnifle der Gefchichte die erſte Ver— 
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einigung mehrer Staaten, der Eroberungen und größerer Monardien, 
hervorgebradt. Man vergaß denn ſchon, daß jede einzelne Gejellihaft jih nur als 
ein Glied der großen Gejellichaft des ganzen Geſchlechts anjehen müfle, daß fie nicht 
jo ihre ſcheinbare Wohlfahrt, nach der Abficht der Schöpfung, befördern könne, 
daß alle oder mehrere überige darunter leiden, daß ihr wahrer Glüdjtand mit dem 
Glückſtande der mehreften einzelnen Gejellichaften verbunden feye. Ninus, der K. 
v. Afiyrien, bezwingt Babylonien und mehrere andere Staaten, vereinigt fie mit 
feinem Gebiethe und wird der erfte Stifter eines jehr großen Reichs. Hier fängt in 
der erneuerten Welt der Held, (die Geijel jeiner Brüder), der Soldat, die 
Kriegsheere,die Menjhenverheerenden Werkzeuge, der Herr, der Sklave, 
die Tribute, die ewig dauernden Denkmäler von Taufenden erwürkter Menfchen, ver= 
waifter jjamilien,verheerter Zändereyen, zerftörter Wohnungen, gemadjter Sclaven! an; 
die Bätter und Hirten der Völker, die Söhne und Brüder, der fichere und ruhige 
Genuß jeines Eigenthumes3, der verträglihe Nachbar wird jehr jelten oder muß 
von nun an dur Jahrhunderte in wenig bevölterten Gegenden gejucht werden. Das 
gar zu weitläufige Reich brachte einen unthätigen, boshaften, bemafneten und fiegen=- 
den Monarchen bald darauf, feine urjprüngliche Macht durch Furcht und Schröfen 
zu erweitern, fich über alle Geſeze und Verträge hinaus zu jezen, jeinem Eigen» 
dünkel, feiner Laune, feinen Heuchlern und Günftlingen allein zu folgen, den 
Glüdftand der Regierung von dem Glüdftande der regierten zu untericheiden, 
verblendet genug die Folgen einzufehen, ein volllommener Despot zu werden. So 
artete in der Welt zum erftenmal die befte Regierungsform gan; aus und bie 
Menichen des erweiterten Staated gewannen jo wenig bey der Ausbreitung, daß 
fie fogar gedrüfter und gequällter wurden, werden mußten. Die für den Sovrain 
ſelbſt höchſt gefährliche Lage fo eines Staats, das Unvergnügen, die Unruhe, die 
Bürgerliche Kriege, die Muthlofigkeit, die Verzweiflung der Inwohner besjelben 
zeigten fich bald. Ninias, der Sohn des erften Helden und Deöpoten, verließ noch 
zu rechter Zeit die vätterlihen Wege, gönnte feinen Unterthanen Ruhe und die 
Früchten ihres Schweißes. Sie ſchienen von nun glüflich gelebt zu haben, indem 
die Gefchichte derjelben Zeiten, die nur große Staatsveränderungen, Eroberungen, 
Kriege, Niederlagen, Verheerungen aufgezeichnet hat, lange feine Meldung von 
diefem älteften Reiche macht, zum angenehmen Beweis, daß feines von diejen Un— 
heilen der Menjchheit durch Jahrhunderte ſelbes betrofen habe; aber der Keim der 
fünftigen Unordnungen und Übeln, die Größe des Reichs und die unbejchräntte 
Macht des Beherricherd blieb doch noch immer im Staate; nur Zufälle und eine 
ungewöhnliche lange Folge guter und edler Fürften, die mit der grenzenlojen 
Gewalt das menfhlichjte Herz bejaßen, haben die frühere Entwillung gehindert. 


I Sehe die hölifche Brut dieſer erften Helden: Pompeius in feinem eignen 
Belenntnuß, das er in dem Tempel der Minerva offentlich in der Inſchrift auf» 
gehengt hat: Cn. Pompejus Magnus Imp. bello 30 ann. etc. Plin. Hist. nat. L. 
7. p. 16. mihi p. 165. Jul. Caes. Plin. 1. c. p. 164. Appianus Celticus mihi 
statim in adversa plagula Exordy Celtici. Vellej. Pat. edit. Thysy in notis 
amplius quadraginta millia mihi pag. 161. Taecitus, Vita Agrie., beftimmt 
derley Eroberer: auferre, tracidare, rapere falsis nominibus imperium atque 
ubi solitudinem faciunt, pacem appellant. Vit. Agric. mihi pag. 582. 
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Die Egypter waren hauptfahlih die Nation, welche in diefem Zeitalter 
die wichtigfte Rolle fpielte, in der Gefchichte als die herrfchende ericheint und ©. 
K. H. beihäftigt hat. Man Handlte von dem phyfiichen des Landes, welches 
überall auf die Inwohner und ihre Gefezgebung einen Einfluß hat, von den erften 
Gefezgebern, von den Gejezen, inäbejondere von den Polizeigefezen, die dort das 
wefentlichfte der Gejezgebung und das vorzüglichfte der Mitteln zur Erreihung 
der Mohlfahrt des Staats find angejehen worden, von den Königen, von den 
verjchiedenen Ständen des Reichs, Prieftern, Soldaten, Handwerkern, von wichtigeren 
Staatöveränderungen, von der früheften Religion und von dem frühen Berderben 
derielben durch die verbreitete Bilderfchrift, von den erften Erfindungen der Geo— 
metrie, der Anatomie, der Aftrologie, der Architetur, der Sellenlehre ıc. Der Erz=- 
berzog las die dahin gehörigen und ausgezeichneten Stellen jelbft in Herodotus 
und Diodor von Sicillien. 

Aus diefer Unterfuhung fchien der Erzherzog bemerkt zu haben, daß die ganze 
Anlage der Egyptifchen Staatdeinrichtung ein hohes Alter, für ihren Umfang eine 
Heine Familie nur zum augenmerfe hatte, jaft eine Klofterähnliche Leitung ver- 
rathe und unter diefem Gefichtäpunfte billich als ein Meifterftül der alten Menjchen 
müfle angepriejen werben, wen man fie auch für einen großen Staat annehmen 
wollte. S. 8. H. dachten aber, die menschlichen Handlungen wären da zu jehr ein- 
geichränft geweſen, wenn diejelbe Einrichtung für einen großen Staat folte bei— 
behalten werden, die Triebfevern: Weteifer, Vorwiz, Ehre, Vorzüge, Gewinſucht 
derjelben wären außer Würfung gejezt worden, der Beichäftigung zu wenig ge- 
wejen, die Ordnung und Wohlfahrt der Gejellichaft habe mehr durch vätterliche 
Näthe ald durch Gejeze erzielet werden wollen, dem Misbrauche der uneinge- 
Ichränften Gewalt der Könige habe man nur durch fittliche Kunftgriffe und Feyer— 
lichkeiten, die fich auf veränderliche Vorurtheile gründeten, als auf Gerichte, Trauer=- 
reden, Begräbnifie, weile Ermahnungen, edle Beyipiele ac. der verftorbenen Regenten 
vorzubringen gefucht, über welche fich aber boshafte und dreufte Fürften, mit der 
ganzen Macht in Händen, wenig darüber geängftigt, leicht hinausfezten und durch 
welche die wirklich dem Staate aus Mangel ftärkerer Dämmen zugefügten Schaden 
einer jchlechten Regierung nicht mochte erfezt werden. Der Erzherzog jah nun leicht 
die Urjachen der vorher gehörten Begebenheiten ein; da er die unbeweglihe An— 
hänglichfeit der Egypter an die älteften Einrichtungen gelejen Hat, jahe er leicht 
ein, wie felbe im Verhältniße der erftaunlichen Bevöllferung, die aus dem natür- 
lichen Überfluße der Nahrungsmittel und wenigen Nothdürften der Inwohner 
Egyptens bald entitehen mußte, dem Entzwele des Staates ſchädlich wurde, wie 
denn der Priefter- und Soldaten-Stand zuerjt alle überige Stände habe unter- 
drüden können und wie er endlich jelbft von den Königen feye unterdrüfet worden, 
jo daß fich die Könige zu Ende zu den einzigen Eigenthümern des ganzen Landes 
gemacht und dadurch den höchſten Grad des Despotismus erreichet haben. Als 
ganz einleuchtende Folgen jo eined Despotismus erllärte der Prinz das, was er 
vorher aus der Gejchichte der Nazion bemerkt hatte, daß Feine Willenfhaft oder 
Kunft in Egypten über die erſte Erfindung geftigen, alle nah Sahrenhunderten 
noch auf den felbigen Grade waren, daſs eine Schwere, eine Mülfigangäliebe, eine 
Niedergefchlagenheit, eine Unthätigkeit, eine Muthloſigkeit, eine Unempfindlichkeit 
den unterjhiedenden Karakter der Nazion endlich ausgemadt habe, durch welchen 
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fie ſich jedem, der fich die Mühe nehmen wollte, Egypten mit Kriege zu überziehen, 
leicht unterwarfen, in zahlreiche Aufruhren ausbrachen, ohne eine einzige mit 
einigen Muth fortzujezen, ihren eignen Beherjchern unnuz wurden, daß fie mis- 
trauiſch, verftellt, liftig, niederträchtig, ihre Abfömmlinge die Lehrer und die Diener 
aller Ausjchweifungen und aller Weichlichkeit in der Welt geworden find, jo daf 
die Ptolomeer nad der Zeit mit allen ihren edlen Bemühungen nichts mwichtigeres 
oder bauerhaftes mehr bey diefem erſt von einheimifchen und fpäter von ihren 
Auswärtigen Sovrainen verborbenen Volke auszurichten vermochten. 

Eben in diefem Zeitraume zeigte jich die Verbreitung der Abgötterey. Man 
fuchte die verſchiednen Meinungen über dem Urjprunge, oder genauer, die für die 
Menichen fchädliche Folgen derjelben zu unterfuchen. Um diefen vorzufommen, hat 
fich die Vorficht dad Haus Abrahms unter den Hebreern und mit jelben ein 
fünftiged ganzes Bolt, die Is raeliten, jchon frühe abgejondert, bei welchem die 
Geſchichte, die Grundjeze, die Zeugniffen der reinen Religion mittel3 einer ganz 
beſonderen Negierungsform für die fünftige Welt erhalten und der Anfang zur 
Ausführung des großen göttlichen Plans der Erlöfung und des größern Lichtes 
für die Menfchheit gemadjt werden joll. 

Der Erzherzog wollte nun alfo den Uriprung der Hebreer, die zur Zeit 
unter ihnen übliche Patriarchaliſche Lebensart, die reine Religion diefer Zeit 
unter den jo genannten Naturgefeze überhaupt Fennen und bejonders das 
Haus Abrahms, feinen nähern Umgang, feine engere Verbindung mit Gott, die 
ihm zu verjchiedenenmalen gemachte Entdefungen des Plans, welchen der Himmel 
mit feiner Nachkommenſchaft vorbatte, nemlich, daß fie zahlreich anwachſen, daß 
aus ihr das Heil den Völfern entipringen, daß fie die Befizerin Chanaans werden 
fol, die Pilgerihaft Abrahms, feinen Aufenthalt in Chanaan, die nähere Er- 
Härung, welchem feiner Söhne die Verjprehungen zugedacht wären, Jacobs Haus 
und die befondere Leitung der PVorficht, durch Joſephs Zufälle das ganze Haus 
Jacobs in Egypten zu überbringen, um dort in der Nähe des Landes, das ihm 
beftimmt war, und unter der Gunft der Könige ungehindert zu einer jehr großen 
Menge anzuwachſen, Jakobs Tod und bey jelben die genauere Erklärung des Sohns 
und der Zeit, welche den Ermwarteten der Völker geben follen, die Berfolgungen, mit 
welchen Jakobs zahlreiches Gejchleht nad) Jojeph3 Tode unter den neuen Königen 
und Diniftern in Egypten ift gedrüdet worden, und die Urfachen diefer Berfolgungen. 

Der Erzherzog hat daher über dieſe Begebenheiten bald jelbft in der 5. 
Geſchichte die ausgezeichneten Stellen nachgeſehn, bald fich das wejentlichfte der— 
felben vortragen laſſen. ©. 8. 9. haben darüber jelbft angemerkt, daß eben 
dieſe jpättern Berfolgungen die Abkömmlinge Iſraels (Jacobs) nad) den Ab- 
fichten der Gottheit von dem Egyptiſchen Aufenthalt, der ihnen ohne dieß nicht 
beitimmt mar, abgeneigter, einiger unter fich, genauer bey den altoätterlichen 
Sitten, Sprade, Religion ꝛc. erhalten und zum Abzuge aus dem Lande williger 
gemadt haben. 


Indeſſen war die ausgeftelte Zeit da und die Anzahl der Iſraeliten jo groß, 
das fie ein eignes Volk und einen bejonderen Staat ausmachen fünnten, wenn 
fie eigne Gejeze und ein eigned Land erlangen würden. Von da aus (3. Per.) 
tratten die Iſraeliten in dem linterrichte als die herrichende Nazion auf, weil eben 
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diefer Zeitraum die glänzendefte Epoche der Iſraelitiſchen Geſchichte ift, Die für 
das menjchliche Geichlecht, beſonders in Abjicht der Religion, jehr interefiant iſt; 
die Geichichten der andern Volker jind folglich hier nach diefer geordnet worden. 
Mit diefer Nazion erjchien unter den Menſchen eine neue Regierungs-Art, die 
Theofratie. Der Erzherzog wolte den bejondern Entzwed diejes Staats wiſſen, 
den Zufammenhang der Moſaiſchen Geſezen mit jelben, die einzelne Vorfchriften, 
um die aufferliche und innere Sicherheit der Gejellfchaft zu ſchaffen, Überfluf 
und Noth, Trägheit und Unterdrükung aus jelber auszuſchließen, die Gleichheit 
der Bürger ihr zu verfichern, das Verhaltniß der Priefterichaft gegen die übrigen 
Bürger, die Pflichten derfelben und die Art, wie fie ohne eigene Ländereyen 
unterhalten wird. Da diefer Regierungs-Plan erjt mit der Eroberung des Pa- 
läftina ganz konnte ins Werk gefezt werden, in Gang fommen, ift die Geſchichte 
des Siraelitifchen Volkes bi3 dahin furz vorgetragen worden. Dann glaubte der 
Erzherzog in den von Iſraeliten bejezten Landen 12 unter einander unabhangige 
Landichaften zu bemerken, die durch ein bejondere Kunſt, durh den Ridter, 
durch den Reichs-Senat (Synedrium), durch die Berfamlung des Volks 
oder der Deputierten defjelben, dur) dad Drakl zu der gemeinen Wohlfahrt der 
Nazion vereinigt waren, und deren jede insbejondere fat eben durch eine ähnliche 
Art regiert wurd. ©. 8. H. dachten, daſs aljo bey diefem Volfe dem Richter 
die Befolgungs-Gemwalt, dem Senat und dem Bolfe die Rechtsverwaltung, 
dem Drafel allein die Gejezgebungs-Madt, jo weit alle dieje Theile der 
höchſten Gewalt die ganze Nazion und ihre gemeine Vortheile zum Gegenitande 
haben könnten, ſeyn eigen geblieben. Dieje jehr zufammengejeste NRegierungsart 
war die erfte in ihrem Fache, die in der Weltgeichichte deutlich vorfamm. Die 
Kunft, die ſich bey jelber zeigt, und Die vortreflichen Mittel, die zur Erzielung des 
Entzweks der Gejellihaft durch jelbe find gewählet worden, verrathen fait für fich 
den Urheber und haben kaum von dem noch wenig erleuchteten oder durch Erfah— 
rung belehrten Menjchen allein entworfen werden können. Daß aber eben unter 
diejer Regierungsform (der Richter) der Staat oft, meiftens und jehr viel ge— 
litten habe, war die Urſache nicht in dem Plane, dachte der Erzherzog, jondern 
weil jich die Nazion nicht an jene Bünde gehalten hat, die ihre verfchiedene Theile 
unter einander und mit dem Ganzen Entwurfsmäßig vereinigen folten. Der Erz— 
herzog machte hier eine Anmerkung, die er in der Folge erweitert hat, dab fait 
jede NRegierungsart jo zimlich die Abficht erreiche, wenn man ſich an die Grund- 
verfafjung derjelben halte, oder wie Hume diefe Bemerkung ausgedrüft hat, daß 
jede Regierung nur in fo fern gut oder jchlecht ift, als jie gut oder ſchlecht ver— 
waltet wird; jelten fan man der Grundverfaffung jelbjt die Unheile des Staats 
zuichreiben. Dieje Hinläffigkeit bey der Erhaltung der angeordneten Negierungsart, 
die Ausjchweifungen der Familie des lezten der Richter, die Fort vor den Un— 
ordnungen der Wahle der fünftigen Richter, das Beyipiel der benachbarten Völter, 
der unbejcheidene Küzel, eine größere Rolle unter den benachbarten Völkern zur 
jpielen, zu welcher unter der gewöhnlichen Negierungsart wenig Hofnung war, und 
vielleicht zum mehreften die der Nazion angebohrene Unbeftändigfeit machte, daß marı 
die bisherige Staatöverfaffung in ein Königreich umänderte, doch jo, daß die wich— 
tigften Grundſeze des Staats folten beybehalten werden und der König geſezmäßig 
nicht viell mehr ald das Amt eines erblihen Richters befleiden jolte. 
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Bon da an hat der Erzherzog die Geichichte der Königen von Iſrael vor 
fih genohmen. Er ſah in jelber, daß die eriten und die gefährlichiten Unordnungen 
in der Königlichen Familie entjtanden find, daß die mächtigen Miniſters dazu alles 
beytrugen, daß fich die Könige bald ihrer Macht mißbrauchten, das Cigenthum 
der Unterthanen angriefen, die ordentlihen Cinfünften auf unuzen Pracht und 
für den Muthmwillen der Günftlinge veriplitterten, dadurd aber zu drükenden An- 
lagen ihres Volkes verleitet wurden. ©. 8. H. nahmen in der Geſchichte bald 
eine politische Ungleichheit unter den Zünften wahr und eine innere Eiferſucht 
und Feindſchaft zwifchen den verſchiedenen Theilen des Staats, die ſchon früher 
eine jchädliche Spaltung vordeuten fonnte. Es zeigten fi Ihrem Nachforſchen 
Unordnungen in der Verwaltung, Weichlichkeit und tadelhafte Sitten am Hofe, 
worüber die Negenten das jedem Staate höchſt wichtige Anjehen bey den Aus» 
wärtigen und die biöherige Liebe bey den Unterthanen ganz verlohren haben. 
Sie fanden, daß eine jugendliche Neife eines Fürften, der gar nicht für die Lage 
der Geihäften gebildet war, gegen die billihen Klagen des gedruften Volks, auch 
nah dem natürlihen Laufe der Sachen, ein Trenung des Reichs, von welcher der 
Keim ſchon bereit lag, befördern mußte. Der Erzherzog ſah das Iſraelitiſche Volt 
fih in zwei Reiche theilen und folgte den Begebenheiten beyder. ©. K. 9. be— 
merften gleich, daß jeit diefen das Syſteme des einen, — die Wiedervereinigung 
des abgerifjenen, des anderen, — die ewige Trennung von dem Alten zum 
Gegenitande hatte, daß aljo eines das andere auf alle Art zu ſchwächen ſuchte, daß 
in dem einen eine neue Religion eingeführt würde, damit auch religiofer Haß 
und Entfehrnung die Trennung verewige, daß beede wechjelweis fremde und gröſſere 
Mächte: Syrier, Egyptier, endlid gar Afiyrier und Babylonier mit ind Spiele 
gezogen haben, durch welche endlich das eine und das andere iſt aufgerieben worden. 
Die genauere Überficht des Gangs diefer Begebenheiten zeigte, daß das Iſraelitiſche 
Reich oder das Neiche von Samaria (ohngeachtet jelbes von größern Umfange 
und am Volke zahlreicher war) doch faft immer ſchwächer als das Judiſche erjcheine. 
Man glaubte, zur Erklärung diejer Bemerkung in der Gefchichte ſelbſt Angaben zu 
finden: Die Verfolgung wider die alte Religion und der Zwang zu der neu ein— 
aeführten hat eine Menge der beiten, weiſeſten und tauglichiten Männer aus dem 
Reiche verdrängt, die gütige Aufnahme derjelben in Jerufalem hat mehrere zur 
Auswanderung aus Samaria gereizt, die zahlreichen Enthronungen und Ermor- 
dungen der Souvraine, die ohne Ordnung durd Übermacht oder Lifte zuftanden 
gebrachten MWahle der Könige, die innern daraus entitandenen bürgerlichen Kriege, 
durch welche eine Menge der wichtigsten Unterthanen ſamt Haufe und Anhange 
find aufgerieben worden, haben die Säfte und Nerven des Reichs vertilget. Durch 
ein beſonders Verhängniß folgten äußerliche Kriege auf die innern. Mit den viell- 
fältigen Änderungen der Negenten brachte ein jeder fein eignen politifhen Plan 
mit in dem Staate, ftoßte das alte um, verbreitete Ungewißheit und Angſt über 
den AZuftand eines jeden privat Haujes, und ehe noch der neue Plan reif werden 
fönte, wurd Plan und Tugent verdrängt. Durch ein wunderliches Geſchike ſaſſen unter 
dieſen förchterlichen Umftänden des Reichs Eamaria die Hugeiten Fürsten auf dem 
Throne Juda, welche ſich der ihnen durch diejen betrübten Zuftand ihres Nachbars ver— 
gönnten Muße weiflich gebraudhten, um ihre Unterthanen zu bereichern, Ordnung in den 
Geſchäften zu halten, alle mögliche Vorbereitungen gegen auswärtige Feinde zu machen 
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Da dem Erzherzoge die zahlreichen Empörungen und Enthronungen in 
Samaria bejonders aufgefallen find, wolte er den Quellen derjelbigen nachforſchen. 
Er glaubte zu entdefen, daj3 eben der Grund, mit welchen der Stifter diejes Neichs 
zu feinem Vortheile wider die ältern Herrn bey dem aufgebrachten Bolte zu An- 
fange durchgedrungen hat, d. i., daß die Krone jederzeit von der Willtuhr des 
Volkes abhange, jeinem eignem Hauje, von defjen Lafter die Menge bald mußte 
aufgebracht werden, zum Untergange geworden jeye, daß das erjte Beyipielle der 
Berjagung des erjten Königägeichlechts jeden mächtigen, verwegenen, herrjüchtigen 
zum Verſuche rege gemacht habe, daß die Verfuche leicht gelungen, weil fein ent» 
jcheidendes Gejeze über die Ordnung, Rechte u. ſ. w. der Wahlen und Stimmen 
da waren und die Könige jelbft ſich an Feine halten wolten, daß die Souvrainen 
ſich durch ihre öffentliche Lafter und Ausjchweifungen bey den Großen und bey 
der Menge ohne Maahe verächtlich machten. 

Ein wichtiger Vorfall, den man in diefem Zeit-Raume der Siraelitifchen 
Geihichte fand und der zu Fünftigen wichtigeren Begebenheiten Gelegenheit geben 
jo, hielte den Erzherzog noch etwas hier auf. Der 16.1 8. von Samaria, der 
fi) durch den gewöhnlichen Gewalt auf den Thron jchwang, wand fih an eine 
entjtehende neue große, zur Zeit berühmte Macht, um fich und feiner Nachkommen— 
Ichaft die Krone gegen jeine Unterthanen und Nachbaren zu verjichern. Er erllärte 
ſich als einen Zinsbaren König von Neuafiyrien, ein politisches Syſtem, das zwar 
für jezt die angefinnte Sicherheit jchuf, das aber bald beyde verwandte Neiche, 
Juda und Samaria, ftürzen und die ganze Nazion zum Untergange bringen wirbd- 
Diefe neue Macht, die in der Iſraelitiſchen Geſchichte auf einmal und in einer 
anderen Geitalt al3 oben (Pr. 2.) erjchien, gab Gelegenheit, ihren Anfange nad» 
zuforjchen. Der Erzherzog lie fich davon das vortragen, was man bey den alten 
Geſchichtſchreibern mwahrjcheinliches findet, nemlich, daß die erfte große Afiyriiche 
Monarchie kurz vor diefer Zeit in 3 mächtige Reiche: Medien, Babylonien und 
Neuafiyrien zerfallen jeye, was ©. K. H. aus der Größe jhon lang vorgeiehen 
hatten. Man verwarf mit der Gejchichte diefer Nevolution an der Hande jenes, 
mas man indgemein für die Urfache derjelben angiebt und von der MWeichlichkeit 
der legtern Monarchen erzählt. Die erften Regenten von dem Neuen Ajiyrien, 
voll noch von der alten Größe, denken nicht jo fehr auf die Ausarbeitung ihres 
noch erhaltenen und noch weiten Staats als auf die Erweiterung defielben. Da 
diefe nun gegen Oberajien nicht noch möglich jchien, indem in diefen Gegenden 
die Völker erjt zur Freyheit gelangt uud voll Thätigfeit für jelbe waren, jo wurd 
der Plan der Ausbreitung gegen Unter Aſien, Syrien und Baleftina bey diejem 
Hofe angenohmen. Ganz zu den Vortheile diejes Syftem fam die Zins Ergebung 
des Reichs Samaria, welche zur Ausführung defjelben den Weg freymwillig anboth. 

Nachdem der Erzherzog in der abgehandlten Geichichte diejer Zeiten in Aſien 
einen jchon blühenden Handel, benanntlich in Sidon und Tyrus, als einen neuen 
Beweis, daß diejer Weltheil ſchon jehr bevölkert und in der Verfeinerung fort- 
gerüft jeye, bemerkt hatte, wollte er fich den Urfprung diefer zween in den älteften 
Zeiten berühmten Handelsftätten, die Errichtung ihres Handls, den Stoff, die 
Ausbreitung defjelben vortragen lafjen, wo man denn Gelegenheit fand, die Be— 
griffe von dem Handl insgemein zu geben: die Meinungen von feinem erjten 
Urfprunge, von den verſchiedenen Arten deffelben, von der demjelben gemächlichen 
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Erfindung der Münze, von den Künſten und Wiſſenſchaften, die aus demſelben 
entſpringen mußten, als Rechenkunſt, Gewicht, Maaßen, Schiffbaue, Schiffarth 
u. ſ. w., wie weit dieſelben bis hieher geſtiegen ſind, von den damals beſonders 
geſchäzten Sidoniſchen und Tyriſchen Manufakturen, von derſelben in der Folge 
ſehr wichtigen Kolonien Theben, Utica, Karthago, welche in dem Beſize des Handels 
und der Künften desjelben geblieben find, nachdem Sidon und Tyrus von Ale— 
rander zulezt ganz find zu Grunde gerichtet worden, vorzulegen. Der Erzherzog 
juchte die Urjachen dieſes jo jchnell zugenohmenen Handls zu finden und glaubte, 
daß die durch Kriege und bürgerliche Plagereyen aus den inneren Theilen Afiens 
verdrängte Menſchen an diejen nicht geachteten Küften Ruhe und Freyheit ge= 
funden haben, dur die Unfruchtbarkeit de8 bezogenen Yandes gezwungen auf 
Mittel gedacht haben, jich das nothwendige anderswo her zu jchaffen, die Gelegen- 
heit des nahen Meers und der nahen Waldungen benuzten, um aus den ange= 
legenen, noc) ungebauten Gegenden Europens ohne Hindernige neue und reiche 
Materien zu hollen, zu verarbeiten, jelbe bey den in Ajien mit Kriegen ganz be= 
Ichäftigten und in Europa aller Künjten unfundigen Nazionen umzufezen u. f. w. 
Aus diefer Forfhung entitand ein allgemmeine Beowachtung: daß Fleiß, Thätig- 
feit und Arbeitjamfeit ordentlich und meiftens in von Natur unfruchtbareren Gegen- 
den unter Menſchen von wenigen Glüksgütern fich hervorthue, aber dort niemals, 
mo die Freyheit, das Eigenthum, die Ruhe des arbeitenden Menjchen gekränkt 
wird. Man verjchwieg eben bey der Gejchichte dieſer Handlsjtädte die Fehler nicht, 
wegen welden die Inwohner berjelbigen von den überigen Nazionen nad der 
Zeit jehr getadlet wurden, Fehler, die fich bey ihrem Gejchäfte leicht einjchleichen 
und fajt allen bandlenden Völkern gemein werden, jo bald fie die große Blüthe 
erreichen. 

Nahe an diefen handienden Küften zeigte man dem Erzherzoge den zu diejer 
Zeit zwar Heinen Anfang des Lydiſchen Neichs, dad aber bald in Aſien 
Aufjehen mahen wird und das jchon frühe Pflanz-Völker an die Küften Italiens, 
unter den Namen der Tyrrhener oder Hetruifer, überichift hat. 

Da der lange Krieg der Griechen wider Troja und die berühmte Zerftörung 
diejer nahe an Lydien gelegenen Stadt zu den Geſchichten Ajiens und in biejes 
Alter gehört, da dieſe Begebenheit der Morgen der wahren Gejchichte ift und in 
Abſicht auf das Kenntnis Europeifcher Sitten, bennantlid der Griechifchen, auf dem 
Urjprung in der Folge berühmter Staaten in Jtalien, an der Tiber vorzüglich, 
auf die in Griechenland ſelbſt jeit derjelben vorgegangenen Staats- Veränderungen, 
auf den Anfang Europeifcher Kultur u. ſ. w. jehr wichtig ift, verlangte der Erz- 
herzog das weſentlichſte von derjelben zu willen. Nachdem man es gethan, wollten 
fih ©. 8. 9. bey Gelegenheit der hier gefundenen und ſchon etwas gejitteteren 
Griechen von dem bisherigen Zuftande des von ihnen bewohnten Welttheild von 
Europa und benantlich der zur Zeit in Europa befanntejten Griechen, weil fie 
nun zuerſt in der Geſchichte auftretten und bald dieſelbige bejchäftigen werben, 
vortragen lafjen. Über die erften und fo gar zu diefer Zeit mehreften Inwohnern 
Europens, über die Bevöllferung defjelben konnte man wenig jagen. Man brachte 
darüber Überlieferungen und Meinungen bey, aus welchen es feinen fol, daß 
die Bevölkerung aus Afien in Europa von Tft-Nord angefangen und fi dann 
auf alle Gegenden, meift von Nord herab, verbreitet habe. Die erften von ber 
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Geichichte oder von neuern Ankömmlingen da angetrofene Inwohner murden 
aborigines oder autochtonen, zum Beweiſe, daß man fich um ihren Urſprung 
nicht befümmerte, genannt; das waren in einem Theile Europens Scythen, das 
in dem andern Gelten, beede mit ihren viellen Untertheilungen. 

Später gaben verfchiedene Zufälle in den zmween alten Weltheilen Anlaß, 
dat Afiaten oder Afrifaner, von Phönikern oder Egyptern fo zimlich gebildet, in 
dem nächſten noch unbelanten Weltheile, in Europa, Sicherheit oder Glüke juchen 
mußten. Sie landeten in der Halbinfel, die hernach Griehenland genannt 
wurd. Hier haben dieſe würflich irrende Ritter die in verjchiedenen Gegenden ge- 
fundenen Autochtonen oder Wilden mit Freundlichkeit, Lifte oder Gewalt in größere 
Gejellichaften verfammlet, zu Kleinen monardifchen Staaten, (die fie jelbft nur 
fannten) gebildet, ihnen die in Afien und Afrika geretteten erſten und gemeineften 
Kenntnuffen mit der Vervollfomung, die fie feit der Trennung erhalten haben, 
mitgetheilet. Deshalben find dieje erften Lehrer der Autochtonen in Griechenland 
von den dankbahren Neffen derjelben als Oberweſen jederzeit verehret worden. So 
ward zu fruhen Zeiten das Konigreih Argos, jo Sparta, fo Athen, jo eine Menge 
jehr Heiner Reihe und Staaten aufgerichtet, deren wohl 67 nocd zur Zeit des 
Trojanifchen Kriegd und nachdem ſchon mehrere mit andern find vereinigt worden, 
in einem Striche Landes gezählet wurden, der heute faum einen Khurfurften oder 
Herzoge anftehen würde. Diefer ward der befanntere Anfang (denn von den ältern 
Einwandrungen der Titanen in diefe Gegenden läßt ſich nicht unterrichtendes 
jagen) der Bildung einer wilden Nazion, die mit der Zeit zu einem fo feinen 
Geſchmacke, zu einer jo mweilen Tapferkeit, zu einer fo tiefen Staatsfunft gelangt 
ift, daß fie in allen diejen Fächern die Lehrerin und Meifterin der überigen Welt 
geworden und es noch heute durch ihre zurüfgebliebene Schriften ift. Der Erj- 
herzog laß jelbjt die hierher gehörige Stüfe bey Thucydides. 

Unter den zahlreichen griechifchen Staaten war vor dem Trojanifchen Kriege 
faft gar feine Verbindung. Ihre Beherricher wurden nad wenigen Enkeln der 
Stifter die unmenſchlichſten Tyranen und die bösartigften Nachbarn, ohngeachtet 
man fie aus Verblendung oder Heucheley als Halbgötter oder Helden bejang. 
Hier Hat man in einem anftändigen Auszuge die Sitten diefer gepriefenen Halb- 
götter und Helden vorgetragen, um zu erflären, welche Menjhen man unter 
denjelben verftanden habe. E3 zeigte ſich aus diefer Abhandlung, daß man damals 
nod wenig ächter Tugend mit dem Begriffe des Helden verbunden habe. Man 
unterjuchte den Zuftand der Menfchen unter diefen Ungeheuern und fand, daß 
das von ihnen gebildete Volk unglüklicher als vorher in feiner Wildheit möge 
geweſen jeyn. 

Der Krieg wider Troja und die zu felben durch mühevolle Unterhandlungen 
zu Stande gebrachte allgemeine Vereinigung der griechifhen Staaten haben der 
Nazion zuerjt gezeigt, zu was fie, unter fich verbunden, fähig jey, und bei weijern 
Patrioten den Gedanken hervorgebracht, durch Kunft und für die Wohlfart von 
ganz Griechenland diefe Verbindung feft und dauerhaft zu machen. Wirklich find 
dieſe zwoo Vorftelungen auch faft allein das, was diefen Griechiſchen Kriegszug 
in Aſien merkwürdig machen kan. Als eine Folge eben dieſes Zuges, welche nach 
der Zeit zu dem Wohle der ganzen Nazion und des ganzen Europeiſchen Menſchen— 
geichlechts vil beygetragen hat, hat man angemörkt, daß die lange Abweſenheit 
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der Krieger aus Griechenland indeffen zu mancher Staats Veränderung in Griechen- 
land jelbjt Gelegenheit gegeben bat, durch welche vielle der mächtigern Fürſten 
famt ihren Begleitern jomwie andere durch andere Zufälle der Unternehmung bey 
der Rukkehre in Europa find gezwungen worden, in Italien ein neues Griechen- 
land, dad Große, zu ftiften, das nad) der Zeit Inwohner, Sitten, Künfte, Wiffen- 
ihaften u. j. w. aus dem alten hohlte und mit jelben lang verbunden blieb. 

Zu einer wichtigeren Wanderung der Völker Griechenlands und zu einer 
geihwinderen Verbreitung ihrer Sitten gab 80 3. nad dem trojanifchen Kriege 
Gelegenheit die fiegreihe Zurukkunft in Pelopones der Nachlommenichaft des 
Herkules und der Anhänger feines Haujes, die vor Jahren von den Belopiden 
aus der Halbinjel waren verdbränget worden und nun nad öfteren unglüflichen 
Berjuchen diejelben jelbit daraus vertrieben haben, jo dab die Vertriebene zum 
Theile auf die nächſt gelegene Völlkerſchaften geftoffen find und felbe zum Abzuge 
aus den alten Wohnungen gezwungen haben, zum Theile jelbjt nach die gegen= 
überliegende Küften des kleinen Aſiens geichiffet find, in alle Gegenden aber ihren 
Nazional Karakter mit ſich gebradht haben. Durch dieſe Begebenheit find die nach— 
mals unter den Perſern berühmte Griechiiche Städte mit griechiicher Freyheitsliebe 
um dieje Zeit in Aſien entjtanden und eben durch diejelbige hat ſich ein Ebbe 
und Fluthe der Menjchen in den nahe an den Belopones gelegenen Völkerſchaften 
verbreitet, die alles in Bewegung gebracht hat. In Pelopones jelbft wurden die 
Heinen Königreiche von nun an unter den neuen Beherrichern, unter den Hera— 
Hiden, vereinigt und zu einer mehr Glük veriprechenden Größe gebradt, alle 
Thronen desjelben wurden mit Regenten aus diefem Haufe bejezt und einge Menge 
nuzlicher Einrichtungen für die allgemeine Verbindung der Nazion von denjelben 
entweber wider hergeitellt oder eingeführt, benanntlicd;) der Ampbyftionen Rath, 
die Olympiſche Epielle u. j. w. Da aber die jchon weiſere Nazion bald eine 
Menge Übel und Unheile aus der perfönlichen Herrjucht, Übermadt, Eigendunfel, 
aus den grängzenlojen Anjprücen, Leidenichaften, Ausjchweifungen, Fühlern, Un— 
Hugbeiten zc. ihrer Yürften, deren bittere Folgen nur auf fie fiellen, erfahren 
haben, da dieje Fürjten die rihterliche und befolgende Madt, dazu nod 
die Priefterliche, ganz an ſich gezogen hatten und der Gejezgebenden 
Gemalt des Volks jelbit förcherlich geworden find, haben die Griechen fait zu 
der nemlichen Zeit mit einer bewunderungswürdigen Übereinftimmung der Ge- 
finnungen die föniglide Macht überall aufgehoben und dafür Republifen auf- 
gerichtet. 

Athen machte den Anfang bey Gelegenheit, daß ihr mwürdiger König bey 
dem durch den Einbruche in Pelopones veranlaften Krieg iſt getödtet worden. Sie 
errichteten eine Arijtofratie, die von den Arkhonten, Areopagus und 
Senat verwaltet ward. Die älteften und billigften Grundgeſeze des Thejeus 
wurden hervorgejudht. Hier erfcheint in der profanen Gejchichte zuerjt eine ver— 
wifltere Regierungsart, die Ariftofratie, ein Zeichen, daß fie in der Aufklärung 
und Erfahrung mörklich vorgerüft find. Man legte aljo dem Erzherzoge die Be- 
griffe von der Ariftofratie vor, ihre Vorzüge und Fehler, und aus diejen jahn 
©. 8. 9. ſchon vor, was in Athen bald vorgehen mußte. 

In Sparta gab zur Staatsveränderung die Uneinigkeit der könig. Famile 
ſelbſt Anlaß, indem durch ein ungejehenes Beyipiel 2 brüderliche linien zugleich 
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da regierten. Nachdem zwiſchen jelben Eiferjucht und Neid bald entjtand, mwett- 
eiferten beede bald, dem Bolfe zu jchmeichlen, demſelben Nachſicht, Vorzüge, Frev- 
heiten einzuraumen, um fich der Neigung desjelben gegen den brübderlichen Mit- 
werber zu verfihern. Durch dieje Schwachheit und unfluge Heucheley der Regenten 
ift das Volk zu einer Freyheit gelangt, die richtiger eine Zügellofigfeit und Anardie 
fönnte genannt werden. Der ganze Staat wäre darüber ganz gewiß untergangen, 
wenn ihm nicht Lykurg zu Hilfe gefommen wäre. Diejen neueren und unter den 
ältern befantern Geſezgeber wolte der Erzherzog genauer fennen. ©. 8. 8. 
haben jeine Biographie in PBlutarch jelbjt gelefen und dann hat man über das 
wejentlichfte feiner Geſezgebung geiproden. Man entichied, daß Sparta zu einer 
Militaire-Nriftofratie durch Lykurg ſeye umgebildet worden, da feine Abſicht keine 
andere mag geweſen jeyn als: die innere und außere Sicherheit; erhalten 
nicht eroberen; frey feyn, aber nit andere unterjoden mollen, 
welches Biel er auch volllommen mit jeiner Einrichtung erreichet hat; dab aber 
der Menich in feinem Staate zu hoch ift geipannet worden, um fo einen Stand 
lange auszuhalten, daß er rauch, fteif, trozig und zänferifch bald werben mußte, 
daß er nichts von den ächten Annehmlichkeiten des Lebens genießen dörfte; dab 
er aufhören mußte, ein Vatter, ein Ehegath, ein Sohn, ein Freund, ein Menſch 
zu jeyn, um ein ächter Spartaner jeyn zu fünnen; daß fich Lykurgs Staat Chr- 
furdt, Hochachtung aber niemals Liebe und aufrichtiges Zutrauen bey den übe 
rigen Nazionen erwörben werde; daß er, der Sklaverey und Übermacht fo ar 
bäffig, jeine eigne Unterthanen (die Heloten) auf dad unmenjchlichite behandelt 
habe. Nach Lykurgens Plane wurd mit der Zeit die einzige Beihäftigung des 
Bürger: immer wie im Schlachtfelde verfammlet, immer bereit in die Schlach 
zu rüfen, gegen alle Ungemache gehörtet, in allen Liften geübet, von einer Vatter- 
lands Liebe bejeflen zu jeyn, welche, genau betrachtet, in der That nichts anders 
war als eine rajende Wuth, anderen Menjchen aus fcheinbaren Bortheilen des 
Staats, in dem der Spartaner lebte, zu ſchaden und einen ruhelofen Entufiajmus 
des Ruhms zu nähren, der eben nichts mäfjigered war als ein hieziger Wunid, 
Menichen von andern Gejellihaften zu erichlagen, zu Sklaven zu machen, ihnen 
alles Unheil zuzufügen, um jich in der Folge darüber rühmen zu fönnen, von 
eben jo grofien Unmenſchen Statuen zu erwarten, die Welt in furdtfames Er- 
ftaunen zu ftürzen. 

Nachdem in diefem Zeitraume von Mythologie, Drafeln, öffentlichen 
Spielen als befonderen Hilfd-Mitteln der Staatskunſt oder Polizey jo etwas vor- 
gekommen ift, Hat man am Ende €. 8. H. das interefjantefte von der Mytho— 
logie, das wejentlichfte von den Drafln ſamt den ältern und neuern Mei- 
nungen über die Triebfedern derjelben, umftändlicher von den öffentlichen 
Spiellen in Griechenland, ihren Abfichten, Folgen u. ſ. w. geiprochen. Enplid 
hat man über das Fortrüfen der Menichheit in ihren Wegen, über die Erbreitung 
ihrer Kenntnufjen und Erfahrung, über ihren Zuftand in diefem Alter nach den 
Abfichten des Unterrichts Bemerkungen gemacht. 


Von nun an (IV. Per.) werden die Bewegungen und Geſchäften Afiens, 
wo die Gejchichtichreiber noch immer den vornehmjten Schauplaz der Menden 
Geſchichte jeyn lajien, mehreren Nazionen gemmein und willen fi in einander. 
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Die neu Aſſyriſche und bald darauf die Babylonifhe Macht ward die 
berrfchende in der Geichichte diefes Zeitraums. Das Anjehen von Neu Aſſyrien 
und das Beyipiell von Samaria täujht den von jeinen Nachbarn gedrüften K. 
v. Juda; er verfannte jeine inneren Kräfte und erfaufte mit der ſchändlichſten 
Unterwerfung Afiyriens Schuz gegen feine nicht große Feinde. Dadurch wird der 
Monard) von Aſſyrien der Schiedömann des Schifjald von dem untern Afien und 
befommt Vorwände genug, fi zum volfommen Herrn der Fürſten besfelben 
zu machen. Er vernichtet das Königreich Damascus, bald darauf feinen ältern 
Freund und Knecht von Samaria, maht auch diejem Zinsfönigreiche ein Ende, 
ichleppt die Inwohner defjelben (die Jiraeliten) in feine entfernte MWüfteneyen 
und entfräftet unter einem feinen jüngern Knecht (den König von Juda) fo, daß 
der Judiſche Staat niemals mehr zu Kräften gelangen fann. Nun befam Juda 
an die Stelle der alten Nachbarn, denen es bey geiezten Muthe und mit Fluger 
Thätigfeit immer gewachſen jeyn könnte, einen übermädtigen Schuzherrn, von 
deſſen ermeiterten Gebiethe es jo umzingelt wurde, daß ihm von nun an zu der 
Rettung von dem gänzlichen Untergange nichts möglich blieb, als gebeugt und 
geduldig die Knechtſchaft zu ertragen. Ein glänzender aber ungegründeter in allen 
Abfichten eitler Plan, die alte Unabhängigkeit zu erlangen, hat den fonft frommen 
Ezechias, (NB. ift jo viell als Hiskias: wird aber nicht geichrieben) K. v. Judea, 
bald betäubt und jo tiefe Wurzeln bey der dortigen Regierung geichlagen, daß 
auch die Nachfolger des Ezehiad am Throne dur feine der jchädlichiten Folgen 
desjelben belehret davon ablommen mwolten, ſich und ihr Reich mit felben endlich 
in Untergange bradıten. Juda ſchloß nemli ein Bündniß mit Egypten und Ba— 
bylon wider Afiyrien. Diejes ift das erfte ausgebreitere Bündniß zwifchen 
entferneten Fürſten, jo in der alten Geichichte vorlommt. Seit diefem trat Egypten 
mit den aſiatiſchen Mächten mit ins Spiele und muß von nun an fein Schikjal 
mit denjelben theilen. Das Eitle diejes reizenden Bandes hat fich bald gezeigt. 
In Babylon jtarb das Haus der erjten Könige gerade zur Zeit aus und Aſſyrien 
bemädhtigte fich leicht des ganzen Gebieths, Egypten war jo ſchwach, ald man es 
jhon in vorigen Zeitraume vorgejehen hatte. E3 hatten zwar einige feiner Könige 
wirklich verfucht, der Nazion durch heilfame Gejeze eine glüflichere Wendung zu 
geben, aber das jchon eingerifiene Verderbniß der Sitten, die furze Regierung 
weiſerer Fürſten, einheimische Spaltungen und die Einbrüche Afrifanifcher Völker— 
ichaften haben gehindert, dab es zu feinen inneren und dauerhaften Kräften hat 
gelangen fünnen. E3 wäre daher für Afiyriens Macht ein leichtes geweien, Egypten 
zuerft und dann das auf Egyptens Beyſtand ftolze Juda jhon damals zu ftürzen, 
wenn es daran nicht in Oberaſien durch mächtigere Feinde wäre gehindert worden 
und dort bald ihren Untergang gefunden hätte. 

Dort haben die unlängit von Afjyrien unterjocdhte Babylonier, graufam von 
ihren neuen Herrn behandlet, unter ihren mitleidigen Afiyriihen Statthalter Na- 
bopolaſſar jelbjt die Waffen wider ergriffen und ſich mit dem angränzenden Könige 
von Medien, der eben gerechte Klagen wider Afiyrien hatte, verbunden. Nach einigen 
blutigen Niederlagen der Afiyrier haben die Verbundene die Belagerung vor Aſſyriens 
Hauptjtadt (Ninive) gelegt. Keine der unterthänigen Provinzen aus Unterafien 
that einige Bewegung für die Erhaltung der verhajsten Beherricherin, weil es 
feiner aus allen daran liegen folte, einen Despoten für den andern mit Gut und 
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Blut zu ſchüzen. Ninive ward alfo von den vereinigten Babyloniern und Medern 
unter feinen lezten Könige Chinaldan, defjen ganze Geidicdte in dem Beynamen 
des Raubers ift erhalten worden, nad) einer langen uud jchröflihen Belagerung 
eingenohmen, zerjtört und auf allzeit vernichtet, nachdem fein Neih in weniger 
als 1*/shundert Jahren zu einer erftaunlichen Größe gelanget war. Babylon zog 
die meiften Bortheile aus dem Untergange Affyriens und bald erhob es ſich durch 
die Gefchiklichkeit ihrer eriten Könige zu der herrichenden Macht in Aſien; da ihnen 
die Länder des untern Aſiens zugefallen waren, dachten fie fi diejen Theil ihres 
neuen Gebiethes mehr durch Güte als Gemwalt zu verfichern. Sie ftelten dem 
Könige von Juda, Jofias, alle Yänder freymillig zurüf, die einft zu feinem König— 
reiche gehört haben, fie tratten ibm nebſt denjelben nod die Yiraelitifchen und 
Kananeifchen ab und forderten nichts mehr als Anhänglichkeit und Treue für 
Babylon, fie wolten durd die Großmuth aufrihtige Bundgenofien und durch die 
Freygäbigfeit mächtige Freunde an den Gränzen ded Gebieth3 haben. Sie er- 
reichten aber die Abficht nicht. Denn da die Egypter durch die Hilfe der herbey- 
geruffenen Griehen mit einen widernatürlihen Muthe und mit ungegründeter 
Zuverfiht auf Eroberungen gegen die neuen Monarchen zogen, tödteten fie im 
Durchzuge den jeinen Bündnüfjfen mit Babylon getreuen Joſias und jezten auf 
deſſen Throne einen ihnen ergebenen Prinzen. Der Ruhm, die Größe, das Glüf 
der Egypter in diefem Zuge war nicht die Würkung einer Nazional Böfferung, 
der einheimischen Stärke oder der Drdnung des Staates, waren nur eine Folge 
zufälliger Umftände; fie verichwanden bald wie gähling auflofernde Srrlichter. 
Nabuc, der Monarch von Babylon, trieb fie mit leichter Mühe bis über die 
Gränzen ihres eignen Neihs und rüfte dann gegen SJerufalem, vergab dem 
Könige, der von den Egyptern die Krone empfangen hatte, und beftättigte ſelben 
fogar am Throne. Da aber weder dieſer, weder ein einiger von defielben Nach— 
folgern dem alten Syſteme des Egyptiſchen Bündnifjes aufrichtig entfagen mwolte, 
da der babylonifche Beherricher mit verwunderlicher Langmuth alle Mittel der 
Güte und des Zorns erjchöpft hatte, um ihnen den Taumel defjelben zu benehmen 
und fie in die Ohnmöglichkeit zu fezen, daran zu denken: ſah er fich endlich ge- 
zwungen, ihrem Meineide und Unfinne für alle Zeit ein Ende zu maden. Nach 
einer langen Belägerung, welche der erzörnte Nabuc vor Jeruſalem gelegt bat, 
unter welder Egypten für jeinen unglüflichen Bundesgenofjenen faum etwas ver- 
fuchte, nimmt der Babyloniihe Monarch die Hauptſtadt ein, tödtet die Söhne des 
Königs, blündert, zeritört die Stadt und den Tempel und ſchleppt die Fleinen und 
ſchlechten Überbleibfel der ganzen Nazion mit ihren lezten und geblendeten K. 
Sedekias in Babylon. Diejes war das Ende des Königreichs Juda, das 134 3. 
länger al3 das iraelitifche gedaueret hat aber aus den nemlichen Urjachen zu 
Grunde gegangen ift. Babylon, das nun unter zweyen einigen Beherrichern zu 
einer jo erftaunungswürdigen Größe geftiegen war, daß man glauben jolte, es 
werde Jahrhunderte blühen, ward in 50 Jahren und durch vier einzige Nachfolger 
zu Grunde gerichtet. Der eine, bis zum Unfinne muthwillig, ausfchweifend und 
weichlich machte fid) bey den Unterthanen veräcdhtlih und gab den Medern, die 
feinem Reiche zur Größe geholfen Hatten, Urfache zu bitteren Beleidigungen; der 
zweite, voll Vergrößerungsfuchte, ergriff mit Hize die durch den Muthmwillen des 
Vorfahrerd erregte Bewegungen der Meder, die er ohne dem Stolze auf feine 
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Macht leicht hätte beylegen können, und ließ fie in einem fürmlichen Kriege aus- 
brechen, welcher nur mit dem Untergange jeines Reiches ein Ende genohmen hat. 
Er fand an den Medern eine Kunft und Tapferkeit, die er nicht vermuthet hatte, 
und in der eriten Schlacht mit ihnen feinen Tod. Der dritte, ein junger, hiziger, 
graufamer Fürjt hat feine edlere und verdientefte Unterthanen, deren Liebe und 
Ergebenheit bei den fortvauernden gefährlichen Kriege mit Medien ihn bejonders 
nothwendig war, durch feine Ungerechtigfeiten und Gemaltthatigfeiten gezwungen, 
aus Verzweiflung zum Feinde überzugehen, und die Menge jeldft jo in Wuthe gebracht, 
daß fie den Wittrich erfchlagen hat. Der virte und lezte eben ein jehr junger, ein 
mohllüftiger, ein jorglofer Regent war offenbar für die Gefahren, in welchen der Staat 
bey dem fortdauernden Medifchen Kriege wankte, nicht gewachſen. Seine Mutter 
verjuchte alles zur Rettung des Staats. Sie gewann dem Reiche den gejdhikteiten 
der Krieger und den reicheften der Könige der damaligen Zeiten, den Croeſus, 
König von Lydien. Aber Cyrus, der perfifche Fürft, der Erbe des Mediſchen, an 
der Spize der Meder und feiner tapfern Berjer befigte Yydien, die einzige Stüze 
Babylons, und nahm nad einer Belägerung eines ganzen Jahres Babylon jelbit 
im Sturm ein. Mit diefer Einnahme wird Cyrus Herr von der Babylonijchen 
Monarchie, die nicht viell über hundert Jahre mag gedauert haben, und der Stifter 
eines neuen Reichs, daß in der Größe fein ähnliches gehabt zu haben jcheint. 
Hier Ichaltete man die frühere Gejchichte von Medien ein, unter dejien Namen 
eigentlich Cyrus dermalen noch handlete. Medien hat fich nad) feiner erlangten 
Freyheit und nad viellen einheimifchen Unorbnungen jpat zu einem ordentlichen 
und nach viellen Hindernüffen zu einem mächtigen Staat erhoben. Es wolte erit 
feine ordentliche Regierung dulden; eine Nepublife war über die Aſiatiſchen Be— 
griffe, und nur die unjeligen Folgen der Anarchie haben die Meder dahin gebracht, 
fih Den Dejoces zum Könige zu wählen. Er war der Wahl würdig. Da er mit 
rohen und wenig gebildeten Menſchen zu thun hatte, ſchuf er jeiner Würde durch 
äußerliche Pracht, fünftliche Entfehrnung von feinen Interthanen, durch ein Ge— 
heimnißvolles Verfahren in den Geichäften Ehrfurcht, Anjehen und Madt. Diele 
Cinridtung der Hofftadt und der Regierung ift fait im ganzen Orient zum Model 
angenohmen worden. Man übertrieb fie und es ſchien, als würden die Bölfer 
unter derjelben von unfichtbaren Geiſtern regieret. Es folgte daraus, dab die 
Unterthanen die perfönlichen Eigenjchaften der Negenten jehr jelten fannten, feine 
Anderung unter den verjchieden Fürften wahrnahmen und bey den blutigen Auf- 
tritten, die in dem innern des Hof3 vorgiengen, gleichgiltig blieben. Die öfteren 
Einbrüche der Scythen in Medien haben die Nazion erſt in Thätigkeit erhalten, in 
den Waffen geübet und im Stande gejezt, Neu-Afiyrien mit zu ftürzen. Nach 
diefen Sturze blieb Medien lang ungeftört. Denn ſchlich ſich auch an diefem Hofe 
Weichlichkeit und die Regierung der Günftlinge und Weiber ein; vom Hofe breitete 
ſich das Übel unter die Nazion. Zum Glüfe des Staates hat eine Ehe der 
Schweiter des lezten Medifchen Königs mit dem perfischen Fürften die Vortheile 
der zween Nazionen, wie nachmals in dem Sohne diefer Ehe, Cyrus, die beede 
Reiche vereinigt. Nur mit Beyftande der Perjer hat Medien die Oberhand über 
Babylon erhalten. Die Perfer hatten noch alle Störke, die ein härters Klima giebt, 
alle Unerjchrofenheit, die ein halbrohes und armes Volk immer zu haben pflegt, 
alle Gejchiklichkeit, die ein geübte Jugend fchaft, und zum Anführer ihren Erb- 
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prinzen, der eine außerordentliche Einficht in die ächtere Vortheile einer Kriegs— 
unternehmung beſaß. 

Man hat dem Erzherzoge bey dem Vortrage dieſer Begebenheiten oft er- 
innert, daß man fie ganz nad) dem bürgerlichen Yaufe der Sachen zwar betrachtet 
babe, daß aber eben mit diefen natürlichen Gange der Geichäften die tiefen Rath— 
fchläge und eigentlich der Plan der Gottheit auf eine beiondere Art jeye befolget 
worden, welche die Lafter und Bosheit, Unglauben, Eidbrüce, Unterdbrüfung der 
Gerechtigkeit, Vernadhläffigung der Standespflichten u. j. mw. der Großen und des 
Volks zuchtigen wolte, daß die Werkzeuge der Strafen jelbit ihre eigne Mißethaten 
nach der Zeit gebüffet haben. Ein Beweis diejer höhern Urſache der Unheile waren 
die ältern MWeiffagungen der Propheten, die die pünktliche Geſchichte der jpättern 
Zeiten enthalten. Eben flo aus diefen Geſchichten ein zinmlich ficheres Wahr- 
zeichen eines inftehenden Untergangs des Staats, wenn der Rath Uuger und 
rechtſchafner Männer, ihre patriotifche Vorftelungen verachtet oder gar beitraft 
und dafür Heuchler und unerfahrene Günftlinge gehört werden. Endlih hat man 
ausgemacht, daß es aud Größe des Geiftes jeye, ſich in die Nothmwendigfeit zu 
fügen, und gegen erwiejene Unmöglichleiten aus Eigenjinne und mit Gefahrn des 
Vatterlandes fich nicht ftreuben wolle. 

Die Biographien der Jüdifchen Könige und der Grofien Männer Diefer 
Nazion gaben Gelegenheit von moraliſchen Tugenden und Lajtern zu jprecden. 

Abermal laß der Erzherzog die ausgezeichneten Stellen dieſer Begebenheiten 
in der 5. Gejchichte und einige in Herodotus. Bei dem Falle Babylon3 jprad 
man nad der Anleitung der alten Geſchichtſchreiber von der Weichlichkeit und von 
der Verfchwendung diefer Hauptftadt, wo die Habſchaften aller Provinzen des 
Reichs verihlungen wurden, wo man verſchwendete währender Zeit, ald die arbei- 
tenden Inmwohner ihrer entfernter Provinzen von Hunger und in Abgange darbten- 
Die Ausfchweifungen der Hauptitadt entnervten die Regierung. Die entlegenen 
Untertbanen wurden mit der auferften Härte behandlet. Diefe Härte und das Be— 
wußtjeyn, wie man die bitern Früchte ihres Leyden verwende, machte fie unver- 
gnügt und aufrührifch; fie brachen aus, jo bald fie an dem Hofe beleidigte Große 
an ihrer Spize fahen. Das von den grofjen Stiftern des Reichs erworbene An- 
ſehen und die Ehrfurcht für dasfelbige (die mwichtigfte Grundfefte der Reiche) fil 
bey den nahen fremden Völfern mit dem Rufe des Verderbniffes der Hauptſtadt 
und mit den verbreiteten Nachrichten der innern Unordnungen des Staats. Babylon 
mußte fallen! 

Bey dem Schluffe der Aſiatiſchen Geſchichte dieſes Zeitraumd machte man 
einige allgemeine Betrachtungen über die Urfachen der fast ununterbrodyenen, lang- 
wierigen, verheerenden, blutigen Kriege dafjelbft, die in allen Abſichten jchröflicher 
waren als die heutigen. Als einen groffen Schritt in der Kriegäfunft diefer Zeit 
zeichnet die Gefchichte auf, daß Croefus die Neiterey von dem Fußvolfe der erfte 
abgeföndert und Cyrus einen Schatten einer Überflieglung zum erftenmal in der 
Welt angewendet habe. Man ſchloß auf den unglüklichen Zuftand der damaligen 
Menſchen, indem der Nährftand von dem Vertheidigungsftand auf Feine Art unter- 
Ichieden war, Siege und Niederlagen dem ganzen afiatischen Menſchen Geichlechte 
höchſt nachtheilig feyn mujten. Endlich bemühete man fich, zu erflären, warum nur 
in Ajien übergroffe Reiche errichtet, leicht errichtet, nur dort länger dauern könnten. 
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Indefien hat in Europa Athen aus Eiferfuht und unter dem Borwande 
der lezterlangten Freyheit die Obrigfeiten ihrer Republik, die Archonten, an der 
Dauer ihres Amts und an der Macht eingeichräntt. Man Fünftelte jo viel daran, 
das der Staat unter dem Scheine einer Demofrazie zu einer Ariftofrazie über- 
ging, die zu deſto jchädlichern inneren Zmiftigfeiten und Ausfchweifungen Gelegen- 
heit gegeben hat, als feine ordentliche Bürgerliche und Strafgefeze und an Statt 
der politifchen nur einige alte Gewohnheiten und Einrichtungen des Thejeus, die 
gar nicht mehr auf den gegenwärtigen Zuftand des Staats pajäten, vor Handen 
waren. Diefer Mangel einer beftändigen allgemein Richtſchnur der Geſeze und 
einer ordentlichen Macht, diefelbe zu handhaben, hat den Staat durch Parteyen, 
willfürliche Entſcheidungen und privat Gemaltthatigkeiten bald in die unglücklichſte 
Lage gebradt. Um diejer ein Ende zu maden, trug man einftimmig den be= 
rühmten Draco das Geſchäfte auf, Geſetze für den Staat zu verfaffen, und traute 
ihm die höchſte Macht an, diejelben abzufünden. Er vernachläſſigte faft alle andere, 
mit denen er den Unordnungen hätte vorbauen follen, und widmete fich ganz den 
peinlihen. Drakons Geſetze jchienen von dem Hape der Menſchen oder von der 
Unwifienheit der natürlichen Schwäche derjelben dem Verfaſſer in die Feder gelegt, 
wegen der Mordjucht, die in jeder ihrer Sylben hervorfiht, mit Blute gejchrieben, 
von einem Verachter und Verfolger feines Gefchlechts zur Ausrottung bdefjelbigen 
ohne Überlegung ausgedacht worden zu feyn. Die Geſeze felbft und die Art, 
die Übertretter derſelben zu befiern oder zu bejtrafen, verräth insgemein bie 
Achtung, die man für die Menfchen hat, die man leiten will, und den Geift und 
dad Herz befien, der fie leitet. Dralo muß, mad man und immer von feinen 
fanften Sitten vorſchwäzen will, ein verborgener Unmenſch gemejen jeyn und das 
größte Gut, das Leben feiner Neben Menfchen, weniger geachtet haben als der 
reihe Herr das Seyn eines feiner Laftthürre.. Er muß nicht gedacht haben, daß 
der Staat in wenig Jahren Schäze ſammeln, Städte bauen, Berge durchgraben 
fönne, daß es aber nicht viell weniger 25 ganzer Jahre brauche, auch den lezten 
feiner braudbaren Inwohner aufzuziehen. Drafo jezte die Todes Strafe auf die 
mindefte Übertretung wie auf die gröbfte, ohne auf die angebohrne Gebrädhlichkeit 
der Sterblichen, auf das natürlich auffallende Verhaltniß zwijchen der Strafe und 
dem Schaden, zwifchen der Bosheit und der Unbejonnenheit der 1lebertrettung 
zu jehen. Da die Gejeze, die der Menichlichkeit angemäffen find, daurn und 
täglich würkſamer werden, alle andere aber bald und unvermeidlich fallen müſſen, 
ift eö fein Wunder, daſs Drakons Gefeze bald außer Beowachtung fammen. Der 
Schade der genauen Befolgung derjelben brachte wirklich dem Staate einen gröflern 
Schaden als die Mifjethaten jelbft, dennen fie fteuern folten. Die Richter felbit 
vernadhläffigten fie und Athen blieb wieder Gefezlos und Zügellofer als jemals. 

Solon, ein Gejezgeber, jo wie er für Menſchen und für Menfchen, wie die 
Athenienfer damald waren, zu wünſchen war, tratt mit Bollmaht und auf das 
einftimmige Verlangen feiner Mitbürger zur Bellerung bes zerrüteten Staats auf. 
Seine Geſezgebung ſezte nicht Menſchen voraus, wie fie fein folten oder Fönnten, 
jondern mie fie waren. Ein jeder Federzug feiner Einrichtung verräth tiefe Ein— 
ſichten und eine mitleidige Meiftershand, die das Üübel mit Liebe, Gelindigfeit und 
Emſigkeit erft tilgen will und das volltlommenere von der Zeit, von feinen ge= 
nauen Nadfolgern, von der Würkung feiner Grundſäzen hoffen fan. Mit diefen 
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Gefinnungen wollte er in dem Staate nicht alles aus dem alten Verhaltniſſe 
bringen und durch ein ſtürmiſche Umſchaffung mit fürchterlicher Erwartung und 
Bangigfeit nicht einmal die Einbildung und die DVorurtheile feiner Mitbürger 
ängftigen, er fchäzte und liebte fie zu ſehr, ald daß er fie allein mit ben Bor- 
theilen ihrer Neffen tröften jolte. Seine Staats Verfaſſung raumte den Edlern 
und Neichern die wichtigften Amter der Republif, die Leitung, die Vorbereitung, 
den Bortrag der Gejchäften ein, weil fie durch ihre liegende Güter und Reich— 
thümer natürlich mit dem Zuftande des Staats enger verbunden, durch die Er— 
ziehung und durch die Mittel zu derjelben hoffentlich von gröfferm und erhabnerm 
Fähigkeiten, der Gewinnſucht unzudringlicher ſeyn würden, weil fie bisher wirklich 
die größte Macht bejefien haben. Der ganzen Berfammlung des Volts aber traute 
die nemliche Berfafjung die Gemalt an, neue Gejeze zu geben, die alten abzu— 
Ichaffen, über Ehre, Gut und Leben ihrer Mitbürger zu entjcheiden, weil Solon 
das Volk bey viellen und grofien Borrechten jhon gefunden hatte, weil er das 
politifche und phyjiiche Dajeyn eines Menjchen, für den er immer die ausncehmendefte 
Hochachtung und Liebe bewieh, nicht befjer zu verfichern wuſte, weil er endlich 
durch bürgerliche und Polizey Gejeze die Menge jo zu bilden hoffte, dab fie in 
Stande fommen würde, den ihr überlafjenen Theil der Oberſten Gewalt zur 
Wohlfahrt des Staats recht zu verwalten. 

Der Erzherzog lab in Plutard) Solons Biographie und Iernete aus jelber 
und aus Diogenes Laertius Solons Gejezgebung genauer kennen; bejonders hielten 
ih ©. 8. H. bey jenen Gejezen auf, die Solon zur Bildung des Privat Bürgers 
und innern Verbindung defjelben mit feinen Mitbürgern bejtimmt hat. Man 
ſprach über die aufgefuchten Mängel dieſer Gefezgebung, wie alte und neuere 
Tadler darüber jprehen, aber nicht ohne Verehrung für wichtige Theile derfelben. 
Dat Solons Einrichtung von furzer Dauer in ihrer urjprüngliden NReinigfeit 
geweſen ſeye, jo die Urfache (bemerkte man) nit ſowohl in dem Plane der Ver- 
fafjung gefucht werden, als in der kurzen Zmwilchen-Zeit, die zwijchen der Ein— 
führung desfelben und zwijchen Piſiſtrats Beherrihung von Athen verfloß, einen 
Zufall, der außer der Macht des Weifen Solons war, der nicht die Muße vergönnte, 
die Menge jo zu bilden, wie es der Gejezgeber veranftaltet hatte und wie es noth— 
wendig gewejen wäre, um die Menge gegen politifche Betrüger vorfichtig zu machen. 

Pijiftrat, der liebenswürdigfte unter allen Unterdrückern vatterländijchen 
Freyheit, wenn man je jo einen liebenswürdig nennen kann, hat fich durch jeine 
erhabene Eigenjchaften und groſſe Neichthümer der Gunft des Athenieftiichen Volkes 
und mit jelber der Oberherrichaft von Athen bemeiftert. Er mißbrauchte jich aber 
derielben jo wenig, daß er nur zur Aufrechthaltung der Soloniſchen Staatäver- 
faſſung die Oberherichaft gejucht und durch jelbe jeine eigne Macht eingejchräntt 
zu haben ſchien. Er wurd der Bejchüzer der Geſeze und das Beyipielle ihrer ge- 
nauen Beowachtung. Athen hat jo gar die leztern Jahre unter Bifijtrat glüf- 
licher gelebt als jemahls vorher, es hätte fi) an die Monarchie wieder gemöhnet, 
wenn die muthwilligen Söhne Bififtrats, Hippias bejonders, ihren Vattern nach— 
geahmet hätten, wenn fie durch ihre Ausjchweifungen den Athenienjern nicht mit 
Gewalt die Augen eröffnet hätten. 

Hier hat man den zu diejen Zeitraume gehörigen Anfang des Macedonijchen 
Reichs, das bald Griechenland unterjocht und Aſien bezwungen hat, eingerüft. In 
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den Grundfezen dieſes neu errichteten fehr Heinen Staats und in den Umftänden 
feiner Lage fand man die ficheren Vorzeichen, daß er bald zu einen ſehr mächtigen 
anwachſen mufte: Die Gelindigkeit, mit welcher die befiegten oder freymwillig mit 
Macedonien vereinigten Voller behandlet wurden, und die Vortheile, die fie in 
diejem Staate vorzüglich fanden, machte fie bald zu den eifrigjten Mazedoniern; 
die Nachbarichaft unrubiger und Friegerifcher Nazionen erhielt die Mazedonier von 
jeher arbeitjam, wachtbar, tapfer und zum friegeriihen Gehorſam gebogen; bie 
harte Erziehung der Jugend, die Armuth und die Rechtichaffenheit hat noch alle 
die Vorzüge der Nazion aufrecht erhalten, als Griechenland fchon durch das Ver— 
derbniß der Sitten ohnmächtig war; da die ganze Nazion oder ihre Reprejentanten 
grofje Vorrechte au) unter den Königen und nah den Grundgeſezen derjelben 
hatten, wurden die Könige jelbjt durch die Berfaffung gezwungen, nur durch ihre 
Anwendung, dur ihren LZeutjeligen Umgang, duch ihre Einfichten, durch ihre 
Gerechtigkeitäliebe u. j. w. die Zuneigung der Nazion und die unbeſchränkte Macht, 
die ihnen die Gejeze nicht gaben, zu erlangen. Würklih wurd das Königreich 
Mazedonien deöhalben unter die freyen Boller gezählet, und doch herrjchten bie 
Könige in der That niergends fo frey, niergend3 wurden fie mehr geliebet, mehr 
angebettet als in Mazedonien; ihre Herrjchaft war bie Herrichaft der Liebe und 
der Verehrung, nicht der Übermacht oder der Fort. Da nach der Zeit der König 
Philipp die griechifche Kriegäkunft und beftändige Einkunften der Nazion fchuf, 
fonnte es nicht anders gefchehen, ald daß fie die Beherricherin aller benad)- 
barten wurd. 

Nachdem der Erzh. den Fortgang der Aufklärung der Menjchheit und die 
Bemühungen derjelben, ihren Zuftand glüflicher zu machen, in Griechenland be— 
merft bat, gieng er zu der Geſchichte Italiens über, jo weit felbe diefer Periode 
gleichzeitig ift. Italien war ſchon bey Anfang diefes Alters voll Heiner meift 
freyer Staaten und in den fruchtbaren Gegenden weit volfreicher ald jemals; 
wenigſt lafien diejes die ſpätern Ereignüffen und der von allen Seiten unge» 
zwungene Zuftand ber dortigen Staaten vermuthen. Zween unächte Abkömmlinge 
des Trojaners Äneas haben bey den Anfang diefes Zeitraums an der Tiber Rom 
gebaut und in jelben ein Heine Königreich errichtet. Diejer ift der Anfang 
eines Staats, der in kurzer Zeit feine Herrſchaft über die damals befanntere ganze 
Welt fo audgebreitet hat, daß es jcheinen könnte, daß alle Menſchen zu jeiner 
Knechtichaft beftimmt ſeyen und fein Staat außer feinen aufrecht bleiben jolte. 
Die Geſchichte Roms bis zur Vertreibung ihrer Könige und jo meit fie mit den 
abgehandelten Begebenheiten gleichzeitig ift, hat der Erzherzog in den vorbereiteten 
Stellen des Livius meift felbft gelefen und vorgetragen. Die Anmörkungen, mit 
denen felbe begleitet wurd, find meift aus den Considerations sur les 
causes de la Gandeur des Romains und aus PDionyjend von Halilarnas 
Römiſchen AltertbHümern, nad den allgemeinen Abfichten des Unterrichts, 
entlehnet worden. Man verließ Rom bey einem fehr Heinen Gebiethe durch die 
Noth, durch die Einrichtungen ihrer Könige, durch den phanatifhen Wannſinn, 
dab es zu der Herrichaft der ganz Welt auserwählt jeye, u. |. w. fo geftimmet, 
daß ſelbes entweder bald ganz Italien erobern und fich durch dieſe Eroberung 
die Mittel fchaffen wird, die überige Welt zu eroberen, oder jelbft unterliegen 
wird. 


Wolfsgruber, Kaifer Franz I. 21 





322 Hohenwarth's Nachricht. 


Man kehrte dann (Per. V.) abermal zu der Geſchichte Afiens zurufe. Die 
Perſer waren nun die Nazion, die bei den Geichichtichreibern und in den dama— 
ligen Zeiten die glänzendefte Rolle fpielten. Man gab von ihren Sitten, von 
ihrer Religion, von ihren Gejezen jene Nachrichten, die zur folgenden Gejchichte 
nothwendig waren. Man hielte fich bey der Biographie der Eyrus auf, jo meit 
fie nuzlich jeyge und wie man fie aus den zerftreuten Fragmenten der Alten 
fammlen konnte. Der Erzherzog lab darüber die vorzüglichiten Stellen aus 
Kenophons Cyropedie. Die Einrichtung der Regierung, die diefer Monarch 
für feine Staaten traf, ſchien die einzig mögliche, die ein jo grofies Reich länger 
aufrecht halten künnte. Es mufte unter feiner Regierung bemerkt werden, daß 
unter ihm die 7Ojährige Gefangenihaft der Juden ein Ende gehabt, daß er ver 
ganzen Nazion die Freyheit gegeben habe, wieder in ihr altes Lande zurüf zu ziehen 
und den Tempel aufzubauen, wo fie dann unter den allgemmeinen Namen der 
Juden abermal ein eigned Heines Bolt aus zu machen, nah ihren Geſezen zu 
leben, an den neuern Einwohnern Samariag neue Religionsfeinde zu haben und 
in der Geſchichte wider zu erjcheinen anfiengen. Da Cyrus überigend die häus— 
liche Verfaffung des Mediſchen Hofs beybehalten hat, ließ fich in felber jhon die 
fchlechte Erziehung der Erbfolger, die Ränke der Günftlinge und Hoffrauen, Die 
Unterdrüdung des Berdienftes, das der Hofftatt nicht heühlen wird, die Aufrubren 
der Gedrüften und verfolgten, die Streittigleiten der königlichen Söhne von den 
vielen Frauen der Monarchen, die blutigen Auftritte und Entthronungen an dem 
Hofe jelbft, die einen ſehr groſſen Theil der perſiſchen Geichichte ausmachen, voraus- 
jehen. Der Sohn des Cyrus ward unter die graufamften Beherrfcher des Alter- 
thumes gefezt. Er hat Egypten durch Eroberung dem Perſiſchen Gebiethe einver- 
leibt. Da er aber dur die unmenſchlichſten Verheerungen ber geiftlichen und 
literarifchen Schäze des alten Egypten, durch die unfinnigfte Verfolgung der Egup- 
tifchen Neligion, durch die politifche Drufungen ded Landes, durch perjönliche Laſter 
den Egyptern einen unauslöfchlihen Haß gegen die Perſer abgezwungen hat, da jeine 
Nachfolger weder Mufe noch Menjclichkeit hatten, die Zuneigung diejes Landes den 
Perſern zu verdienen, da die Egypter weder Geift, weder Muth mehr Haben könnten, das 
verhafste Zoch derjelben abzujcitteln: blieb das eroberte und oft eroberte Egypten 
für Verfien der Gegenftand ewiger Unruhen und Kriege. Man befchäftigte ſich etwas 
länger mit der unflugen Ausbreitungsfuchte des Darius, der erft feine würkliche 
unzähliche Unterthanen hätte glüflih machen und dann nur neue ſuchen jollen. Er 
dachte fich die Scythen zwijchen der Donau und den Don zu unterwerffen. Dieie 
Scythen bewiejen, daß arme, freye, rauhe Völker zwiichen ihren Bergen, Einöden, 
Waldungen, Seen und Flüffen der offenen Macht unüberwindlih find. Darius 
fand an ihnen Krieger, die er in füdlihen Afien niemals gefunden bat, die ihm 
mit Schande und unter den größten Gefahren zurükwieſen. Man freute fidh, daß 
diefer Störer fremder, untadelhafter Gejellihajten jeinen Stolz jo gebuffet babe. 
Er ift Mazedonien mehr durchgezogen als daſs erö bezwungen hätte; aber jelbit 
in dem Durchzuge flößten die hochmüthigen Perſiſchen Grofje den Magzedoniern 
eine Rachſucht ein, die jpat aber jchwer über ganz Perfien ausgebroden ift. Er 
überfiel dann die ruhigen Inder; aber auch diefe Unternehmung war für Berfien 
von feiner andern Folge, ald daß durch diefelbe Indiſche Schäze und vieller Stoff 
zu unbelannter Weichlichleit nach Perſien ift geichleppt worden, mit welchen erft der 
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Hof des Siegerd verberbt und bald der Embfigfeit, der Tapferkeit, der Genüg- 
famfeit, der Klugheit feiner Perjer geichadet wurd. Nur die Erbbeihreibung und 
Kenntnuß, die zur Abjicht der Schöpfung (zur gefellihaftlichen Berbindung der 
verjchiedenen Völker) beytragen Fan, und die Moral, die man bey den Indiſchen 
Brahmanen fand, hat bey diefem Zuge gewonnen, fam mit demfelben näher an 
die Europeiichen Gegenden und trug in der Folge zum Glüflichern Seyn des 
Menichen etwas bey. 

Der eigne Urjprung des unglüflichen und langen Kriegs wider Griechenland, 
der unter Darius ausbrach, wurd genauer unterſucht. Es fand fih, daß es eigentlich 
die Rachſucht eines Staatdienerd gegen den andern mar, durch welche die Leiden- 
ihaft de3 einen und des andern zur Leidenjchaft des Hof3 und der unter ber 
perfiichen Herrichaft unvergnügt lebenden Griechiſchen Kolonien wurd, welche wider 
ihre Gefinnungen den leichtfinnigen Athenienfern einzuflöffen mußten. Dieſe 
würflih dem Staate ganz gleichgiltige Gährungen unter einzelnen Berfonen ver- 
flochten die ganze Nazion in einem Kriege, der dad Blut und den Untergang von 
Millionen der Menſchen, die Schäze von Perfien, die Ehre, die Ruhe von mehreren 
Regenten u. ſ. w. gefoftet hat. Die Hof Ränke, die den Sovrain zum Kriege ent— 
ſchieden haben, wurden durch die Aufhezung bes Hippias, eines Sohnes Piſiſtrats, 
der mit Recht aus Athen iſt vertrieben worden, durch taufendjahr alte Anſprüche 
Perſiens auf Griechenland, melde die Höflinge dem Darius zu rechter Zeit vor- 
gelegt haben, durch die beleidigende Unbiegſamkeit, mit welcher die Athenienfer 
dem Stolze des Königs begegneten, die übereilten Thätigfeiten, in welche fie aus- 
gebrochen find, die Heucheley der Perſiſchen Höflinge, welche ihre Macht hervorge— 
ftrichen, die Griechifche verkleinert, die wahre Lage der Sachen verhellet, die ein- 
fihtigern Räthe weit gehalten, befördert. Die Unterfuhung dieſer Gegenftände 
zeigte aljo, daß diefer verderbliche Krieg zur wahren Urſache unbedeutende privat 
Zäntereyen hatte, die leicht und mit Ehre beyder Theilen bey einer klugen und 
entichlofjenen Kaltblütigkeit frühe genug hätten können beygeleget werden, daß 
derfelbe aber nad) jeinem Ausbruche auf feine Art ohne Schande oder ohne den 
gänzlichen Untergang der Nazion habe geendet werden können. Diefer Krieg millte 
die Griechiſchen, Italieniſchen und Afrifanischen Begebenheiten mit den Afiarifchen 
zufammen, indem die Perfer durch die Carthaginenjer die Sicilianische Grichen zu 
Hauje bejchäftigt haben, damit fie den in Pelopones angegriffenen nicht fünnten 
zu Hilfe fommen. Die Unterhandlungen der entlegenen Nazionen bey dieſer Ge- 
legenheit wurden auägebreiter, der Umgang unter ihnen mörklicher und bie 
Bundnuffen dauerhafter al3 vormals. Gemeinſchaftliche durch die Gefahr abge- 
zwungene Abfichten nähern die Menſchen der dreyen befannten Welttheilen unter 
einander und die Gefchichte theilt fte nicht jo bald wider. Dieje Vereinigung der 
menschlichen Gejellihaften iſt eigentlich die groſſe Abficht der Schöpfung; dieſe 
gehört zu der größern Wohlfarth des Gefchlechtä; dieſe allein macht die natürlichen 
und erworbenen Bortheile einzelner Völferallen gemmein, beichäftiget alle, verbindet 
fie immer enger, befördert da3 Wohl aller bejonderer Geſellſchaften, ohne einer 
einzigen wirklich zu ſchaden. Je näher die Sterblihen zu diefem Ziele fommen, 
dejto weiter find fie an den ächten und graden Weg zu ihrer Beitimmung, zur 
möglich größten Gfüffeligteit fortgerufet, deſto ficherer fönnen ſie hoffen, daß fie 
eine einzige große Famile Brübderlicher Häufer bald ausmachen, einander aufrichtig 
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helfen, Brüderliche Streittigfeiten durch das Syſtem bes politifchen Gleichgemwichts, 
das eben ein gewiſſe Folge der volllommenen Bereinigung ſeyn wird, vollftommen 
bald beylegen oder mit den wenigften Schaden der Menjchen beylegen werden, 
daß man in einer jeden brübderlichen Gejellichaft ihres Geſchlechts auf das Wohl 
der mehrern vorzüglich jehen und zu jelben die menſchlichſten Mittel anwenden 
werde. Mit diefer Anmerkung deutete man abermals an den Entzwef des Unter— 
richts und an die Schritte, die man in diefen Zeitraum gegen denjelben machte. 
Freylich die Menſchen Haben viell gelitten und merden noch harte Wege wandlen 
müſſen, bis fie zu dieſer groffen Vereinigung gelangen und dauerhafte Vortheile 
aus jelber ziehen werben. Aber der Gang der Welt leitet und doch augenſcheinlich 
dahin. E3 muften nemlich erft einzelne Gejellichaften fih ausbilden und die aus- 
gebildeten andern zur Ausbildung helfen. Der Krieg der Perjer mit den Griechen 
dauerte beynahe 50 Jahre. Mit allen ihren unzähligen Armeen, Flotten, Schäzen, 
Zügen, Bemühungen, Berheerungen der griechiſchen Länder u. |. w. trugen bie 
Verjer nichts ald Niederlagen, den Berfall ihres Anjehen, die Verachtung ihrer 
Macht, den Berluft eigner Länder, die Gefahr, die Grichen in dem innerften ihres 
Reichs zu fehen, die Entkräftung ihrer Schazlammer, die Verminderung der Be- 
völferung, den Unwillen ihrer geplagten Unterthanen und innerliche bürgerliche 
Kriege davon. Artarerred, der langhändige, ſah voll Weisheit diefen fürchter- 
lichen Zuftand feines Staats ein; die Ohnmöglichkeit, etwas erfpriefäliches von der 
eigenfinnigen Fortjezung des Kriegs zu erhalten, vordrift, weil er feinen Feldherrn 
in feinem ganzen Reiche Tante, der der Leitung des Krieges gewachſen war, und meil 
er aus dem Friede mit tiefen Einfichten mehr Vortheile und Anfehen für feine 
Krone unter den Griechen felbit hoffte, entjchied ihn. Artaxerres fchliefjet einen 
erträglichen Frieden mit Athen und durch jelbed mit ganz Griechenland. Vermög 
diefem giebt Perfien den afiatifchen griechiſchen Colonien jene Freyheit, die fie 
niemals verlanget hätten, wenn fie die perfiiche Regierung nicht zu Inechtifch unter 
Darius beherrichet hätte, die fie mit Gewalt nicht würden gefucht haben, wenn jie 
nicht durch privat Leidenfchaften der Höflinge weren aufgehezet worden, und durch 
welche Darius den Ausbruch des Krieged und aller feiner erjchröflihen Folgen 
mit Ehren und Vortheile hätte ausmeichen fünnen. 

Die Geſchichte diejes Kriegs und der demjelben gleichzeitigen perfiichen Könige 
wie der nachfolgenden hat der Erzherzog in den ausgezeichneten, glaubwirdigern und 
lehrreichren Stellen des Herodotus, Diodors von Sicilien und Juſtins zum Theile ge— 
lefen, zum Theile angehöret, die Biographien aber der zu diejer Zeit berühmten Grie- 
chen aus Plutarchen und Cornelius Nepos. Bey diejer Gelegenheit hat man von mora⸗ 
lichen und bürgerlichen, privaten und gejellichaftlicden Tugenden öfter und weilaufiger 
geiprochen. S. K. 9. fiengen an, jelbft Ideale von rechtichaffenen und volllommen 
Menſchen von jedem Stande aufzujezen und ſich aus den geleienen Schriftftellern 
einige allgemeine beſonders gut eingekleidete Grundſeze und Wahrheiten aufzu— 
zeichnen. Man hielt den Erzherzog bejonders bey der Unterfuhung der Urjachen 
auf, worum die Perſer bey ihrer einleichtenden Übermadht an Kräften doch überall 
unterlagen und unterliegen muften, ohngeachtet, daſs es fcheine, daß die perſiſche 
Menge endlich allen Griechischen Heldenmuth hätte erfchöpfen ſollen. Nach Anleitung 
Mably observations sur l’'Histoire de la Grece, welde man S. 8. H. 
von nun an für die Anmörkungen über die Griechifche Gefchichte in die Hand gab. 
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und von Zeit zu Zeit anführte, entjchied man darüber, nemlich, daß Perſien zwar 
immer noch jo tapfere Krieger gehabt habe ald Griechenland, daß es aber den- 
felben an der Kunft, den Krieger und die Kriegäunternehmung weije zu leiten, 
und an gejhidten Feldherrn ganz gemangelt habe, da feiner aus allen aftatijchen 
Feldherrn fich mit jedem der Griechifchen bey weiten hat mäffen können. Daraus 
ſchloß man ſchon jegt einen Grundjaz, der vielle folgende Ereignuſſen erklären 
wird: daß Kunjt und Ordnung allzeit über die Menge und Stärke erhalten wird. 
ALS ein Beweiß der Kunft der Griehiihen Anführer wurd ein oder andere An- 
merfung aus Follards Polyb vorgelegt. 

Von da aus jchritt der Erzherzog zu einer andern Aufgabe, wie e3 dann 
geichehen jeye, daß grad Griechenland jo eine Anzahl derley Männer hervorgebracht 
babe und Perſien faft feinen. Dieſe Ericheinung ſchien deſto aufjerordentlicher, als 
man fie mit feiner erfünftelten, von der Blüthe der Wiſſenſchaften und ſchönen 
Künften hergeholten bejondern griechiichen Kultur, die zur Zeit (die Tragiiche und 
Epifche Poeſie ausgenohmen, die wohl nicht viell wichtiges beytragen könnte) in 
Griechenland nicht war, erklären fan. Die Aufnahme der Künfte und Wifjen- 
Ichaften folgte auf die Zeiten dieſes Kriegs, fogar nimt man wahr, daß gleidh- 
zeitig mit dem Zunehmen diejer Kultur die brauchbaren und würklich nuzlichen 
Männer in Griechenland ich zu verliehren fcheinen. Die angeführten Stellen der 
Schriftfteller und jenes, was man in der Gefchichte beyder Nazionen voraudgejezt 
bat, halfen diejes Problem jo ziemlich aufzulefen. Die Griechen hatten nad) ihrer 
Staatsverfaffung von den erjten Jünglingsjahren an den Zutritt zu den 
Regierungägeichäften, jeder Tag bildet fie mehr zu jelben aus. Nichts wurde ge= 
beim behandlet und die Staatäleitung war nirgends das Monopolium zweer 
oder dreyer Bürger. Die offentlihe Unterfuhung unterrichtete, da fie die Gegen- 
ftände unter allen Gefihtspunften vorlegte, der Gang der Geſchäften zeigte Fehler 
und Hindernufien und jhuff Erfahrung, der Ausgang lehrte, wie fie glüflicher 
bätten geleitet werden können. Die Sammlung diejer Lehren blieben bey einem 
beitändigen Senate aufgehoben, deſſen Weißheit fi) ohmverändert mit feinem 
Körper erhielt und fortpflanzite. Da alle Handlungen öffentlich vorgiengen, war 
e3 leicht, die fähigften und einjehendefte Köpfe zu unterjcheiden, da der gemeinefte 
Grieche in den Kriegs Unternehmungen der Zeug und der Richter der Geſchiklich— 
feit und Tapferfeit eines jeden feiner Mitbürger war und das Recht hatte, den 
fähigften zum Feldherrn zu benennen, fiel die Wahle meift auf Männer von der 
nuzlichften und brauchbareiten Klugheit, wenn fie fonjt auch nicht mit den Vor— 
theilen einer feinen Artigkeit, der Glüksgüter, der heuchlenden Biegſamkeit ge- 
Ihmült waren. Da nun dieſe bürgerliche und brauchbare Klugheit allein geichäzet, 
geehret, befördert wurd, gieng alle Berwendung der Griechen nur auf diefelbige. 
Nebft der Ehre und dem Borzuge, die den groffen und allen groffen Männern 
allein gewidmet waren, hatte jeder Bürger einen wirklichen Antheil an der Er— 
haltung und an der Aufnahme des Staats und der Verfaflung, weil er mit der- 
felben fein eignes Gut, defien freyn Genuß (der unbeftrittenfte Begriff der natür- 
lihen-Batterlands Liebe) verlohr oder verbeflerte. Man mußte durch alle Stuffen 
der Staatödienfte gehen, alle fennen, bis man zu den höchſten der Anführung 
gelangen könnte. Die Erziehung, die ordentliche Spielle, die perſönliche Achtung, 
die jeder Griech von feinem Batterlande genoß und für fich hatte: alles half grofie 
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und viele Staats und Kriegs Männer zu bilden. Unter jolchen Männer beitand die 
Größe der Verwaltung nicht in ungerechten, ſchändlichen Kunft-Griffen oder Streichen 
der Liſte (jo gar verabjcheute man fie) jondern in rechtichafenen, gut ausgedachten, 
Hug ausgeführten Anftalten, die Verehrung, Hohadtung und Liebe bey allen 
Bölkern erzwingen muften. In Berjien hingegen und nachdem die groſſen Männer, 
die Cyrus gebildet hatte, abgejtorben waren, bieng die Wahl aller Staatödiener 
von dem einzigen Monarchen, defien Erziehfungsart ſchon ift angemerkt worden, 
ab. Hofränfe, ungegründete Gunſt der Hofftadt, der Eigenjinn des Königs erhob 
fie. Sie fommen meift zu den Geichäften, ohne daß fie die mindeiten Kenntnuſſen 
hatten. Der Zuftand, die Habjchaften, die Ehre des Staatödiener hieng ganz von 
der Laune des Hofes ab, und meift von den niedrigiten Leuten desſelben; darüber 
mufte er bejforgter jeyn, die Gunft zu erhalten, ald auf das vortheilhaftefte für 
den Staat zu handlen. Was hätte endlich bejonders die Grofjen der Perjer und 
die Menge zu aufferordentlicher Verwendung auf Staatsgejhäften, für die Vor- 
theile des Reichs, gegen feinen Berfall, gegen die Änderung des Souvrains an« 
eifern jollen? Sie blieben alle bey vergröfferten, verminderten oder umgegofienen 
Staat immer nicht mehr ald SHaven, ihr Zuftand gewann niemals eine gröflere 
Sicherheit oder Gemächlichkeit, al3 den Willen des Königs, der feine Schranfen 
hatte, noch immer betrachteten die Souvrainen ihren Glüfftand von dem Glüf- 
ftande der Unterthanen unterschieden. Wie konnten in jo einer Nazion grofie 
Staat3 oder Kriegämänner entjtehen ? 

In diefem perfischert Krieg haben die Athenienjer durch Ariſtids Nechtichafen- 
heit, durch Themiftoklis groffe Geichiklichleit und Geift, dur; Cymons Gefälligfeit 
und Leutjeligfeit gegen die Bundesgenofjene den erjten Plaz und den Vorſiz in 
der gemeinen Sache erhalten, die Spartaner aber wegen ihrer rauhen und ge— 
bietheriichn Steife verlohren. Zu der langen Übermadht Athens trug viell bey, 
dak Athen auf Cymons Einrathen den Bundesgenofjen eingeftanden hat, die 
Beyträge zu dem allgemeine Kriegsjtaate im Gelde beyzutragen und von ben 
perfönlihen Kriegädienften frey zu bleiben. Dadurch blieben die Athenienjer 
geübet und ſtark bewafnet, da inzwifchen die meiften der überigen Griechen dem 
Zandbaue und dem Hand! nachhiengen und zu den Waffen ungeſchikt wurden. 
Nach dem perfischen brach bald der innerliche 30jährige Peloponefiiche Krieg in 
Griechenland aus. Der Keim dazu lag in der Natur eines aus mehreren freyen 
Staaten verbundenen Staats, welchen ein allgemeine Gefahr jo eng verbindet, daß 
die einzelne Glieder deffelben auch vorfallende Zwiſtigkeiten, Ungeredtigkeiten, 
Schaden geduldig ertragen und einftimmig handlen; fo bald aber jo eine Gefahr 
vorüber ift und es auf Eroberungen gegen den allgemmeinen Feind ankommt, 
theilt Eiferfucht, Geiz, Neid, Rache die Verbundene und bringt fie gegeneinander auf. 

Die Gefchichte ded Krieges wurd wieder theild vorgetragen, theild aus den 
überjezten Thucydides in den gewählten Stellen gelefen. Athen unterlag, Sparta 
berrfchte; in Athen ward die Ilygardie der 30 Tyranen mit Gewalt eingeführt, 
wider vertrieben; aber Athen erhob fich doch niemals mehr zu etwas wichtigern. 
Es jchwindelte mancdesmal von der alten Größe, wagte ein oder andern Verſuch 
zu derjelben, fiel aber immer und bald in die vorige Ohnmacht zurüd, aus der 
es jo oft munter wurd, als ihre Spielle und Tandeleyen in Gefahr jhienen ; jo 
bald ed darüber beruhigt wurd, beugte es fich leicht jedem, der es bey jeinen 
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Unterhaltungen ungekränkt lafjen wolte. In dieſem war freylic der auf dem 
Verfammlungs Blaze berebete, hizige, Muthvolle, in der Ausführung aber und 
in dem Schlachtfelde unfluge und feige Demoftenes feinem Staate zu feinem 
Nuzen, und blieb nichts über, ald was der erfahrene und einiehende Phocion 
einrieth, durch den vernünftigen Gebrauch der Umftände, dur Biegjamkeit, durch 
Ruhe der gänzlihen Vernichtung vorzubauen. i 

Der Erzherzog unterjuchte hier, worum Athen in dem peloponefifchen Kriege 
unterlegen ſeye? Die wichtigſte Urſach jchien gewefen zu jeyn, daf Athen währenden 
Krieg und nad dem Tode des Perikles in eine volllommene und mwürfliche Demo- 
frazgie übergegangen jeye, das bishin nur dem Scheine und Namen nad) eine 
geweſen, eigentlich aber von feinen grofien Männern ganz ift geleitet worden. 
Der Athenienfiihe Staat hatte aljo jeitvem alle Fehler der Menge, die ihn re- 
gierte: bald zu langjam, bald zu übereilt; bald zu niebergejchlagen, bald zu 
ungeftimm; bald zu ftolz, bald zu nieberträchtig; bald zu eigenfinnig, bald zu 
biegjam. 

Zu der Aufllärung diefer Umänderung in der Staats Verwaltung hat man 
bemerkt, daß jeit der Verwaltung des Perikles, der in den erjten Jahren des aus— 
gebrochenen Kriegs ftarb, Athen einen Überfluß an feinen, artigen, geiftreichen, 
fünftlichen, gelehrten Bürgern hatte, aber jehr wenige Männer von braucbarer, 
rechtſchaffner, praktifcher Staats und Kriegs Klugheit, und daß ſich aljo das Volk 
feinen mehr zur Leitung anvertrauen könnte oder wolte. Das erjtere beweijen 
die Biographien des Chabrias, Alcybiades, Cleons, Nicias, Trafybuls, Conons aus 
Butarh und Corn. Nepos in Bergleih mit den ältern Miltiades, Ariftides, 
Themiftofles, Perikles, das leztere die viellen Abänderungen der Feldherrn nad) 
diefer Zeit, deren feiner entjcheidende Vorzüge und das Zutrauen des Bolles 
hatte. Der Mangel ſowohl an wahrhaft groffen Männern als die Geichäftigfeit 
und übertriebene Einmengung des Volls in die Staatsgeſchäfte waren Übel, zu 
welchen unter der Staatäverwaltung des vortreflichen Perikles felbjt der Grund 
it gelegt worden. Der Erzherzog lad in Plutarchs Biographie dieſes grofien 
Mannes die Beweiſe davon. Aus perjönlichen Abfihten, um ſich nemlid ohne 
Mitwerber an feinen Blaze zu erhalten, hat Perikles die ganze Aufmerkjamteit, 
Beihäftigung, Sorge und Achtung auf ſchöne Künften, auf Schaufpielle, auf 
öffentliche Unterhaltungen, auf artigen, feinen, tändlenden Umgang gewendet, den 
Vorzug bey den Staatsämtern der Vortreflichkeit in diefem Fade eingeraumet, 
Ehre, Hochachtung, Zuneigung, Freundſchaft nur derley kultivierten Bürgern ge- 
aönnet. Dadurch geichah e3, daß alle vornehmere, edlere, reichere Jugend, alle 
Bürger die ernfthaften, arbeitfamern, drofnern, wichtigern, dem Staate nothwen- 
digern Beichäftigungen bey Seite jezten (weil dod) die Sitten und Gefinungen ber 
Groſſen mehr ald die Geſeze vermögen) und alles ift auf einmal in Athen artig, 
voll Kunft, vol Wizeley und fcherzender Annehmlichkeit geworden; felbft an den 
wenigen tauglihern Männern, die nach diejer Zeit erjchienen, hat man nicht wenig 
von diejem Geſchmake bemerkt. Auf der andern Seite, da er durch feine aufler- 
ordentliche Beredfamleit des Volls Meifler war und es wirklich zu der Wohlfahrt 
des Vatterlandes lenken wolte, unterhielt er es jo mit unentgeltlichen Spiellen, 
daß fie jelben zur Leidenjchaft wurden, zog es von jeinen Werkftätten und Feldern 
zu den öffentlichen Geichäften durch die bejtimmte Preife für feine Gegenwart, 
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entwöhnte e3 der Arbeitſamkeit, brachte mit ihm den Sarafter des Handwerkers 
in die Staats Verwaltung, machte daß es von da an über alle Geſchäften jelbit 
entjcheiden und auffer diejen müſſig gehen wolte. So lang Berifles lebte, fühlte 
man das Übel nicht, fein Geift, feine Staats- und Kriegsklugheit, feine Arbeit- 
ſamkeit, feine Gefchicklichkeit erhielt alles in den vortheilhafteiten Pfade; aber da 
er geſchwinder ftarb ala er dachte und nicht Zeit hatte, das Übel zu befiern, das 
er wirklich beſſern mwolte, verließ er Athen ohne grofien Männern und das ver- 
derbte Volt ohne Leuten in Befiz der Staatövermaltung. 

Aus eben diejen Betrachtungen war leicht zu ſchlieſſen, daß auch der gänz- 
liche Verfall des Athenienfijchen Staates nicht in der Solonifhen Verfafjung und 
Regierungd Art zu juchen jeye jondern in den verderbten Sitten der Athenienfer, 
und vorzüglich, daß fie auf Spielle, Schaufpieller, Tänzer, Künftler, glänzende 
Tandeleyen u. ſ. mw. eine gar zu groffe Wichtigkeit gelegt, aus felben ein und das 
vornehmite Staats Gejchäft gemadt haben. ©. 8. 9. lafen darüber die Entre- 
tiens de Phocion sur le raport de la Moral avec la Politique. Man ſprach 
bey diefer Gelegenheit über die Tugenden des Volkes, über die Arbeitjamteit, 
Nihternheit, Rechtſchafenheit und Redlichkeit. 

Nach diefem Hat man die Gejhichte der dem ganzen Griechenland läftigen 
Herrichaft der Spartaner vorgetragen. Nun entdekten fich bey ihnen alle Zafter 
auf einmal, die man ſchon in der Lykurgiſchen Einrichtung vorgejehn hat, die ſich 
bald nad) diefem Gefezgeber in Sparta eingejhlichen haben und die fie jeit ihren 
Eroberungen jehr vervielfältigt haben. Sie wolten fogar den Perjern trogen, die 
durch die Unklugheit ihrer Statthalter von dem Plane des Atarerres (der wechjel- 
weiß beyden ftreittenden Partheyen wegen des Gleichgewichts beyftand und ſich 
von beyden den Namen des Grofien Königs und die Schmeicheleien eines jolchen 
erwarb) abgewiechen waren und ihnen zur Oberhand geholfen hatten, aber fie 
wurden von ihnen zu einen jchändlichen Frieden (des Antalcidad) gezwungen. 
Frey von perfiichen Kriege und fiher von dort wollen fie in ganz Griechenland 
eigenmächtig gebiethen; ihre Herrichaft war graufam und ungerecht, wie mans 
erwarten mufte. Die Thebaner mit den überigen Beotiern und einigen Bundes— 
genofjenen tratten als die Rächer und Vertheidiger der Freyheit auf. Das Gejdif 
verliehe ihnen den Pelopidas und Epaminondas, die größten Männer diejer Zeit, 
von welche die Spartaner bei Leuctra und Mantinea auf das Haupt gejchlagen 
wurden. Durch diefe Niederlagen wurd Griechenland überzeigt, daß der tapfer 
und fiegende Krieger nicht allein an dem Spartaniihen Fluß Eurothad gebohren 
werde. Sparta erholte fich nicht wider, blieb aufrecht, aber ohne befondere Macht, 
ohne Anjehen, doch noch einige Zeit mit dem Taumel des alten Borzugs. 

Weil die ganze Störfe des Thebanifchen Staat? und die ganze Klugheit 
bejjelben nur in den zween Männer Pelopidad und Epaminondas war, ging mit 
ihnen bald die ganze Macht und das Anjehen der Thebaner zu Grabe. Ganz 
Griechenland verfiel in einen Schlumer, der mehr Entkräftung als freywillige und 
jelige Ruhe bedeutete. 

Über diefen Theil der Spartanishen und Thebanifchen Geſchichte Tas der 
Erzherzog die vorbereiteten Stellen aus Diodor von Gicilien und Juſtin, die 
dazu gehörigen Biographien aus Plutarch und Cor. Nepos, dann über die The- 
baner und ihre zween Schlachten Follards Polyben. 


Hohenwarth's Nachricht. 329 


Ohngeachtet der allgemeinen Ohnmacht und Müdigkeit brach der jogenannte 
beillige oder Religions Krieg in Griechenland wieder aus. Die Thebaner wolten 
in felben noch die erfte Rolle jpiellen; fie waren aber zu ſchwach; fie ruffen Phi- 
lippen, 8. von Mazedonien, zu Hilfe, der noch als ein fremde Macht angejehen 
wurd. Philipp war dazu jchon von langen bereitet. Er entjcheidet mit den Degen 
die Sache der Religion und wird zur Belohnung feiner Gottjeligkeit in den Rath 
der Griehifhen Staaten (amphyctionen) mit 9 Stimmen aufgenohmen und von 
nun an ein Grieh. Bald darauf bey Gelegenheit neuer Neligionshändel wird er 
als Feldherr der Griehiichen Staaten erklärt und rüft unter dieſem Vorwande 
mit feiner Armee in Griechenland ein, fängt aber an, feine eigne herrfichtige Ab- 
fihten auszuführen. Griechen und Berjern wird er alddann fürchterlich; die Athe— 
nienjer und die von dem Redner bderjelben, Demojtenes, aufgebrachte Thebaner 
ſezen BPhilippen eine Armee entgegen; er fchlagt fie bei Cheronea, betäubt damit 
ganz Griechenland, vereitlt die Unterhandlungen der Berjer, begegnet allen Griechen 
mit aufferordentlicher Gefälligkeit, entwirft einen allgemeinen Kriegszug wider die 
Perſer, läjst fich zum Feldherrn deffelben wählen, erklärt nad) eignen Wohlbefinden 
einen Landesfrieden für Griechenland, jchreibt vor den Antheil, den jeder zu dem Kriege 
liefern joll, madt Anstalten zu diefem Feldzug, ftirbt aber ehe er ihn unternimmt. 

Die wichtigsten Stellen diefer Begebenheiten find wieder aus den ausge- 
juchten Stellen des Diodors von Sicilien und des Juftins gelefen worden. Der 
Erzherzog Hat fich bejonders über die Erziehung Philipps in dem Hauje des Pelo- 
pidas und deö Epaminondas, über die Anjtalten bey der Throngelangung, jein 
fähiges Volk zu groffen Unternehmungen zu bilden, jein Reich in Verfaſſung zu 
jegen, jelbes zu vergröfjern, über die Phalanx, über die Mittel, die er anwand, 
zu feinem Entzwede zu gelangen u. ſ. w. aus verjchiedenen Schrifitellern, bejon» 
derd aus Demoftenes, das Unterrichtendefte vortragen zu lafien. Philipps Abficht 
war nicht, durch den entworfenen Krieg Afien einzunehmen; zu jo einen Gedanken 
war er zu Hug und hatte zu viell Erfahrung: er dachte nur die Küſten des Heinen 
Aliens den Perſern zu entreiffen, felbe zu befezen, auf diefe Art die Griechen mit 
feiner Macht von allen Seiten zu umzüngln, von aller auswärtigen Macht abzu— 
jöndern und mit diefem Kunftgriff fie in die Nothwendigkeit zu jezen, gelehrnig 
unter feiner Herrihaft und gebeugt zu leben. 

Wie Philipp vortheilhafter für jeine Ehre, für fein Neih und für alle 
Griechen hätte thun können oder jollen, fand der Erzherzog in den ſchon ange- 
führten Considerations sur l’Histoire de la Grece und ſchien mit den Gefin- 
nungen des Verfafjers zufrieden zu ſeyn. Socrates, ein den Menſchen nüzlicherer 
und aufierordentlich grojfer Mann, tratt zu Athen grad zur Zeit auf, als das Ber- 
derbniß der Sitten in Griechenland fichtbarer wurd. Er ward unter den 30 Ty— 
rannen hingerichtet. Er hat den Plato und einigen andern eine andere, neue, 
wichtigere Bahne zur wahren Bhilojophie, zur Staats und GSittenfunde gezeigt. 
©. 8. H. wolten ſich die Geſchichte dieſes Meijen, jeine Lehren, den Einfluß, den 
fie auf die Bildung der Gejellihaft und auf jedes ihrer Glieder haben Könnte, 
vortragen lafjen; nebjt diefen wurd von Plato und feiner Philoſophie das vor— 
züglichte beygerüdt. 

Der Theil der Römiſchen Gefchichte, der in Dielen Zeitraume fällt, wurd 
wider meift aus Livius behandlet und Stellenweis gelejen; man gebrauchte ſich 
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auch Vertots Histoire de Revolutions de la Republique Romaine. Dan bielt 
fich noch immer ben den Considerations sur la Grandeur et decadence de Roimains, 
um über die Begebenheit Anmörkungen zu machen. Aus den Biographien der in 
diefem Alter berühmten Männer Roms, eines Kamillus, Manliu3 Torquatus, 
Decius, C. Mucius, Bapirius Curſor x. trug man die unterrichtenden Etellen 
vor, oder der Erzherzog las fie in den Duellen jelbit. Man bemörkte in den 
Eitten dieſer grofien und tugendhaften Römer noch etwas phanatijches und rauches, 
das im PVergleih mit den Griechen zum Nadeifer weniger reizen kann. Ter 
tugendhafte Griech mit dem gleichzeitigen Römer vergliechen jchien allzeit näher an 
dem natürlichen, folglich kräftiger, Rahahmung und Liebe zur Tugend zu erwürken. 
Die bisherigen Kriege der Römer, ein oder andern ausgenohmen, glaubte man, 
nach Polybens Anleitung, ungerecht gemeien zu jeyn. 

Man verlie5 die Römiſche Geihichte in dem Zeitpunkt, wo die Römer die 
meiften und tapferften Bölter Italiens, die jüdlichen, ſchon feigen ausgenohmen, 
ihon überwunden und ihrem Staate auf unterjchiedlihe Art einverleibt haben. 
Nebft den ſchon eingejehenen Urſachen diejes Übergewicht? der Römer zeigte fih 
eine neu, nämlich, dab die Bölfer Italiens keine Verbindung unter einander gegen 
den allgemeinen Feind ihrer unabhängigen Staaten gewagt haben und lange Lalt- 
blütig zugeiehen haben, wie einer nach dem andern hat unterliegen müfjen. Schon 
fonnte man vorjehen, dab das füdliche Ztalien ohne Mühe wird erobert werden, 
und daß dann die Römer, mit den Kräften Staliens, zu Lande bald, nicht viell 
fpätter zur See, den Meifter jpiellen und von der befanntern Welt die Herren 
werden jollen. 

Auch zu Ende diefed Zeitraums unterjuchte man den Zuftand des Menichen 
insgemein, durchſah, was aus diejen Begebenheiten zu feiner MWollfarth gedeihen 
fönnte? welche Beriuche derſelbe in diefer Abficht gemacht habe? Welche Anjtalten 
dazu in Keime da lägen? 


Der Faden der angenohmenen Zeitrechnung leitete die Behandlung der Gr- 
ſchichte (Per. VI.) wider in Mazedonien. Da die Griehifh-Mazedoniihe Nazion 
in diefem Zeitraume die Auffallendeften Auftritte bey den Geſchichtſchreibern madıt, 
ift die Zeitordnung ihrer Begebenheiten zur Richtſchnurr aller andern gleichzeitigen 
feſt geſezt worden. 

Alexander übernahm nach des Vatters Tode deſſelben beſtgeordnetes Reich 
und die Befolgung der vätterlichen Entwürfe. Philipp hat es in elenden Zu— 
ſtande, ſchwach und arm angetretten, nur tapfere Inwohner traf er auch an; er 
hinterließ es reich, groß, geehrt und die Inwohner volllommene Kriegsleute. Ein 
angebohrener groſſer Geiſt, Erziehung, perſönliche Tapferkeit, eine auſſerordentliche 
Ruhmbegierde und unermüdete Thätigkeit haben Alexandern ſo eines Reichs würdig 
gemacht. Mit bewunderungswürdiger Klugheit ſtillte er gleich im Anfange alle 
innerliche Unruhen, unterdrückte jene auswärtige auf das eilförtigfte, die in öffent» 
liche Feindjeligfeiten ausbrachen, und hinderte durch die ſchröklichſte Züchtigung 
der Thebaner jene, die zu neuen Bewegungen bereit ftanden. Er ward aljo wiber 
einftimmig zu Corinth, wie fein Vatter, zum Überfeldherrn von Griechenlande 
ernannt und der Zug gegen die Perſer aufs neue beichlofien. Aber Alerander 
hatte nicht mehr Philipps mäſſigen Plan im Sinne, nicht die Küften von Klein 
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Aſien zum Gegenſtande ſeiner Unternehmung; Eroberungen ohne Gränzen, ohne 
Ziele, vielleicht manchesmal die Eroberung des ganzen Erdboden, war ſeine ge— 
heimere Abſicht. 

Die Geſchichte der Gegenanftalten, der Niederlagen, der Verſuche zur Rettung 
der Perſer, des Zuges, der Verheerungen, der Siege, der Ausbreitung der Erobe— 
rungen des Nlerander wurden aus Diodors von Sicilien, Juſtins, des Curtius 
und Plutarchs gewählten Stellen theild vorgetragen, theild geleſen. Man ftellte 
den Untergang des legten perfiihen Königs bedauerungsmwürdig vor, weil er unter 
allen perfiihen Königen zum wenigften das über ihn verhängte Echidjal verdient 
zu haben jchien; er hatte vielle Tugenden eines guten, wenig Fehler eined mäch- 
tigen Monarchen, er würde in einem andern Alter Groß geweſen, von feinen 
Völfern verehret worden ſeyn. Er jchien defto würdiger der Rettung zu feyn, als 
er bis zu lezt mit feinem Unglüde jo fämpfte, daß er niemald gegen die Ehre, 
ſeine Würde etwas thun wollte. Der Ausgang feines Leben erwelt bey der auf- 
geflärteren Nachwelt billit mehr edles Mittleiden und überlegte Verehrung als das 
Ende des Laufs jeines glüchlichen Überwinders, ohngeachtet aller jhönen Vorzügen 
deilelben. 

Der Erzherzog jah wider ein, daß die Kriegskunſt der Griechen allein über 
die Menge der Afiatifchen und Afrifaniichen Feinde, welche die ihrige um nichts 
weſentliches verbefiert hatten, fiegen könnte und gefieget habe. 

Der Tod Aleranderd in 32 9. feines Alters, in 12.0 feiner Regierung, in 
11.0 feines afiatifchen Zuges gab Gelegenheit über feine fpäteren Ausschweifungen, 
die ihm am Ende um einen groffen Theil des Ruhms, der Liebe eigner und 
fremder Völker, um das Leben gebracht haben, und über die Quellen derjelben 
zu ſprechen. 

Man Hat abermal nad) dem Fingerzeige der Considerations sur l’Histoire 
de la Grece unterjucht, welchen dauerhaften oder mejentlichen Nuzen Alerander 
in feiner 12jährigen Regierung feinem eignen Haufe, feinen Unterthanen, jeinen 
Nazionalen (den Griechen), den Menjchen indgemein durch allen den auserordent- 
lihen Schimmer und durch das Weltbetäubende Getümmel aller feiner Unterneh- 
mungen jenſeits des Meer3, durch feine forgenvolle Gefchäftigkeit, durch das Unheil 
io vieler Staaten, durch den Sturz jo vieler Thronen, durch die Berheerung jo 
vieller Länder, durch Zerftörung fo vieller Städte, Durch unausgeſezte Plagen feiner 
Unterthanen, durch das Blut und dur den Mord fo vieler Menſchen geichaffet 
habe, Welchen Nuzen er vernünftig für diefelbigen habe hoffen oder erwarten 
lönnen. Da eigentlich der ädte Ruhm des Souvraind aus dem feinem Staate 
gebrachten Nuzen, der ächte Ruhm des wahrhaft edlen Menſchen aus den jeinen 
Nebenmenſchen geleifteten Dienften, der ächte Ruhm des Nazionalen aus den feinen 
Nazionalen erworbenen VBortheilen muß beftimmet werden: folgte, daß ein falt« 
blütige Überlegung und bey dem Lichte der Warheit Alerandern wenig ächten 
Ruhm einraumen fan.! 


! Hic (Alexander) a pueritia latro gentiumque vastator, tam hostium 
pernicies quam amicorum, qui summum bonum duceret, terrori esse cunctis 
mortalibus: oblitus, non ferocia tantum sed ignavissima quoque animalia 
timeri ob virus malum. Senec. l. 1 de Beneficys, c. 13. 
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Nach Aleranders Tode und frühen Erlöfchen feines ganzen Hauſes zerfiel 
bald fein weites Reich in mehrere unabhängige Staaten. Die merfwürdigjten ber- 
felben waren Egypten, Syrien, Mazedonien, welche nad viellen blutigen 
Gährungen endlich doch in eine beftändigere Form lammen und den Feldherrn 
Aleranderd aus Griechifchen Geblüte zu Theile wurden. Der wichtigſte Vortheil, 
den Afien und Africa von ihren neuen Beherrſchern gezogen hat, war, dab durch 
fie die Künfte und Wiſſenſchaften, die Kultur volllommener, verfeinert in Ajien 
und Airifa wider ſeyn aus Griechenland zurufgebradht worden, aus welchen Welt- 
theilen die Anfangsgründe dazu einjt in Griechenland gelommen waren. 

Das Egyptiſche neue königlide Haus der Ptolomeer hat Egypten fajt 
umgeichaffen. Es wurd unter den erjten Ptolomeern ‚der Siz der Klugheit, der 
Kriegäkunft, der Wiſſenſchaften, der ſchönen Künften, der Glüffeligfeit der Menſchen; 
noch ein paar ähnlicher Regenten mehr, und die Egypter würden aus dem Grunde 
umgebildet worden jeyn, denn hätte die volllommen eingeführte Ordnung Den 
Souvrain, wie er immer gewefen wäre, an dem befeftigten Pfade fortgeführt. Zum 
Unglüfe hatten die Anftalten noch nicht die nothwendige Reiffe; Schatten der 
Könige folgten den groffen Ahnherr; Günftlinge befammen das Staatsruder in 
die Hände, das Reich verfiel in die alte nazional Schwäche, mujte gegen ihre 
Feinde, die Syrier, bei den Römern Hilfe juhen und kamm endlid dadurch in 
derjelben herrichlichtige Hände. 

Die unterrichtenden Stellen über die Begebenheiten dieſes Reichs legte man 
©. 8. H. aus Diodor von GSicilien, Juftin, Polyb und aus Plutarchs Cleo- 
menes vor. 

Das Syrijche Neih wandte von jeher wenig Sorge auf die hauſliche 
Wohlfarth. Nachdem fi) Seleucus Stammen endlich der Krone Syriens verfichert 
bat, trachte eö immer fein Gebieth zu erweitern und dasjelbe beſonders gegen 
Egypten zu vergröfjern, wo es denn feine Untertanen mit unausgejezten Kriegen 
plagte. Bey diejen Bejchäftigungen der Syrifchen Könige entzohen fich mehrere der 
entlegneren Länder ihrer Herrihaft: Parthien benanntlich errichtete ein bejonders 
Neich, das in der Folge jehr berühmt ward, und ſezte den Arjaces die Krone 
auf. Ohngeachtet aller diefer Verminderung des Gebieth3 gewannen die Syriſchen 
Könige doc die Oberhand über die Egyptiiche Heere; die von dem Egyptifchen 
Hofe zu Hilfe geruffene Römer tratten dazwiſchen, fehrieben den fiegenden Seleu- 
eiden Gränzen vor, mengten fi von da an in ihre Geſchäften und bemächtigen 
ſich endlich ihres Reiches. 

Auch über dieje Begebenheiten wurd Juftin und Polyb nachgeſchlagen. 

Das Mazedonijche Reid war eben aud durch mehrere Zeit der unglüf- 
lihe Zankapfel der Feldherrn Aleranders, und die unjchuldigen Inwohner dei- 
ſelben muften die ganze Laft ihrer Herrjchjucht fühlen. Unter dieſen Streittigkeiten 
haben vielle der griechiichen Völkerſchaften etwas mehr Freyheit oder gar die Un- 
abhängigkeit erjchlichen. Endlich verficherte Antigonus Gonotas, ein Entel eines der 
Feldherrn Aleranders, die Krone feinem Haufe. Nachdem er jelbe auch gegen 
Pyrrhus, den tapfern König von Epirus, vertheidigt hat, verwand er fich ganz, 
feinem verwüften Mazedonien aufzuhelfen, und verdiente fih das Lob eines 
gütigen, Hugen und tapfern Regenten. Seine nächte Nachkömmlinge folgten jeinent 
edlen Beyipielle und wurden wahre Vätter des Landes. Antigonus Dojon verband 
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fih fogar mit den Acheiſchen Bunde für die Freyheit deö unabhängigen Griechen- 
land, durch die weifen Unterhandlungen ihre Anführer Aratus gewonnen, und 
ihlug die Spartaner, die wider herrichen wolten, bey Sellajia. Er hinterlie feinem 
Mündel Bhilipp, dem Sohne feines PVorfahrers, ein mächtiges Reih und mächtige 
Bundesgenofien. Philipps Unklugheit machte bald, dat ihm die Römer über den 
Hals gefommen find und die Kron zu Ende feinem Haufe entrifjen haben. 

Zu dieſer Geſchichte wurden Stellen aus Juftin, aus Plutarchs Aratus, aus 
Follards Polybe (Polyb. avec un commentaire par M. de Foulard 1729) ge— 
braucht. 

Der thätigere Theil der Griechen Hatte fi unter den Gährungen und blu— 
tigen Bänfereyen der Feldherrn Aleranders in ordentliche Bünde vereinigt, welche 
die Heine Überrefte der nach derfelben Zeit erfchlichenen Freyheit zu retten trach— 
teten. Athen zählte gar nichts mehr, da es feinen einzigen meifen Bürger, den 
Phocion, hingerichtet hatte. Die zween wichtigſten Bünde waren alſo um biefe 
Zeit der Acheiſche und der Aetolifche Bund: beyde hatten die nemliche Ab- 
ficht, faft diefelbige Berfaffung, und giengen anfangs einftimmig zu Werke. Aratus 
und nah ihm Philopömen, die Vorfteher des Acheiſchen Bundes und die lezten 
grofien Staat? Männer Griechenlands, gaben dem ihrigen durch ihre kluge Ver— 
waltung ein mörkliches Übergewicht. Darüber entjtand bey den Xetoliern eine 
Eiferfucht und ein Neid, welcher fie mit den Spartaner verbunden und diejelben 
gegen die Acheer aufgehezet hat. Die Acheer wurden von den Spartaner ange= 
griffen; da die Acheer nun die Übermacht derjelben fühlten, waren fie gezwungen, 
fih mit dem Könige von Mazedonien eng zu verbinden. Er übernahm die An- 
führung der vereinigten Armee und jchlug die Spartaner bey Sellafia aufs Haupt. 
Diefe Niederlage gab Sparta den lezten Stoß; ihr voriger freye Staat, ihr eigne 
Verfaſſung nahm ein Ende und ihre folgende Geſchichte iſt die Gefchichte der 
Tyraney. Bald aber fammen die Römer, rieben einen der Bünde durch den andern 
auf und machten Griechenland zu einer ihrer Provinzen. 

Das Wichtigſte diefer Händeln zog man aus den Biographien des Aratus 
und Phylopömen beym Plutarch und aus den Polyb; man ſprach über diejelben 
nach den Considerations sur l’histoire de la Grece. Man fand die Urfachen des 
endlichen Falls der Epartaner in der Lykurgiichen Staatäverfaffung, die Be- 
ihleunigung deſſelben in dem Eigennuze und in der Übermacht, durch welche die 
Ephoren gejezwidrig die Königliche Macht eingeſchränkt haben, und endlich des lezten 
Sinfen in den gemwaltthätigen und unzeitigen Mitteln, welche von den wirklich 
patriotiich gefinnten Königen zur Verbeſſerung des zerrütteten Staats find an- 
gewendet worden. 

Die Grunde zu dieſer Abhandlung entlehnte man aus den Biographien eines 
Agis, eines Kleomenes bey den Plutard). 

Der ſchon angezeigte Ausgang, das Ende der Afiatifchen, Afrikanifchen und 
Griechischen ſeit Aleranderd Tode entftandenen Staaten führte den Unterricht auf 
die Römiſchen Begebenheiten dieſes Zeitraumes zuruf. 

Der Tarentiniihe Krieg öffnete den Römern, die jchon die Kräften des 
tapferern Italiens als die feinigen brauchen könnten, leichtere und reichere Er- 
oberungen in den füdlichern und unfräftigern Staaten deffelben, die meift von 
griehiicher Herkunft waren. Pyrrhus trat für die Tarentiner wider Rom auf, ohn- 
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geachtet der weiſen Vorftellungen feines rechtſchafnen Staatsdieners Cyneas, eigent- 
lih um ſelbſt für fi unter diefem Vorwandte Eroberungen zu machen; Alexan— 
ders Beyipielle mag ihn verführet haben. Er dachte in Italien Perſer anzutreffen 
und vermuthete nicht bey den Römern eine Kriegäfunft und Ordnung zu finden, 
die er aufjer Griechenland nicht gejucht hätte. Pyrrhus, voll Geijt und Tapferkeit, 
hatte nicht die Standhaftigkeit, die zu meit ausjehenden Unternehmungen noth— 
wendig ift: er verfuchte alles und wolte alles, zog fich aber überall bey unvoll- 
endeter Sache zurüf und mit dem einzigen Heinen Ruhme, daß er ſchöne Fädig- 
feiten befize. 

Der Erzherzog las das lehrreiche Leben diejes Fürften bey dem Plutarch. 

Der Ruhm der Römer, den fie fi in dem Kriege wider den Pyrrhus erſt 
erworben hatten, gab Gelegenheit, dat die Mamertiner, ein Sicilianiſches Bolt, 
von den Karthaginenjern und von dem Könige von Syracus, Hiero, in Verzweiflung 
gebracht, diefelben in Sicilien ruften. Von da an fiengen die drey merkwürdige 
Kriege der Römer mit der mächtigen Republik Karthago an, die man wirklich für 
einen und demjelben nur dreymal unterbrochenen Krieg anjehen fan. Die ent- 
ftandene Eiferfucht brannte in einen unauslöfchlichen Habe zwiſchen dieſen zween 
Staaten aus, der nur mit dem gänzlihen Untergange von Karthago ein Ende 
nahm. Man bemunderte dabey, dak die Römer bald nah dem Ausbruche des 
erften punifchen Kriege ebenfo mächtig und geſchikt zur See wurden, als fie zu 
Lande waren. Unter und gleich nad diejen Kriege bemeifterten fich die Römer des 
Königreichs Mazedonien und des ganzen Griechenlands und jpielten ſchon die 
Gebiether in Syrien und Egypten. 

Dieſe Begebenheiten, mit welchen von Roms Größe und von feiner Herr- 
ſchaft über die überige damals befanntere Welt entichieden wurd, die innern An- 
ftalten und die bürgerlichen Unruhen dieſes Staats, die öftern Gefahren, dur 
welch er an der Spize feines Untergangs war u. j. w., wurden nad gewöhnlicher 
Art theild ausführlich vorgetragen, theild in den merfwürdigen Stellen des ein- 
heimifchen Livius, des Polybius, der Biographien des Plutarchs, ꝛc. gelefen. Zu 
den Betrachtungen über diejelben wurden immer die Considerations sur les causes 
de la Grandeur des Romains gebraudt. 

Man hat die Gejhichte von Sicilien an feiner Stelle eingeichaltet. ©. K. 9. 
traffen in Diodor von Sicilien und in den Biographien Plutarh3 von den 
Königen in GSicilien, von den dortigen Gelezen, Einrichtungen unterrichtende 
Stellen an. 

Bey dem Untergange von Karthago hat man die Geihichte, die Verfafjung 
dieles handlenden (NB. oder kaufmäniſchen) Staates in Auszuge nacgebolet 
und denn wider über die Urjachen feines Untergangs geforjchet. Man bediente ſich 
dazu der Betrahtungen über die Aufnahme und über den Verfall 
der alten Republifen von Montagu dem jüngeren. Um diejen Unter- 
gang zu erklären, läßt fich nicht3 gegründetes von WMeichlichfeit oder gänzlichen 
Verderbnifie des Staats jagen. Der Grund des Übls jheint geweien zu feyn, das 
freye, nur handlende Staaten nad) der Natur der Sachen auf groffe Eroberungen 
nicht denfen können, daß fie nit im Stande jeyn können, diejelben lang zu er- 
halten, weil fie meift Mietharmeen dazu anwenden müfjen, mweil mächtige Fa— 
milien der Handelsleuten, die jo einen Staat verwalten, die Mohlfart deſſelben 
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in jenen Entwürffen zu fehen glauben, die eigentlich und in verborgenen nur 
ihren privat Leidenſchaften dienen, weil denn fo eine Regierung ihre Feldherrn 
mit diefen ihr jelbft unerfannten Geifte wählet, entjezet, wider anftellt, einſchränkt, 
furdtfam macht, und weil fie befonders die Kriegd-Unternehmungen weder fennet 
weder den Kenner derjelben ganz überlafjen fan oder will. 

Auch zu Ende diefes Zeitraums hat man zur Beurtheilung des Zuftandes 
des Menfchen die gehörigen Stellen geſammlt überdacht. Die Römiſchen Anftalten 
diejes Alters für ihre Untergebenen jchienen eine glüflichere Lage dem menjchlichen 
Geichlechte zu verjprechen; aber doch jah man ſchon ein, daf fie nicht lange dauern 
fol und daß bald alles, auffer den römischen Burger, eigentlich Knächte jeyn, die 
fchweren Feſſeln des römijchen Joches unmillig tragen wird. 


Da nun die Römer allein und die vorzüglichite Role in der Gefchichte 
fpiellen, alle überige Welt in derſelben faum vorfommt, ald nur wenn fie fi zu 
der Herrichaft beugen muß, blieb (Per. VII) ihre Gefchichte die einzige dieſes Zeit- 
raums und alle andern flofjen bier zufammen. Man behandelte alſo ihre fort- 
laufende Geſchichte allein und nach der angenohmenen Methode. Man las oder 
trug vor die zwelmäfjigen und vorbereiteten Stellen über die Begebenheiten aus 
den freinfcheimifchen Ergänzungen des Livius, aus Plutarchs Biographien, aus 
Follards Polyb, aus Appianus, Saluftius, V. Paterkulus; alles diejes mit den 
Anmörkungen über die Hauptjache aus den Considerations sur les causes de la 
Grandeur des Romains begleitet. Zum Bor= oder Nachleſen hatte der Erzherzog 
von nun an die Histoire Romaine par Laurent Echard bey hannden. 

Man bemerkte deutlich, wie die Republik zu der Ariftofrazie, aus diejer in 
die Diygardhie, dann in das Triumvirat, endlich nach dem Hange des ſchon zu 
grofien Staats, der, da er mit den alten Grundgejezen nicht mehr fortkonnte, in 
die Monarchie übergegangen ift. 

Man rükte im Auszuge die bejondern Gefchichten der Parther, der Spanier, 
der Gallier an ihren Stellen ein, die noch nicht find behandlet worden oder die 
nicht wider vorlommen. 

Immer hat man auch in diefem Zeitraume auf den Zuftand der Menjchen, 
die unter den Römern oder neben benjelben gelebt haben, geiehen. Inter dem 
Scheine einer bis zu diefem Alter nicht genoffenen Freyheit, Gemächlichkeit und 
gelinden Herrfchaft der Gefeze, unter dem Schimmer, römifhe Künften und rö- 
miſche Sittlichkeit auszubreiten, verblendeten und entträfteten diefe Weltbeherricher 
die Tapferften der Überwundenen, legten unter fie mit den jchmeichelhafteiten 
Namen Bejazungen und Feitungen an, und dann erft zeigten fie, was fie waren. 
Ein jedes Volk, das nicht unterthan ſeyn mwolte, das fich wagte, feine Unabhängig- 
feit gegen fie zu vertheidigen, war feind, wild und folte entweder unterjocdht oder 
ausgerottet werden. Aufrubrerey, Betruge, Lifte des Vorwand der PVertheidiaer 
der unterdrüften Unſchuld, der Mittler, erfchlichene Erbichaften, erregte Zwiftig- 
keiten in den königlichen Häufern, Spaltungen zwiſchen Haupt und Gliedern : 
aller erlaubten und unerlaubten Handgriffen gebrauchten fie fih, dahin zu gelangen, 
wenn fie die offne Macht nicht gleich anwenden mwolten oder konnten, da doch) 
eigentlih nur der auffallende Wohlftand der römiſchen Staatögenofienen unab- 
hängige fremde Völferfchaften zu dem Übergange oder zu der Vereinigung in 
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demjelben Staate hätte reizen jollen. Die römifhen Große und einige jpäter 
phanatifche Bemwunderer der Römer mwolten zwar die Welt überreden, dab das bis- 
herige Menfchen Geichlecht damals auf die höchſte Stufe feiner Wohlfarth und 
Glükſeligkeit gelanget jeye, weil fie nicht fühlten, was die mehreften der gleih- 
zeitigen Menjchen, befonders aufjer Rom, gefühlet haben. Schon in diefem Alter 
ſchien die römische Herrichaft unerträglich ſchwer und der mehrefte Theil ihrer 
Untergebenen, bey aller der gepredigkten Freyheit und Sicherheit gegen auswärtige 
Feinde, unglüflih und unzufrieden. Beweiſe davon gaben die haufigen und hart- 
nöthigen Aufrubren, die gerechten, ordentlichen, bittern Klagen gegen die römiſchen 
Staatödiener, die unmenjchlihen Spielle, die Rom unterhalten konnten u. j. m. 

Auguft Hat endlich die Monarchiſche Macht in Rom durh Mord und Blut 
eingeführet und jelbe denn durch Milde, Gutthätigkeit, Zeutjeligfeit, durch Bey— 
behaltung des Scheins der alten VBerfafjung, durch menſchliche Staatäflugheit und 
unter den Namen des Kayfers, des Oberſten Beherrjchers, feſtgeſezt. Es iſt aud 
fein anderes Mittel übrig geweſen, das meitfichtige Neich noch beyfammen zu er- 
halten. 


Da fängt eigentlich die Mittle Geſchichte, das Römiſche Kayſerthum 
und feine Gefchichte (II Abſch. Per. 1.), an, das ſich in der Folge in zwey Reiche 
theilt und deren das Meftliche zu erft untergebet. 

August hat ganz andere Grundjeze für fein neuen Staat entworfen als 
jene waren, auf welchen der Staat biäher geftanden ift. Er hatte die Erhaltung, 
nicht mehr die Ausbreitung des Römifchen Gebieths zum Augenmörke: fein Plan, 
feine Anftalten, feine Grundzüge zielten dorthin allein. Man legte S. K. 9. den 
Entwurf defjelben, fo wie er wirklich gemefen ift oder Zwelmäjfig hätte ſeyn 
fönnen, in Dio Caffius vor. 

Weil aber fein Senat mehr da war, fein Staatäförper, der eine gejezmäifige 
unhinderliche Macht gehabt hätte, ſich unbeweglich an ein ausgearbeitetes Syſtem 
zu halten, an dem nemlidhen mit unauäfterblichen Geifte unverändert fort zu 
arbeiten, nach demjelben alle Gejchäften und alle Staatsdiener zu leiten und zu 
eben demjelbigen dem Beherrfcher zu lenken, fondern alles allein und unbejchräntt 
von der Willkuhr des einigen Kaifers abhieng: wankte und änderte das Staats- 
ſyſtem mit jedem neuen Kayjersfopfe, nahm mit jedem entgegengefezte Grundſeze 
an, fam niemals zur Reiffe; Staats Fehler hauften fich auf Fehler; die Laſter 
der Negenten wurden Lafter des States und das Neich fam frühe genug nahe 
am Abgrunde. Erfchien mandesmal ein Huger und dem Geſchäfte gewachjener 
Mann auf dem Throne, fo war ihm das Leben zu kurz, um die Fehler der Vor— 
fahrern zu befiern, und könnte faum den drohenden Umfall, an dem die Bor- 
gänger den Staat verlafien hatten, aufhalten. 

Diefer Theil der Römischen Gefchichte ward umftändlich entweder vorgetragen 
oder aus den Jahrbüchern des Tacitus, des Dio Caffius und den kleinern Schrift- 
ftellern der Historiae Augustae gelejen; manche interefiantere Stelle lad man 
S. 8. 9. aus dem Eueton und Herodian vor. Mit diefer Art hat man rührende 
Bilder anbettungsmwürbiger Souvrainen und Bürger, wie der häfslichften gefrönten 
Abenteur zu Beowachtung aufgeftellt. Schon jeit dem Anfang der Romiſchen 
Geſchichte gebrauchte fich der Erzherzog zum Nachichlagen über die Römiſchen Sitten, 
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Gebrauche, Gejeze, Kriegäverfaffung zc. des Nieupoort Rituume, qui olim apud 
Romanos obtinuerunt etc. des Cantelius Respublica Romana etc. und des Hei- 
neccius Syntagma antiquitatum etc. 

Da ©. R. H. um die Zeit, da man mit dem Unterrichte bis zu dieſem 
Alter gelommen ift, weniger Stunden auffer der Unterrichts Stunde unbejezt 
hatten, fiengen diefelben an, unter dem Vortrage felbft ein und das andere ſich 
aufzuzeichnen; zu dem Aufgezeichneten ſchrieben S. K. 9. bey Gelegenheit jenes 
aus den gelejenen Schriftftellern Hinzu, was ihnen gefiel. 

Unter dem Getümmel der Umänderung der neuen Entwürfe und des neuen 
Ganges des Römifhen Kayſerthums und um den Anfang dieſes Zeitraums er- 
ſchien Chriftus, der erwartete und vorgejagte Erlöfer und Lehrer der Welt. Er 
predigte der Welt feine Lehre, in der die heilfamften Abfichten für die ächte zeit» 
liche Wohlfarth und die ficherften für die dauerhaftern jenſeits des Grades Hlar 
vor Augen lagen. Man betrachtete hier die göttliche Lehre Chrifti nur unter dem 
Gefichtspuntte, unter welchen fie zu diefer fruhen Zeit in der Prophanen Ge— 
fchichte ftehen kann, da das erhabenere derfelden für die Kirchengefchichte, der die 
festen 3 Monathe des endlichen Unterricht3 zugemiejen waren, vorbehalten war. 
In denjelben 3 Monaten dachte man bie Geſchichte der Chriftlichen Kirche, in 
die Geſchichte ihrer weſentlichen Grundlehren und Glaubens Artiklen und in die 
Geschichte ihrer aufferlichen Regierung, Zucht, Ordnung ꝛc. eingetheilt, vorzutragen. 

Hie alfo bemühete man ſich nur zu zeigen, daß die von Chriftus verfündigte 
Lehre eine Lehre feye, die allen Völkern, allen Erdgegenden, allen Staatäver- 
faffungen, allen Ständen in der Geſellſchaft, allen einzelnen Menſchen anitehet, 
mit allen beftehen fan, allen (in ihrer Reinigfeit) auch zur zeitlichen Wohlfart 
höchſt vortheilhaft iſt, da die bisherigen von Menſchen erdachten Religions Syſtemen 
im Grunde nur einzelnen Völkerſchaften, Klimmaten, Regierungsarten ꝛc. ange— 
mäſſen ſeyn könnten; zum Beweiſe, daß die Lehre Chriſti ihren Urſprung von 
jenen habe, der allein alle die zahlloſen Verhältniſſen zwiſchen Völkern, Himmels⸗ 
ſtrichen, Verfaſſungen ꝛc. einſehen und allen gemeine, anſtehende und vortheilhafte 
Vorſchriften geben kan. Man behauptete, daß die Lehre, die Religion Chriſti vor— 
züglich die Beſſerung, die Frömkeit, die Reinigkeit des Geiſtes und des Herzens, 
der Quellen aller menſchlichen Handlungen, zum Gegenſtande habe, indem dieſe 
Lehre und Religion jedem Untergebenen (nach dem Verhältniſſe feiner bürgerlichen 
Lage) fogar auch den innern Gehorfam gegen bie Obrigkeit vorjchreibt, indem fie 
die genauefte Erfüllung der Berufspflichten anbefehlet, indem fie immer die Liebe 
des Nebenmenfchen als das unterfcheidende Kennzeichen ihrer Anhänger aufbindet, 
indem fie den Abel, die erhabene Beftimmung, den hohen Wert jedes Menjchen, 
die Achtung des Himmels für felben ohne Unterſchiede überall aufjeret, indem fie 
auch für die geheimften Gedanken einen Zeugen, einen Richter, eine Bekantmachung, 
eine Strafe oder Belohnung fürs künftige entſchieden, mit Gewißheit und deutlich 
ankündet, indem fie ausdrüllich die troſtvolle Verſicherung leiſtet, daß Gott die 
Welt und jedem Menſchen überhaupt und insbeſondere nach ſeinen heiligſten und 
tiefen Plane, der im ganzen genohmen nichts als Liebe für ſein Geſchöpf ſeyn 
tan, leite, beſorge, achte, nach dem wirklichen Verdienſte niemals unbelohnt oder 
unbeſtraft laſſen werde: kan die genaue Befolgung dieſer Lehre den Staat gegen 
ſeine Glieder, den Souvrain gegen ſeine Unterthanen, den Unterthan gegen ſeinen 
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Souvrain, der fonft auch durch Gefeze oder Zwangsmitteln unbeſchränkt wäre, den 
Bürger gegen feinen Mitbürger, den Schwachen gegen den Mächtigen, ein Bolt 
gegen das andere ficher ftellen und alle dieje Klaſſen der Geſellſchaft unter ein- 
ander und zu der allgemeinen Wohlfart verbinden. Nah den Borjchriften dieier 
Lehre werden die Geſellſchafter alle gejellichaftliche, bürgerliche und perſönliche Zu- 
genden, Leutjeligkeit, Nedlichkeit, Verträglichkeit, Biegjamfeit, Dienftförtigfeit, 
Mäffigkeit, Eifer für das gemeine Wohle, Achtung für die Gerechtigkeit gegen 
jedem insbejondere, anftändige Freyheit3- und wahre Vatterlands-Liebe, Tapferkeit, 
Pflihtsahtung, Arbeitfamkeit, Standhaftigkeit, Nüchternheit, Munterkeit, Gedul: 
und Langmuth haben und ſogar in den geheimften und verborgneften Hand— 
lungen beybehalten. Die Drohungen und die Strafen, welche dieje Lehre ausiezt, 
find eben gegen die Lafter, die der Gefellichaft, dem Staate, dem Menſchen jelbit 
zum Intergange führen, gegen den Egoidmus, gegen die unmäſſige Anhänglid- 
feit an zeitliche Gütter, gegen den Müffigang, gegen die Gleifnerey, gegen die 
Rachſucht, gegen die Unterdrufung des Schwächern, gegen Betrug und Berftellung, 
gegen den Mißbrauch der zeitlichen Güter, gegen die Hinläffigkeit feiner Pflichten, 
gegen den Kleinmuth und gegen die Verzweiflung u. |. w. Mit einem Worte, 
die Lehre Ehrifti leitet entweder ſchon für fich allein dem Staate auch zur höchſten 
zeitlichen Wohlfart oder befördert jelben ganz ficher dazu. Das ganze Gebäud: 
diefer himmlifchen Lehre beruhet auf Warheiten und MWürklichleiten, die ihr Pre 
diger nun mit Sicherheit, ohne Bweideutigfeit, mit dem überzeugendeften Bemuft- 
feyn der Welt entjcheidend offenbahrt hat, nemlich die Unfterblichteit der menid- 
lichen Selle, die Regierung der Borficht, die erhabene Beitimmung des Menicen, 
das bevorjtehende Gericht, die gewiffe Straf oder Belohnung auch des geheimften 
Lafters und des Heinften Berdienftes: Warheiten und Thatſachen, welche andere 
Meife bald vermuthet, bald bezweiflet, bald bewiejen, bald beftritten, bald gelebret, 
bald widerruffen, bald zu furchtſam angenohmen, bald zu unüberlegt verworfen, 
immer aber fih und ihre Anhänger in Zweifel, in Ungewißheit zurüfgelafien 
haben; Warheiten, weldhe wohl würkjamer, ihrer Natur nad, zu dem Entzwele 
jeyn follen als die Hofnung des Nachruhmes, des Bewuſtſeyn des Tugendhaften, 
die Vortheile der Inempfindlichkeit, der Genuß eines gefunden gemächlichen und 
von allen Seiten ruhigen Lebens und andere philojophifche Tröftungen, die gut 
feyn, die aber der Abſicht nicht allzeit und ganz entiprechen können. Man muite 
bier anmörfen, daß, wenn die göttlichen und dem Staate jelbft vortheilbafteiten 
Würlungen diefer Lehre jpät, langſam, noch nicht ganz und nicht überall ſich 
gezeigt Haben, die Urjache davon nicht in der Lehre fondern in der voricrift- 
widrigen Ausbreitung, in der Nichtbeowachtung, in der Verachtung oder Gering- 
achtung ꝛc. derjelben zu juchen und zu finden feye. 

Ohngeachtet das Chriftenthum jo unſchädlich, jo vorthelhaft für die bürger- 
liche Gejellfchaft war, jo ertrugen doch feine Belenner vielle harte, araufame Ber- 
folgungen. Die Geſchichte bemeijet, daß die gegen dasjelbe gebrauchte Gewalt den 
Ruf derjelben, den Eifer feiner Anhänger, die Anzahl feiner Belenner verbeitete. 
Es erfcheint endlich das erfte Duldungspdelret! für die Chriften; vielleicht ift 


* Jamdudum quidem, cum adverteremus non esse cohibendam religionis 
libertatem sed uniuscujusque arbitrio ac voluntati permittendum, ut ex animi 
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feines jeit demjelben nad) richtigern Gründen, mit fo ausgebreiteten Freyheiten 
verabfündet worden; aber aucd der erſte Religions Krieg.” Schon damals 
wolte man den ganz politiihen Kriegen Religions Abfichten und Bertheidigung 
des altvätterlihen Gotteödienft vorjchügen.? 


sententia rebus divinis operam daret, sanximus, ut tum ceteri omnes tum Xtiani 
sectae ac religionis suae fidem atque observantiam retinerent. Sed quoniam in 
eo rescripto, quo haec facultas illis concessa fuerat, multae ac diversae sectae 
diserte ac nominatim additae videbantur, quidam eorum ob hanc fortasse causam 
paulo post ab hujus modi observantia destiterunt. Quamobrem cum nos, Con- 
stantinus ac Licinius Augusti, felicibus auspieiis Mediolanum venissemus, et 
quodeumque ad commodum utilitatemque reipublicae pertinebat, sollicite 
inquireremus: inter cetera qua universis multifariam profutura judicavimus 
seu potius pro reliquis omnibus haee constituenda esse censuimus, quibus divini 
numinis cultus ac veneratio contineretur: hoc est ut Xtianis et reliquis omnibus 
libera facultas a nobis tribuatur, quamcunque voluerint religionem consectandi: 
quo seilicet quidquid illud est divinum ac caleste numen, nobis et universis, qui 
sub imperio nostro degunt, propitium esse possit ..... . unicuique liceat ad 
eam religionem, quam sibi conducere censuerit, animum applicare..... Quae 
quidem ideirco suae solertiae iudicanda censuimus, ut liberam et absolutam 
licentiam religionis suae colendae Christianis concessam a nobis esse cognoscas. 
Quod quoniam a nobis simpliciter et absolute illis concessum est, simul etiam 
aliis observantiam et cultum suum sectari volentibus, id concessum esse tua 
devotio intelligit. Quod profeeto temporum nostrorum tranquillitati convenire 
perspicuum est: ut unicuique liberum sit quameunque voluerit colendi numinis 
rationem eligere atque observare. Ac id a nobis eo factum est, ut ne cui divino 
cultui atque honori quidquam a nobis detractum esse videatur, etc. etc. Euseb. 
Hist. Eccles. Lib. X. c. V. 

® ter Religions Krieg gegen eine Chriftliche Nazion: Bellum insuper a 
Tyrano (Maximino) commotum est adversus Armenios, jam inde a priscis tempo- 
ribus amicos ac socios populi Romani. Qui cum Xtiari ipsi quoque essent, 
et divinae religionis studiosissimi, Deo invisus tyrannus eos ad simulacrorum 
ac daemonum cultum traducere per vim conatus, pro amicis inimicos, hostes 
pro socis eflfecit .... Ipse quidem in bello adversus Armenios una cum exer- 
citu suo varias clades atque aerumnas pertulit. Euseb. Hist. Eccles. L. IX. c. 8. 

® Cum Bellum jam (Lieinius adversus Constantinum) orsurus esset, ex 
protectoribus et honoratioribus amicis lectissimos quosque in quemdam locum, 
qui ab ipsis sacer habebatur, coegit .... His (dijs) cum solemni ritu sacrifi- 
casset, hujusmodi verba habuisse dieitur: Viri amici et commilitones! hi quidem, 
quos colimus et quos ab ultimis usque majoribus colendos accepimus, Dij sunt 
patrij. Iste vero, qui adversarum nobis partium copias ducit, moribus insti- 
tutisque majorum violatis, ad impiam nulli credentium Deo opinionem descivit, 
peregrinum quemdam nescio unde quaesitum temere amplectens Deum. Quin 
etiam turpissimo ejus signo exereitum suum dehonestat. Eoque confisus, non 
tam adversus nos quam adversus ipsos, quosnoluit Deos, armatus 
procedit .... post partam hoc loco victoriam, impiis Deorum contemp- 
toribus bellum inferre aggrediemur. Euseb. de vita Constant ]. II. c. 5. 

22* 





340 Hohenwarths Nachricht. 


Bey den Zeiten Konjtantind des Gr. bemerkte man, dat die chriitliche Rdı- 


gion, wie fie in ihren wejentlichen Grundjezen dieſe ift, zur Staatäreligien ze | 


worden feye und daß die Heidnifche in dem Nömiichen Reiche nach und nad 
diefem verlofchen ſeye; daß ſchon Theotijcifche Völker, die früher durch die Römer 
jelbft in Bewegung, in Wuthe gefezt, zur VBertheidigung ihrer Freyheit in fris 
liſche, Sahfifhe und Allemanifche Bünde vereinigt, an der Donau und am Re: 
das römische Gebieth ängftigten; dab an den öftlichften Gränzen deſſelben aus ur 
alten Parthiſchen Neiche ein neues perfifches, und mit jelben ein erjchröflste 
neuer Feind für die Römer; daß Konftantin jelbft, da er um die Krone fümzi: 
die Nordifchen Nazionen in feine Armee aufgenohmen babe, ihnen die Hriegäkfur" 
und die Echwachheit der Nömer habe einjehen lafjen. Man fprach über der 
Namen des Groſſen, welhen man Konftantinen beylegt, und über die Ix- 


dienste deffelben; in dieſer Abjicht betrachtet man ihn ald Menſchen, ala Fürkır 
und ald Chriften, und hielt feine Handlungen mit den Pflichten dieſer Berufe 


zufammen. Um ihn zu entjchuldigen, mußte.man ſich in fein Zeitalter fezen. €: 
ſchien, daß feine Überfezung des Reichs Eizes von Rom nad) Konftantinopel fein 
politifhe Gründe haben könnte: vermuthlich war diefe wichtige Anderung mike 
als die Folge feiner Laune, feiner Abneigung von Rom, perjönlicher Bortbei: 
oder Abfichten. Daß diefe Übertragung aber des Neichäfizges der Untergang de— 
Reichs gewejen feye, fünnte man ſich nicht überzeigen. Sogar jcheint dieſelbe 
wenn man auf fpättere Begebenheiten ficht, für Europa hödft vortheilhaft ae 
wejen zu ſeyn: die Nordiichen Völker wären ohne Konftantinopel mit Der vätte- 
lichen Wildheit, Verheerungsfucht und Abgötterey auf Rom geftofien; Nom, mie 
ed zu Conjtantins Zeit und bald nach felber war, hätte fallen müſſen, Stalier 
wäre das geworden, was der Norden bis dieje Zeit geweſen iſt. Conftantinope! 
in Dften hat dieſe Befieger fo lange aufgehalten, bis fie als Chriften mit einige 
Achtung für Künften und Wiffenfchaften und halb ausgebildet die Eroberer de 
jüdlichen und weitlichen Europa wurden. Eben jo hätten die Earazenen Eutode 
überſchwemt und die Unmiffenheit in jelben verewigt, wenn fie das Reich in Dften 
nicht jo lang aufgehalten hätte, bi die Meftgothen in Spanien und an Spanien 
die Franken, die Normänner in Italien, die Hungarn in Panonien, an Dielen 
die deutjche und die Slaven in Sarmazien fich feit gejezet, fih zimlich ausge— 
bildet, ihren Kriegd und Bürgerlichen Staat eingerichtet hatten, im Stande fammen, 
jelbft dem fiegenden Iflamiten und den Folgen ihrer Übermacht Schranken zu 
ſezen. Diefe glüflichern Folgen der Übertragung ded Reichs Sizes nach dem 
Drient können freylich nicht Conftantium zugerechnet werden, weil fie weder in 
feinem Plane, weder auffer demjelben jeyn Fönnten. Conftantin gab jeinem Hofe 
eine neue Einrichtung und für die Verwaltung feiner Staaten eine neue Ein- 
theilung, neue Beamten. Von den erften iſt viell in die Monardien, die bald in 
Weiten entjtanden find, übergangen und von der Eintheilung und Verwaltung 
der Länder vielles lang beybehalten worden. Man unterfuchte die Theilung des 
Reichs, die Conftantin unter feine Söhne und Neffe gemacht hat, und die Art, 
wie er dad Getheilte doch vereinigt haben wolte. 

Die Begebenheiten unter den Nachfolger Conftantind wurden nach angezeigte 
Art bis Theodofius den Gr. vorgetragen, unterrichtende Stellen aus Amian 
Marcellin gelefen und mande aus Zozimus und S. Aurel. Pitt. Man bat ſich 
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bey K. Julian länger aufgehalten, feine philojophiihen Gefinnungen und einige 
edle Handlungen aus feinen Schriften und Lobrednern vorgelegt, zugleich aber 
jeine dem Scheine nad menſchliche Dultjamfeit aber in der That bittere Ver- 
folgung gegen jene, die anders ald Julian über die Religion dachten, unterſucht. 
Julian fhin ein zu harter Tadler feiner VBorfahrer, fein Ehrgeiz dem Reiche nach» 
theilig und feine Philofophie mehr das Syitem eines Sonderlingd als eines ge— 
fezten, rechtichafnen, gefitteten MWeltmanns. 

Theodoſius der Gr. gab zu Betrachtungen Gelegenheit. Seine perjönlichen 
Eigenschaften hielten das von allen Seiten finfende Neich, die von allen Gegenden 
berftürmende Feinde auf. Die Übel des Staats droheten den nahen Untergang; 
Theodofius hatte nicht die Mittel mehr, nicht die Muffe, felbe auszurotten, das 
Reich umzubilden. Die Theilung unter jeine 2 ſchwache Söhne mag den frühern 
Fall defielben befördert haben, und noch mehr die denjelben empfohlne Minifter 
Rufin und Stillico. Die Leidenschaften dieſer Staatsdiener wurden die Leiden- 
fchaften der brüderlichen Fürften und Staaten; die Eiferſucht der Negenten und 
ihrer Miniftern theilte Abfichten und Mittel, deren Bereinigung nur noch das 
Neich hätte erhalten können: von da an ift das Nömifche Weich eigentlich in 2 
Kayjerthümer getheilt worden, was man immer zur noch fcheinbaren Einheit der» 
felben aus Rechten, Anſprüchen ꝛc. beweifen möge. Man beowachtet die mörflichere 
Schwäche des Deeidentalifhen Reichs und jah die auffallendefte Urſachen und 
Stuffen derfelben in der Regierung des Honorius und feiner Minifter. Man 
durchgieng die Verheerende Einbrüche der Weftgothen in Italien; Nom ward das 
2temal feit feiner Erbauung eingenohmen und die durd den Raub der ganzen 
Melt in 1163 Jahren dort zujamen gerafte Schäze, jo viell deren nad) Kon- 
ftantinopel noch nicht find übertragen worden, find in Gothiiche Hände gefallen 
und in das ganze Europa verfchleppt worden. Faſt um die nemliche Zeit, unter 
ver Begünftigung der Italienischen Verwirrungen und der bürgerlichen Kriegen 
in andern Gegenden, haben die Bandalen Afrifa, die Sueven und Weit- 
gothben Spanien, die Burgunder Ländereyen zwijchen der Rohne und den 
Alppen dem weſtlichen Neiche entzogen oder abgezwungen, die Hunen die 
elenden Überreſte verwüftet, die Franken einige Befizungen in Gallien abge- 
Drungen, die Britanier, fich jelbft von den Nömern überlaffen, die Sachſen 
zu ihren Schuze und zu ihrer baldigen Berbrängung einladen müſſen. Endlich 
tretten die Heruler auf, entthronen den occidentalifchen Kayſer Auguftulus und 
machen den wejtlihen KayfertHum und feinem Nahmen ein Ende. 

Man hat an feinen Orte die Gefchichte diefer jo genanten Barbariſchen 
Völker, die das Römmiſch Gebieth verheret oder aus jelbem unfere heutige Staaten 
errichtet haben, eingerüfet; ihren wahrjcheinlichen Urfprung; ihre ältere Wanderun- 
gen; ihre Eitten, befonder3 jene, von denen einige mörklihe Spuren in unfern 
heutigen liegen; die Anftalten und Einrichtungen, die fie in ihren neuen Wohn: 
figen gemadht haben; die Verfaſſung ihrer Regierungen oder der jo genannten 
Gothiſchen Monardien vorgetragen. Eben hat man die gleichzeitige Geſchichte 
des Drientalifhen Kayſerthums nachgehollet. 

Denn hat man nachgeforſcht den Urſachen der Völker Manderung und fo 
grofier Ebbe und Fluthe unter den Nordiſchen und Oftlihen Völkerſchaften; wie 
die Menge und perfönliche Störke diefer Nazionen die römijche Kriegskunſt, die 
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noch ohne Vergleich beſſer war ald jene der herumirrenden, habe befiegen können: 
warum Afrika zum leichteften aus allen befiegten Ländern hat können erobert 
werden: warum das Decidentaliihe Kayſerthum früher als das Drientaliihe zu 
Grunde gegangen feye, warum es früher habe untergehen müffen. Much bey dicier 
Behandlung hat man die Considerations sur les causes de la Grandeur des 
Romains ete. immer bey der Sande, laß in Ecchards Histoire Komaine und 
ſchlug in den Quellen der Geſchichte diejer Zeiten die unterrichtendern Stellen nat. 

Zu Ende fammlte man, wie andermal, unter einem Geſichtspunkte alles, 
was zu dem Zujtande ded damaligen Menjchen taugen könnte, und fand in den 
römifchen Geſezen feit Honftantin meift mehr Menichlichkeit, in den Anjtalten der 
Nordiichen Völker, die fi in Süden niedergelafien haben, nur tröftende Ausſichten 
für fein fünftiges Glüfe, benanntlih in ihren zwar rohen, doch rechtichafnen 
Karakter, in ihren gelehrnigen Geifte, in ihren wafern Gefinnungen, indem alle 
Zweige diefes nordiihen Menjcengeichlehts in der Hochachtung ihrer Menicen, 
in der Liebe zur Freyheit, in dem Eifer für die eigne Sicherheit und für die 
Sicherheit jener, die fie in ihre Staaten einverleibt haben, in der Störfe ihrer 
Selen, in der neuen Art der Macht ihrer Fürften und ihre eigne Sicherheit gegen 
der Übermacht derfelben zu verbinden, dem Volke durch feine Reprefentanten einigen 
Einfluß auf die Regierung und allgemeine Wohlfart zu verfichern, ganz übereins- 
fanmen. 


Das Orientaliſche Kayſerthum blieb doch noch das wichtigſte, das angeſehenſte, 
das mächtigfte Reich; daher dienten (Per. 2) die Ordnung und Zeitrechnung feiner 
Begebenheiten zum Leitfaden aller andern. 

Zeno, um von den übermächtigen, immer unruhigen und dem Orient läjtige 
Oftrogothen ſich Ruhe zu verfchaffen und ganz gegen die ſchröklichen Erbfeinde 
des Orients, gegen die Perjer, die Eorgen und Kräften wenden zu fönnen, bejt 
Theodorichen, den Dftrogothen König, gegen die Heruler in Italien auf. Theodorid) 
befigt die Heruler und errichtet das Dftrogothiihe Reich in Stalien auf. Ohne 
Zweifel hat Zeno Theodorichen alle Rechte des Reichs auf Italien abgetretten, ba 
er wenig Hoffnung haben fönte, jelbe geltend zu machen, und in Gefahr war, 
demjelben von feinem eignen Gebiethe anjehnliche Ländereyn einraumen zu müſſen. 

Die Gefchichte des Oftlihen Kayfertfums ward bis Juſtinian mit der ge 
wöhnlichen Methode abgehandlet; alle Mängel und Fehler dieſes Staats wurden 
bemerkt, einige lehrreihe Stellen aus den Quellen der orientalifchen Geſchichte 
gelefen. Bejonders hat man ſich bey der Gejezgebung des Juftinians und bey 
jeiner ſchwachen Regierung, ohngeachtet des Glanzes und der Heucheley, mit der 
fie hervorgeftrichen wird, aufgehalten. Überweifend zeigte die Unterfuhung, das 
er die Einkünften des Staats, die Adhtung für den Kriegsftand, und mit jelben 
die Verwendung auf die Kriegsfunft und Beichäftigung, die Liebe und Zuneigung 
der Unterthanen für das Reich zu Grund gerichtet habe. Daß die Bandalen und 
die Oftrogothen unter feiner Regierung find vernichtet worden und Nfrifa und 
Italien wider dem Kayjerthum find einverleibt worden, war nicht fein Werk weder 
fein Verdienft jondern die Sache des Gejchifes, welches feiner Regierung einen 
Belifar und Narſes, zwoer Männer, die mit altrömifcher Tapferkeit und Kunit, 
mit aufjerordentlichen Patriotismus, ohngeachtet aller ihnen von Juftinian felbjt 
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gelegten Hindernuffen, und durch die Fehler der befriegten, fie zu befiegen wuften, 
verliehen hatte. 

Bey dem Sturze der Bandallen Hat man die Gejihichte ihres Afrikanijchen 
Staates und ihrer Könige nachgehollet. Aus diejer Überficht hat fich gezeigt, daß 
der Vandalifche Staat ein ganz und allein militerifcher Staat war, der durch die 
Religions Verfolgungen, durch die bürgerliche Unterdrufungen, durch die Ver— 
achtung des Afrifanifchen Adels, durch die Ausfaugung, durch die Hindernuffen 
der Induftrie jeine Unterthanen ganz ohnmächtig, unzufrieden, um die römijche 
Herrihaft begierig gemacht, fich ſelbſt aber durch das afrikanische Klima, durch ben 
Überfluße, durch die Zwiftigkeit in der königlichen Famille zu Ende ganz entkräftet 
bat, fo daß bey dem Anfalle des Juftinian weder Krieger, weder Anführer, weder 
Nazion, weder ihr König etwas taugten, Feltungen und Waffen manglten und 
alle Unterthanen den Feinden die Hände bothen. 

Bey den Untergang des Oſtrogothiſchn Reichs in Stalien hat man eben 
ihre Verfaffung und die Biographien ihrer Fürften eingerüft. Der Erzherzog hat 
den Regierungsplan und die Grundjege Theodorichs aus Caſſiodor unterjucht und 
fich aus jelben manches aufgezeichnet. Aus diefer Unterfuhung jah man, daß der 
Dftrogothifche Staat in Italien eben ein militärischer geweſen ift, aber ein jolcher, 
wo die herrſchende Nazion die Regierung, die Waffen allein in Handen und zur 
einzigen Beichäftigung behalten hat, die Untergebenen aber durch der Oſtrogothen 
gelinde, gerechte, ordentliche, Euge Beherrihung blühend, reich, glüklich, ihren 
Siegern ganz zu gethan geworden und geblieben find. Die Dftrogothifche Nazion 
blieb bis zur gänzlichen Niderlage tapfer, unerjchroden und vollkommen kriegeriſch; 
zu ihrem Unglüfe aber waren die erjten Könige, unter welchen der Krieg gegen 
fie ausgebrochen ift, Taugenichts, die jpättere bey aller perfönlichen Tapferkeit 
dem Werke und den feindlichen Herrführern an der Gejchiklichkeit nicht gewachſen, 
und die lezten traffen die Gejchäfte der Nazion in jo einem Berfalle an, daß fie 
weder durch die Tapferkeit, weder durch die Kunft, die fie in vollflommnem Grade 
bejafien, das Dftrogothifche Reiche retten Fönnten. Zu der Vandaliſchen und Oſtro— 
gothiichen Gefchichte lafen S. K. H. mande unterrichtende Stelle bei den Proko— 
pius von Cäfarea. 

Die politifchen Einrichtungen, die Juftinian für die eroberten Länder traf, 
und die Schwäre der Erprefjungen, die er ihnen gleich aufbürdete, bereiteten jchon 
widerum den balden Berluft derjelben für den Orient. Ein verachtungsvoller 
Scherz am Hofe zu Conftantinopel, der immer in dem Munde des Souvrains für 
den verdienten Staatödiener ein Dolch, die Verzweiflung, der Tod ift, hat den 
Eroberer Jtaliend, dem Narfes, von feinen Pflichten zur Rache geriffen. Er hat 
die Longobarden nad Italien gezogen, und da dort alles gegen den Drient auf- 
gebracht war, haben fie in kurzer Zeit den größten Theil Italiens erobert und ein 
Neich errichtet. Was dem Öftlihen Kayſerthum hier noch übrig blieb, nennte man 
von dem Nahmen feines Stadthalterd das Exarchat. 

Hier hat man wieder die Gejchichte des Drientalifchen Kayſerthums bis auf den 
K. Leo den Iſaurier fortgefezt, desfelben Kriege mit Perfien und mit den Sarazenen, 
desjelben blutige Staatsveränderungen, desfelben neue Feinde an der Donau behandlet. 

Die Gefchichte der Avarn, der Bulgarn, der Slaven, der Sarazenen ward 
eingeichaltet und die Geſchichten der dieſ und jenjeitd der Donau mwohnenden 
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Völker mitgenohmen: bejonders hat man den Urjachen des jo jchnellen Zunehmen 
des Sarazeniſchen Reichs im Orient nachgeforicht; die Geichichte desſelben unter 
einem, bis es den Türfen unterlag, überjehen und den Quellen diejes Falls nad- 
geipüret. 

Da unter diefer Zeit auch das zeitliche Anjehen des Papftes in Weſten ſeht 
zugenohmen hat, unterfuchte man bier, wie es damit zugegangen jene. Dam 
fam man auf Leo den Jfaurier. Mit allen den Vorurtheilen einer bövelbaften 
und vernadläffigkten Erziehung, mit allem Eigenfinne eines rohen und unmifienden 
Kopfs, mit aller deipotifhen Übermacht, Hartnöthigkeit zc. eines tapfern und alüd- 
lichen Kriegers, mit allen Gewalt eines ſonſt nuzlihen Souvrains greift er eine 
Religionslehre an, die zu den weientlichen Warheiten derſelben, nad der gemmeinen 
und beliebtern Meinung der Chriften, gezählet ward, die erlaubte Verehrung der 
Bilder der Heiligen und bald der Urbilder jelbft. Wunderlich ſchien es, daß « 
und feine Nachfolger auf diefen Gegenftand alles wagten, der weder der Mad 
des Fürften, weder der Mohlfart des Staats, weder der Sittlichfeit der Bürger 
in den ächten Schranken ſchaden könnte. 

Der Streit über diefen Punkt und die drohende Sträubung des Decidents 
befonders wider die fayferlichen dahin zielenden Befehle leitete den Vortrag zur 
Geichichte des von Drient abgerifienen Ex archats, und in jelben befonders dei 
Römischen Herzogthums. Man behandlte alfo die biöherige Regierung der Erarden 
und die endbliche Losreiffung diefer Staaten von der orientaliihen Herrſchaft, 
würflich fchien e8, daß der Orient des Exarchats ſchon feit langer Zeit [os jegn 
und jelbes feinem eignen Schikſalle überlaffen mwolte, jo wie einjt Britanien it 
verlafien worden. Dann dachten die Longobarden das für fi allein ſchwach 
Exarchat, die Schwachen Überrefte der orientalifchen Herrichaft in jelden, das repu- 
blifanifche Herzogtum Nom zu erobern und ihrem Reiche einzuverleiben. Die zum 
Raube ohnvermeidlich ausgefcehne Italiener, bejonders die Römer, unter der An- 
leitung ihres vornehmften Bürgers, des Papſtens, ruffen die Franken zur Hilfe, 
überhauffen diefelben mit Titeln und Berehrungen und werden von ihnen auf eine 
Zeit durch Pipin gerettet. Damit Pipin fie ficherer rette, entreifit er den Longo— 
barden das jchon eroberte Erarchat, handlet mit jelben al3 mit feinem Eigenthum 
und verehrt die Nuznieffung deſſelben der römifchen Kirche. 

Diefe Schänkung ift der Anfang der zeitlihen Macht aber noch nicht des 
unabhängigen FürftentHums des Papſtes. Man ſprach über diefe Schänfung, über 
die Güter der Kirchen, über den Nuzen oder den Nachtheil derjelben insgemein. 

Da die Longobarden niemald an den Plan der Eroberung des Exarchats 
und des Herzogthums Nom vergeffen wolten und von Zeit zu Zeit fich wieder 
daran wagten, da Defiderius bejondere Gründe hatte, entweders diejen Gedanten 
auszuführen oder den Franken König Karl durd den erjchröften oder gemonnen 
Papft zu beunruhigen, erfcheint Karl mit aller feiner Macht durch mehrere Hand» 
lungen von den Longobarden äufferft aufgebracht, durch das Klagen des Papites 
erhizt, durch mehrere Longobardiiche Große begünftiget, durch die ſchmeichlenden 
Ausfichten für feine fünftige Vergröffung gereizet, ſchlägt, nimmt den K. Defiderius 
gefangen und macht den Longobardifchen Neiche in Italien ein Ende. 

Hier hat man die Gefchichte der Longobarden in Jtalien eingejchaltet, ihre 
Verfaffung, ihre Regierung, ihre Gefege, den Zuftand Jtaliens unter ihnen x. 
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unterſucht, den Urſachen ihres Untergangs, welche nicht ganz mit Karla Übermacht 
mögen erlläret werden, nachgeforjchet. Man dachte glauben zu können, daß ihre 
Regierung die reine Lehensregierung war, daß fie in diefer Ächtheit dem Fürften, 
dem Abel, dem Volke, dem ganzen Staate jehr vortHeilhaft ſeyn fonte, daß die 
jpätern Lehensregirungen ganz der urfprünglichen Natur und Mejenheit abgefommen 
find und folglih für alle Stände des Staats ſchädlich und nachtheilig werden 
mujten. 

Endlich erhielt Karl den ihm längjt zugedadhten Lohn von den Römern, 
und auf ihren Auftrag von dem vornehmften ihrer Bürger, von dem Papfte, eine 
Kayjerd Krone und durch das Zuruffen des Volkes den Ehrentitel eines rö- 
mijhen Kayjers. Diefes nent man die Herftellung oder Errichtung des 
Dccidentalijden Kayſerthums. 

Da hat man die früher berührte Gejchichte der Deutjchen insgemein und 
der Franken insbejondere nachgeholet. Man überjah ihre eriten Sitten, ihre Ge: 
lege, ihre ältefte oder Merovingifche Könige von Chlodwig her, die merkwürdigern 
Thaten derjelben, ihre Eroberungen, ihre Staat und Hofs Verfaflung, die Ur— 
jachen des Verfalls des Märovingiſchen Haufes, den Urjprung des Carolingifchen, 
den Zuftand des fränkischen Reichs zu diefer Zeit. 

Eben auf diefe Art Hat man die Gefchichte der Weftgothen in Spanien, der 
in Spanien eingebrodhenen Sarazenen und der nuzlichen Kenntnufjen, Künften, 
Wiffenichaften, welche durch fie den weitlichen Europa bald find mitgeteilt worden, 
der Bitanier und der Angeljachjen in dem heutigen Engelland, der Avaren in 
VBanonien, der Slaven in Mähren, Böhmen, an der Norfee ıc., fo weit diefelbe in 
diejes Zeitalter fällt, nachgetragen. Ebenjo find die gleichzeitigen Begebenheiten 
des Drientalifchen Reichs, das nun nicht mehr die erfte Nolle jpiellen joll, vor» 
getragen worden. 

Zu Ende hat man, wie jedesmal, aus den Begebenheiten des ganzen durch- 
gejehenen Zeitraums jenes zuſamen gefafjet, was zum Bilde des würklichen Zu— 
ftandes des Menichen aus den Mittel Alter taugte, was jelben zu dem heutigen 
zu leiten jchien. 


Bon Karl den Grofien an (Per. 3) blieb das occidentalifche Kayjerthum in 
der Gefchichte an dem erften Blaze und feine Zeitrehnung die Richtſchnur für alle 
gleichzeitige Geſchichten. Diefe Periode endete dort, wo unter Dtho den Grofjen 
das römische oder occidentalifche Kayjertfum mit Deutichland für allzeit ver- 
bunden wird, 

Bon Anfange diefer Abtheilung bis zum Ende ift Schmids Geſchichte 
der Deutjchen allein und ganz gebraucht und gelefen worden. 

Um den Erzherzog frühe zu der Neuen Gefchichte zu bereiten, um ©. 8. 9. 
mit den uns nähern Begebenheiten befannt zu machen, um einen gejhwindern 
Gang dem Vortrage der Allgemmeinen Gejchichte, wenn fie auf die neuern Zeiten 
gelangen würde, den Weg zu bahnen, um die wichtigern Kenntnuffen tiefer und 
frifcher zu erhalten: hat man gleich bey dem Anfange des hiftorifchen Unterrichts 
nebft der täglichen Morgenftunde, die der allgemeinen Gefchichte gewidmet war, 
Imal die Woche in einer Abendftunde die Geographie der heutigen Staaten ge- 
Iehret und mit felber die fpeziäl Gefchichte derjelben Staaten vorgetragen. 
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Bey jeden diefer Staaten hat man nad) der befannten Methode die heutige 
Lage, die Grängen, die Größe, die phyfiihe Eigenjchaften, Bortheile und Unbe— 
quemlichteiten, die politifche Eintheilung, die Städte, die merkwürdige Örter, die 
Negierungsform, die Grundgejeze, die Eitten, den Landbau und Handl, den Zu— 
ftand der Wiflenfchaften, Künften, die befondre Anftalten für derley Gegenftände, 
die Mängel und Vorzüge, den Karakter der Einmohner, faft ganz nad den Plan 
Tozens Europeijhe Staatskunde bemerkt. Denn bat man bey jeden dieſer 
heutigen Staaten jeine Geſchichte jeit der Errichtung umftändlich behandlt, immer 
mit der Abfichte, diefelbe in ihren wichtigften Veränderungen zu feiner Zeit ohne 
meitern Anftänden und ohne Weitläufigkeit in die allgemeine Gedichte ein: 
zuflechten. 

Die Geographie und die Gefchichten der deutjchen Staaten hat man mit 
Bedacht für die lezte Beichäftigung beftimmt, weil fie geläufiger nad den Kennt- 
nifjen der fremden Staaten und unter der gleichjchreitenden allgemmeinen Ge- 
Ichichte, in der die deutichen Staaten ohne dies gegen dieje Zeiten die vornehmite 
werden, bleiben würde, weil ihrer bey verjchiedenen Staaten vorgeflommene Be- 
gebenheiten öfters widerhollet werden würden und meil diefelben als die lezten 
und die nothwendigften fichrer im Gedächtniße aufbehalten werden folten. Mit 
diejer Abfichte und mit oben gemelter Methode hat man ©. K. 9. die Geographie, 
bie heutige Staatöverfaffung und die Spezialgefchichte von dem Staate von 
Portugal, Spanien, Neapel und GSicilien, Päpſtlichen, Toslaniſchen, Lukeſiſchen, 
Venezianifchen, Modena, Parma, Sardinien, Genua, der Schweiz und Graubünden, 
Frankreih mit Einjchaltung der befondern Gefchichte des Burgundifhen und 
Lothringifchen Haufe, der Bereinigten Niederlanden, Engelland vorgetragen und 
Millots und andere kurze Gefchichte für jelbe in die Hände gegeben. 

Zu Behufe der Zeitrechnung Hatte man immer des Abt Langlet du Fresnoy 
hronologiiche Tafeln vor Augen. 


Franz I. Raifer von Oeſterreich. 
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In der Schule Kaiſer Joſephs II. 


Kaijer Franz bewahrte zeitlebens jeinem Oheim Joſeph II. ein 
danfbares Andenken und nannte ihn gerne feinen zweiten Water. Es 
war dies nicht mehr al3 billig. Denn Kaiſer Joſeph Hatte nicht nur 
vom Anfange an die Erziehung jeines Neffen in Florenz geleitet und 
überwadt, jondern ihn als 16jährigen Jüngling unter feine uns 
mittelbare Aufjicht und väterliche Objorge nad) Wien genommen. 
War Dies ein Ereigniß, dejjen Bedeutung weit über die Grenzen 
Deiterreihs und in die Fernen der Zufunft reichte, jo hat fich in 
der Weiſe, wie es ſich vollzogen, die Eigenart Joſephs II. charakteriſtiſch 
abgeprägt. Aber auch die Schule, die Franz unter jeinem faiferlichen 
Onkel durchzumachen hatte, fünnen wir nicht anders nennen als 
itreng, ja hart. 


Erſter Abſchnitt. 


30. Juni 1784 bis 21. Juni 1786. 


Nicht ſobald erfuhr der Kaiſer, der eben in Laxenburg weilte, 
durch den General Grafen Goeß, der den hohen Reiſenden voraus— 
geeilt war, von deren Annahen, als er ihnen mit dem oberſten 
Kämmerer Grafen von Roſenberg nach Neunkirchen entgegenreiſte, 
wo er ſie „außerhalb der Poſt“ herzlichſt begrüßte. Genau zur 
Mittagsſtunde des letzten Juni kam man in Laxenburg an, wo ſich 
zum Empfange eingefunden hatten: Feldmarſchall Graf Lacy, der 
oberſte Stallmeiſter Graf Dietrichſtein, General Graf von Browne, 
der Obriſtfalkenmeiſter Graf von St. Julien, Camillo Graf Lambert 
und Franz X. Rollin, die beiden Generaladjutanten des Erzherzogs 
Franz. 
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2 Einfahrt in Wien. 


Der Kaifer führte feine hohen Gäjte gleich ing Quartier. „Aller 
Augen jahen auf Franz, der etwas embarrafjirt war, fich aber gut 
aufführte.“ Der Kaiſer war jehr gnädig mit ihm, nahm ihn um 
5 Uhr mit auf die Bürfte, doc trieb fie Negen heim. Während 
dann der Erzherzog jeine Eindrüde jchriftlih der Mutter über- 
mittelte, hielt der Kaifer eine ganze Stunde Colloredo im Gejpräche 
feft, indem er in Alles einging, was Franz betraf. Die Berichte der 
Meifter über Franzens Lernen wurde von Sr. Majejtät zur be- 
friedigenden Kenntnif genommen ; Hohenwarth's Nachricht aber wurde, 
„weil zu voluminos und pedantisch“, nicht überreicht. Schließlich ge— 
währte der Kaijer dem Ajo, zu allen Stunden zu kommen. 

Folgenden Tags war Franz ſchon von morgens an „Luftig und 
guten Humors“. Es wurden ihm die Maße genommen zur Uniform, 
Kaijer, Großherzog und Dietrichjtein fuhren mit ihm im zwei 
Birutjchen im Garten herum. Um 1 Uhr kam Elifabeth. Der Kaiſer 
führte fie gleich nad) ihrer Ankunft in den Garten, „wo er fie wie 
zufällig mit Franz und dem Großherzog zujanmentreffen ließ“. Co 
jah der Erzherzog Großpring zum erjtenmale feine Braut. Der 
Kaifer führte die Beiden im Haufe herum, zeigte ihnen Alles; in den 
Gartenjaal, wo geipeift wurde, trat Franz mit feiner Braut und 
Chanclos. Elijabeth wußte Franz und den Großherzog zu unterhalten, 
jo daß dieſer äußerte: „Sie ift ganz artig, hübſch, jehr höflich, voller 
Art." Aber auch der Betrag Franzens gefiel. „Franz, jo nicht ohne 
Sorgen und Embarras, führte jich ebenfalls ganz gut auf.“ Nach 
Tiſch ließ der Kaifer die Verlobten Trou Madame und Kegel jpielen. 
Dann machte die Gejellichaft einen langen Spaziergang im Garten. 
Abends fehrte Elifabeth nach) Wien zurüd. Großherzog und Kaifer 
waren „mit beiden jungen Leuten“ jehr zufrieden, man jah Diejem 
die Zufriedenheit an. Franz verficherte dem Ajo, die Braut gefalle ihm. 

Sojeph II. liebte eg, Ueberraihungen zu bereiten. Schon wünjchte 
Franz lebhaft, Wien zu jehen, und auch jein Bater ließ ſich gegen 
Eolloredo wiederholt bedauernd vernehmen, dat man über die Ankunft 
in der Stadt nichts erfahre. Es hatte den Anjchein, als jollte dieſer 
Wunjch noch lange nicht erfüllt werden, denn am 2. Juli erlitt der 
Kaijer einen Anfall von Nothlauf. Umfjomehr mußte am Morgen des 
nächſten Tages die Mittheilung überrafchen: „Heute geht's nah Wien.“ 
Im erjten Wagen fuhren die beiden Regenten, Franz folgte mit 
Colloredo und Goeß. So fuhr Erzherzog Franz Samftag, den 3. Zuli, 
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um erjtenmale in die Slatjerjtadt ein, die durch fo viele Jahre feine 
tejidenz jein und einjt jein hochragendes Monument als bleibendes 
Bahrzeichen haben jollte. Während aber der Kaiſer, der noch unpäßlich 
yar, im der Burg abitieg, verfügten jich jene Gäfte unmittelbar „ins 
Belvedere” zur Prinzejiin Braut, die im rechten Flügeltracte des 
tlofters der Salefianerinnen wohnte, um dort zu jpeifen. Der Ajo 
wobachtete genau, wie ſich Franz betrüge. „Er will nicht auflehnen, 
teuer befommen, macht zwar Alles, jcheint aber es nicht aus Herz 
ınd Gemüth zu machen.“ Um 6 Uhr traf Franz mit feinem Water 
n der Burg ein. Der Kaiſer führte fie perfünlich iu die Quartiere 
„auf Der jchwarzen Adler-Seite im erſten Stock“ und dann in das 
Nationaltheater, „wo fie bei ihrem Eintritte von dem häufig ver- 
jammelten Bublicum mit ausnehmenden Freudenbezeugungen bewill- 
fommt wurden“? Wir gedenken hier des Jubels, den es hervor- 
gerufen hatte, als Maria Therefia von derjelben Stelle aus, wo jebt 
Franz erichien, jeine Geburt mit den Worten verkündete: „Der Leopold 
bat an Buam.“ Am nächſten Tage wohnte Franz um 10 Uhr der 
heiligen Meſſe bei. Um 12 Uhr wurden beim Großherzog und dann 
beim Erzherzog Franz der Cardinal-Erzbiichof, der Nuntius Monfieur 
Garampi ſowie die Botichafter von Rußland, Spanien, Frankreich und 
Venedig „zur Audienz zugelafien“. Um 1 Uhr war beim Kaifer im 
großen Vorzimmer Gercle, wobei der hohe Adel, die Botjchafter und 
fremden Minifter die Nufwartung machten. Franz war weniger verlegen 
al3 man gefürchtet hatte, „ſprach fait mit Allen und befriedigte Alle“. 
Nach dem Mittagmahl im Sommergebäude im Augarten „Ipazierten 
fie unter dem fic) zahlreich eingefundenen hohen Adel und Publicum“. 
Hierauf begaben ſich Franz und Eolloredo in den Prater und befahen 
den vom Luftfeuerwerfer gemachten zweiten Verſuch an einem aufge- 
laffenen großen Luftballon und ſodann das Feuerwerk. Franz faßte 
alsbald für den Prater große Vorliebe. 

Sojeph IT. Hatte Schon vor Monaten feiner Freundin Katharina 
von Rußland geichrieben, daß er daran denke, Franz nad) Wien 
fommen zu laffen, „wo feine Erziehung unter meinen Augen voll- 
endet werden wird. Ic lege mir damit feine Feine Laſt auf, aber 
ih habe nur das Wohl meines Vaterlandes im Auge und e8 fcheint 
mir nothwendig, diefen Schritt zu thun“.? Im der That Teitete der 
I Wiener Zeitung 1784. 7. Juli. 

2 6. April. Joſeph II. und Katharina. v. Arneth 1869. 223. 
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4 Die Beobachtungspunkte. 


Kaijer, namentlich während des erjten Monates, perjönlich den Neffen, 
dem er faſt auf Schritt und Tritt zur Seite war, „um ihn auszu: 
nehmen“. Und Franz „zeigt ſtets eine Freude, fich mit dem Kaiſer 
zu finden“. Der Kaiſer [ud den Prinzen Häufig zum Speijen, ins 
Theater, wo er „bejonders Gelegenheit nahm, fich mit ihm zu be 
ihäftigen“, ſelbſt bei Meſſe und Predigt „Jah er jehr auf jelben, 
bemerkte ihn genau“. Er ließ es ſich auch nicht nehmen, jeinem Neffen 
das MWichtigfte jelbjt zu zeigen. So lud er ihn am 5. Juli zu Tiſch 
und führte ihn nach Tiſch „Die ganze Burg aus“, am nächſtfolgenden 
Tage um 10 Uhr in die Hofbibliothef. „Franz jah Alles an, machte 
einige Fragen, machte aber jtet3 ernithafte Miene.“ Nach Tiſch 
wurden dem Prinzen die Lehrer Schloignigg und Schmidt vorgeftellt. 
Sohann Ritter von Schloißnigg, der jpätere Vicepräfident der böhmiſch— 
öfterreichiichen Hoffanzlei, war damals Profeſſor des deutichen Staats- 
rechtes und der deutjchen Reichsgejchichte an der Savoy'ſchen Nitter- 
akademie, als welcher er u. a. 1780 die „Abhandlung über die 
Vorzüge des Erzhaujes Defterreih bei NReichsbelehnungen“ heraus- 
gegeben hatte. Michael Schmidt war erjt vor drei Jahren vom Hoch— 
jtifte Würzburg weg nad) Wien berufen worden, um die Stelle des 
Haus-Hof- und Staatsarchivars zu übernehmen. Schon waren von 
jeinem Hauptwerfe „Geſchichte der Teutjchen“ die erjten fünf Theile 
erichienen. Sie hatten großes Aufjehen erregt, zum eritenmale brachte 
ein Gejchichtsjchreiber dem deutichen Volke den Einheitsgedanfen zum 
Bewußtjein. 

An diefem Tage (5. Juli) übergab der Kaiſer dem Colloredo 
aud) die „Beobachtungspunkte für den Grafen Colloredo und die 
zwet Generaladjutanten die Erziehung des Erzherzogs Franz be- 
treffend". Das Schriftſtück it vom Kaiſer unterzeichnet, von ihm 
Datirt 21. Juni 1784 und hat folgenden Wortlaut:t „1. Iſt Graf 
Colloredo allein derjenige, an dem jich Jedermann bei dem Ertzhertzog 
angejtellten Individuen zu wenden, von jelben die Befehle empfangen 
und bei ihm um alles anzufragen hat. 2. Die zween General» 
Adjutanten, was die Gejchäfte von der Kammer anbelangt, haben 
fich im nichts zu mengen und alle Leute an Grafen Colloredo zu 
weisen, jo wie jie alle diejenigen Beobachtungen, jo fie entweder über 
den Ertz-Hertzog oder die Leute, die ihn umgeben, oder über die 
Minifter machen werden, dem GEfn. Colloredo oder gar Cr. Maytt. 
— 9. 8 u. St-Arch. 
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anzuzeigen haben. 3. Den ſogenannten Kammerdienern und Bedienten, 
dann andern Leuten, ſo den Ertz-Hertzog umgeben, muß ſchärfeſtens 
und unter Verluſt des Dienſtes anbefohlen werden, daß ſie ſich in 
nichts, was ihren Dienſt nicht unmittelbar betrifft, mengen, ſich mit 
keine Neuigkeiten abgeben, nichts erzehlen, noch weniger ſich in eine 
Familiarität einlaſſen und keine Commiſſionen außer dem Hauſe von 
was immer für einer Gattung von dem Ertz-Herzog unmittelbar 
annehmen oder hierüber die Antwort an Ihn ausrichten, ſondern 
die Kommiſſionen und den mindeſten Auftrag vom Grafen Colloredo 
oder einem der 2 General-Adjutanten empfangen und an dieſe auch 
die Antwort überbringen, weſſentwegen ſie ſich, wenn der Ertzherzog 
darauf dränge, mit dem ausdrücklich erhaltenen Befehl zu entſchuldigen 
haben, ausgenommen, daß es eine Sache wäre, die die bloſſe Haus— 
bedienung beträffe. 4. Der Dienſt des Kammerdieners und Leib— 
laquayen iſt bei dem Ertzherzog ſo wie bei Mir zu beobachten und 
einzurichten. Alles, was die Garderobe betrifft, ſoll vom Kammer— 
diener Florian Schmidt beſorgt und von ihm alle Auszüg bezahlet 
werden, dieſe hat er alsdann dem Ertzherzog zu übergeben, weil Er 
jelbjt jeine Rechnung zu führen hat. 5. Der Ertzherzog Hat des 
Jahres = fl. (18.000 Gulden), die er quartalweife bei der Kaſſe des 
Deldono empfangen wird; von Ddiejen beitreitet er jeine garderobe, 
unterhaltungen, allmojen und überhaupt alles, was Er ausgibt. Dieje 
quartalige Gelder verwahrt er in jeiner Kafje und führt darüber 
jeine Rechnungen, die Mir alle halbe Jahr durch den Grafen 
Golloredo vorzulegen find. 6. Zwilchen dem Grafen Eolloredo und 
den 2 Generaladjutanten muß ſich immer einer bei dem Erbherzog 
einfinden, ausgenommen er läje oder jchriebe, wo Er allein im 
Zimmer zu belajjen wäre; jedoch hat der, jo von ihnen im Dienste 
ist, ji) in dem Nebenzimmer aufzuhalten, damit der Erbkherzog nie 
allein in Gejellichaft feiner Leuten iſt. 7. Da es höchſt nöthig it, 
daß der Erkherzog ſich jelbjt zu leiten lerne, jo muß von ihm allein 
die Auswahl fommen, ob, wann und wohin Er gehen will? ingleichen 
hat Er jtunden zu bejtimmen, wenn Er diejenige Meijter haben will, 
die für Ihn höchſt nothwendig find. Hat Er einmal die jtunden 
feitgejegt, jo muß Er jolche auch Halten. Ein gleiches verjteht ſich 
von der Stunde des Schlaffengehen und aufjtehen und des Mittag: 
und Abendmahls, weil Er fich in jeinem Alter von 17 Jahren ſelbſt 
leiten muß. 8. Zu Mittag und auf die Nacht wird er immer 
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wenigjtend mit einem oder auc mit allen dieſen drei Herren, wie 
fie werden wollen, zu Haufe jpeijen. 9. Der Ertz-Herzog fann vier: 
oder zweiligige Wägen, Birutſch, mit Poſtzügen oder zwei Pferden 
ausfahren, ausreiten oder zu Fuß gehen, jedoch immer mit einem 
oder mehreren der drei Herren, und wenn er reitet, mit einen für Ihn 
beftimmten Bereiter. Er kann in alle öffentlichen und privat-Örter 
hingehen, nur in feine partifular-Häufer, bejonders wenn die Eigen- 
thiimer oder Inwohner darin find. Ebenfalls fann er auf die Jagd 
gehen und wird für Ihn der Gewehr und Biüchjenipanner jo wie 
das Ort zum Jagen bejtimmt werden. 10. In Speftafeln (Schau: 
ipiele) kann Er ebenfall3 nach Gutdünfen und wenn Gr jeine 
Schuldigfeiten erfüllet hat, gehen, und iſt Ihm Hierzu Meine Loge 
gewidmet, wohin Ihn immer einer der zween Generaladjutanten oder 
Graf Eolloredo zu begleiten hat. In Logen Bifiten zu machen, ift 
hier nicht der Gebrauch und gehe ich jelbjt nicht mehr. Wenn er 
Luft hat, leute zu jehen und in Gejellichaft zu gehen, jo muß Er 
hierzu die öffentliche Häufer wählen, wie bei Fürſt Golloredo und 
Fürſt Kaunitz und ſonſt die große Geiellichaft, wofern dieſe nicht bei 
fremden Miniſtern find. Übrigens in privat-Gefellichaft und Bälle 
in particular-Häuſern hat Er nicht zu gehen, ausgenommen, daß Ich 
darüber befragt wurde. 11. Was die Bejuche oder den Umgang mit 
der Prinzeſſin von Würtemberg als jeiner fünftigen Braut anbetrifft, 
muß fich immer hierüber mit der Gräfin Chanclos einvernommen 
und auch ich befraget werden, ausgenommen Sie träffen fich in 
öffentlichen Orten und Spabiergänge an, wo dieje Zujammenfunft nicht 
ohne affectation vermieden werden fann, weil jolche bejonders für 
die erite Zeit jeltener jtatt haben muß. 12. Alles, was Audienzen 
begehrt, muß jolche durch den Grafen Colloredo anverlangen, der die 
Stunden hierzu anzeigen wird. Diejes verjteht ſich auch von Geſandten 
und Fremden, die den Ertz-Herzog zu jehen wünjchen und überhaupt 
nur von Leuten männlichen Geſchlechts. Jedoch hat Er mit feinem 
Menjchen, und mögen e3 Leute von Hof:Chargen, Mintfter, Beamte 
oder Fremde ſein, ſich allein aufzuhalten, jondern es müſſen dieſe 
Audienzen immer im Gegenwart des Grafen Golloredo oder einen 
der zwei Generaladjutanten gejchehen. Was die ausgewählten 36 
f. E£. Kammerherrn anbelangt, jo fünnen dieſe zwar zum Ertzherzog 
fommen, jedod auch nie mit Ihm allein fein, umd find ihnen dazu 
die Täge zu bejtimmen oder die Stunden zu geben. Der Erkherzog 
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aber darf von feinem Menſchen ohne Ausnahme, auch nicht um 
Allmojen oder eine Recomentation ein Memorial übernehmen, weil 
Er fi in feine Sache von was immer für einer Oattung weder 
directe noch indirecte zu mengen hat, welches genaueſtens beobachtet 
werden muß. 13. Da die Beibringung der zur militar Kunst nöthigen 
Kenntnifie ein bejonderes Gejchäft der zweyen General-Mdjutanten 
ausmacht, jo werden jelbe alle Stunden und Gelegenheiten benußen, 
um den Erzherzog in den verjchiedenen Theilen die Belehrung und 
die Neigung dazu auf die jchiclichjte Art beizubringen. In dieſer 
Abficht werden ihnen zum theoretiichen Fache die Regulamente der 
Armee gegeben werden, das Practiſche kann dem Erzherzog zum 
Theil bei Beſuchung der öffentlichen militar-Etabliffements beigebracht 
werden, welches auch beim Spazierengehen zum Unterricht jo wie zur 
Unterhaltung dienen kann. Auch wird der Erzherzog von einem ges 
ichieften Unteroffizier das Erercieren und die Handgriffe zu erlernen 
haben. Auf diefe Art wird der Erzherzog alle Theile des Dienites 
am beten durchgehen und fich jelbe eigen machen, wenn er ſtufen— 
weile dasjenige ausübet, was ein Lieutenant, nachher ein Hauptmann 
und jo ein Stabs-Officier, ein Grenadier-Bataillong-Gommandant 
und endlich ein wirflicher Regiments-Oberſter in allen Detail3 und 
Schreibereien zu beobachten hat und iſt nothiwendig, daß Er jid) 
einige Zeit die Praktik diejer verjchiedenen Dienjt-Abtheilungen beilege 
und jelbe bei Compagnien, Bataillons und Negimentern von der 
hiefigen Garnijon wirklich ausübe. 14. Das Glüd des Erzherzogs 
und die Annchmlichkeit feines Lebens, dann das Beſte des Staates 
erfordern hauptjächlich, daß fich derjelbe in den Gert der von Mr 
eingeführten Staatdgrundjägen hineingedenfe, wornach dann Die 
Herren, die Ihn umgeben, von Mir aus befonderem Bertrauen aus— 
gewählt worden, ihr Hauptaugenmerk richten werden, um dem Erz» 
herzog den echten Sinn der bejtehenden allgemeinen Berordnungen 
beizubringen, Ihn von dem wahren Nuben derjelben vollfommen zu 
überzeugen und dadurd) außer Stand zu jehen, etwa widrige Begriffe 
von Übelgefinnten anzunehmen und ſich mit Vorurtheifen anzufüllen. 
15. Was Andahts-Übungen anbelangt, jo find diejenigen, in jo weit 
ſie Schuldigfeit find, ohne weiterem zu beobachten, in Anjehung der 
Andern aber, jo lediglich verdienjtlich find und vom eigenen Antriebe 
herfommen, muß dem Erzherzog vollfommene Freiheit gelaffen werden, 
mehr oder weniger darin nad) jeinem Befund zu thun, immer aber 
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ilt das Hauptjächlichite, daß, wenn man in der Kirche iſt, man fich 
in jelber auf die anjtändigite Art betrage. 16. Diejenigen Meiiter, 
jo der Erzherzog anjego brauchen wird, find a) von der Ddeutichen 
Geichichte, wozu der Archivarius Schmid ausgewählet worden; 
b) von den gejammten Rechten, wozu der Profeſſor Schloißnig aus- 
gelucht worden; ce) der MilitärsUnterricht, jo von den zwei General: 
Adjutanten zu bewerkitelligen tft, und was Ihm an der Mathematik, 
die Er jchon erlernet Hat, bejonders in Bezug auf das Genieweien, 
noch abginge, diejes würde Ihm von einem Ingenieur-Officier, der 
hiezu eigen ausgewählt würde, jo wie die Theile der Artillerie, bei- 
gebracht werden. Alles Übrige hat von des Erzherzogs Wißbegierde 
und Luft allein abzuhangen, nämlich) ob Er ſich in ein oder anderer 
Sprachkenntniß üben oder erlernen wolle, dann die Polizei und 
Gameral:Wifjenichaft, die Leibes-Erercitien, als: Fechten, Fahnen— 
ichwingen, Tanzen, jchulmäßiges Reiten, Muſik, welche Alle, um 
einen jungen Menschen geichiet zu machen und ihm zugleich zur 
eigenen Unterhaltung vorzubereiten, unentbehrlich find. 17. Iſt das 
einzige Abjehen, da aus dem Erzherzoge ein tüchtiger und für das 
wichtige Amt, jo Er einmal im Staat zu begleiten haben wird, 
tauglicher Mann gebildet werde. Zu Erfüllung dieſer Abſicht it 
Alles ohne Rückſicht anzuwenden, weil jeine Gejundheit und Conſer— 
vation gegen dieſes Hauptobject nicht in Betrachtung fommen fünnen 
und es ift jehr gleichgültig, ob Er oder einer feiner Brüder zu dieſem 
wichtigen Amte gelanget, wenn nur jener, der dazu fümmt, Die 
nöthigen Eigenjchaften der Seele und des Körpers bejiget. 18. Was 
die Gejundheit anbelangt, jo find nach) Umständen entweder Baron 
Störf oder Chirurgus Brambilla dazu zu gebrauchen, jo wie der 
Dentijte Lavran für die Zähne zu verwenden und ihm deren Reinigung 
anzuvertrauen ijt. 19. Die Säubrigfeit in allen Theilen des Körpers 
iſt eine jehr wejentliche Sache; dazu gehören vorzüglich Hände, Nägel, 
Zähne, die beim Erzherzog ziemlich vernachläſſigt worden find, und 
e3 iſt diejes um jo nöthiger, weil e3 zugleich zur Gejundheit und um 
in der Welt zu gefallen, erforderlich it. 20. Wahre Begriffe von 
Ehrgeiz, von Ehre, von Baterlandsliebe und dann der höchſte Be- 
griff des Wortes Schuldigkeit und Amtspflicht find diejenigen Mittel, 
jo allein für einen Landesfüriten, der er einjtens zu werden Hoffnung 
hat, geeignet find, um ihn große Sachen und mit Bejtändigfeit aus- 
üben zu machen. In dieſer Gemäßheit müfjen aljo die Herren, jo 
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den Erzherzog umgeben, feine Gelegenheit außer Acht laſſen, Ihm 
nach diejen Wurzel-Grundfägen zureden und Ihn zu ftimmen, dann 
die Empfindungen feines Gemüths- und Herzens rege zu machen und 
anzufeuern. 21. Lejung der Bücher und Zeitungen, wenn erjtere gut 
gewählt find und befonders, wenn fie von Militär-Gejchichten handeln, 
und das Geblüt des jungen Menjchen ein wenig in Wallung bringen 
fönnen, ift ihm zu gejtatten und find ihm jolche Bücher zu ver- 
ſchaffen. Alles aber, was Kindereien, unnüge Wortgepränge, Poeſien 
und bloße gewitzelte Werke ſind, mit dieſen hat er ſeine Zeit nicht 
unnütz zu verlieren, weil ſie zu nichts dienen, als die Seele ſchlapp 
zu machen. 22. Um Ihm einen geſunden Körper zu bilden, iſt noth— 
wendig, daß Er viele Bewegung macht und zu allen Jahreszeiten in 
die freie Luft gehe, ſich nicht zu warm kleide, ſich an die ſtärkeren 
und gröberen Speiſen gewöhne und vorzüglich bloß Waſſer trinke, 
da ſelbes hier ſehr gut und beſonders Liqueurs-Weine für junge Leute 
gar nichts taugen. 23. Seine Correſpondenz nach Florenz, ſowohl 
mit ſeinen Eltern als ſeinen Geſchwiſtrigen, hat Er allein für ſich 
und ſo oft er will, zu führen, ohne daß Jemand dießfalls den 
mindeſten Vorwitz bezeugen darf, ſo auch über die Antworten. 
24. Der Erzherzog kann zu Mir kommen, wenn Er will, zu allen 
Tagen und Stunden, und auch ſo ausbleiben, da Er darinn ſeinen 
vollkommenen Willen und Luſt folgen kann. In ſich ereignenden 
zweifelhaften Fällen, wo Ich über Sachen zu fragen wäre, die der 
Erzherzog zu wiſſen wünſchte, hat weder Graf Colloredo, noch die 
zwei General-Adjutanten, nach weniger Jemand Anderer mit einer 
Anfrage an Mich zu kommen, ſondern da Ihm der Zutritt frei ſtehet, 
ſo hat Er ſich auch ſelbſt in ſolchen Gelegenheiten bei Mir zu melden 
und iſt nur von jenen Herren dahin anzuweiſen, daß er ſich in allen 
zweifelhaften Gelegenheiten bei Mir Raths erhole. 25. Da es das 
Allernothwendigſte und Wichtigſte iſt, den Erzherzog und ſeinen Hang 
kennen zu lernen, weil man ſonſt nicht im Stande iſt, ſeinen Fehlern 
vorzukommen, noch ſeine guten Eigenſchaften beſſer hervorzubringen, 
ſo müſſen Alle trachten, Ihn in eine recht ungezwungene Lage zu 
ſetzen und wird der Graf Colloredo und die zwei General-Adjutanten 
ſich äußerſt angelegen halten, ihn zu ergründen und alle mindeſte 
Gelegenheiten zu Formirung eines Ganzen benutzen, weil öfters, 
wenn man ſich am Wenigſten in Acht nimmt, der Menſch ſeinen 
wahren Character an Tag gibt. Sie werden Mich auch von allen 
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dieſen genaueſt und pflichtichuldigjt benachrichtigen, wo fie dann zu 
allen Stunden auf eine ungeziwungene Art zu Mir kommen können; 
da ich nur das Gute zu erhalten wünjche, jo fünnen fie verfichert 
fein, daß ich hiervon feinen Gebrauch, bejonders gegen den Er; 
herzog, machen werde, weil ſolches nur zu meiner Direction umd zur 
Leitung des Ganzen dienen wird und Mir bejonders daran gelegen 
it, daß der Erzherzog, der von Natur aus Hinterhaltiich zu ſein 
jcheint, weder gegen Mich noch gegen jie einiges Mißtrauen jchöpfe. 
Alle übrigen Detail3 werden ſich nad) Zeit und Umſtänden beitimmen 
laſſen und da dieje Herren zu Mir in jeder Stunde fommen fünnen, 
jo erhalten jie bei mindejter VBorfallenheit die VBerhaltungsbefehle 
von Mir und wird e3 gut fein, ſich gleich Anfangs öfters anzufragen, 
bis wir in den Grundjäßen volllommen einig jein werden.“ 

Der Kaiſer hatte Colloredo die Feltitellung der ‚Stundenein- 
theilung überlafjen, nur müſſe jie von ihm gutgeheißen werden. 
Colloredo legte folgenden Plan vor. Sonn» und Feiertag: 7 Uhr 
Aufitehen; S—9 Uhr Ausarbeitung der Aufgaben in Geſchichte und 
den Rechten; 9—10 Uhr Claviermeiiter; "/;11 Uhr Predigt, Meſſe; 
12—1 Uhr fünnte angewendet werden, Zeitung oder ſonſt etwas zu Lejen, 
oder zu Empfängen. Nachmittag: 1 Uhr Mittagmahl nad) Allerhöchitem 
Befehl ſtets mit dem einen oder andern der beiden Generaladjutanten 
oder Golloredo ; nach Tiſch könnte der Erzherzog nad) Belieben Billard, 
Bolant jpielen oder ſonſt eine Unterhaltung wählen ; 3—4 Uhr Unterricht 
im Militärweſen; 4—5 Uhr Nachleſen, Vorbereitung zu den Lectionen, 
Aufgaben; Y/,6 Uhr nach Belieben des Erzherzogs Ausgehen, Aus: 
fahren oder Reiten, wobei immer zu jehen, daß dieſes ein Ziel habe 
und ihm eine nüßliche Unterhaltung verſchaffe, jpäter ins Theater 
oder in eine von Seiner Majeftät beftimmte Gefellichaft; 10 Uhr Soupé. 
Montag, Mittwoch, Freitag: 8—9 Uhr Geſchichte; 9—10 Uhr 
Briefe, Lectüre oder Converfation; 10—11 Uhr Böhmische Sprache; 
11—12 Uhr Fechtmeiiter; 1 Uhr Speifen; 3—4 Uhr Muſik; 4—5 
Uhr Militärunterriht; von 1,6 Uhr ab wie Sonntag. Dienitag, 
Donnerftag, Samjtag: 8 Uhr Reitſchule; 9—10 Uhr Meſſe, „wenn 
der Erzherzog ſelbſt verlangt, in jelbe geführt zu werden, die übrige 
Beit zu freiem Belieben“; 10—11 Uhr Rechte; ?/,12 Uhr Tanz 
meilter; 3—4 Uhr Unterricht in Architektur, Fortification; 4— 5 Uhr 
Militärunterriht. „Der Erzherzog muß feine Unterhaltungen, das 
Ausgehen, um etwas anzufehen, jelbjt bejtimmen, und immer Seine 
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Majeftät um Erlaubniß bitten. Es wird ſich in Unterthänigfeit ans 
gefragt, ob der Erzherzog kann in die Öffentlichen Etablijjements: 
Univerfität, Akademie, Spitäler, Erziehungs, Schul», Arbeits-, Zucht- 
häufer, Kajernen, Arjenal, Fabriques, Manufactures, zum Ererciren 
der Soldaten, immer nad) jelbiteigenem Berlangen, kann geführt 
werden." Der Kaiſer befahl, Chanclos zu fragen, was fie den Meijtern 
bei der Prinzeſſin gebe; jo jollte es auch beim Erzherzog fein. Eie fagte, 
der Glaviermeijter erhalte vierteljährig 100 fl., der Tanzmeiſter monat— 
lich 7 Duc., der Sprachmeijter 5 Duc., der Fechtmeifter 5 Due., Schmidt 
und Schloißnigg behielt jich der Kaiſer vor. 

Am 8. Juli begann Schloifnigg, am 12. Schmidt mit dem 
Unterrichte. „Schloißnigg bemüht jich bejonders gut, leitet Franz zur 
Ueberlegung, zum jelbjt Fragen.“ Diejer Lehrer war dem Erzherzoge 
auch bald „der liebte”, jo daß er „viel Aufmerkſamkeit für ihn Hatte“, 
auch gerne für ihn Aufgaben arbeitete, und zwar „ganz gut“. 

Schon hatte fich der Großherzog hinlänglich überzeugt, daß der 
Bruder feinem Franz den Vater erjegen werde. Ernjt mahnte er ihn 
daher, als er am 24. Juli um 5 Uhr die Heimreife antrat, „er jolle 
alles Bertrauen in den Kaiſer jeßen, ſich jeine Gnade verdienen, 
willig, biegjam fein und die Religion nicht außer Acht laffen“. In 
dieſem Bezuge, meinte der Kaijer, jolle Franz den Burgpfarrer Alois 
Langenau ſich al3 Beichtvater rufen laſſen. Er möge es mit ihm 
verjuchen; wenn er nicht gefiele, könnte er ihm jchon ändern. Auch 
jolle Langenau Franz zuweilen „einen moralischen Discours“ machen. 
Der Weltpriejter Yangenau, der ja auch die Prinzeſſin Eliſabeth in 
die Kirche aufgenommen hatte und ihr Neligionslehrer und Beicht- 
vater war, jtammte aus Rheinfelden im ehemaligen Breisgau, Hatte 
die Theologie im deutjchen Eolleg zu Rom jtudirt und auf Gardinal 
Migazzi's Verwendung Anjtellung als Präfeet in der therefianifchen 
Ritterafademie erhalten. Bor Kurzem, am 2. Juli, war er als Burg— 
pfarrer injtallirt worden, da der Kaiſer nad) dem Ableben des 
Mathias Kronberger „diejen Platz nicht, wie ehevor gewöhnlich ge— 
wejen, dem ältejten Hoffaplan verliehen“ jondern dem Beichtvater 
der Prinzeſſin Elijabeth. 

Joſeph II. hatte für Franz die Wohnung im zweiten Stockwerke 
des Schweizerhofes beitimmt und die Herrichtung derjelben mit einer 
Sorgfalt, die auch das Geringjte nicht für zu gering erachtete, per— 
ſönlich geleitet. Nicht jobald war fie fertiggeftellt, als fie der Kaijer 





12 Franzens Mohnzimnter. 


am 1. August feinem Neffen vergnügt zeigte und nach zwei Tagen 
in aller Form übergab, indem er ihn nochmals „durch alle Zimmer 
führte“. Wahrjcheinlich war auch dies für das jo dankbare Herz 
Franzens eine der Urjachen, daß er ſich von dieſen Räumlichkeiten 
nicht mehr trennte, jondern in denfelben bis zu feinem Tode, alſo über 
50 Jahre, wohnen blieb." Das Pianoforte, „Jo der Kaifer ihm machen 
ließ", fam jchon nad) einigen Tagen. „Solches freute Franz.“ Am 
2. Auguft befahl der Kaiſer feinen Neffen zum erjtenmale zum 
Schießen nad) Hebendorf. „Franz jhoß mit dem Rohre auf die 
Scheibe. Da es etwas Neues für ihn war, jo ftellte er fich etwas 
fremd, zuckte, blieb nicht ftill, traf jedoch üfters die Scheibe und 
machte einige gute Schüße.“ Auch in die Neitjchule ging der Kaiſer 
öfter mit, „jagte Franz zu Pferd herum, jchrie ihn an, er ſolle mehr 
Muth, Courage haben, jagte das Pferd. Der Erzherzog that zwar 
Alles, was man wollte, fürchtete ji) aber etwas.“ Uebrigens pro- 
fitirte er jehr viel, befam bejjere Stellung. Auch bei Schloifnigg 
gings gut, weniger befriedigend waren die Fortichritte in Geichichte. 
Schmidt Hatte als Nachfolger Hohenwarth’3 feinen leichten Stand. 
Dazu vermochte er e3 bei all feinen Kenntniffen nicht, fließend und 
angenehm zu erzählen. E8 war denn auch dem Erzieher bald offen- 
fundig, daß Franz für dieſe Lection „wenig Luft, Eifer zeige; der: 
jelbe jehe in der Stunde herum und gejtehe, daß ihm dieſe Lection 
wenig gefällig“. Es bedurfte „eines Winkes“, daß Schmidt vom 
16. Auguſt ab öfter Fragen aus der Gejchichte zur jchriftlichen Beant- 
wortung gab. 

Franz war „voll guten Willen® und Verlangens, des Kaijers 
Gefinnungen zu vollziehen“, dennoch) befriedigte erihn nicht. Denn Franz 
gab fich immer „etwas fteif", war „von übelgebundenem Wejen“. Es 
waren eben die Rollen vertaufcht. Der Kaiſer, lebhaft, idealiftiich, voll 
ungeduldigen Haftens, war die unruhig drängende Jugend in Perſon, 
der jugendliche Prinz, ruhig, gemejjen, bedächtig, hatte, jeinen Jahren 
voraugeilend, das Herz eines Alten. Wer ändert die Natur? Am 
wenigiten die Ungeduld, in der Franz „bei aller Gelegenheit ermahnt 
wurde“, lebhaft, Iuftig zu jein. „Der Kaijer redete Franz an, daß 
er immer jo ernfthaft, gezwungen, finfter ausjehe; er jolle ſich mehr 
löſen, ſchwätzen, lachen.“ Dabei ijt nicht zu überjehen, daß der nod 

ı Beichreibung der Appartements des Kaiſers Franz in: Francisceiſche Cu— 
riofa 1849. 159—168 v. Franz Gräffer. 
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nicht ſiebzehnjährige Prinz fich jegt gar nie unter heiteren Altersgenofjen 
fand, jondern nur von dem Ernſte der Auctorität, der Wiffenjchaft, 
de3 reifen Alter umgeben war. Auch blieb dem Prinzen zu eigent- 
lihem Bergnügen faum Zeit. Alles war berechnet auf Ausbildung, 
jollte befehrend fein. Wie war Franz glüdlih, wenn er in den 
Prater fam, „den er jehr liebt" ; jelbjt feine Braut jah er faft nur 
im Theater. Als jie einige Tage nicht in dasjelbe gefommen und er 
durch Eolloredo fich erkundigen ließ, ob fie unpäßlich, antwortete 
Chanclos jchriftlih, der Erzherzog könne wählen, dieſen Abend 
oder am nächſten Tage der Prinzefjin einen Bejuch zu machen. Er 
nahm ſich eines Tages das Herz, den Kaijer im Theater zu fragen, 
ob er nach demjelben die Prinzejjin bis zum Wagen begleiten dürfe, 
worauf der Kaiſer allerdings erwiderte: Ohne Anjtand. 

Der Kaifer leitete die Erziehung ſeines Neffen perſönlich, er— 
mangelte aber der für den Erzieher jo nöthigen Geduld und zarten 
Rückſicht gänzlich. Wenig mehr als einen Monat war franz unter 
jeinen Händen, al3 er, am 10. August, Colloredo kommen ließ. „Da 
juft Seit, wollen wir zujammen veden. Gehen wir auf und ab. 
Wie gehts?" ‚Euer Majeſtät. Es geht jo gemijcht; es iſt noch wenig 
Anhaltendes, Beftimmtes. Die Lectionen macht er ziemlich gut, die von 
Schloißnigg am beiten. Aber er hat wenig eigene Verwendung, muß 
zu Allem, jo zu jagen, geführt werden, liebt nicht von felbit zu ar- 
beiten, zu lejen, zu überlegen, zu denken‘ „Was thut er, wenn er 
ſich überlaſſen?“ ‚Er iftim ftand, geht von einem Plat zum andern, 
beichäftigt fich bei einem Fenster, zu jehen, was die vorbeigehenden 
Leute machen.‘ „Dies finde auch. Er ıft gleichgiltig, Falt über Alles. 
Ih habe ihm jchon einigemale ernjthaft zugeredet. Er antwortete, 
nie dergleichen gehört zu haben, Großherzog habe ihm nie etwas 
gejagt. Sehen Sie, Colloredo, wir müſſen zuſammen agiren, gleich 
in der Sache handeln. Jeder Menſch muß fich zu etwas widmen, 
e3 ſei ein Gelehrter, Philojoph, Staatsmann oder ſonſt etwas zu 
werden. Diejes jagte ich ihm und rückte bei, daß jeine Sache beſtimmt 
und er es wohl jehen müßte, er hätte ſich alfo hierauf gejchidt zu 
machen. Sch ehe aber, er ift im Phyſiſchen und Moraliſchen nod) 
ſehr zurüd. Wir müſſen Alles anwenden, ihn activ, thätig zu machen, 
man muß ihm Schuldigfeit lernen, alle feine Pflichten bekannt 
machen und Alles anwenden, jein Herz, Charakter zu bilden, indem 
Sie mit beiden Adjutanten, Sie am meilten, auf dieſes mit Ernit 
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jehen, viel mit ihm reden, feine Fehler verbefiern, corrigiren. Was 
glauben Sie, daß hier mit Nuten zu thun?“ ‚Wenn ich eine be- 
jcheidene Bitte thun dürfte, jo wäre e8 die, daß Eure Meajeftät 
jelbit Ihre Gnädigſte Gefinnung befannt machen, uns einige Ver— 
baltungsbefehle, jo ich ihm könnte jehen lafjen, geben‘. „Gerne, dieſes 
will ich gleich thun. Ich werde Ihnen folche geben mit dem Auftrag, 
fie ihm mitzutheilen. Nebſtdem werde ich befehlen, ein Journal zu 
halten. Diejes diene, zu was es wolle, e3 wird ihm allzeit eine 
Suggeition geben und bringen, feine Schuldigfeiten beffer zu thun. 
Wir müſſen jego mit Ernft zur Sache gehen, es ijt Zeit, der Menſch 
nimmt in Jahren zu. Ich will ihn mit Arbeiten nicht überhäufen, 
feine Confuſion zu machen, aber Sie müſſen ihn verhalten, daß er 
jelbjt arbeitet, lieft, überdenft, Fragen, Anmerkungen maht. Was 
jagt er von der Prinzeſſe?“ ‚Sch habe Urfache zu glauben, daß jie 
ihm gefällt und nicht jo gleichgiltig für ihm iſt, als es jcheint. 
Allein er wird es nicht zeigen, er hat noch wenig QTemperament, 
dieſes wird aber nicht ausbleiben.‘ „Das werden wir jehen, davon 
laufen und durchgehen wird er uns nicht. Wie geht e8 mit den 
Leibesübungen?“ ‚E3 jcheint, daß er zu ſelben bis auf das Tanzen 
Luſt befommt, die Neitfchule freut ihn, er bekommt auch mehr 
Muth.‘ Schließlich wünſchte der Kaijer ehr, namentlich während 
jeiner Abwejenheit auf Franz zu jehen, er folle jih mehr aufmun- 
tern, thätiger werden. ! 

Lebhaft wie in Allem war der Kaiſer raſch mit der Offenbarung 
jeiner Gefinnung und Angabe von Berhaltungsmaßregeln fertig. 
Er jchrieb eigenhändig „Betrachtungen über de8 Erzherzog Franz 
weitere Erziehung“ ? nieder. Am 18. Auguſt wohnte der Erzherzog 
mit dem Kaiſer dem XQrauergottesdienfte bei für Kaiſer Franz. 
Kaum waren fie aus der Kirche zurücdgefehrt, als ihm der Kaiſer 
ein Papier einhändigte mit den Worten, er folle e8 mit Bedacht 
lejen, Dies jei feine Meinung und Befehl, dann dem Oberſthof— 
meiſter mittheilen. In Zurücgehen jagte Franz, er habe jchon ge: 
wußt, daß er dies erhalten werde, las e3 dann, wurde Dabei jehr 
nachdenfend, niedergejchlagen, Hatte oft Thränen in den Augen. 
Nach Tiſch gab er es Eolloredo, welcher jagte, fie wollten es zu— 
jammen nochmals leſen. Wieder war der Eindrud groß. Daß ge: 
1 Color. Tagb. 9. H. u. St.-Arh. ? 9. H. u. St.Arch. Zeil, Joſeph IL 
als Erzieher, in: Sylvefterfpenden. 1852. 
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jagt wurde, es müſſe auf eine andere Art mit ihın gehandelt werden, 
er mehr activ geführt, ihm jeine Schuldigfeiten gelehrt, jein Körper 
gejtärkt, jeine-Eigenliebe gewendet, Trägheit gebeſſert werden, jchmerzte. 
Das Schriftftüc hat folgenden Wortlaut: „Daß ich die mit dem 
Erzherzog Franz angenommene Erziehungsart in Florenz feinesiwegs, 
weder jeiner Beitimmung noch jeiner Perjon, angemejien gefunden 
habe, beweist nicht? umwiderjprechlicher, al3 daß ich jelben mir zu 
vermehrter Sorge hiehergenommen und feine Eltern jolches al3 das 
einzige Mittel für fein Beſtes zu fein erfannt und gewünscht haben. 
Wenn man ihn als einen Süngling von 17 Jahren betrachtet und 
ihn gegen andere von eben diejem Alter vergleichet und fich erinnert, 
was man in diefen Jahren war, jo überzeugt man fich gleich, daß 
bis jetzo ſein Phyſiſches gänzlich vernachläffiget, er dadurch in Kräften 
und Wachsthum verjpätet, an Gejchidlichkeit und an Anjtand in 
förperlichen Uebungen noch weit zurück ift, furz ein jogenanntes ver- 
zogenes Mutterfindchen darftellet, welches für unendlich) groß und 
gefährlich alles Dasjenige beurtheilet, was es thut oder was jeine 
Perſon betrifft, und Dasjenige für gar nichts anredjnet, was 
e3 Andere für fich thun oder leiden fiehet. Dieſe durch 16", Jahre 
fortgejeßte Behandlung mußte ihn nothmwendiger Weile im Taumel 
erhalten, daß die Erhaltung feiner Perjon allein unendlich wichtig, 
daß er nicht, weil er ein tauglicher rechtichaffener Mann einftmal 
zu werden alle Hoffnung gebe jondern weil ihn einmal das Ohn— 
gefähr dahin gejegt Hat, immer das wichtigfte Augenmerk aller 
Leute und des ganzen Staates fein müſſe, wo doch das Gegen: 
theil die gejunde Vernunft und die mindeſte Ueberlegung leicht be- 
weijet. 

Ein jeder einzelner Bürger des Staates kann jagen, daß wenn 
jein Sohn geräth, er auch nußbar fein wird, und wenn er nicht ge- 
räth, er doc), da er fein Amt oder Dienjt alsdann überfommen 
wird, dem Staat nicht nachtheilig werden könne. Ein Erzherzog 
aber, ein Thronfolger, ift nicht in diefem Falle. Da er das wichtige 
Amt, die Leitung des Staates, einft auf fi) hat, fo ijt nicht die 
Trage, ob er geräth; er muß gerathen, weil bei jedem Theil der 
Gejchäftsleitung, die er nicht Hinlänglich kennen lernt, über die er 
nicht echte Grundfäße annimmt und zu deren Ausführung und Felt 
haltung er fich nicht die Seele und den Leib ſtark genug bildet, er 
Ihon dem allgemeinen Beſten nachtheilig und jchädlich iſt. 
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Daß die gute oder üble Meinung, die man von einem Landes— 
fürjten hat, jeinem Staat allein den Werth gibt und für Armeen 
und Millionen Geld wirket, daß diefe Meinung meiftens von dem 
großen Haufen von äußerlihen Handlungen und ftandhaften Be- 
nehmen herkömmt, daß nur die wenigfte Anzahl die wahre Beichaf- 
fenheit der Seele und des Herzens ergründen fann, äußerliche Art 
in allen jeinen Handlungen aber, wie man fich in feinen Reden 
ausdrückt, wie man fich bei ſich ereignenden unvorhergejehenen Ge- 
legenheiten benimmt, von dem großen Haufen beurtheilet werde, be» 
weijet die tägliche Erfahrung in allen Ländern. Da dieſes von der 
Meinung der Welt entjcheidet, jo iſt der wichtigjte Theil der Bil- 
dung eines fünftigen Regenten, daß er nicht allein Kenntniffe ſammle 
jondern auch vorzüglich deren Anwendung und Ausübung verfteht. 
Diejes erjtredt fi) aljo auf Alles, was äußerlihe Handlungen 
betrifft. 

Nach diefen nur obenhin gegebenen Grundjägen muß demnach 
der Erzherzog fein Aeußerſtes anwenden, den vernachläffigten Theil 
jeines Phyſiſchen nachzuholen, und müſſen Alle, die ihn umgeben, 
jorgfältigft darauf wachen und ihn bejtändig darauf erinnern, Graf 
Golloredo aljo die in Toscana beobachteten und bis jego fortgejeßten 
Grundfäße darüber gänzlich ablegen. 

Daß aber auch die bishero beobachtete Erziehungsart keineswegs 
dem perfönlichen Charakter des Erzherzogs angemejjen war, erhellt 
aus diefem, daß das unterdrüdte Phyfiihe und das Weichliche in 
jeiner Bildung auch ſchon feine Seele nicht auf die einfadhiten, all- 
gemeinften Empfindungen erwedet hat, woraus eine unermeßliche 
Eigenliebe, eine Trägheit im Handeln und im Denken, dann eine 
Sleichgiltigkeit und Unentjchlofienheit in feinem Denken, Thun und 
Laſſen entjtanden ift. Nur eine aufgewedte Seele denkt für ſich und 
wartet nicht, daß man fie denfen macht, fie leitet fih nah Grund— 
jägen und aus Ueberlegung jelbjt und wartet nicht, daß man ihr 
Alles ſage und fie zu allem knechtiſch führt, fie Hat eine eigene 
Meinung, fpricht beftimmt und ift weder ſchüchtern, ſich kennen zu 
laffen, noch stellt fie fich blöd, wenn fie im Falle it, gejehen zu 
werden, fie ift nicht faljch, nicht verftellt, nicht zurüdhaltend, das 
Bewußtjein ihrer redlichen Denkungsart macht fie frei, aufrichtig, 
entjchloffen. Die übermäßige Eigenliebe macht Alles, was Mühe 
koſtet, ſcheuen, befürchten, die Wahrheit zu vernehmen, die zur 
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Ueberwindung jeiner jelbit führte. Der Erzherzog prangt nur mit 
jenem, was ihm die Natur gegeben hat, nämlich mit dem Gedächtniß 
und der Leichtigkeit in Begriffen, oder mit einem faljch angenom— 
menen oder nachgeahmten Stoicigmo. Wann aber Mark feiner Beine, 
Schweiß ſeines Angefichtes, Erwedung aller feiner Seelenträfte, An 
ftrengung feiner Ueberlegungskraft, Empfindungen der Ehre und 
jeiner Pfliht von ihm anzuwenden fommen, jo ift er nicht mehr da 
und es artet Körper und Seele zu einem Weichling aus, der zu 
großen Sachen immer unfähig und gewohnt, von Leuten geführet 
zu werden, zum Staatsmann untauglid) it. Das ift die Folge der 
Trägheit, daß man Andern zu denken und zu thun das überläßt, 
was jeine Pflicht wäre, durch fich jelbit zu thun, weil es ſowohl 
gemächlich als für eine Heine Seele vorfichtig fcheint, nichts thun 
jondern fich blindlings führen und leiten zu laffen, um feinen Vor— 
wiürfen jemals ausgejeßt zu jein. Wer fich nicht leiten will noch) 
fann, iſt noch weniger zur Leitung eines Staats aufgelegt. Gleich- 
giltig fann man über nichts fein, wenn man fich die Mühe gibt, 
zu überlegen und zu vergleichen, und nicht fälſchlich ein Caracteur 
annehmen und fi als einen Sonderling darjtellen will, der fich 
allein zum Ziel und Anderen zur Laft iſt. 

Durch diejen theils natürlichen theil3 durch Umftände und Bei- 
jpiele verichafften Caracteur des Erzherzogs wäre man höchſt irrig 
daran und wäre Mühe und Arbeit verloren, wenn man auf die 
vorher übliche, nachtheilige, chlafende Art fortginge. Graf Eolloredo 
und die zwei Generaladjutanten müſſen daher in allen Gelegenheiten 
jorgfältig und genauejtens nad) diefen nur leicht dahin geworfenen 
Grundſätzen den Erzherzog dahin anzurichten trachten, da man nicht 
anders bisher auf ihn zu wirfen getrachtet hat, als einen gefunden 
nicht aber einen ftarfen Körper, eine ruhige Stellung desjelben nicht 
aber einen gejchieften und nad) allen Umſtänden tauglichen Körper 
und Stellung zu verichaffen, jeine Seele unterwürfig und biegjam 
auf fremde Leitung nicht aber kräftig und fich ſelbſt leitend zu machen, 
jein Gedächtniß mit Factis und Definitionen nur anzufjtopfen, deren 
Sntwidlung und praktische Anwendung aber für den ganzen Lebens— 
(auf außer acht zu lafjen getrachtet Hat. 

Alles, was auf die Seele und den Körper wirft, jind allein 
vejentlihe Dinge, weil fie zur Bildung des Mannes dienen. Um 
yen Erzherzog vorzustellen, nämlich in den damit verbundenen Caere- 
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monien, Audienzen, Complimenten, Etiquetten, dieſes gibt jich von 
ſich jelbit und find nur kleine Seelen, die aus jolchen elenden Neben: 
dingen etwas Wejentliches oder Wichtiges machen fünnen. 

Da mir jehr am Herzen liegt, daß der Erzherzog nach dieſer 
Grundſätzen, die ich für die einzigen und unentbehrlichjten Fenne, ſic 
eheſtens nach jo viel jchon verlorener Zeit bilde, jo will ich, dai 
während meiner Abwejenheit derjelbe einen Journal über alles da— 
jenige jchriftlich führe, was ihm merkwürdig von Tag zu Tag übe 
jelbe auffällt, und daß Graf Eolloredo jowie die zween General: 
adjutanten ebenfalls in einem Journal aufmerfen, was vorgehet und ob 
fie in allen diefen Theilen und in was Fortgang und Zunahm finden. 

Graf Eolloredo ift vorzüglich als Oberſthofmeiſter mit der Ober- 
leitung der Bedienung, der Audienzen und öffentlihen Handlunge 
beladen, die zween Generaladjutanten find aber eben dem Crzberzes 
als bejtändige Nathgeber zur Bildung des Körpers und Der Seeh 
bejtimmt und nebjt diefem liegt ihnen der jo unentbehrliche mil: 
tärische Unterricht ob. 

Aus allem diejen folgt, daß, jemehr der Erzherzog Eigendünte 
über jeine fich allein einbildende Vollkommenheit hat, jemehr ihm ın 
allen Gelegenheiten die Wahrheit recht vorgelegt und bewiejen werden 
muß, wie viel ihm von der erjten Grundlage, ein Mann im jemer 
Lage zu werden, um feinem Amt jemals tüchtig vorjtehen zu können, 
abgehe ; je mehr als Erzherzog unter jeinen Jahren noch kindiſch ii 
und mit QTändlereien jeine Zeit unnüß und unüberlegt zubringt, — 
mehr iſt es nöthig, daß all diejes nichts bedeutende und feinem Alter gar 
nicht angemejjene Spielwerk unnadhfichtlih auf die Seite geräumt 
und nur jene, welche zur Bildung feines Körpers und zur Geſchid 
lichfeit führen fünnen, beibehalten und ihm überlafjen werden, damit, 
wenn er auch lange Weile fühlt, er jelbe durch Denken, Leſen um 
gute Körpersübungen zu vertreiben juche. Das Lautlefen in unter: 
ichiedlichen Sprachen iſt eine wejentliche nothiwendige Sache, weil er 
unverjtändlich in jeiner Nedensart, grob in jeinen Ausdrücken, bellen 
in feiner Stimme, verichludend die Wörter, theils aus Trägheit oder 
Nachläſſigkeit theils vielleicht aus übel verjtandener Schüchternbeit. 
ſpricht. Er muß aljo in allen Gelegenheiten darüber ermahnt, ang: 
redet und gebejjert werden, weil dieſer Gegenjtand nicht nur nöthig 
um verjtanden zu werden jondern auch, um ich öffentlich anftändıg 
ausdrüden zu können.“ 
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Kaifer Joſeph verfuhr auch hierin allzu idealiftiih und wurde 
wider Willen hart. Franzens Vater flocht einem Schreiben an feine 
Schweſter Chrijtine die ganz treffende Bemerkung ein:! „Man bemüht 
jich, dem Franz feitere und härtere Gefühle zu geben. Aber ich 
garantire, meine drei älteren Söhne werden fie nie haben.“ Collo— 
redo hatte für den Prinzen wenig Troſt; es jei jeine eigene Schuld, 
daß er ſich jo finde. Franz war aber „willig, machte ganz gute 
Anmerkungen und war jehr disponirt, Alles zu thun, was der Kaijer 
befehle und haben wolle.“ Ganz bejcheiden dankte er noch am jelben 
Tage dem jo jtrengen Oheim: „Daß ich jo bin, wie Eure Majejtät 
mic hier abjchildern, ijt jehr wahr; e3 iſt aber leider meine eigene 
Schuld, da ich nicht gejucht, in das Werf zu jeben, was mir ge— 
rathen und wiederholt gejagt worden. Ic habe zu wenig Aufmerk: 
jamfeit gehabt, mich von Trägheit und Gleichgiltigkeit Hinreißen laſſen.“ 
Der Kaiſer fragte den Golloredo, was für einen Eindrudf das 
Papier gemacht, war gnädig und jagte, diejes Papier allein zu defien 
Beiten gegeben zu haben. Es müſſe gehen auf gute Art oder auf 
empfindliche Art durch Strafen. Denn dieje ſeien für alle Jahre 
und Stände, der Erzherzog müſſe Unterrwürfigfeit lernen. 

Am folgenden Tage, den 19. Auguft, begab ſich der Kaiſer nad) 
Larenburg ins Lager. Es war auffällig, daß er nur beide General- 
adjutanten dahin bejchied. Er jchiete aber dann doch Rollin, Franz 
dürfe zum Manöver fommen. Franz brach aljo am 20. d. M. fchon 
um 4 Uhr auf; Rollin erflärte ihm Alles. Der Erzherzog war aber 
wenig von Allem eingenommen, hatte wenig Aufmerkſamkeit, hielt fich 
meiſtens mit Fleinen Nebenjachen auf und ging wenig auf das Große 
ab. Beim Kaiſer jchwieg er, „war gleichſam Stein“. Am 23. Auguft 
wohnte Kaiſer Joſeph den Hauptübungen des Artillerie-Corps zu 
Eimmering bei. „Franz hat diefem Manöver vom Luſthauſe im Prater 
zugejehen.“ 

Am 26. Auguft verfügte ich der Klaifer zu den Sriegsübungen 
in Mähren und Böhmen. Er beurlaubte fi) nad) dem Theater bei 
dem Erzherzog, jchlug es aber ab, ihn am Morgen vor der Abreiie 
zu jehen. Colloredo Hatte über Franzens Befinden und Gehaben zu 
berichten. Er that es jchon am 1. September: „Der Erzherzog 
fieht jehr gut aus, ift diefe zwei Monat um einen Strid) gewachjen, 
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icheint, obichon noch wenig, fich zu löfen, weniger gezwungen, 
etwas geſchickter zu jein, mehr Iujtig, beweglicher zu werden, etwas 
von dem finjteren, ernjthaften Ausjehen zu verlieren, ſich öfter jelbit 
zu erinnern, zu ermahnen, die Leibesübungen mit mehr Befließen: 
heit, Mühe, Muth zu machen, ſich weniger bei jolchen zu jchonen. Des 
Defteren werden mit ihm Eurer Majeftät allerhöchjte Befehle und 
Ermahnungen gelejen, über jolche mit. Nachdrud geiprochen und ihm 
jolche als Grundjäge, Vorſchrift und Richtichnur einzuprägen geſucht. 
Die Lectionen macht er meiftens mit Aufmerfiamfeit, jtellt Fragen, 
arbeitet. die Aufgaben aus, beide Lehrer, Chmidt und Schloißnigg, 
find mit dem Fortgang zufrieden. Ich müßte dem Erzherzog Jchädlich 
ſchmeicheln und wider meine Pflicht Handeln, wenn ic) von einer 
großen oder Hauptbejferung jagen wollte, jedoch darf ich melden, 
daß er fich Ddiefer in dem Einen oder Anderem nähere, daß er 
meiltens bei Ermahnen, Zureden, Borjtellen anhaltenden guten 
Willen zeigt.“ Der Kaiſer erwiderte aus Brünn am 3. September: 
„Lieber Graf Colloredo. Ich Habe Ihren Brief erhalten. Co ver: 
gnüglich als dejien Inhalt wegen des Erzherzogs Franz ift, jo jehr 
erfordert es bei jelben Standhaftigfeit in der Fortſetzung als bejtändige 
Aufficht und wirfjamen Willen bei jenen, die ihn umgeben, um die 
Grundjäge bis zur Ueberweiſung in Ausübung zu bringen, ohne 
welche Alles umjonjt und nur Dunft it, durch den Ich Mich weder 
blienden noch abjpeijen Lafje.“ Unter Einem wurde Franz mit einem 
Schreiben jeines Fatjerlichen Oheims beglüdt, „jo ihm Freude zu 
machen jcheinte.“ Auch ein zweiter Bericht des Erziehers fand augen- 
bliiklih) Erledigung ddto. Kojetin, 11. September. „Lieber Graf 
Colloredo. Mich erfreut, durch Ihr Schreiben zu vernehmen, daß 
die Gejundheit Meines Neffen gut und dejien Verwendung auch mittel- 
mäßig iſt. Sobald als ein Lehrer wie Profefjor Schmidt die Nach 
lefung in feinem Werfe für nothwendig und nugbar findet, jo muß 
aus den jehr leicht und wohl zu findenden Urjachen diejes dem Er; 
berzog lejen zu machen, wenn fie nicht von jelbjt zur thätigen Hand: 
lung überzeugend genug find, der Imperativus von jeinen Vorſtehern 
gebraucht werden; und iſt derjelbe zum Leſen des Nöthigen anzu— 
halten und und jigen zu machen, bis er das zu Lejende hinlänglic 
gefaßt hat.“ Am 17. d. M. berichtete Colloredo: „Der Erzherzog 
befindet jich wohlauf, gewinnt täglich an Kräften“ und am 29. d. M.: 
„Die Geſchicklichkeit, Leichtigkeit Fehlt ihm nod); noc) hat er die Scheu 
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und Embarras, wenn er ſich unter mehreren Leuten findet, nicht 
gänzlich verloren. Wenn ihm jeine Vorurteile, irrigen Meinungen, 
Begriffe zu widerlegen gejucht werden, jo will er widerjprechen, ant- 
wortet öfters in Hohn, unhöflichen Tones. Er iſt wenig nachfichtig 
gegen Andere, hat Anlage kritiſch, jatyriich zu werden. Ich finde den 
Erzherzog nicht gleichgiltig, wenn er fich jelbjt jagen muß, feine 
Pflichten und Schuldigfeiten nicht gänzlih erfüllt zu haben. Das 
zu viele Nachgeben und der jchädliche, irrige Gedanke, daß er, wenn 
es Zeit und fich die Gelegenheit geben wird, jo jein wird, als er es 
ſoll, hemmt den gänzlichen Fortgang und Beſſerung.“ Der Kaijer 
antwortete am 1. October aus Brünn: „Ich habe Ihre beiden 
Schreiben empfangen. Mich freut zu vernehmen, daß Mein Neffe 
an Leibesfräften zunimmt und werden daher die Leibesübungen möglichft 
fortzufjegen jein, weil meines Erachtens jein Geiſt noch immer durch 
das ſteife Weſen und die Ungejchiclichfeit jeines Körpers, die ihn bei 
allen Gelegenheiten furchtſam und gleichgiltig machen, Ddarnieder- 
gedrückt ijt und daher eines mit dem Anderen feine angemefjene Richtung 
wird erhalten müſſen. Bei jedem in einem Amte jtehenden Menjchen, 
beionders aber bei Uns, muß das Wort Schuldigfeit und Pflicht 
vor Allem wirken und jelben die weitejte Ausdehnung in allen Hand- 
lungen gegeben werden, weil feine gleichgiltig und jede in ihrer Art 
wichtig und nothwendig iſt; es muß alfo der Erzherzog dahin ge— 
leitet werden, daß, bis nicht die Tagespflichten erfüllt find, weder 
Eſſen noch Schlafen, noch minder Unterhaltungen ftattfinden fünnen 
und erſt nach Erfüllung jener dieje ihren vollfommenen Werth erhalten 
und jich zıfrieden genießen laſſen. Leben Sie wohl.“ 

In dem legten Schreiben zeigte fich der Kaifer über Franz beffer 
unterrichtet, als es Colloredo bejorgt Hatte. Uebellaunig merft er 
an: „sch jehe aus Allem, daß dem Kaijer Alles hinterbracht wird.“ 

Mit „Freuden und Genugthuung“ nahm Fojeph am 3. November 
nach jeiner Rückkunft von der Reife in dem Berichte der Adjutanten 
die Beſſerung des Phyſiſchen im Gehaben jeines Neffen zur Kenntniß. 
Sogleich unterbreitete zur Allerhöchiten Kenntnignahme der Erzherzog 
jeine Rechnung und da3 Journal. Der Kaijer gab jene gleich) zurüd, 
das Journal fam am 8. November mit dem Handbillet: „Sch überjchide 
dir hier deinen Journal wieder zurück, jo ich gelejen habe. In jelben 
leuchtet das Wort ‚befleigen‘ und ‚juchen‘ bejonders hervor, welche 
beide zwar einen guten Willen bedeuten aber auch nur unnüße 
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Wörter find, wenn man es bloß bei dem guten Willen bewenden 
läßt, ohne daß die Wirkung erfolgt. Anftatt diejer materiellen chrono- 
logiſchen Tagesordnung wird für dich nußbarer und für mich zu 
Befeitigung meiner Begriffe von deiner Fähigkeit und richtigen Den: 
fungsart verläßlicher jein, wenn du die von mir empfangenen In— 
ſtructionspunkte vornimmft und auf jelbe nad) deiner Yage und Um: 
ftänden punftweis beantwortejt und deine Betrachtungen darüber frei- 
müthigit an Tag legit, welche ganz jicher zu einem Spiegel deines 
Fortganges und deiner Handlungen dienen werden. Leje diejes dem 
Colloredo und beiden Obriftleutnanten vor, damit fie davon willen.“ 

Unter Einem fam auch das Journal, welches Colloredo über 
jeine Dienftleiitung vorgelegt hatte, herab, jedod) nicht ohne ein diejen 
höchlich überrajchendes höchſtes Handichreiben: „Sch ſchicke Ihnen 
hier Ihren Journal wieder zurüd; Ich Habe jelben durchgegangen 
und bin Ihnen für die dabei beobachtete genaue Verwendung ver: 
bunden. Es leuchtet noch immer jowohl aus jelbem als aus allen 
Handlungen Meines Neffen hervor, dal er noch immer unterlajie, 
ſich jelbft zu leiten, von jelbjt zu denken und einen eigenen über: 
legten Willen zu haben. Es jcheint aljo fein gedeihlicheres Mittel zu 
fein, um ihn von dieſer Unthätigfeit und Faulheit des Geistes, jo in 
der Zukunft in die gefährlichiten Yolgen ausarten fünnte, gänzlich 
heraus zu reißen, als ihn im die Nothivendigfeit zu verjegen, jelbit 
zu handeln, und ihn auch von Ihrer Leitung, an die er von Kindheit 
an blindlings gewöhnt ift, etwas zu entfernen. Zu Erreichung diejes 
nothiwendigen Endzwedes werden Sie aljo Ihren unermüdeten Fleiß 
dahin zum Beſten einichränfen, daß Sie theils feltener fommen theils 
weniger Zeit im Tage bei Selben zubringen, ihn auch öfters ohne 
Sie, jowohl zu Haufe als beim Ausgehen und in Gejellichaften, 
(ediglicdy in Begleitung eines der zwei Obriftlieutenants laſſen, damit 
er, ſich ganz überlafjen, in fi auch feine Leitung zu finden ae- 
zwungen jet. Ebenjo iſt er auch in allen häuslichen Handlungen, die 
jeine Ausgaben und andere mindere Gegenjtände betreffen, dahin zu 
vermögen, daß er fich diesfalls jelbjt enticheide. Hierüber werden Sie 
auch Ihre Gefinnungen mir äußern und jid) gänzlich davon ent- 
halten. Auf dieje Art wird die Erleichterung Ihres mühjamen Dienſtes 
mit dem Fortgang des Erzherzogs verbunden. Sie werden ſich alio 
von nun an genau darnach richten und Meinem Neffen in Meinem 
Namen auftragen und zu erfennen geben, daß alles Dasjenige, was 
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die zwei Obrijtlieutenants ihm in jeiner Aufführung und Handlungen 
ausstellen oder enticheiden werden, von ihm jo zu betrachten wäre, 
al3 wenn es unmittelbar von Ihnen gejchehe. Diefe Meine Ent- 
ichließung werden Sie auch beiden Obrijtlieutenants vorzeigen, damit 
jie ſich ebenfalld darnad) verhalten.“ Colloredo war wie vom Blitze 
getroffen und litt jchwer; er antivortete erſt am nächiten Tage. 
„Euerer Majejtät Allerhöchiten Befehle find mir heilig; jolchen pflicht- 
ichuldigit nachzufommen war und wird ftet3 mein größtes Beſtreben 
jein, nie jolle ich gegen jolche mit meinem Willen handeln. Empfind- 
(ich müßte mir fallen, wenn Euere Majejtät die Unthätigfeit und 
Faulheit des Geijtes des Erzherzogs meiner durch zehn Jahre gehabten 
Aufſicht zujchreiben könnten, wenn meine jtete Objorge hieran Schuld 
wäre, jeinen Geift zu unterdrüden Anlaß und Gelegenheit gegeben, 
jelben zu handeln, zu wirken verhindert, jelben bloß durch Zeichen 
oder Winfe zu leiten und zu führen gefucht und feinen Willen in 
erlaubten Sachen gehemmet hätte. Allergnädigjter Monarch. Ich kannte 
nie das Mühjame meines Dienjtes, da ich mir bei Antretung des— 
jelben zur Pflicht machte, mich jolchem gänzlich zu widmen und meine 
Schuldigkeit nad) nreinem Gewiſſen zu erfüllen. Ich darf jagen, daf 
durch dieje zehn Jahre vier Monate bloß auf des Erzherzogs Beites, 
auf jeine Gejundheit, auf die Bildung feines Körpers, Geijtes, welche 
(egtere mehr den Lehrern zujtand, und auf jene feines zarten Herzens 
wachſam, aufmerfjam gejehen. Ich machte bei dem Ermahnen einen 
Unterjchied der Jahre, wo der Erzherzog Kind war, und jener, wo 
er Jüngling zu jein und zu werden anfing, wo Geiſt, Ueberlegung, 
Nachdenken, Einfiht und vorausgejegte Erinnerungen bei jelbem 
ihon wirfen und einen Einfluß auf ihn Haben jollten. Bon lange 
her überließ ich ihm, frei jeine häuslichen Handlungen und andere 
fleine Gegenjtände zu bejtimmen, jeine Unterhaltungen nad) jeinem 
Geſchmack und Willen einzurichten. Ich jah nicht einmal von ferne 
jeine Ausgaben, iſt mir auch unbefannt, was und für was er jein 
Held auslegt und was ihm von jolchem erübrigt. Daß ich mich noch 
bis anhero mehr bei und mit dem Erzherzoge gefunden, ift bloß ge- 
ſchehen, daß ich jelben in Allem zu beobachten nothwendig glaubte.“ 
Man lieft es deutlich aus den Zeilen, wie ſchwer dem Colloredo das 
Ipfer wurde. Doc) es mußte fein; der Kaiſer beftimmte umgehend. 
„sch bin von Ihrem Fleiß jowie von Ihrer guten Gefinnung über: 
zeugt, aber auch von der beiten Amme muß man das Kind abjpänen, 
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weil Eins gegen das Andere durch jtete Gewohnheit unwijjend fich 
blindfings und ohne Ueberlegung führen läßt. Ich erjuche Sie aljo, 
dasjenige, was Ich Ihnen gejtern aufgetragen habe, in Erfüllung u 
bringen, wodurd Ich Hoffe, daß wir Beide zu dem uns vorgejeßten 
Endzwed deſto ehender gelangen werden.“! Colloredo gab alſo die 
Erklärung, daß er ſich nun jeltener bei Franz einfinden, aber nie 
etwas von jeinen Pflichten und Schuldigfeiten unterlafjen werde. Die 
Adjutanten Hatten, wenn anders wirklich dies ihre Abficht war, wie 
es faſt jcheint, mit Erfolg ſich bemüht und deu Prinzen mehr in 
ihren Händen. 

Wir willen, daß Langenau alle Sonntage mit Erzherzog Fran; 
„einen moraliichen Discours“ zu machen hatte. Doc) diefer Unterricht 
fand nicht den Beifall Colloredo’3. Er vermerkte es übel, daß Langenau 
zu weit in die Schrift führe und Controverfen anfange. „Er führt 
die verjchiedenen Meinungen in Auslegung der heiligen Schrift vor 
und bleibt nicht bei dem Ziel, jo ich wünſchte, dem Erzherzog feine 
Neligion lieber zu machen und ihm die Haupttugenden auszuführen.“ 
Deshalb wurde ihm jchon am 7. November (1784) gejagt, daß Fran; 
ins Künftige „nicht bejtimmt alle Sonntage Lection halten werde“. 
Betroffen bat Langenau, zu erklären, ob er etwa in etwas gefehlt; 
er habe geglaubt, den Erzherzog auf diefe Art zu führen, ihn mehr 
in dem chriftlichen Unterricht zu befeftigen, er würde aljo zur Moral 
gegangen jein. Golloredo entgegnete, er hätte ihm feine Urjache zu 
jagen, der Erzherzog werde ihn allemal bitten laffen. Franz war aber 
rücdjichtSvoll genug, daß er den ohne fein Zuthun gefränften Lehrer 
jeden Sonntag bitten ließ, jo daß Hierin ein Unterfchied nicht be- 
merklich wurde. Langenau brachte nun etwa eine Gittenlehre oder 
ein Predigtwerk, zumeift „Mafjillon“, mit und hielt darnach den 
„moraliichen Discours“. 

„Beide Adjutanten geben Franz noch zu viel nad), bejonders 
LZamberti, jo mit ihm jcherzet, ſich familiär macht, jo ein übles 
Ende nehmen wird.“ Uebrigens gaben fich Beide alle Mühe. Sie 
zeigten ihm „die Detail von einem Regiment“, lafen mit ihm das 
Militärreglement, Tießen ihn darüber jchriftliche „Anmerkungen“ 
arbeiten, Manöuvres, die fie angaben, zeichnen. Den Colloredo be- 
friedigte Rollin jehr. Franz Hatte für ihn „jehr viel Vertrauen“ und 
folgte jeinem Unterricht „mit gutem Willen, Fleiß, Aufmerkſamkeit“. 
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Weniger jtellte Yamberti zufrieden. „Franz hat ihn jchon ausge: 
nommen, daß er ihm nicht gewachjen iſt.“ Er fing auch öfter von 
religiöfen Sachen zu reden an. Als er einmal bei Tifche ſehr Voltaire's 
Geſchichte lobte, „widerjprach ihm dies Franz“. Lamberti Hatte auch 
die üble Eigenschaft, daß er nicht collegial und verjchtwiegen war. 
„Chanclos kann nicht bergen, Alles zu wiſſen, und jcheint jich in Alles 
zu mijchen. Qamberti, muthmaße, muß ein großer Erzähler für Vieles 
jein.“ Es war denn auch das Wohlwollen der beiden Adjutanten für 
einander nur Schein; „Einer iſt auf den Andern eiferfüchtig“. 

Sie Juchten aber auch den Prinzen „zu druden“. Ihrem Gedanten- 
freis, bejonders dem des Lamberti, gehört das folgende über die 
Maßen ſcharfe Schriftſtück. Ahnungslos befand fich der Erzherzog 
anı 4. Februar 1785 im Ballhaus, als ihn der faijerliche Oheim 
rufen ließ und ihm folgendes „Papier“ behändigte:! „Seit beinahe 
acht Monaten, als der Erzherzog Franz ſich hier befindet, hat das un- 
ermüdete und zweckmäßige Beitreben der vorzüglich zu feiner Bildung 
ihm beigegebenen zween Generaladjutanten jo viel zwar gefruchtet, 
daß im äußerlihen Anftand bei ihm eine merfliche Beſſerung und 
in Dem moralijchen doch ein Schein eines etwas mehreren werfthätigen 
guten Willens aufgekeimt hat; allein in einem bis in das 17. Jahr 
vernadjläffigten ohnedies nicht glücklichen Charakter, der noch durch 
eine ihm gar nicht angemefjene faljche Zeitung in Eigenliebe ernährt, 
mit Kenntniſſen haufenweiſe angejtopft, zu feiner nußbaren Anwendung 
derjelben angeleitet worden, furz, der nur hartnädig in jeinen faljchen 
Begriffen und jchlapp in Ergreifung aller Mittel zu derjelben Leber: 
windung ift, ohne Vorwitz über das, was ihn belehren und ausbilden 
fönnte, und nur Nebendinge jucht, die ihn unterhalten oder feinem 
fritiichen Geift Stoff geben, läßt ſich die volllommene Bildung nicht 
jo geichwind erreichen. 

Er jcheuet die Ueberlegung mit fich jelbjt, er theilt feine Gedanken 
nicht mit, weil er die Wahrheit zu erfahren jcheuet und fein guter 
Wille, den er mit Wörtern und zu Zeiten mit einigen Thaten zu 
beweijen fich bemüht, nicht jener ift, der eine Folge feiner anerkannten 
Fehler und feines werfthätigen Verlangen zu derjelben Beſſerung 
jondern nur ein Ausfluchtsmittel ift, um ohne Unannehmlichkeiten 
und Verdrieplichkeiten denen Predigern auf eine Weile den Mund zu 
ftopfen und, ohne ſich Mühe zu geben, der Alte verbleiben zu können. 


! Drig.-Concept im 9. H. u. St.-Ardh. Feil, 1. c. Sylvefterfpende 1852. 
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Bringt man ihn endlich in die Prejfe oder hat er Furcht, jo läßt 
er jeinem Humor vollen Lauf; und dadurch, daß er gejehen hat, wie 
durch jein Trogen und Schweigen er jene, die ihn umgeben, dahin 
bringt, daß ſie ihn wieder aufzumuntern und gefällig zu machen 
juchen, bedient er jich dieſes Mittels, um feine Gemächlichkeiten nicht 
zu überwinden, weil er glaubt, daß man bejorgt ift, wenn er pfnottet. 

Bei jo bewandten Umftänden jehe ich bis jegt nur ein einziges 
Mittel, jo bei ihm eingreift; es iſt zwar das allerunangenehmite, 
weil e3 den plattejten, materielliten und unempfindlichiten Charakter 
eines Menjchen vorjtellt, nämlich diejes ift: Furcht und Scheu vor 
Berdrieplichkeiten. Dieje zwei Sachen und nicht die Urjachen derjelben 
machen ihn Kein, biegjam, von gutem Willen jprechen, Berheigungen 
geben, und bringen kurze Anftrengung bei ihm hervor, ohne jedod) 
jeine faljchen Säße über den Haufen zu werfen, in welchen Er durd 
einen übel verjtandenen Stolz auf jeine Geburt und nicht auf das, 
was Er als Menjch ift, beharret und über feine Handlungen in einer 
Sleichgiltigkeit ja jogar in einem DBerlangen, ein Sonderling zu 
icheinen, nicht vor tiefer Ueberlegung und aus etwa überjpannten 
Tugendjägen jondern von jeiner üblen Art und gejellichaftlichen Be- 
nehmen, von der Ungejchidlichkeit feines Körpers und einer Schüchtern: 
heit und in einer Unverjtändigfeit feiner Ausdrüde und endlich in 
verjchiedenen Kleinigkeiten und unbedeutenden Nebendingen von Anfang 
erhalten wird. Dieſe zwei Mittel, weil nicht Ueberzeugungs-, Nach— 
ahmungs- und Belehrungsluft, ja nicht einmal Religionsgrundjäge, 
Beitreben für die Seligkeit, Liebe zur Tugend in philojophiichem An- 
betracht auch nur wegen der Vollkommenheit, nicht Ehrgeiz, niht Ruhm, 
nicht Baterlandsliebe, nicht Rechtichaffenheit und Redlichkeit in Erfüllung 
jeiner Pflicht annoch bei ihm erweckt find, noch durch öfteres Zus 
reden und Gelegenheiten erwedet worden, auch nicht die mindeſte Empfin— 
dung in ihm gemacht haben, müſſen aljo unnachfichtlich und unerjchroden 
angewendet werden, damit das Aeuferliche gebrochen, die Handlungen 
zweckmäßig erzwungen, die Trägheit und die Hoffnung, durch allerhand 
Ausflüchte derjelben Ueberwindung ausweichen zu fünnen, ihm be- 
nommen und dadurch dem Geiſt endlid) die Gelegenheit verjchafft 
werde, jelbit auf fich zu denken und zu überzeugen, daß dieje äußer- 
fihe Gewalt, die nicht ohne Verdruß bei jeinem Charakter kommen 
fonnte, zu feinem Beſten allein ijt angewendet worden. Die bei ihm 
vernadhläffigten Jahre und fo langjam auffeimenden wahren Begriffe 
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müſſen ihn nicht nad) jeinem phyfiichen jondern moraliſchen Alter be— 
trachten machen, nämlich als ein Kind von zwölf Jahren, wodurd) 
jeine Erziehung nothwendig viel länger wird dauern müſſen als wie 
ſonſt bei einem andern Jüngling, welches um defto leichter gejchehen 
fann, als nicht die mindeite Urjache vorhanden ift, warum er auch 
nicht über 24 Jahre bleiben und jeine Heirat bis zu feiner völligen 
Ausbildung verſchoben werden fünne, da es dem Haufe Dejterreich 
nicht an Succejfion fehlt, wohl aber dem Staate daran liegt, daß 
er nur vollfommen ausgebildet erjcheine. 

Nach diefen Gejichtspunften müſſen alfo fowohl Graf Eolloredo, 
welcher bejonders, was die öffentlihe Nepräfentation anbelangt, zu 
bejorgen hat, als die zwei General-Lieutenants, welchen die Bildung 
des Charakters und des äußerlichen Anftandes wie auch die Militär: 
instruction obliegt, jowie auch der Abbe Diesbach, der durch jeine 
im Erziehungsfach erworbenen Kenntnifje dazu angelegt iſt und dem 
die Nepetirung der mathematischen und phyſiſchen Kenntniſſe, dann 
die Formirung des Stils durch Schreiben unter feiner Dictatur ob— 
liegt, gemeinschaftlich bewirken, ohne andere Abjicht, als das wahre 
Beite”. 

Franz gab dieſes Papier alſogleich Colloredo zum Lejen und 
war ganz betroffen, „da Seine Majeftät ihm die Fehler und die auf 
die Zeit wenige Befjerung zu erfennen geben“. 

Bei Kaijer Joſeph entlud jich der Unmuth mit der SHeftigfeit 
eines Gewitters, auf das raſch heiterer Sonnenjchein folgt. Zwar 
Ihlug er am Abende des Gewittertages dem Prinzen die Bitte, auf 
die Nedoute zu gehen, ab, aber er beitellte ihm doch gleich wieder 
zu fich, mit ihm die Kirche zu bejuchen und zu ſpeiſen. Darüber hatte 
Franz immer „die größte Freude“. 

Bereit3? am 27. Januar 1785 jchrieb der Kaiſer an jeinen 
Bruder, den Großherzog:! „Ich habe für Franz als Lector und Repe— 
titor der Mathematit den Abbe Diesbach engagirt, den Du mit dem 
Heinen Brown in Florenz geiehen haben wirft.“ Diesbach, geboren 
zu Prag, war damals 56 Jahre alt. Dem Franz paßte dieje Ac— 
quifition im erjten Augenblide gar nicht, e8 werde „ein Aufjehen 
und Reden machen, daß er ein Erjefuit“. Als ihm daher am 
Maria Lichtmeßtage der neue Lehrer vorgeftellt wurde, „war er mit 
ihm etwas embarraffirt, ließ ſich auch wenig in Unterredung 
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ein.“ Am 9. Februar begann der Unterricht. Diesbach jah Franzens 
Schriften der Mathematik durch und gab eine Berechnung auf, „io 
er ganz gut berechnete“. Colloredo fand, als er fich bei einer Stunde 
einfand, daß der neue Lehrer, der eben die Bewegung der Körper 
behandelte, „jehr Har explicire“, er war auch mit Franz ſehr zu— 
frieden, lobte ihn jehr. 

Mitte Februar fing Schloignigg an, das allgemeine Staatsrecht 
zu lejen. Er gejtaltete aber jeine Vorleſung mehr zu einem politischen 
Discurs, „um den Erzherzog reden zu machen und zu fehen, wie 
weit er das anzuwenden vermöge, was er jchon gelernt“. Wenn 
auch Franz anfangs „mehr anhörte als redete“, jo mußte Colloredo 
bald gejtehen, daß die Methode „eben von guten Folgen ſei“. Be: 
ſonders als Schloißnigg „die jehr hädlige Materie vom Heirathen“ 
erklärte, „jegte Franz Fragen und wies jehr viel Vorwitz“. Gleich 
anregend für den Prinzen war es, daß Schloißnigg Verordnungen 
und Patente des Kaiſers durchnahm. Franz hielt mit jeinem Urtheile 
nicht zurüd. Er hielt fich darüber auf, daß lateinische Wörter unter 
den deutjchen vorkämen, fand aber auch inhaltlich beiſpielsweiſe am 
Toleranzpatent allerlei auszuftellen. „Sein Eritiicher Geift vermehrt 
fih mehr und mehr und macht ihn immer etwas zu tadeln finden.“ 
Erzherzog Franz arbeitete thatjächlih jehr viel in dieſem Gegen- 
Stande. „Seine meijte Zeit ift die Ausarbeitung von Schloißnigg.“ 
Der preußiſche Legationgrath und Geheime Rath Jakob Freiherr von 
Bielfeld (F 1770) hat ein berühmtes ftaatswijienjchaftliches Lehrge- 
bäude in den drei Bänden „Inftitutions politiques” aufgeftellt. Diejen 
„Lehrbegriff der Staatskunſt“ lernte Franz genauejt fennen. Noch 
ift vorhanden ein Band von 483 Ceiten: „remarques et commen- 
taires fur les inftitutiones politigues de Mons. le Bar. de Biel- 
feld.” Der Kaifer gab Schloißnigg jogar zu erkennen, „al3 verlangte 
er nicht, daß Franz gar zu jehr unterrichtet werde.“ 

Weniger anregend war Schmidt. Selbjt als er auf den Pfaden 
der Gejchichte bis zu den Urjprüngen des Hauſes Habsburg vor: 
gedrungen war und man erwarten durfte, daß Franz diefem Unter- 
richte mehr Theilnahme widmen werde, befannte er doch, „jo oft 
man wollte, daß ihm diefe Lection jehr zumider“ und man jah ihm 
die Langweile an. Schmidt verjäumte es, durch Aufzeigung des Zu: 
fammenhanges der Erzählung den Gejchehniffen Leben einzuhauchen 
und gab die Losgelöften Theile mit ermiüdenden Detaild. In dem 
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Bande „Empire d’Allemagne“ wird die Wahlbulle Karla IV., die 
baje fondamentale de la conjtitution ©ermanique, nad) ihren 31 
Artikeln ausführlichit abgehandelt und den 30 Artikeln der Capitu— 
lation Karls V. der Reihe nach eine jo einläßlihe Würdigung zu 
teil, daß die Theilnahme erlahmen mußte. Aus einem ftarfen Band 
mit Aufgaben, deren Beantwortung vielfah von Schmidts Hand 
corrigirt erjcheint, heben wir Folgendes zur Probe aus: „Hat das 
römische Recht zur Aufklärung und Cultur von Europa beigetragen ? 
Man fann nicht leugnen, daß dad römische Necht viel zur Auf: 
färung von Europa beigetragen: Die genaue Beltimmung und Er- 
Härung jo vieler einjt dunkel und verworren gewejenen Fälle, die 
deutlich gemachten Empfindungen der Billigfeit, endlich die Begünſti— 
gung und Sicherftellung des Eigentums.‘ „Was für eine Verän— 
derung brachte das römische Recht in Anjehung des kirchlichen und 
weltlichen Regiment?" ‚Es bahnte dem geiftlichen Despotismus den 
Weg, da die Päpite durch jelbes Begriffe von einer ungebundenen 
und unbedingten Macht befamen. Nicht weniger Veränderung machte 
es in dem weltlichen Regimente, da e8 die Marimen von der uns 
gebundenen Macht der Negenten begünftigte, welches nothwendiger 
Weiſe dem FFürften angenehm war.‘ „Welche Veränderungen brachte 
e3 in der Art, irchengeichäfte zu behandeln ?" ‚E3 machte, daß man 
jogar auch zur Schlichtung der Kirchengejchäfte fi) des römischen 
Nechts bediente, jo daß man von nun an, anjtatt Alles nach) dem 
Geiſte des Chriſtenthums mit Frieden und Liebe beizulegen, man 
nun Alles nad) den Formalitäten der römischen Proceßordnung ab- 
zuthun juchte, und weil dergleichen Procejie einträglicher waren, — 
(Zuſatz von Schmidts Hand) wünjchte, daß häufige Proceſſe nad) 
Nom kommen möchten, jo daß der Stuhl des heiligen Petrus jo zu 
jagen zu einem Gerichtshofe wurde.‘ 

Ein dider Band von 1175 Seiten gibt eine Gejchichte des 
orientalischen Kaiſerthums. Ausführlich wird darin die Frage erörtert, 
ob e3 der Kirche oder dem Nachfolger Petrus’ nützlich jei, ein unab— 
hängiges Fürftenthum zu befiten, ob Pipin das Exarchat mit Recht 
gefchenkt habe; waren die Bewohner des Exarchats in der Lage, ji 
Pipin zu überlafjen, wiejo übt die römische Kirche über dag Er- 
archat und Rom die ganze Souveränität aus? Sehr wahrjcheinlich, 
heit e3, mögen die Päpfte als Häupter der römijchen Kirche big 
gegen die Hälfte des 14. Jahrhunderts nur eine dem Kaijer unter- 


30 Schmidts Unterricht. 


geordnete Herrichaft gehabt haben. Die Kaiſer und die Völfer Hätten 
fi gegen alle mehrere Anmaßungen, welche die Päpite da von Zeit 
zu Zeit wagten, gefträubt. Die Gejchichte Fünne eine Menge Beweije 
dieſes Satzes reichen. Seit dem Diplom Karls IV. aber, in welchem 
er „allen erdenklichen Nechten und Anfprüchen auf diefe Länder zu 
Gunsten der Kirche entjaget”, müſſe man zugeben, daß die römische 
Kirche zu der ruhigen, entichieden ganz unabhängigen Oberherrichaft 
derjelben gelangt ſei. Der Gejchichtsjchreiber beruft ſich ausdrücklich 
auf das Diplom beim Continuator Baronii, tom. XIV, pag. 1023, und 
über diefe ganze Frage auf die Differtation zur L'époque de la Souve— 
rainit& de3 Papes en Italie par Mr. François Sabbathier und 
ichlieht den Abjchnitt mit den Worten: „Seit diefer Zeit (Karls IV.) 
hat Niemand, der der römischen Kirche nicht aus Religionspartei- 
lichkeit abgeneigt, folglich bei dem die Neinigkeit der Abfichten nicht 
verdächtig fcheinen mußte, ernftlich bei kaltem Geblüte außer den 
Umftänden, wo man alle® Berdrießliche, Beleidigende aufwärmt, 
diefe Souveränität der Kirche abgejprochen, jo wenig al3 die der 
Krone Frankreichs von dem nämlichen Karl überlafjenen Trümmer 
des arelatifchen Neiches. Faſt alle Souveräne von Europa erfennen, 
handeln mit dem Oberhaupte derjelben Kirche als mit einem Mit: 
ſouverän und ehren ihn als einen folchen. Diele jollen ihm ſogar 
die Souveränität feiner Länder garantirt haben. Daher kann die 
römische Kirche, ebenfo wie viele andere Fürſten von Europa, den 
langen und ruhigen Beſitz, das VBerjährungsrecht, unter die Gründe 
und Beweile ihres unabhängigen FürftenthHums getrojt anführen. 
Gründet die Verjährung, der lange Beſitz, unter den freien, ein» 
zelnen Staaten und Völkern fein jtrenges eigentliches Recht auf das 
Beſeſſene und bleiben ihre Anfprüche, ihre einſt gehabten Gerecht— 
jame immer unerlofchen durch Jahrtauſende geltend, jo lange als 
fie jelber nicht ausdrücklich oder ftilljchweigend entjagt haben, jo 
Scheint doch, day die Wohlfahrt, die Ruhe, die Sicherheit der meh- 
reren in der großen aus einzelnen Völkern und Staaten zufammen- 
geſetzten Gejellichaft der Menjchen es erfordere, daß einzelne Völker 
in dem Falle eines jehr langen Befites ihre einzelnen Rechte auf: 
geben und daß der lange und ruhig gelaffene Belik ganz ficher als 
eine ſtillſchweigende Entſagung der älteren Anſprüche gelte. Alles 
dieſes aus dem natürlichen Grunde, daß das Wohl der Mebreren 
dem Wohle der Wenigen vorzuziehen fei, daß der Begriff einer 
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langen Zeit ohne bejondere Beitimmung jedem Menjchen überhaupt 
angeboren fei, daß die nämliche Natur, derjelbige Endzwed der 
Menjchen, die offenbare Abjicht der Schöpfung mit ihnen fie Alle 
nicht zu abgejonderten und ijolirten Menjchen oder Gejellichaften 
bejtimmt habe ſondern zu Gliedern des ganzen Gejchlechtes, Folglich 
daß aus denjelben Pflichten als im jeder bürgerlichen Gejellichaft 
einige eigene Vortheile der Wohlfahrt der Mehreren müſſen aufge: 
opfert werden. In dieſem Berjtande wird die Giltigkeit des langen 
ruhigen Beſitzes patrona humanitatis genannt. Sie ſteuert unend- 
lichen Bewegungen, Unruhen, Sorgen, Kriegen; fie verfichert Jedem 
jeit langer Zeit unbeftrittenen Befiger feinen Zuftand, fie verjpricht 
der ganzen Welt von diejer Seite die nämliche Lage und den er— 
wünjchten Frieden, fie entfernt die fchädlichen Schaßgräber der 
Prätenfionen und die allzeit eigennüßigen Manifejtenmacher.‘ Von 
der Kaiferin Irene, „den großen Laftern, die fie aus Herrichjucht ge— 
häufet“, und dem Thronräuber Nicephorus redend, jagt er: „Der 
Zuftand des Reichs bei derlei Auftritten an dem Hofe läßt ſich leicht 
vermuthen. Wann der Hof fich öffentlich jo Tafterhaft zeigt, welche 
Verehrung, welche Zuneigung mögen die Unterthanen für die Re— 
genten haben, welche Sitten mag das Volk bei jolchen glänzenden 
Beijpielen gehabt haben und welche Glüdjeligfeit joll man bei einem 
Bolfe vermuthen, bei welchem große Beiipiele die Lafter bejchönigen 
oder entichuldigen fünnen?“ 

Daß übrigens der Erzherzog der Gejchichte al3 ſolcher noch 
immer erfolgreiche Bemühungen widmete, beweilt ein Band mit ge- 
ihichtlihen Arbeiten, die ſich der Erzherzog jelbjt vorgeftedt hat. Er 
jagt uns dies in den einleitenden Worten: „Meine jelbiteigene Be— 
lehrung ift der Hauptzwed diejes Fleinen Werkes gewejen. Ich nahm 
mir vor, einen Auszug aus alten Kriegen diejes Jahrhunderts, in 
denen das Haus Oeſterreichs die Hauptrolle gejpielt, hiemit zu ver: 
faljen, um mich mit jelben jo viel al3 es mit Beihilfe der in der 
Welt bereit3 erichienenen Bücher möglich war, näher befannt zu 
machen. Sch wählte die in diefem Jahrhundert erfolgten Kriege als 
jene, die jowohl zu Erlernung der Kriegskunſt ung zu den beiten 
Muftern dienen können, ald auch, weil durch jelbe der öfterreichifche 
Staat die gegenwärtige Gejtalt befommen. Zu vorigen Zeiten hatten 
Dejterreihs Staaten feine bejtimmte Form; bald beſaßen fie Länder, 
die fie wieder abtraten, bald erwarben fie Provinzen, die fie 


32 Militärfächer. 


wieder verloren. Nun dieje legten Kriege endlich beitimmten ihren 
Ländern die nunmehrigen Grenzen, die der natürlichen Lage der: 
jelben, wie es jcheint, die entfernten Provinzen ausgenommen, zum 
angemeffenjten find und folglich eine lange Dauer verjprechen, um- 
fomehr, da die heutige Lage Europas wenig Gelegenheit zu Grobe: 
rungen verjpricht, zu welchen die öfterreichiichen Staaten, die erit 
jegt ihre inneren Kräfte zu fühlen anfangen, mit der Zeit zum an- 
gemejjenjten wären. Ich wählte den Karlowitzer Frieden als den 
ſchicklichſten zum Anfange, da durch jelben die Grenzen mit der Türkei 
beftimmt und man nur erjt damals eine genaue Schilderung der 
Etaaten machen fan, die Dejterreih bei Anfang des 18. Jahr— 
hunderts bejaß, um nachher zu jehen, was Dejterreid in den lang- 
wierigen Kriegen eingebüßt und erobert, und endlich) den Unterjchied, 
der fich zwiſchen feinen jegigen und den damaligen Ländern befindet.“ 
„Der fiebenjährige Krieg entitand aus dem Mißtrauen zwiſchen 
Defterreih und Preußen. Dejterreich fürdhtete, der König von 
Preußen möchte zu mächtig werden, verband ſich aljo mit Rußlaud 
und Frankreich und dem fatholiichen Theil des Reichs nebſt Sachien. 
Preußen hatte für fich Großbritannien und das Uebrige vom Reid.“ 

Mit Erlaubnig des Kaiſers begann Erzherzog Franz am 
17. Mai (1785) mit der Erlernung des Genieweſens. Lehrer war der 
Gardeſtab-Auditor und Nittmeifter Franz Bourgeois, der vor zwei 
Sahren ein Project über die Militär-Snaben-Erziehungshäufer aus: 
gearbeitet hatte, da8 den Beifall des Kaijers gefunden. Er war audı 
ein tüchtiger Lehrer und ließ Franz fleißig Pläne machen. Seit 1. Juni 
d. 3. erhielt Franz dur) Major Unterberger aud Unterricht im 
Artilleriefah. Leopold Unterberger, der ſpätere General-TFeldzeug- 
meijter, jeit 1774 Profeffor der Mathematik im Feldartilleriecorps und 
ein gefeierter Hachichriftiteller, "war ein ausgezeichneter Xehrer, der, „was 
in natura gezeigt werden konnte”, mit feinem Zögling zu bejehen nicht 
ſäumte aber auch in feinem Lehren derart fefjelte, daß Franz „peinlich 
aufmerkſam“ war. Zamberti führte ihm überdies öfter in die Aeiter- 
cajerne, „in welcher er jelben Verjchiedenes in die Cavallerie Ein- 
Ichlagendes beobachten machte”. Da Franz für die Militärfächer viel 
zu arbeiten befam, wurde das Fechten aufgelaffen und der Meiſter 
mit einem ratificale von 25 Ducaten abgedankt. Die Tagesordnung 
war jet folgende. Montag, Mittwoch, Freitag: 1/9 —!,,10 Uhr 
— Wurzbach, l. e. v. Unterberger. 
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Major Unterberger, 10—11 Uhr Profeſſor Schmidt, 11—12 Uhr 
frei, 12—1 Uhr Militär-Unterridt, /,3—4 Uhr Abbe Diesbadh, 
4—5 Uhr Tanzen. Dienftag, Donnerftag, Samftag: /,8—!/,9 Uhr 
Reitihule, 9—10 Uhr böhmische Sprade, 10—11 Uhr Profeſſor 
Schloißnigg, 11—12 Uhr frei, 12—1 Uhr Militärunterricht, 
1,3 —4 Uhr Abbe Diesbad), 4—5 Uhr Major Bourgeois. „Er hält 
diefe Eintheilung genau.“ 

Der Kaijer jchien jet mit feinem Neffen mehr zufrieden zu 
jein. Dieſem war es bejonders auffallend, daß ihn am 19. Mai der 
Kaiſer auf Nachmittag begehren ließ ; die Lehrer jammt Diesbach 
hätten mitzufommen. „Dies freute ihn fehr, er rieth hin und her, 
was ihm dieſes Dine könnte verurjacht haben, was für eine Unter- 
haltung der Kaiſer etwa machen werde. Es fünne wohl der Prinzeſſin 
zu Ehren jein, welche tags zuvor eine Prüfung aus Mathematik 
gemacht.“ Sie begaben ſich aljo um °/,2 Uhr alle in den Augarten, 
um mit der PBrinzejje zu diniren. Noch am ſelben Tage jchrieb der 
Kater an jeinen Bruder in Florenz: „Heute jpeilt Franz mit der 
Prinzeß im Augarten. Ich habe gejtern einer Prüfung, welche die 
Prinzeß aus Geometrie gemacht hat, beigewohnt und es iſt erjtaunlich, 
wie leicht ihr dieje abjtracte Sache fcheint, während die einfachen ihr 
total entgehen.“ 

Am 28. Mai hatte ſich der Kaifer mit Kaunig nah Mantua 
begeben, „um die dort eintreffenden ſieilianiſchen Majeſtäten zu über: 
raſchen“; am 3. Juli fam er zurüd. Franz begrüßte ihn jchon tags 
zuvor entgegenfommend, und objchon unmwohl, begab ſich der Kaijer 
wenige Stunden nad) der Ankunft dem Neffen zuliebe mit ihm in 
die Opera, „redete aber nicht viel, hielt fich wenig auf, Hujtete viel“. 
Am 14. Juli bat Colloredo um die Erlaubniß, fi) auf die Güter 
jeines Vaters zu begeben, „dafelbit die etwas in Verfall gerathene 
Wirthichaft zu unterjuchen, zu Verbeſſerung Vorkehrungen zu treffen, 
auch das Gejchäft der Ausmeſſung betreiben zu machen.‘ Der Kaiſer 
hidte das Geſuch augenblidlich und eigenhändig beantwortet zurüd: 
„Dieſe Reife iſt deſto billiger, als Sie allerdings nöthig haben, nach 
einer jo langen Abwejenheit und übernommenen Gütern felbe in 
Augenjchein zu nehmen. Ich wünjche Ihnen aljo dazu eine vergnügte 
Reife." Als Colloredo am 1. October zurüdfam, fand er den 
Erzherzog „gewachſen, aber etwas blaß, mägerer, dem Weſen 
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nad) nicht geändert“. Der Kaijer aber hatte zu lagen, „daß ſich der- 
jelbe jo wenig in jeinem Aeußern, auch Denkungsart ändern wolle, 
daß alle Gelegenheit, ihn zu bejjern, wenig beitrage“. Es war auch 
für Franz jehr empfindlich, daß der Kaijer, ohne ihn zum Namenstag 
zu jehen, dem Kurfürften Erzherzog Marimilian bis Melk entgegen- 
fuhr. Bei der Begrüßung war Franz „wie allemal fteif“. Zwar 
bejuchten die hohen Brüder den Neffen und blieben einen ganzen 
Nachmittag bei ihm, auch ließ ihn der Kaiſer beim Feuerwerk auf 
die Galerie. Als er aber da an einem Pla ftehen blieb, beflagte 
fi der SKaijer, daß er jo ftumm ftünde, „jo aber ein hartes Be- 
gehren, da er Niemand kennt“. 

Eine der beliebtejten Bejchäftigungen des Erzherzog in freien 
Augenbliden war Anſchauen und Beurtheilung von Kupferſtichen. 
„Franz hat auf einmal die Luft gefaßt (18. Mai 1785), fich Kupfer- 
ftihe einzujchaffen. Da bei ihm Alles gleich geichehen muß, 
mußten gleih Kupfer geholt werden.” Der Prinz ſchmückte die 
Wände feines Zimmers mit ſchönen Stichen, verausgabte für jolce 
faft über feine Mittel Geld und widmete fich ihrem Studium je 
einläßlich, daß Colloredo ernftlich rieth, „die Augen zu jchonen“. 

Wir haben Hier die erjten Anfäge zu einem Werke Franzens, 
welches zu feinen Auhmestiteln zählt, nämlich feine Porträtfammlung 
in der f. k. Fideicommiß-Bibliothef. Cuſtos Alois Karpf macht fol- 
gende Angaben:! „Die PBorträtfammlung ift vermuthlich auf die Ber: 
tiefung des Kaiſers Franz in Lavaters phyfiognomiiche Studien zurüd- 
zuführen. Die Sammlung zählt über 130 größere Porträtwerfe und 
80.000 Einzelporträte auf Bapiercartong gejpannt, in etwa 800 Borte- 
feuilles: von Leopold I. allein 167 verjchiedene Porträte; 3000 von 
Gliedern des Haujes Habsburg; 11.600 Staatsmänner; 5000 Mis 
litärs; 1200 Gejchichtichreiber und Geographen; 3600 Dichter, 
Nedner, Sprachforjcher; 16.500 Kirchliche Perjönlichkeiten; 1200 Phi 
lojophen und Pädagogen; 3700 Künftler und Kunftichriftjteller: 
900 Eomponiften, Tonkünſtler und Mufitichriftjteller; 500 Schau: 
jpieler; 1900 Rechtögelehrte; 1500 Mathematiker und Naturforjcher: 
3000 Aerzte, auch Thierärzte, Bharmaceuten, Gärtner, Forſtwirthe, 
Technologen, Militärfchriftiteller, Schiffsbautechniter und Frauen.“ 

Franz fertigte eigenhändig einen Katalog, der in zwei großen 
Bänden, Folio, aufbewahrt wird, in welchem die Fascifel die Namen 
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der betreffenden Gruppe (Bäpfte, Kaiſer, Kurfürjten) bringen und 
ob Bilder von ihnen vorhanden find. Zahlreiche Gahiers enthalten 
die Biographien der mit einem Porträte vertretenen Perjönlichkeiten. 
Diele von diejen Lebensbeſchreibungen find von Franz jelbit verfaßt und 
eigenhändig gejchrieben. Diejer Ehre ſind bejonders Gelehrte, 3. B. Ag— 
rippa, (Heinrich Cornelius), Comenius theilhaftig geworden. Franzens 
Biographie des Agrippa zählt 40 Seiten Octav, halbbrüchig. „Dieje bio— 
graphiiche Skizze ift aus Niceron, Memoires pour fervir A l'hiſtoire des 
hommes illuſtres (tom. 17. p. 1—32 u. tom. 20. p. 100 sq.) ge— 
zogen, der die beiten folgenden Quellen benütt hat.“ Nach Aufzählung 
derjelben jagt der erlauchte Biograph: „Einige haben behauptet, 
Agrippa habe aud) eine Abhandlung zur Begünjtigung der Ehejchei- 
dung Heinrichs VIII. geichrieben ; das ift aber jchlechterdings falſch. 
Was Burnet in jeiner Gejchichte der englischen Reformation hierüber 
jagt, iſt ebenfall3 ungegründet. Er erzählt, Gramer habe den Agrippa 
auf einer Reife nach Deutichland kennen gelernt, mit ihn von dem 
oben angemerfkten Falle geiprochen und Agrippa habe Heinrichen, 
durch jeine Gründe überzeugt, jo heftig vertheidigt, daß ihn der 
Kaiſer jehr mißhandelt habe und er endlich im Gefängniffe gejtorben 
fei. Die Erzählung ift von allen Seiten lächerlich, denn Agrippa ftarb 
zu Grenoble in voller Freiheit und aus jeinen Briefen (S. den 20. 
des 6. Buchs) fieht man deutlich, daß er nicht einer Gefinnung mit 
Gramern gewejen je.“ 

Schon ein wifjenjchaftlicher Betrieb des Sammelns und Ordnens 
von Stichen bedang den Beſitz einer Bibliothek. Die Anlage einer 
jolchen entiprad) aud) der Neigung des Erzherzogs. „Er hat den 
Gedanken gefaßt”, heißt e8 zum 19. Februar 1785, „Sich eine Biblio» 
thek zujammen zu jegen.“ Und ſchon einen Monat jpäter konnte 
der Prinz dem Colloredo mit Stolz die Bücher und Karten zeigen, 
„\o er jich erfauft.* „Ich belobte die Wahl und empfahl, jelbe fleißig 
zu nützen.“ Die Opfer, die Franz diefem Zwede brachte, waren nicht 
gering. Ein alter Atlas foftete ihn 13 Ducaten und ein Buffon 50 fl. 

Wie Großartiges durch Franz von Diejen beicheidenen Anfängen 
aus geworden ift, ergibt ich aus Folgendem:! „Den Grundjtod der 
faijerlichen Fideicommiß-Bibliothek, die nun 130.000 Bände zählt, bilden 
Werke, welche Erzherzog Franz nah Wien mitbrachte und welche 
alsdann jeinen Studien entjprechend vermehrt wurden. In jeinem 


2 Karpf, l. e. Mier. 
3’ 


36 Gejellichaften. 


Teitament erhob er jeine Privatbibliothef und die damit verbundenen 
Sammlungen zu einem Primogenitur-Fidetcommiß für jeine männ- 
fihen Nachkommen. Die Kartographie ijt vertreten mit 4000 Werfen 
mit mehr als 16.000 Blättern; 130 Atlanten mit 9000 Blättern; 
darunter wahre Cimelien: 8 Scifferfarten auf 2 Pergamentblättern 
von Nicol. Florino 1462, Portulon aus 12 Pergamentblättern von 
Giov. Battifta Agneje ce. 1548. Der jpecielle Werth liegt in den 
vielen Schladhtenplänen und Städten, bejonders von Dejterreich-Un- 
garn ; die italienische Kartographie des 18. Jahrhunderts ift fajt voll- 
ſtändig.“ 

Da ſich Franz an guten Vortrag und angenehme Ausſprache 
nicht gewöhnen wollte, insbeſondere eine Unterredung mit mehreren 
à propos zu unterbrechen pflegte, mußte er auf Wunſch des Kaiſers 
öfter laut franzöſiſch vorleſen. Dabei fand ſichs aber immer wieder, 
„daß er nur bald fertig zu werden trachtete“. Wirkſamer ſcheint es 
geweſen zu ſein, daß er häufiger die Geſellſchaft von Kolowrat (oberſter 
b. ö. Hofkanzler), Hatzfeld (Staatsminiſter), Kaunitz (Staatskanzler) 
aufſuchen mußte. Der Kaiſer hoffte von einem Ideenaustauſche mit 
dieſen Männern großen Fortſchritt. Der Prinz gab ſich dabei regel— 
mäßig „ganz artig und freundlich“, verſtand es auch, dieſe Perſön— 
lichkeiten für ſich zu gewinnen. „Wie er iſt, weiß er jeden zu nehmen 
und zu ſeinem Ziel zu kommen.“ Als bei Kolowrat einmal die Rede 
auf die Spitäler und maiſons d'invalides in Paris kam, ſagte er, es 
wäre beſſer, daß dieſe Häuſer weniger prächtig gebaut, dafür aber 
die Leute beſſer gehalten und mehrere untergebracht würden. Er hielt 
ſich auch ſehr auf, als er hörte, daß der König keines dieſer Häuſer 
beſuche. 

Mit Wohlgefallen beobachtete der Kaiſer, daß ſein Neffe, der bei 
den Spaziergängen im Augarten anfangs immer erröthete, wenn er 
Jemanden anſprach, ſich ſpäter dort ſehr gerne unter vielem Volke 
bewegte, „gemeine Soldaten und auch Andere anredete und gerne 
ſcherzte.“ 

Für die Prinzeſſin Eliſabeth gewann Franz immer mehr Theil— 
nahme. Er beſuchte ſie öfter, „redete und ſpazierte unter unſeren Augen 
mit ſelber und empfindet für fie mehr Neigung, Vertrauen und Liebe“. 
Die beiderjeitigen Geburts- und Namenstage brachten regelmäßig die 
Freude, daß Franz bei der Braut jpeilte. 1784 fragte er Colloredo, 
was er ihr zum Namenstag für Freude machen könnte. Diejer meinte, 
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das ſei ſeine Sache. Franz beſchloß alſo, was charakteriſtiſch genug 
für ihn iſt, „mit etwas Geſchmuck geputzet“, zu ihr zu gehen, ſich 
auf Mittag einzuladen. Mehr that er im folgenden Jahre zum Ge— 
burtsfeſte ſeiner Braut. Er richtete ſelbſt Verſchiedenes zu: kleine 
Preiſe mit Treffern (Perſpectiv, Band, crayon, tablett), „als wenn 
jolche unter den Zetteln des Glückhafens fich gefunden“. Gleich früh 
jchidte er einen Blumenjtrauß mit einem geftidten Strumpfband zu- 
Jammengebunden, auf welchem die Devije: Que faut il faire pour 
vous complaire? Alle Lehrer hatten die Gnade, beim Speijen ge- 
laden zu jein. Er hatte jich jogar „auf Zureden“ wieder mit feinem „Ge— 
ihmud gepußet“. Nah Tiſch wurden die Glüdshafenzettel auf: 
gemacht, man jpielte eine Stunde Loterie du Dauphin. Später wurden 
feine Spiele gejpielet, „bei welchen Diesbach geplaget“, bejonders 
da er einen Luftballon machen wollte, „jo aber fehlgejchlagen“. Auch 
jonjt wurden zuweilen Heine Spiele, Lotterien, Silhouetten, Komödien 
und Tanzunterhaltungen bei der Prinzeſſin veranftaltet. Dazu zog 
man auch die Freundinnen der Prinzeſſin, Kuffſtein, Dietrichitein, 
Clary, die unverheirathete Tochter Colloredo’3. Dann heit es wohl: 
„Es wurde jehr viel getanzt und man war jehr luſtig.“ Einmal 
legte der Kaijer dem Erzherzoge nahe, der Prinzeſſin einige Verſe 
aus Hamlet zu jchreiben. Es überrajchte allgemein, daß Elifabeth 
umgehend mit gleicher Waare erwiderte. Als einmal die Nede auf 
die Uhren fam, jagte Franz, alle jeine Uhren müßten nad) jeinem 
Humor gehen. Er richte fie nad) feinen Gedanken, ziehe, fie zurück 
bei den Lectiones, jo ihm lieb, und richte fie hervor bei jenen, jo 
ihm weniger angenehm. Bon leßteren wäre Schmidt, von erjteren 
Schloignigg. Im Juni 1785 veranftaltete er eine Heine Partie au plaifir 
auf einer Donauinjel, um dort der Prinzeß ein Diner zu geben, zu 
dem Golloredo, Rollin, Lamberti, Diesbach geladen wurden. Um 
12 Uhr ritt er nad) dem Haufe zwijchen den Donaubrüden, wo das 
Eſſen gerichtet ward. Um 1 Uhr fam die Prinzeifin, es jpielte eine 
Bande von Wirthshausmufifanten. Franz war über die Mafjen ver- 
gnügt, tanzte jogar mit der Braut. Am folgenden Tage aber „rec)- 
nete er nad), was ihn dieſes Feſt gefoftet“. Dagegen erfreute Die 
Prinzeſſin ihren Bräutigam mit ihrem Porträt. 

Sehr viel, ja fait täglich) fam Franz in diejer Zeit ins Theater. 
Maria Stuart „rührte“ ihn, ein anderesmal lachte er nad) Herzens- 
(uft und erzählte noch in dem Quartiere von der komiſchen Piece. 
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Clavier war ihm zu dieſer Zeit „weder Luſt noch Vergnügen“. Das 
Tanzen „gefreute Franz nicht“, er ſagte, „es bloß zu thun, weil er 
ſehe, daß es nothwendig“. Dennoch tanzte er bei der Prinzeſſe mit— 
unter, und zwar „nicht übel“. Der Kaiſer berichtete nad) Florenz: ! 
„sh habe Franz tanzen gejehen. Er macht die Sache ziemlich gut, 
ein bischen jteif. Er jündigt ein wenig gegen den Takt, aber das 
wird mit der Zeit Schon fommen.“ Ueber die Maßen freute er fich 
auf den Hofball im Faſching 1785, den erften, den er mitmachte. 
„Er dachte bei den Lectionen mehr auf den Ball als alles andere, 
redete ftet3 von ſolchem. Man ſah, daß er ſich auf jolchen jehr 
freute, aber daß er doch wegen desjelben embarrajliret.“ Beim erjten 
Eintritt war er in der That „etwas embarrajlirt, juchte ſich aber 
zu überwinden, gewann viel über fich, tanzte, obichon nicht am 
beiten, jedoch ohne auszujegen; von einem Entrée danje zum andern 
juchte er mit allen Anwejenden wechjelweis zu jprechen, bemühte jich, 
höflich, Freundlich) gegen Alle zu fein.” Noch am folgenden Tage 
redete er beim Spazierengehen zu Golloredo „nichts als vom Ball, 
versicherte, daß er hoffe, noch ein jolches Feſt zu Haben, wußte jehr 
gut, wer und welche bejler getanzt“. Er jchidte auch mit nächitem 
Poſttag Relation nach) Florenz, „daß jo etwas in Florenz weder Piſa 
nicht zu machen wäre“. Golloredo fand auch, daß Franz ziemlich 
gute Figur gemacht Hatte, „nur will er das Ernithafte nicht ablegen“. 
Am 7. Februar währte das Ballfeſt bis drei Uhr. „Der Erzherzog 
tanzte ohne Unterlaß.“ 

In der Reitſchule tummelte er ſich mit allem Gifer. Einmal 
ritt er jech® Pferde nad) einander „mit Freude“; die abjichtlich be- 
reiteten Hindernilfe nahm er wader. Im April 1786 flagte Reitlehrer 
Weimann dem Eolloredo, daß Majeftät für Franz abermals ein Pferd 
bejtimmt habe, „jo jchleht auf den Füßen“. Der Kaiſer habe id) 
auf eine Vorftellung gezürnt und gejagt, er müßte Alles reiten und 
wenn er auch fallen jollte, jo werde er jchon wieder aufitehen. Oefter 
fam der Erbprinz auch ins Ballhaus, um dort eine Stunde zu jpielen, 
„wobei er Freude hat, fich aber nicht jehr geſchickt jtellt“. 

Schon im erjten Herbite, den Franz in Wien zubradjte, nahm 
ihn der Kaiſer fleißig mit auf die Jagd. Er jchoß in Inzersdorf auf 
Hühner und Hafen, in Larenburg Faſanen, jagte im Sivringer 
Waldl. Die Jagd, „freute, unterhielt‘ ihn. Doc) über feinem Haupte 
23 v. Arneth, Jofeph II. und Leopold (20. Januar 1785), 1. c. I. 262. 
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Tchlugen die Wellen wilder Leidenschaft nicht zujammen. E3 war 
etwas Bejonderes, wenn er in einer Woche zweimal auf die Jagd 
fam, und obwohl er „ganz mittelmäßig‘ jchoß, trieb er's nicht bis 
zu Maffenjchlächterei. Man fand es anmerfenswertd, daß er einmal 
fünf Hafen jchoß, wovon er natürlich einen der Prinzeſſin jchidte. 
Wurde etwa gar unter freiem Himmel Mittag gehalten, jo jteigerte 
Died die Freude nicht wenig. Daß Franz, um ein guter Wiener 
zu werden, jchon gleich im eriten Februar jeines Wienjeins begehrte, 
nach Nußdorf zu fahren, um den Eisftoß zu jehen, ift felbitver- 
tändlich. Auch darin offenbarte er Anlage zu einem Wiener, daß er 
„ſchon lange verlangte, einen Gugelhupf zu eſſen“; endlih am 
14. April 1786 ließ ihm Colloredo einen ſolchen machen und fchiden. 
Als Kaijer theilte Franz mit jeinen Wienern auch die Vorliebe für 
Badfiiche; man erzählte ſich hierüber manche Anekdote. Er muß aber 
erit jpät auf den Geſchmack gefommen jein, denn Golloredo merkt 
einmal an, der Erzherzog jei bei Tijche guten Humors gewejen, 
habe aber wenig gejpeift, „da Falttag, er die Fische nicht liebt und 
nicht3 von Mehlipeis war. 

Franz war ein eifriger Gartler. Er arbeitete „im Belveder- 
garten”, grub, führte Erde zu und erhitzte fi, „daß ihm das 
Waſſer über die Stirne lief“ und GColloredo voll Sorge war, „daß 
er einmal eine Krankheit bekomme‘. Auch im Schönbrunnergarten 
bethätigte er fich und voll Freude zeigte er im October 1785 dem 
Eolloredo „alle Veränderungen im Augarten‘‘. Seit dem Mai d. 3. 
mußte er auch Blumen in feiner Wohnung und im Fenſter haben, 
„wozu eine von der Prinzeſſe gejchikte Blume den Anlaß gab’. 
Es Hatte damit die größte Eile, „wie er in allen jeinen Sachen 
eilig it“. Minder glüdlich war er mit dem Gedanken, den ihm 
wahrjcheinli; die Erinnerung an Italien bejonders nahelegte, in 
einem jeiner Zimmer ftatt des Ofens einen Kamin zu haben. Er 
ichiefte wohl um den Bauaufjeher. Ter Kaifer hieß es aber nicht 
gut und befahl, Alles zn laſſen, wie es ei. 

Der Wechjel des Klimas hatte auf Franz keinerlei nachtheiligen 
Einfluß; er war diefe ganze Zeit hindurch gefund. Nur feine Zähne 
plagten ihn, jo daß er fi) im Juli 1784 und nach zwei Jahren 
wieder einen Zahn nehmen laſſen mußte. 

Anfangs November 1784 und wieder im Mai und im Juli des 
folgenden Jahres mußte er dem Maler Lampi (dem Melteren), der 
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jeit 1783 in Wien lebte, jigen, „jo ihm übles Humors machte”, was 
nicht unbegreiflich ift, da e8 fogar über zwei Stunden währte. 

Es ehrt den Prinzen, daß er fich bejcheiden verhielt. Zum erften 
Namenstag, den er in Wien feierte, empfing man ihn im Theater 
mit Händeflatjchen, „jo ihn ſehr embarrafiirte‘. Er dankte zwar, gab 
aber nicht genug feine Empfindlichkeit zu erfennen. „Er war jedod 
diefer Freudenbezeugung nicht gleichgiltig, denn al8 er aus der Loge 
der Prinzeſſin in feine zurückehrte, jagte er: Das Publicum ift wohl 
gut, daß fie mir eine jolche Ehre erweiſen. E3 Hat mich überrafcht; 
ich erwartete es nicht und dieſes jeßte mich in Verlegenheit.“ Als ihm 
der bayriiche Gefandte bei der Vorftellung „ein langes präparirtes 
Compliment“ fagte, machte e8 ihm „embarras, jo daß er fih nicht 
finden fonnte, ihm gleich zu antworten“. Colloredo rieth, ſich auf 
ſolche Fälle zu verfichern. Franz wollte da8 Kompliment ausrichten, 
jagte, daß ihm ein folches nicht gebühre, doc) Colloredo überwies 
ihn, daß er jo Unrecht Habe. Als ihm bald nachher Hohenwarth 
einen Brief jchrieb, „jo voller Schmeichelei und Lob“, hielt er fich 
darüber auf, „ſo ihm jedoch innerlich jehr gefallen, denn er liebt die 
Schmeichler und jene, jo ihm nicht überjehen und wohl ausnehmen‘. 

Der Prinz offenbarte auch bei verjchtedenen Anläffen ein gutes 
Herz. Mit Freuden erzählte er Colloredo, daß er mit Erlaubniß 
Seiner Majeftät der Gräfin Starhemberg, jeiner Aja, jährliche 1000 fl. 
als Gnadengehalt ausgeworfen, ihr auch ein Billet gejchrieben habe. 
Der Obrijthofmeifter merkt im Mai 1785 jelbit an: „Der Erzherzog 
jucht Gelegenheit, etwa8 Gutes zu thun.“ Er erfuhr von einem 
Officter, der zu feinem Regiment beordert wurde aber feinen Kreuzer 
Geld Hatte, und behändigte ihm ſogleich 24 Ducaten. Auch dem 
Colloredo war er ſtets treu zugethan. Wenn er, was nicht jelten 
geichah, vom Elternhaufe in Florenz etwa Chocolade und jpanifche 
Trauben erhielt, fo jäumte er nicht, dem Colloredo feinen Tribut 
zu entrichten. 

Auch feine religiöfen Pflichten erfüllte Franz mit aller Weihe. Zu 
feiner Ofterbeicht 1785 merkt Colloredo an: „Es jcheint, al3 wäre 
er mehr als anderemale von diefem großen Werfe eingenommen ge: 
wejen, zeigte mehr VBerfammlung, Bedacht.“ Zur Communion „er: 
hoben fich nad) 8 Uhr Seine Majeftät mit Erzherzog Franz unter 
Begleitung der oberjten Hofämter, einiger geheimen Räthe, Käm- 
merer, Truchjeffen nach der Burgpfarrkirche, wohnten der vom Burg: 
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pfarrer gehaltenen jtillen heiligen Meſſe bei, empfingen aus deſſen 
Händen die heilige Communion, welche jofort denen anweſenden 
ohne Rang hinzugetretenen Miniftern ꝛc. ertheilt wurde, begaben fich 
mit dem Hofftaat in das Oratorium, der Predigt und dem Hohen 
Amte beizumohnen. Nach dem um 10 Uhr geendigten Gottesdienst 
fehrten fie zurüd nad) der großen Antecamera”. Am Frohnleichnams- 
fefte d. 3. jahen die Wiener „vor dem jechsjpännigen Galawagen des 
Kaiſers den jechsjpännigen Staatswagen, in welchem Franz in Oberften- 
Uniform mit umbangender Zoifon-Ordengkette obenan und Golloredo 
unten ſaßen“. In der Kirche trat Franz in die Banf unmittelbar 
hinter dem Kaiſer. Bei der Proceffion jchritten unmittelbar nad) dem 
Benerabili Franz mit der Wachsfadel in der Hand und der Kaiſer.“ 

Die haftende Ungeduld des Kaiſers fand immer wieder, daß der 
Prinz zu wenig und zu wenig rasch auf dem gewünschten Wege 
Fortjchritte mache und die Mdjutanten des Prinzen thaten nichts zur 
Beruhigung des Herrichers. Diefer gab am 22. Detober Rollin 
jeinen Willen zu erkennen, Franz müſſe mehr unter die Leute gehen, 
ſich herauslafien; er werde ihm feine Unzufriedenheit zu erfennen 
geben. Franz war doch erſt unter die Leitung feines Oheims ge: 
fommen, als jein Sinn jchon ziemlich gefejtigt war und von ihm nicht 
mehr erwartet werden durfte, daß er ſich bedingungslos und ganz 
überliefere. Dies forderte aber Jojeph mit Leidenjchaft. Er meinte, 
Franz habe nicht „die rechten Principes“ und daß er dieje nicht 
alsbald und unbedingt aufnahm, betrachtete der Monarch als Ver- 
eitelung jeiner wohlmeinenden Abjichten. Gewohnt, wo ein Lieblings- 
wunjch verjagte, offen in gereizten, tadelerfüllten Aeußerungen auszu- 
brechen, konnte er auch feine Empfindlichkeit gegen den Neffen nicht 
bergen. Franz flagte dem Nollin, er fünne gegen den Kaiſer fein 
Bertrauen haben, da er ihn „jo troden und öfters übel anjehete und 
tractirte". Es liegt aber auf der Hand, wie leicht unter jolchen Ver— 
hältniſſen eine jonjt Hare Anjchauung der Dinge getrübt wird und der 
an ich bejte Wille durch Uebertreibung und Webereilung fehlt. Eben 
zu der Stunde, bis zu der wir Franz in jeinem geiftigen Entwicklungs— 
gang gefolgt find, verdichteten fich wieder raſch die Wolfen des Un— 
muthes und entlud fich die Spannung wieder in einem ©ewitter. 
Der Kaiſer beichied für den 4. November Golloredo und die beiden 
Adjutanten zum Erzherzog, er werde kommen, ihm einige Ermah— 
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nungen zu geben. Nach 11 Uhr erjchien der Kaifer, jah ſich einige- 
mal im Zimmer herum, jagte, zu den Erziehern ji) wendend, wie 
geht e3, fuhr aber, ohne die Antwort abzuwarten, gleich in der Rede 
fort, er jehe jchon eine gute Weile zu, beobachte Alles, aud) ohne 
öfters etwas zu jagen. Er müſſe aber frei jagen, daß er nicht zu— 
frieden und Veränderung an Franz wahrnehme Es wäre Zeit, 
einmal auf den Grund zu fommen, jo den Erzherzog aufbielte, und 
zu jehen, ob er von jelbit einjehe, was für ein Zultand, daß er jo 
zurücbleibe. Er glaube ſich nicht zu irren, zu jagen, daß eine bloße 
Poltronnerie in Allem bei Franz jet und ihm in Allem Furchtichein 
gebe, ihn fürchten mache, wenn er ſich müſſe unter Leuten finden. 
Er habe all dieje Zeit den embarras beobachtet, daß er öfters aus 
Zwang jchwige, daß er fich gar feine Mühe gebe, mit Jemandem 
zu iprechen, daß gar feine Seele in diefer Maſchine, daß er nicht 
wirfen wolle, jich auf die Leitung bloß verlaße und daß er gar 
nicht fürdenfen wolle, zu was er bejtimmt, und fich die hiezu noth- 
wendigen Eigenjchaften beilegen wolle. Er jehe eine bloße Trägheit, 
Faulheit in Allem, finde ihn in Allem als einen Sonderling, jo fich 
auf ganz bejondere Art, ohne etwas zu jein, auszeichnen wolle. Er 
ſei für Alles, jo ihm neu, flein in allem, halte fich bloß in Kleinig— 
feiten auf, ſuche in jolchen Geiſt. Er las nun eine Schrift vor, in 
welcher er ihn jchilderte und jeine Fehler zeigte, ratjonnirte über jeden 
Punkt mit den Lehrern, debattirte Alles, jo er jagte. Auch hielt er 
ſich jehr auf, daß Franz zu gar nicht3 Beſtimmten und zu nichts 
eine Freude und Luft zu jehen, in Allem bloß majchinenmäßig zu 
handeln, nie etwas für zu denken, zu überlegen, jtetS in den Schlummer 
und Schlaf Hineinzugehen, in Allem faul, träge zu fein. Er fünne 
weder jprechen noch jchreiben, gebe jich nicht Mühe, ſich beliebt zu 
machen, zeigte ihm die Folgen. Der Kaiſer hielt ihm bejonders jeine 
findliche Furcht vor und daß er, was er thue, bloß aus Furcht thue, 
jegte bei, daß man ihn Alles mit dem Stod in der Fauft würde 
voran zu machen bringen, gab ihm das Beiſpiel von anderen jungen 
Leuten, überzeugte ihn, daß er ja jelbjt feine Freud und nichts genießen 
fünne, ja daß er zu jagen feinen Herren haben müſſe, er jei der 
Meinung, daß, wenn er wahr jagen wollte, er lieber wählte, ein 
Pfaff zu werden als ſich Mühe zu geben, fi) zu feinem Stand zu 
bilden, trug ihm jcherzweife an, Mölkerprälat zu werden, ftellte ihm 
vor, wie wenig er jich würde Ehre machen und wie wenig er werde 
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vermögend jein, ſich jelbjt zu führen, zu leiten. Er gab ihm zu er- 
fennen, daß er in ihm genug Geilt, Vernunft finde, aber er wolle 
fie nicht anwenden, daß ihn nichts reize, ihm gefalle, freue, daß es 
nöthig jei, populär, freundlich zu jein und Alles zu lernen, daß man 
unglüclich jei, wern man nicht fich zu beichäftigen, zu unterhalten 
wiſſe. Der Kaijer jagte wiederholtermalen, mit den Lehrern zufrieden 
zu fein, er wilje die Bemühungen zu erfennen, fie müßten alle zu— 
jammen handeln zu jeinem Bejten; befahl, daß man ‘Franz fic allein 
überlaſſen jolle, es jei an ihm, jic) alle Ehre oder Echande zu machen, 
die Leherer würden Alle außer Schuld und Verantwortung jein. 

Eolloredo dankte für diefe gnädige Erinnerung für Franz, diejer 
aber „blieb Stein, war etwas aufgebracht, änderte Farb, hatte Thränen 
im Auge“. Nun baten ihn die Lehrer, die Gnade zu würdigen, jo 
Seine Majejtät ihm erwiejen, Alles zu jeinem Beſten beizutragen ; 
jie hofften und winjchten, daß er jehr von jeiner Seite beitragen 
werde, er müjle für jein eigenes Beſte einftehen, jich nicht jo Leicht 
nachgeben, ſich Gewalt anthun. Und aud) als ſich die Adjutanten 
wegzogen, redete Colloredo noch fort. Franz verficherte ihm, er be= 
Dauere, Seiner Majejtät nicht Dank gejagt zu haben, aber er hätte 
nicht3 finden fünnen, er wiirde etwas Mühjames hergejagt haben. 
Er befannte, Seine Majeftät zu fürchten, weil er wilje, daß er ihm 
nicht könne genug thun. Dies gebe ihm noch mehr Embarras. 
Eolloredo juchte ihm das auszureden. Seine Majejtät würden leicht 
zu gewinnen jein und fid) befriedigen, wenn Sie nur Anfang zur 
Bejjerung jehen. Schließlich juchte Eolloredo ihm Troſt zu geben 
und ihn aufzurichten. 

Als zwei Tage jpäter Colloredo um 9 Uhr zum Kaiſer ging, 
um ihm die Dankjagung für die dem Erzherzog bezeugte große Gnade 
und die höchſte Sorge für deſſen Wohl zu bezeugen, Tieß ihn der 
Monarch in die Kanzlei kommen und fragte voll Theilnahme: „Nun, 
was hat er gejagt?" ‚Ich Hoffe, all dies wird von beiter Wirkung 
jein; der Erzherzog war getroffen gewejen. Er habe nichts antworten 
fünnen‘ „Das ift ihm zu vergeben. Habe ic) etwas zu Starkes, 
Herbes oder zu Empörendes gejagt?" ‚Euere Majejtät haben Gnade 
und Ernithaftigfeit zujammen genommen und jelben al3 Water, und 
zwar al3 ein gütiger Vater, zugeredet, jo Alles verfuchet, durch Liebe 
und Ernithaftigfeit zuwvege zu bringen.‘ Er bitte, Geduld zu tragen, 
er verzweifle nicht, daß ſich mit der Hilfe auf einmal Vieles ändern 
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werde, daß feine Eigenliebe, Eitelkeit und Ehrgeiz müßten geändert 
werden, e3 müſſe ihm mehr Muth und Herzhaftigfeit gemacht werden, 
denn er ſei von verzagtem Charakter. Seine Majejtät würden mehr 
als alle Anderen thun fünnen, wenn Sie Ihre Zufriedenheit bei Ge- 
fegenheit zeigten. „Gewiß, ich habe nichts über Franz und werde 
ganz gut fein.“ Schließlich bat Colloredo, Seine Majeftät möchten 
öfters mit ihm allein fprechen und machen, daß er zu ihm Vertrauen 
gewinne. Man habe ihm zu viel gejagt, daß der Kaijer übel von 
ihm denfe, dies müjje ihm genommen und er vom Widerjpiel über: 
zeugt werden. ‚Sch glaube, e3 wäre, um ihn Teutjeliger zu machen, 
vortheilhaft, wenn er öfters junge Leute ſähe und eine fleine Com— 
pagnie fünnte Vieles beitragen.‘ Der Kaiſer verübelte dies nicht, 
fügte nur bei, e8 müfje immer vorgejehen werden, ihn in die große 
Welt zu führen und ihn zu verhalten, daß er mit Allen jpreche. Er 
müſſe befennen, fi) jehr mit Diesbach getäufcht zu haben und ver: 
ipreche, Iemanden zu geben, der Franz „im Style zu üben, mit ihm 
zu lejen und zu reden habe“. Colloredo übergab ein Promemoria, 
welches das Anjuchen enthielt, den Erzherzog unter die Zahl der 
Trequentanten nad) Neuftadt aufzunehmen. Der Kaiſer erwiederte, 
„nicht überhaupt dafür geneigt zu fein, es hätte aber für mich eine 
Ausnahme“. 

Abends fam der Kaijer in die Loge, redete jehr viel mit Franz; 
diejer antwortete „mehr, aber immer zu wenig“. Sehr viel aber 
ſprach er hierauf bei Kolowrat mit dem Botjchafter Noailles bis 
gegen /,11 Uhr. Am folgenden Tage machte der Erzherzog beim 
Kaiſer jeine Entjchuldigung, bei den letten Ermahnungen nicht ge- 
antwortet zu haben. Der Kaiſer war wieder jehr gnädig. 

Theilweije litt auch in diefer Sache der Prinz unter dem Anta- 
gonismus der Erzieher. Insbejondere Yamberti war es, der dem 
Kaiſer zuredete, „Franz öfters zu druden“. Als er auch jet gleich 
wieder mit dieſem Begehren kam, jagte Colloredo denn doch ent: 
ichieden: „Mit Güte mehr!“ 

In der That war der Kaijer gleich wieder gegen den Neffen 
voll Gnade und Liebe. Er ließ ihn, da er fich etwas unmwohl fühlte, 
die Bigilie und den Jahrtag für Maria Therefia halten; Rojenbera 
jagte e8 an. „Franz war ganz jtolz hierüber, war gleich beichäftigt, 
ob die Hofchargen ihn begleiten würden.“ Er lud ihn nod) öfters ein, 
eine Tour auf der Baſtei zu machen, johin bei ihm zu ſpeiſen, badi- 
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nirte ihn wiederholt wegen des Liebens, meinte, daß er viel Leiden— 
ichaft befommen werde, er werde ihn jehr beobachten, auch in jenem 
Falle fein Medicus fein; er redete ihm dann, wie man zu jolcher 
Leidenjchaft kommt, wie man ſich von ſolcher Hinreißen laſſe und 
wie fie zu heilen. Der Kaiſer dehnte jeine Sorgfalt jo weit aus, ihn 
in Decemberszeit zu mahnen, ji) mehr warm zu fleiden, jet zwar 
unter die Leute zu gehen aber nicht ſtehen zu bleiben oder mit ihnen 
zu jprechen. Als fich aber Franz am Stephanstage gleich beim Ein- 
tritte in die Stephangfirche verlor und der Clerifei voranging, „badi- 
nirte ihn der Kaiſer und jagte, ob er fich wolle jcheren und ein 
Pfaff werden, was ihn embarrafjirte und roth machte.“ 

Am Neujahrstage 1786 begleiteten die Erzieher den Erzherzog 
zu Seiner Majeftät, „welche ihn allein zu ſich ließen, ihn aber kurz 
aufhielt“. Gegen die Gratulanten, die zu ihm famen, war der Erz- 
herzog weniger embarrajlirt; „doc, redet er weniger mit jenen, jo 
nicht Militär und er feltener zu jehen befommt.“ Auch nad) dem 
Kirchendienjt war er weniger gezwungen, bejonders mit den Zutritt8- 
frauen. Als er nach der Tafel den Kaiſer zurück begleitete, reichte 
ihm diejer einen Apfel, „weil er fich jo gut aufgeführt“, er jolle ihn 
der Prinzeifin geben. Gleich) nach feiner Rückkehr in die Kammer 
„arbeitete er jchon wieder“. Dann ging er zur Prinzejfin, „küßte ihr 
aber nicht die Hände, bevor er nicht jah, daß wir fie gefüfjet“. 
Wenige Augenblide, bevor man fich zu Tijch ſetzte, fam der Kaiſer, 
„ſo mitjpeifte, jehr guter Laune war, viel ſprach“. 

Am 11. Januar fuhr der Kaifer mit Erzherzog Franz jeiner 
Schweſter Marie Chrijtine und ihrem Gemahl, welche nach Wien kamen, 
um den neuen Adminiftrationsplan für Belgien zu erheben, bis Pur— 
fersdorf entgegen. Sie war jehr gnädig mit Franz, gab ihm ſechs 
Paar Spitmanchetten, „jagte ihm die ſchönſten Sachen, jedoch gab 
fie ihm zu verjtehen, daß er fich übel mit feinem Leibe hielte“. Als 
er eine Tages mit Colloredo bei der Erzherzogin erjchien und dort 
Karl Liechtenftein, Clary, Starhemberg, Wallis traf, „war ihm diejes 
Ichon zu viel, jperrte ihm den Mund“. 

Franz wäre gar jo gerne einmal auf eine Redoute gegangen. 
Doch der Kaiſer antwortete auch am 23. Januar d. 3. „zweideutig“. 
Dies verjtimmte. Dem Colloredo geftand der Prinz, er fünne fein 
Vertrauen zum Kaiſer haben, „weil er meiftens das Widerjpiel thut 
deifen, was ich wollte”. Dafür ließ der Kaifer von nun am zur 
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Unterhaltung des Erzherzogs Franz und der Prinzeſſin Eliſabeth durch 
den oberjten Kämmerer im Falching immer drei Heine Hofbälle ver- 
anftalten, zu welchen mehrere junge Damen und Cavaliere eingeladen 
wurden. Auch machte der Kaiſer jeinem Neffen zum zurüdgelegten 
18. Jahre „ehr gnädig und zärtlich feine Wünſche“. Ja er wendete 
fi) beim Zurückgehen von Cercle noch einmal zu Franz. Er könne 
verfichert jein, daß er ihm alles Gute anwünjche und hoffe, ihm 
thätige Proben hievon zu geben. Am 25. Februar erfundigte fich der 
Kaiſer angelegentlich, was Franz im Zimmer mache. Eolloredo konnte 
bezeugen, daß er jeine Arbeiten und Lectionen fertige, übrigens aud 
gerne tändle, Kupferjtiche mujtere 2c. „Geht er gern zur Prinzeſſin?“ 
‚Sch jollte glauben ja, weil er es des Deftern verlangt.‘ „Allein da 
wird auch wieder Kinderei getrieben. Das Abjehen diejer Bejuche ift 
völlig gefehlt, da der Gercle zu reden öfters von bejter Wirkung.” 
Am Joſephstage badinirte Kater Franz beim Gercle, daß er Malthejer 
oder deutjcher Herr werden und die Braut feinem Bruder Ferdinand 
cediren müſſe. Franz ermwiderte, daß Alles an der Gnade Seiner 
Majeſtät beitehe, daß er aber für fich gegen nichts die Prinzeſſin 
vertaujchen wollte. Der Kaiſer fragte Hierauf die Erzherzogin Marie 
Chriftine aus, was Franz von ihm denke. Er habe ihm wohl öfters 
auf einmal mehr gejagt als ihm fein Water vielleicht jemals gejagt. 
E3 war für den Katjer eine große Lehre und berechtigt, wer Die 
Erzherzogin jagte, Franz habe ficher Attachement für ihn, erkenne 
Alles, jo er für ihn thue, allein fie möchte ihn bitten, jagen zu 
dürfen, daß er mit ihm ſtets auf gleiche Art bleibe, auch ſich mena- 
giren, wenn er etwas ihm erzählte, und juchen, die Sachen auf die 
Iindejte Art erfennen zu geben, da er leider ſtets auf das übeljte 
und härtejte Alles ausleget. Am Gründonnerjtag bejuchten der 
Kater und Franz von "/, 12 ab durch 3 Stunden alle Kirchen in 
den Borjtädten. „Der Kaiſer hielt fich auf, jo wenig Leute fajt überall 
angetroffen zu haben.“ 

Indes erwuchjen für den Staifer aus dem Benehmen des Dies- 
bad) neue Sorgen. So viel verheißend dieſer mit jeinen Zectionen 
begonnen, jo wenig entiprach die Fortſetzung. „Die Lection wird mit 
feinem Ernjt und Aufmerfjamfeit gehalten, iſt eine bloße Tändelei. 
Diesbach jucht dem Erzherzog Stets zu Schmeicheln und ſich jeine Wohl: 
gewogenheit zu verdienen.“ Es geſchah daher alsbald, daß franz den 
Lehrer ruhig lejen ließ und ſich mit ganz Anderem beichäftigte. „Er 
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verliert alle Achtung vor ihm, bald wird Verachtung folgen.“ Daß 
e3 jo fam, war Diesbach eigenſtes Verjchulden. Er war eine Per— 
fönlichkeit, die ſich glücklich fühlt, Anderen zur Unterhaltung zu dienen. 
Er legte es daher darauf geradezu an. War der geitrenge Mathe- 
maticus bei Prinzeſſin Elifabeth zum Speijen geladen, was ziemlich 
oft geſchah, jo gefiel er fich in den kindiſcheſten Späſſen. „Es wurden 
fleine Spiele gejpielt, jo aber bloß abgehen, Diesbah zum Bejten 
zu halten, den beide jehr plagen‘. Es iſt unglaublich, auf welche 
Kindereien er verfiel, nur um dem Kleinen Kreiſe zum Gelächter zu 
dienen. Weberdies war ihm nicht zu trauen. Golloredo, der fich zu 
ihm gegen Franz allerdings „heraus gelaſſen“ hatte, erfuhr, was ihm 
ganz neu war, er habe Franz „mit Eigenjpiegel’‘ verglichen. Der 
Kaiſer mußte fi) jagen, daß er da wieder einmal feine glückliche 
Hand gehabt. Er ließ aljo Diesbah) am 26. März wifjen, daß die 
Wiſſenſchaft Mathematif durch Uebungen in der franzöfiichen Sprache 
erjeßt werde. „‚Diesbacd) war etwas verwundert, juchte e3 aber zu 
bergen.“ 

An dem Tage der Entlafjung Diesbach's jagte der Kaiſer dem 
Eolloredo, Franz jolle im franzöfiichen Style geübt werden. Das 
werde Troyer leijten. Der Erzherzog werde von ihm profitiren fünnen, 
nur jolle er diefe Lection nicht gleicd) nach Tijch nehmen. E3 wurde 
bejtimmt, daß der neue Meifter täglich fommen jolle. Wegen des 
Dfficierscharafters, meinte Franz, fünne er ihn nicht als Mufif- oder 
Sprachmeijter behandeln, gedenfe ihm aljo halbjährig 50 Ducaten zu 
geben. Unter Einem befam Troyer aud) die Prinzejjin in Unterricht. Die 
Gräfin fand ihn aber gleid) aufs erjte „ehr Hoch, ſtolz“; er habe 
jich aufgehalten, 100 Ducaten für jeine Bemühung zu befommen, fie 
werde aljo dem Kaiſer vorichlagen, zu Ende des Unterrichtes ihm jelbit 
ein Präſent zu geben. Aber auch Eolloredo befam jchon in der eriten 
Zehritunde feinen guten Eindruck vom Lehrer. „Er ließ einen Auf: 
ſatz lejen, jo er über den Styl gemacht, corrigirte ihn, jagte ihm 
einige Regeln, lobte, gleich all dieje Leute es zu machen pflegen.“ 
Es währte daher gar nicht lange und traurig jtellte Colloredo ala 
Thatſache feit: „Für Troyer hat Franz die Achtung jchon verloren. 
Es wurde zu ihm jo Bieles über denjelben geiprochen, daß er die 
Sprad) nicht fenne, daß dies folgen mußte, bejonders bei Franz, der 
für Niemand Vertrauen hat.‘ Man verwahrt noch ein Bändchen 
von Uebungen Franzens in der franzöfiichen Sprache. Der erite 


48 Franzens Fleiſs. 


Theil derſelben enthält Briefe, der zweite gibt Regeln zur Bildung 
des Styles. 

Der Unterricht in der ſo ſchwierigen czechiſchen Sprache ſcheint 
nicht von beſonderem Erfolg geweſen zu ſein. Wenigſtens läßt 
ſich Colloredo heraus: „in der böhmiſchen Stund hat er wenig 
Fortgang.“ Ein ziemlich großes Heft enthält Franzens Arbeiten für 
dieſen Lerngegenſtand: Redensarten, Zeitwörter, Uebungsaufgaben. 

Fleißig war Franz wie immer; jeden freien Augenblick benützte 
er. Er ſtudirte zu dieſer Zeit für ſich Oxenſtierna, Plutarch (Hanni— 
bal), Millot (Clemens de l'hiſtoire de France), Prinz Eugen, Die 
Memoiren des Marſchalls Montecuculi und Sullys. Dieſer war ſein 
Liebling. Ein ziemlich dicker Band bietet Leſefrüchte daraus mit ge— 
nauer Angabe des Livre und der Page der ausgezogenen Stellen. 
3. B. „Die Großmuth und die Bejcheidenheit find in der That die 
wirklichen Reichthümer des Menjchen.“ (l. VI, p. 342); ‚Der 
Friede ift das große und gemeinjame Intereſſe Europas. Die fleineren 
Fürſten diejes Welttheiles jollen fich fortwährend damit bejchäftigen, 
die mächtigeren Fürjten durch die janfteften Mittel zum Frieden zu 
verhalten, die mächtigeren Fürften aber ihrerjeit3 den fleineren den 
Frieden auferlegen, indem fie da, wo es nöthig wird, die Partei 
der Schwachen und Unterdrücten ergreifen. Dies iſt der einzige Vor: 
theil, welchen jie von ihrer Ueberlegenheit ziehen können.“ (l. XIV., 
p- 294); „Die Revolutionen in großen Staaten find nicht ein Effect 
du hafard ou du caprice des peuples.“ (l. III., p. 280). Täglich 
hatte Franz auch fein Journal zu jchreiben und faſt täglich Briefe. 
Auf Colloredo's VBorjtellungen, „daß er jo wenig beflißen, Bewegung 
zu machen und nicht jpaziven gehe‘, entgegnete der Prinz, „jo viel 
zu arbeiten zu haben‘. 

Am 15. Mai gab der Kaiſer im Prater ein Frühftüd und ging 
nach demjelben bei einer Stunde zwiſchen Prinzeſſin und Franz, 
redete ftet3 mit ihnen. Nach dem Theater nahm er ihn zu jich in 
den Wagen und fie fuhren zufammen nad) Larenburg. „Während 
dem Aufenthalt des Allerhöchiten Hofes (bi8 13. Juni) war täglich 
frühe um 7 Uhr Spazierritt zur Jagd, um 10 Uhr in der Bfarr- 
ficche die Heilige Mei, um 3 Uhr wurde an zwei Tafeln jervirt. 
Um 5 Uhr war gewöhnlid) Ausgang oder Spazierfahrt im die 
umliegenden Gegenden. Gegen 8 Uhr war Spectacle, nämlich an 
Dienftag, Mittwoch und Donnerjtag deutjches Spectacle, Freitags, 
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Zamftags und Sonntags Italienische Opera, an Montage Deutjches 
Zingjpiel. Nach geendigtem Spectacle war in dem Gartenhauſe nur 
eine Tafel zum Soupé. An Sonntägen war in der Pfarrfirche der 
Gottesdienft um 9 Uhr mit Predigt und darauf das hohe Amt, dem 
Seine Majeftät und Seine fünigliche Hoheit ohne öffentlicher Beglei- 
tung beivohnten.” ! E3 gefiel nun dem Kaiſer außerordentlich, zu be— 
merfen, daß dem Erzherzog Alles wohl gefalle, ja daß er „völlig 
munter‘ wurde. Er juchte ihn denn auch mehr und mehr anzueifern, 
ſtark zu reiten, und war mit ihm jehr gnädig. „Franz wird ganz 
leutjelig, redet mit Allen.‘ Als der Kaiſer ihm gar den Auftrag gab, 
die Gäſte zu unterhalten, war er ganz jtolz, ließ ſich aber völlig von 
Nojenberg leiten, „welchem er ſich jehr anhängt“. Es will viel jagen, 
wern der Kaiſer am 25. Mai feinem Bruder Leopold jchreibt: ? 
„Wir find in Larenburg. Franz macht das erjtemal, jeit er in der 
Welt it, Alles gut. Er iſt nicht galant aber höflich, ziemlich geſprächig 
und jcheint ſich zu amufiren. Er geht jehr oft die Fürſtin bejuchen, 
welche mit Fräulein Chanclos hier iſt.“ 
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Zweiter Abjchnitt. 


21. Juni 1786 bis 14. März 1788. 





Wie Juftinian bemerkt, muß ein Fürft in die Waffen geien 
und in den Geſetzen gewaffnet fein. Bei feiner großen Vorliebe für 
Militär jorgte Kaifer Joſeph zuvörderit dafür, daß der Erbprin ı 
die ihm unentbehrlichen Kenntniffe des Kriegsweſens eingeführt wer 
Schon im März 1786 ließ der Kaiſer erfennen, daß er gejonnen ie 
Franz zu einem Regiment zu jchiefen und jpäter ins Lager zu nehme | 
Einen Monat jpäter bedeutete er Lamberti, Franz jolle auf zw 
Monate nach Ungarn, anfangs zu einem Gavallerie-Regiment, dam | 
ing Lager bei Pelt. FeldmarjchallsLientenant Kinsky jolle ihn be 
dienen, bei Ofen Generalmajor Alvinzi ihm ein Grenadier-Batalle 
zeigen. Der Kaiſer ließ auch gleih für Franz ein Feldbett un 
Toilette, „glei dem Allerhöchjten“ machen und befahl ihm, de | 
Landkarte von Ungarn genau zu jtudiren. Am 3. Mai erhielt ram | 
eine vom Kaiſer ſelbſt gearbeitete Inftruction. Der Herricher lieh hz | 
auf dieje Neife 3000 Ducaten zahlen; Schloignigg müſſe mitgeber 
Genau wird angegeben, wie der Erzherzog feine Zeit im Lager eine 
theilen habe, wie die Neije einzuleiten jei. Schließlich die Ermahnuns | 
wie er befliffen jein ſolle, ſih Ehre zu machen, wie er jenen, de 
man erprobt habe, folgen, auch willen folle, einen Unterjchied @ 
machen mit jenen, jo ihm jchmeicheln, und jenen, die es mit im | 
aufrichtig meinen. | 

Franz reifte am 21. Juni 1786 um 7 Uhr Früh von Wien ab, mi 
dem Borhaben, alles Merkwürdige anzumerken.“ Um ?/,4 Uhr tu 
er nad) Steinamanger, wo ihn Feldmarjchall-Lientenant Graf Kin 
a la töte dreier Escadronen von Hohenzollern en parade empfin | 
„sh fand das Negiment jehr fauber und im beften Stand und mertt 
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daß ſehr viel Fleiß und Arbeit in ſelben ſtecke; beſonders die Adju— 
ſtirung iſt ſehr gut und ſauber.“ Der Erzherzog bezeichnet Stein— 
amanger als „einen ziemlich hübſchen Ort, die Ungarn nennen 
es eine Stadt. Die Häuſer ſind zum Theil noch ſtrohbedeckt, ſie 
fangen aber ſchon an, ſie mit Ziegeln zu decken“. Bewohnt wurde 
er im Seminar. Stufenweiſe wurde dem Prinzen, angefangen von 
der Abrichtung eines Mannes, der ganze Dienſt lebendig vor Augen 
geſtellt. „Es ruckte ein Zug aus und wurde mir die einzelne Arbeit 
der Mannſchaft gezeigt, worin ich Alles, was ich gelernt hatte, er— 
kannte. Ich begriff, wie nöthig und mühſam es ſei, Mannſchaft und 
Pferd mit Methode abzurichten, und wie lange es brauche, eine Truppe 
zuſammenzuſetzen und wie es nothwendig ſei, einzelne zu belehren, 
ehe ein Ganzes herausfommt.“? Als man vor ihm diviſionsweiſe 
ererciren ließ und dieje Divijion vor ihm defilirte, merkte er an: 
„Wenn die Quantität Schlechter und mangelhafter Pferde, die fich 
leider in einem ſolchen Negimente befinden, immer zunimmt, jo wird 
es ein Wunder jein, wenn unjere Gavallerie immer in dem eigenen 
Stand verbleiben wird, in welchem fie jich jet befindet. Denn objchon 
ich fein Pferdefenner bin, jo hätte ich gewiß bei fünfzig Pferde von 
den beiden Escadrons auszumuftern gefunden.“ Der Erzherzog mußte 
auch den Dienft in allen Stufen üben. Seine Erercierzettel find 
noch erhalten.” In feinem QTagebuche merkt er zum 27. Juni an: 
„Heute ging es mir jchon viel leichter, da es mir geſtern bejchwerlic) 
fam, zum erjtenmale vor einer Truppe zu reden, fie zu commandiren 
und ihr etwas zu expliciren.” Als dies geübt war, wurde ihm an 
einem Zuge ein Theil Zugarbeit vorgejtellt. „Ich hätte jelben comman- 
diren jollen, e3 gelang mir aber nicht zum beſten.“ Am 18. Juli 
commandirte er zum eritenmale das Negiment; „mußte jelbit den 
Erercirzettel abfalien“. 

Die Zeit, welche dag Erercieren überließ, wurde nützlich ausge 
füllt. Am 15. Juli ſchoß er mit Officieren mit Pijtolen auf Scheiben, 
„Tür mich) war e8 das erjtemal, dann jchofjen wir auf Eier.“ Auch 
in die Stanzleiarbeiten wurde der Prinz eingeführt. Er jah alle 
Schriften des NRechnungsführers, die Protokolle des Auditors durch). 
„Die Schreiberei bei einem Regimente ist erichrödlich, man kann ich 
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feicht einbilden, wie bejchwerlich es jet, jte ganz im Feld zu bejtreiten.“ 
Slüclih war der Prinz, wenn er auch nur ein weniges für die 
Soldaten thun konnte, und herzlich freute er ſich, als mehrere Soldaten, 
welche den jiebenjährigen Krieg mitgemacht, zu ihm famen, um ſich 
wegen der Löhnung zu bedanken, die er ihnen geben ließ. Much merkte 
er an, man babe es bei Tiich jchier jo weit gebracht, daß der Biſchof 
Holz hergeben werde, um auf often des Negimentes eine gededte 
Neitichule bauen zu lajjen, damit die Truppen auch im Winter geübt 
werden fünnten, „welches gewiß jehr vortheilhaft für den Dienit 
wäre.” Das Militärjpital zu Gänjersdorf jei aber jchleht und 
ungejund. „Man glaubt, das Dominifanerflofter werde dazu ver: 
wendet werden, denn es joll aufgehoben werden, um jo mehr, da 
nur fünf Geiftlichen in jelben wohnen.“ Schloißnigg hielt die Ler- 
tionen regelmäßig, dehnte fie jogar aufs Deutiche aus, indem er, „um 
ihn im Styl zu üben“, mit Franz „den goldenen Spiegel“ von 
Wieland las, ihm überhaupt auch „über den Styl“ Vorträge hielt. 
Der Erzherzog las auch für ſich häufig „aus dem allgemeinen Staats: 
recht.* Die Domfirhe zu Steinamanger ift eine der jchönften im 
Königreiche. Dem Brinzen fiel aber in derjelben jehr auf, „daß 
jid) Alles noch ganz befand, wie vor den im geiltlichen Sachen er- 
fajienen Verordnungen; doch fangt der hieſige Biichof von jelbft an, 
einige Neformen zu machen“. Genau einen Monat lang hatte der 
Aufenthalt des Erzherzog gewährt, als er jih am 22. Juli über 
Papa, Beszprim und Stuhlweißenburg — die Kaſerne iſt nicht allein 
eng jondern, was jehr übel it, jie haben das Spital im Haus — 
nad) Buda-Peit begab. Das Quartier war „bei den fieben Gur- 
fürjten“ zubereitet. Einen bejonderen Eindruck machte auf ihm die 
Feſtung Ofen. „Man kommt auf einem neuen zum Jahren gemäd- 
lichen jedoch jehr gähen Weg in die Feſtung und gleich bei dem 
neuen Thor ins Schloß hinein. Diejes it jehr groß, darin wohnt 
nur der Commandirende, welcher ganz hübſch bewohnt ift, mann baut 
nun in demjelben an einem ganz neuen Quartier. Die Ausficht it 
magnifique, man entdeckt die ganze Donau, das ganze Terrain des 
Lagers und auf der andern Seite Alles bis Waigen, auch gegen 
die Raizenjtadt ijt der Blid ganz angenehm. Neben dem Schloß it 
das Zeughaus. In demjelben befindet jich nunmehr Alles für das 
Peſter Lager nöthige Geſchütz, Pöller, bei 16.000 neue Karabiner und 
Musfeten, die Helme und Küraſſe zum Bedürfnig einiger Regimenter 
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für den Fall eines Türfenfrieges, endlich einige Schauftüde. An 
diefem an ift das Spital von Esterhäzys, welches, wie man jagt, 
jehr reinlich ift. Die Häufer find ganz hübjch, aber der Aufenthalt 
in dieſer Feſtung gleicht einem Kerfer. Die Werke find theils einge: 
fallen, theils drohen fie noch Ruin, müſſen aber reparirt und erhalten 
werden, weil fie vielen Häufern zu Grundfejten dienen. Die Stadt 
wurde auf dem Ede gegen die Waitner Seite, jo gegen die Chrijtina 
Stadt Schaut, zum letenmale von den Saiferlichen beftürmt und 
eingenommen. Hier it aud) ein Brunnen von Marmor, auf welchem 
die Stadt eine Bildfäule dem Kaiſer bauen wollte, als fie zugleich von 
ihm eine Gnade erhalten wollte, auf welches ein jehr merfwürdiges 
Handbillet erfolgte. Hier iſt aucd) das Gurialhaus, in welchem Die 
verjchiedenen Kanzleien, die Säle zur Berfammlung der Septemviral- 
tafel zu jehen find. Es iſt nicht eben zum beiten eingetheilt. Die 
oberen Zimmer find lauter Kleine Winfelereien, die untern hingegen 
für ihre Größe viel zu niedrig. Im Sameralhaus find die Regi— 
itraturen, Archive und Buchhaltereien jehr groß und ordentlich einge- 
richtet; e3 arbeiten hier bei 300 Beamte,“ 

Der Zwed des Aufenthaltes in der Hauptitadt Ungarns war, 
das Lagerleben fennen zu lernen, angefangen von der Einrücdung ing 
Yager. „Diefe Menge von Leuten beifammen, die alle beichäftigt jind, 
und jo jchöner Leute wie der ungarischen Soldaten, madt den 
ſchönſten Anblid.“? Der Prinz mußte bis zur Ankunft des Kaiſers 
in alle Arten und Grade des Dienjtes eingeführt werden, lernen, 
was er in den verichtedenen Chargen zu thun hätte, Auszüge aus 
dem Erercierreglement machen, militärische Schriften lejen. Große 
Freude hatte der Prinz, als er bei der Mufterung alle Leute jah, die 
im jiebenjährigen Krieg gedient, „die ſchon anfangen, jelten zu werden, 
ich habe aber ihrer mehrere gefunden, die noch ganz diensttauglich 
find“. Am 14. Auguſt Fam der Kaiſer. Er verfaßte jelbjt den 
Erercierzettel, welchen Franz mit dem Degenfeld’ichen Grenadier— 
bataillon „mit Zufriedenheit Sr. Majeftät und Applauje der ge— 
jammten Generalität” ausführte. Der oberjte Striegsherr gab dem 
Prinzen auch den Erercierzettel für die großen Manöver nebjt den 
dabei nöthigen Beobachtungen. Zwei Tage nachher bejichtigten fie 
die Negimenter, die einzeln mandvrirten. „Diejes Schaufpiel war 
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prächtig anzufehen: Mitten die Infanterie, an den Flügeln der m 
Treffen die Gavallerie. Es ift prächtig, 30.000 Mann im der gehn 
Ordnung und Stille um fich zu jehen. Naſſau ift jchön an Man 
schaft und meines Erachtens nad) eben das bejte im Gperum 
Württemberg hat jeine Sacdje ganz gut gemadht. Es geſchah nz 
daß aus einem Mißverſtändniſſe zwei Divifionen links und eine * 
aus der Fronte im die Flanke aufliefen. Der Stabsofficier, der ale | 
war, wußte fich nicht geichwind zu helfen und rückte ganz fans | 
in die Fronte ein.” Am 19. Auguft fing das große Manöver a 
„Das Manöver war für mich ſehr ſchön zu jehen, weil es das on 
mal war, daß ich jo ein großes Corps mandvriren jah. Es entipr® | 
aber nicht gänzlich der Abficht des Manöver und fiel nice ee 
zum beiten aus, weil man ſich gar zu genau an die gegebene Ta | 
schrift hielt.“ Erzherzog Franz befuchte auch die Negimentsjchule 
Samuel Gyulay, „welche jehr jauber ift, die Kinder find wohl 
nährt, gut gekleidet und gejchieft in jenem, in welchem fie unterricht 
werden“. Das Theater in Ofen fand er ungemein niedrig, „Die Log“ | 
find fehr groß und niedrig, daß man nicht gelegen hinausihaue 
fann, die Schauspieler find nicht die beten und, was noch das übel: | 
ift, es ift, weil ganz von Holz, wegen entjtehender Fenersgefaht © 
fährlich“. Am 18. Auguft befichtigte er mit General Alvinzi Fre 
montor, „wo ich in mehrere Höhlen Hineinfroch, die wie ein Gun: 
ausgehauen und jehr groß find. Von der einen jagt man, Kur 
Eugen habe in ihr jeinen Schafſtall gehabt. In diejer wird ce— 
Saliter gegraben*. 

Am 23. August brach) Franz um >/,5 Uhr auf, um üls 
Komorn und Raab fich nach Wien zu begeben. Tags darauf bear 
ji der Erzherzog nach Larenburg, wohin der Kaiſer mittags ve— 
Peſt aus fam, „um allda die folgenden Tage den Kriegsübung— 
in dem allda angeordneten Lager beizuwohnen“. Am letten Auge! 
fam Franz in die Hofburg zurüd. Wie der Kaiſer über den Er: 
diefer militärischen Uebungsreife feines Neffen urtheilte, erſehen w 
aus dem Briefe, den er am 28. Auguſt an den Großherzog rihtit | 
.Franz hat ſich bei feiner erjten militärischen Uebung ziemlid ge 
aufgeführt. Er jchidt Dir feine Journale. Ich habe ihm geratben, ® 
zu thun. Es find die Originale und Du wirft darin jenen En. 
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und feine ziemlich Eritiiche aber rechte Art des Urtheiles erjehen. Er 
hat Talent, Geijt, aber feine Lebhaftigkeit bei Ausführung der 
Dinge. Ich bin jicher, daß, wenn man ihn ins Alumnat gäbe, er 
ebenfalls feine theologiſchen Studien machen würde, ohne mehr an 
den militärischen Beruf zu denfen. Vielleicht wird mit dem Alter 
jein Charakter entichiedener werden, denn er it noch Kind und 
für einen jungen Mann ohne den mindejten Gejchmad für ein Ver— 
gnügen. Weder Jagd noch Reiten, Promenade, Theater, Muſik, 
Geſellſchaft zieht ihm jonderlih an. Er iſt gewachien, ohne fett ge- 
worden zu fein, er wird ftärfer und musculöfer.” Franz jelbit aber 
schrieb am 5. September an Colloredo:! „Mit viel Vergnügen 
schreibe ich ihnen heute ein paar Zeilen, um ihnen Nachricht von 
meiner Neife zu geben und zugleid) von ihnen und ihrer Familie 
einige zu empfangen. Mir ijt leid, daß ich wegen meiner Be- 
ihäftigungen bis jet micht öfters diejes Vergnügen gehabt habe, 
ich zähle aber auf ihre Freundſchaft für mich, daß fie mir es nicht 
werden übelgenommen haben. Mich Hat es jehr gefreut, jo oft ich 
von ihnen Nachrichten durch Lamberti empfangen. Jetzt bin ich 
wieder in meinen Winterquartieren und führe zu Wien mein voriges 
Leben. Einen Monat habe ih zu Steinamanger, einen zu Bet 
zugebradht. Bei den militärischen Bejchäftigungen, die ich immerzu 
gehabt habe, habe ich mich doch recht gut unterhalten und das 
merfwürdigjte in Hungarn gejehen, welches gewiß ein jchönes Land 
ift und nod) immer bejjer zu werden verjpricht. Was mich zum 
meisten bei diejer Reiſe vergnügt, ift, daß es mir jcheint, daß Se. 
Majtt. mit jelber zufrieden find. Aufs Jahr jcheint e8 auch, daß eine 
größere Campagne werden wird, und Diejes zwar in ihrer jeßigen 
Nacbarichaft. Ich mache mir eine rechte Freude daraus, fie wieder 
zu jehen und ihnen mündlich alles ausführlich erzählen zu können. 
Machen fie meine Empfehlungen ich bitte fie der Gräfin, erhalten 
jie mir ihre Freundichaft und jeyn fie überzeigt von jener, mit 
welcher ich jederzeit verbleiben twerde.“ 

Auf die böhmische Neife 1787, welche insbejondere der Be— 
fichtigung der Feitungen galt, wurde Franz jorgfältig vorbereitet. 
Unter jeinen nachgelafjenen Schriften beweift ein ganzer Band Folio 
jeine Studien über das f. f. Militärſyſtem und Feltungswejen, ein 
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anderer Band enthält Angaben und Zujammenjtellungen über Mert- 
wiürdigfeiten von Böhmen.! Am legten Juni kam der Kaiſer aus Cherjon 
zurüd und „am 1. Juli bin ich von Wien nach gehörter Meſſe um 
6 Uhr weggefahren und langte um 5 Uhr in Brünn an“.? Brünn 
fand er recht Hübjch, „mehr noch wegen der umliegenden Gegenden 
als wegen der Stadt jelbit. Die Stadt ift jchon beleuchtet. Wenn 
die Laternen angeziindet werden jollen, Täutet man das jogenannte 
Halunfenglöclein“. Schon am erjten Tage nad) feiner Ankunft ging 
er mit dem Appellations-Präfidenten Mittrowsfy zum Spielberg „in 
die Behältnifje der Gefangenen. Es jind Gajematen, die ziemlich 
finjter aber jauber find. Die Gefangenen haben Pritſchen und einen 
Kotzen darauf. Wir jtiegen tiefer hinunter zu einem, der auf lebens- 
lang condemnirt ist. Er ift auf dem Boden angejchmiedet, mit einem 
Kotzen bededt, fieht nie das Tageslicht und befommt nichts alsWaſſer 
und Brot. Er ift in einem in der Caſematte mit Brettern verichlagenen 
Winkel“. Feldzeugmeiter Botta zeigte dem Erzherzoge das Turaſer 
Lager. Die Hauptfirche zu St. Jafob fand er jehr jchön und groß, 
aber durch die vielen Zierraten und Altäre verfünftelt. „Ueberhaupt 
ſieht man aus den Sterzelveibern und dergleichen, daß das Rolf 
annoch Hier nicht jehr unterrichtet ijt.“ 

Am 4. Juli fam der Erzherzog nah Olmütz. Alsbald brachten 
ihm Ingenieur Major Diel und Feldmarichall 2. Schröder die Pläne 
aller Feitungswerfe und den Plan der preußtichen Belagerung 1758. 
Nachdem diefe Pläne durchbeiprochen waren, bejichtigte der Erzherzog 
genau die Feltung. Schröder erklärte ihm auf der mähriſchen Karte 
verschiedene Kriegsmärihe. Im Kloſter Hradiſch war das General: 
jeminarium von Mähren untergebracht. Franz traf dort 157 Semi: 
nariften, darunter mehrere Ordensgeijtliche. „Ihre Schlafzimmer find 
eng, jollen aber auf den Gang durchgebrochen werden. Die Zöglinge 
werden gut genährt umd gekleidet. Es wäre für 400 Pla, 40 treten 
eben aus, wofür aber nur 6 kommen.“ Das Lyceumsgebäude, nicht 
groß und rein, ſchien ihm nicht zum vorzüglichiten eingerichtet. 
„Ueberhaupt fcheinen die Wiljenjchaften nicht Olmüß zu ihrem Sitz 
gewählt zu haben, um jo mehr als die Anzahl der Schüler von 
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2000 auf 240 herabgejunfen iſt.“ Auch die jchöne Bibliothef war 
ihm zu wenig bejucht. „Nur 3—4 Schüler fommen lejen.” 

Am 8. Juli fam Franz in „die jchöne Ebene von Königgräß“. 
„Die Stadt fieht nur am Wochenmarfttage volkreich aus, jonft ift 
fie jehr traurig. Die Feſtung Hingegen tft jehr ſchön, man hat gewiß 
in ihr Alles angewendet, was Schönheit und Solidität zugleich ver: 
mögen.“ Franz jtudirte wieder zuerjt die Pläne und bejah dann 
nach denjelben die zeitung jehr genau. Er hat aud) die böhmischen 
Feſtungen bejonders bejchrieben." „Die Feſtung Königgrätz jcheint 
nach feinem Lieblingsiyftem gebaut zu fein ſondern nad) jenem, 
welches dem Terrain und der Lage am meiſten angemefjen iſt. Man 
wünſchte noch, die Erlaubni zu haben, einige Redouten zur Ver— 
theidigung des Arrondirungsdammes erbauen zu fönnen. Der größte 
Vortheil diejer Feſtung bejteht in der Inundation. Die ganze Feftung 
fann rings umber inundirt werden, theil3 durch die Elbe theils 
durd) die Adler. Die umliegende Gegend ijt in verichiedene Keſſel 
abgetheilt, die durch) Damme von einander und durch einen Arron— 
dirungsdamm von dem Felde abgejondert find. Was bei diefer Inun— 
dation bejonders vortrefflid it, it das, dal fie nie vom Feind 
abgejchnitten werden kann, weil fie tiefer gegen die Feitung als wo 
immer anderwärts ijt.“ Die wenigen freien Augenblicke nahmen 
Lectüre militärischer Schriften, der Unterriht von Schloifnigg und 
auch Empfänge in Anſpruch. Biſchof Hay, „der ein jehr artiger und 
wiürdiger Geiftlicher zu fein jcheint“, beflagte fich auch über den 
geringen Nachwuchs von Geiftlichen. 

Bejonderes Intereſſe widmete der Prinz natürlicher Weiſe der 
Feſtung, welche Joſeph II. an Stelle des Dorfes Pleß zum Schuße 
des Pafjes von Nachod nach Neinerz bauen lief. Der Bau war 
noch nicht vollendet, Daher das Studium für Franz um jo [ehrreicher; 
er weilte dort vom 16. bis 27. Juli. „Pleß iſt eine nad) ganz be— 
jonderem Syſtem erbaute Feitung. Man zanfte lange Zeit, vb man 
Ktöniggräg oder Pleß zu einer Hauptfeltung bauen oder eine der- 
jelben vernachläfligen wolle. Endlich find aus Gnade Seiner Majeftät 
beide zu jchönen und großen Feitungen erbaut worden. Pleß ijt ein 
Achte, deſſen Seiten aber feine Aehnlichkeit mit einander haben, weil 
man nicht eine Anhöhe bejtimmte, auf welcher man die Feſtung er: 
bauen wollte, jondern immer jene, welche am jchielichjten die um— 
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liegende Gegend einjehen fünnt. Man mußte fi) aljo nad) dem 
Terrain richten, was das Project dieſes Baues jehr erjchwerte. Man 
fonnte ſich auch nicht viel auf die Inundation fteifen, da die Elbe 
und Mettau, die ſich ober der Feſtung vereinigen, nicht jehr waſſer— 
hältig und ihre Ufer jehr hoch find. Mean mußte aljo die Feſtung 
dermaßen durch ihre eigenen Werfe verfertigen, daß jie eine lange 
Belagerung aushalten fünnte. Was zur Solidität diefer Werke un- 
erhört beiträgt, tft, daß das Terrain ganz felfig ijt. Um jo größer 
war aber auch die Arbeit, da man zum Theil die Gräben im den 
Felſen einjchneiden mußte. Ja das Terrain war dermaßen ungleic, 
daß man ganze Berge in der Stadt abtragen und fie auf das Glacis 
führen mußte, das jo jteil war, daß man es nicht rafiren konnte. 
Man mußte aljo Höhlungen ausfüllen und in anderen Orten, wie 
gegen Königgrätz bin, Heine Hügel vafiren. Dadurh fand man 
aber vielen Sand zu den Gebäuden und gute Erde zur Erhebung 
der Parapete. Holz wurde aus den fatjerlichen Waldungen auf 
der Elbe geſchwemmt, die bejte Erde bei Jaromer gefunden. Nur 
die Bruch- und Quaderjteine mußten von Skalitz herbeigebradt 
werden, weil der Pleßer zellen, welcher lange der Luft ausgejeßt iſt, 
ganz zerfällt. Durch all diejes iſt Pleß eine der ſchönſten und 
prächtigiten Feſtungen unjerer Zeit geworden. Sie hat die Geitalt 
eines Nechtangels, deſſen breite Seiten gegen Jaromer und Neujtadt, 
die Schmale gegen Königgrätz und das Glatziſche liegen. Die Seite 
gegen Neuftadt nennt man Front D’Attaque, weil fie der Feind am 
(eichteiten angreifen fünnte; man hat daher hier weit mehr Werfe als 
auf den anderen Seiten errichtet. Die Minen machen in dieſer 
Feftung einen großen Theil ihrer Bertheidigung aus und dienen jehr 
gut, um dem Feind jeden Angriff zu erjchweren.“ Wohlthuend it 
die Bemerkung des Erzherzogs: „Was mir bejonders gefallen, it, 
daß man den beiten Arbeitern im Mauerwerk am Zahltage eine Be- 
lohnung von 15 fl. und extra nod) eine Fahne ertheilt. Diejer io 
wenig fojtende Gegenjtand gereicht zu einem großen Profit des 
Dienftes, der durch jo Eleine Aneiferungen aufs bejte befördert wird.“ 
Franz jtudirte auch die Stanzleiarbeiten des Oberjt Lauer, „um die 
Art zu jehen, mit welcher er die Schreiberei in der Feſtung führt, 
welche ein ungemeines Detail und Arbeit erfordert, um jo mehr, da 
Alles viermal, nämlich für die Buchhalterei, den Hoffriegsrath, die 
Geniedirection und das Archiv gejchrieben werden muß“. 
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Am 27. Juli brach Franz jchon gleich nach 4 Uhr morgens auf, 
am über Jiein, „ein großes und hübjches Städtel“, Jung-Bunzlau 
ind Leitmeriß, wo er am 4. Auguft mit Abbe Diesbach zuſammen— 
vaf, „der eben im Durchreijen die Nacht fi) hier aufhielt“, nach 
Iherejienftadt fich zu begeben. Dort ftudirte er vorerjt das von 
5. 3. M. Bellegrini über Iherefienjtadt verfaßte Memoire und 
vohnte wiederholt Minenjprengungen bei. Auch diefe Feſtung hat 
Franz bis ins fleinjte fennen gelernt und bejchrieben.! „Die Lage 
fonnte zu Errichtung einer Feſtung nicht günftiger fein. Ein ebenes 
Terrain und zwei große jchiffbare Flüſſe find zu ihrem Vortheile. 
Die Feſtung it Meiſter der Schiffahrt. Man hat auch am Ufer zu— 
gleich einen Heinen lichten Wald mit Gejtrüpp gelaffen, um ihn mit 
Scharfihüten bejegen zu fünnen, was dem Feinde jehr ungelegen 
jein muß, wie Dies auc) 1757 die Preußen erfuhren, da fie zu Wajler 
nichts nach Prag brachten. Die Fejtung fichert den Uebergang vom 
rechten Elbeufer auf das linke, aber nicht umgekehrt, weil der Feind 
das Mlittelgebirge bejegen und jo dieſen Uebergang unmöglich machen 
fünnte. Die Feſtung ijt auch zur Zufuhr der Lebensmittel vortheilhaft 
fituirt, die ihr durch die Moldau, Beraun, Sazawa, Elbe, Eger aus 
den fruchtbarjten Kreiſen Böhmens zugefichert wird, zu Lande aber 
durch die Wege von Dresden, Tepliß.“ 

Aber auch der volfswirthichaftlichen Seite wendete Franz Auf: 
merfiamfeit zu. So entichlüpfte ihm die Klage: „Ein wie jchöner Fluß 
die Elbe ift, jo wird er doc) jehr wenig befahren, da aller Handel 
in Sachien geiperrt it.‘ 

Am 11. Auguft begab fih Franz nad) Alt-Bunzlau. „Wir 
jahen hier zuerit die alte Kirche, die von außen jehr wild, von innen 
aber ganz hübſch it; fie Hat auch eine unterirdische Kirche. Man 
zeigt hier annoch den Ort, wo der heilige Wenzl von jeinem Bruder 
Boleslaus umgebracht worden, ja jogar noch das Blut diejes Heiligen, 
welches an die Wand gejprigt worden.‘ Am Feite Mariä Himmel- 
fahrt konnte Franz die vielen Wallfahrer bewundern. „Sehr groß 
it die Menge von Leuten an einem Frauentag, die von allen Seiten 
vorzüglich von Prag und den umliegenden Gegenden zujammenläuft. 
Heute find gewiß zu Fuß und Wagen bei 20.000 Menjchen da ge- 
weien. Die Kaſerne befriediate ihn gar nicht. „Die Mannjchaft 
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febt jehr theuer, das Pfund Fleiſch kommt auf 5’/, Kreuzer, jo daß 
fünf Mann oft nur ein Pfund Haben, Bier jehen fie faſt gar nicht. 
Zu wundern, wie dennoch dieje Leute eifrig dienen umd ihre Schul- 
digkeit thun.“ Trotzdem war das Ausjehen der Truppen ein vor: 
zügliches. „Sch hatte eine große Freude, dieje jchönen, munteren 
Leute zu jehen, die fait alle von einem gleichen Schlag find.“ Franz 
trat hier als Unterlieutenant ein und wurde in Kurzem Rittmeifter. 
Der 18. Augujt brachte den überraschenden Bejuch Colloredo's, der 
fi) eben auf feinen Gütern aufhielt. Franz empfing ihn auf das 
Freundlichite, „und jchien wirklich, als hätte jelber eine Freude 
gehabt, mich zu jehen. Er erzählte glei) von der Reiſe jeiner 
Schweiter, daß er noch Hoffnung Habe, mit Seiner Majeität nad 
Böhmen zu fommen, da er gefinnt, die Braut zu begleiten, johin 
in die Feitungen zu gehen. Ich bemerkte, daß Erzherzog jehr mit 
mir zu reden wünschte, allein ich wurde feinen Augenblic bei jelben 
gelajjen, immer war gleich Zamberti da“. Am folgenden Tage wurden 
nach der Militärmefje dem Erzherzog durch) den Oberjt alle Officiere 
aufgeführt. Er jagte, es freue ihn jehr, mit ihnen befannt zu werden, 
fih mit ihnen zu finden, bei ihnen etwas zu erlernen. General 
Golloredo gab zu verjtehen, daß man mit Franz jehr zufrieden, 
deſto weniger aber mit den beiden Adjutanten, bejonders Lamberti, 
da man wohl merkte, daß er den Erzherzog nicht nach jeinem Willen 
handeln laſſe, jehr hoch und ftolz handle. Nach Tijch hielt ſich der 
Erzherzog eine Weile auf, juchte mit Jedem etwas zu reden. „Sch fand 
ihn jehr Höflih und attent gegen Jedermann.“ Da Colloredo jchon 
am nächſten Tage zeitlich weggehen wollte, verlangte Franz, daß er 
wenigstens noch bis nad) dem Exereiren bleibe, „jo ihm zujagen 
mußte‘. Franz ritt Schon um 1/6 Uhr mit den Generaladjutanten 
auf den Exercirplatz, Golloredo fuhr im Wagen nad) und jah, 
„wie Erzherzog Franz ſich herumtummelte‘. 

Täglich hatte Franz auch Borlefung Schloißnigg, häufig las 
er an einer „Bejchreibung des jtebenjährigen Krieges” und regelmäßig 
„die Pflichten auf morgen“. „Wir lajen das vom Feldmarſchall 
Lacy vorgeichriebene erjte Manöver für das Negiment, in welchem 
zwei Theile gegeneinander zu jtehen kommen. Sie juchen einander, 
der eine verläßt die Avantgarde allzu jehr, der andere ſchlägt fie 
zurüd. Dann zieht ſich der Gejchlagene in Ordnung zurüd, nachdem 
ih jeine Avantgarde formirt und ihm zum Soutien nachgeeilt. 
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Dieſes Manöver iſt beſtimmt, die Nützlichkeit der Stellung zu drei 
Mann hoch zu beweiſen, da der Geſchlagene nur zu zwei Mann 
joch geſtellt iſt, weil er die Avantgarde aus ſeinem dritten Glied ge— 
tommen und dadurch allzuſchwach wird, um dem Andern auf drei 
Slieder zu widerſtehen.“ Bei jo vieler Arbeit gönnen wir Franz das 
tahezu einzige Vergnügen, daß er ein paarmal im Bunzlauer Walde, 
„wo ınan jehr viele Hajen und Nebhühner findet“, jagte, wobei er mit 
ehr beicheidenem Erfolge „ſehr zufrieden“ war. 

Am 27. Auguſt machte jich der Erzherzog auf die Neije, um 
nach PBardubig und Kladrub zu fommen. Dort traf er mit Herzog 
Albert zujammen, der ihm fein Negiment vorführte. „Die Mannjchaft 
it jehr ſchön und viel größer als in meinem Regiment.“ Dies 
zeigte Franz dem Herzog Albert zu Brandeis. Es wurde „ſehr raſch 
erereirt und mit großer Öenauigfeit wurden die vom Feldmarſchall 
Lacy dem Regimente ertheilten Manöver bewirkt“. Franz felbit 
commandirte. 

Am 1. September fuhr der Erzherzog um 6 uhr in das faijerliche 
Schloß auf dem Hradſchin ein. Am folgenden Tage jah er beim 
stirchgang im VBorbeigehen den großen Saal, in welchem vormals 
die Könige von Böhmen gekrönt wurden. Die St. Veitsfirche fand er 
„mit jehr viel Zierraten und Altären überladen; fie Haben nad) 
der neuen Verordnung Seiner Majejtät nur eine, höchſtens zwei 
Meſſen zugleich, fie predigen ſowohl deutich als böhmiſch, und zwar 
Domherren. Der Kirchen und Klöſter gibt es hier jehr eine große 
Menge, viele derjelben wurden aber nunmehr dem öffentlichen Wohl 
gewidmet." Der Erzbiſchof gab Franz zu Ehren Gejellichaft. „EI 
waren fünf Zimmer voll recht jchöner und artiger Leute, ſowohl 
Damen als Männer, dieje aber meist Militär." Der Erzherzog hatte 
auch verjchiedene Fabriken bejucht, „welche jehr zu wachen anfangen, 
vorzüglich die Tuch» und Florfabrifen. Nur Schade, dat das Schleifen 
der jchönen böhmischen Steine mehr fojtet, als die Steine jelbit 
wert Jind; fie machen fie auch ehr gut nach und verfaufen fie häufig 
in der Türkei. An Galanteriewaaren find fie noch zurüd." Im 
Yandhaus verwahrte man alle iiber 10 Jahre alten Papiere in der 
Gruft unter der Kirche, „die nunmehr aus Mangel an Berjonale 
in der größten Unordnung daliegen“. Das Arbeitshaus ftellte ſich 
in einem jehr schlechten und jchmusigen Zuſtande dar. „ES find 
zu ebener Erde Narren in Kleinen Kammern jogar zu dreien einge 
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jperrt, welches einen ungemeinen Geſtank macht. Im übrigen Haufe 
wohnen theils freie Leute, die ihr Brot nicht verdienen fünnen, theils 
aufgefangene Bettler und Spisbuben männlichen und weiblichen Ge- 
ichlechtes, welche alle wegen Mangel an Pla untereinander vermijcht 
find. Sie haben Bett, Holz und Licht vom Haus, die Arreitanten 
auch das Ejjen. Sie jpinnen Baumwolle, der Berdienit gehört ihnen, 
jedoch dürfen fie nicht eher aus dem Haufe gehen als bis fie ihre 
bejtimmte Arbeit vollendet haben.“ So bejchreibt der Erzherzog die 
verichiedenen öffentlichen Anjtalten von oben bis unten, im Ganzen 
und im Ginzelnen. Im Seminar beiwunderte er die Bibliothef. 
„Das jchönfte iſt ein Zimmer, welches eine ganze Sammlung 
böhmischer Schriftiteller von den älteften Zeiten her enthält, die jehr 
merhvürdig iſt.“ In der Carolina fand er im Theatrum anatomicum 
zwar zwei Zimmer voll Knochen umd anatomischen Präparaten, „aber 
noch jehr wenig gegen jenes, was erforderlich it“. Es gefiel ihm, 
dab „die Afademie der Wiſſenſchaften“ jchon mehrere Werfe und Er- 
findungen ans Tageslicht gegeben. „Ueberhaupt ift dieje Univerjität 
gegen andere vorzüglich mit Profejioren ſehr gut verjehen, die jehr 
wetteifern, um fie in gutem Stand zu erhalten.“ 

Am 11. September, um Y/,5 Uhr abends, Fam der Kaiſer und 
hatte die Gnade, auch zu Franz zu fommen. Von nun an war 
Franz immer an der Eeite jeines kaiſerlichen Oheims, der ihm Alles 
und Jedes zeigte, ihn aucd nad Pleß „zum Mlinenerperiment an 
der Mettau“ und nad) Königgräb führte. „Wir gingen um den 
ganzen Hauptivall der Feſtung herum, der gegenwärtig bis auf Die zwei 
Navelins, jo zu Kaſernen bejtimmt find, fertig ift. Die Außenwerke 
find nur von den zwei Wafjerjeiten vollendet.“ 

In Brünn ging Franz ins Theater. „Da aber jehr wenia 
Leute in jelben waren und die Komödie langweilig gegangen, fam 
ih um 8 Uhr nah Haus.“ Am 20. September machten fich die 
hohen Herrn ſchon um !,4 Uhr früh auf die Reife und langten um 
3 Uhr im Nugarten an. „Nachdem ich allda mit Seiner Majeftät 
geipeift, Fam ich nad) Haus und endigte auf diefe Art dieje für mid) 
jo glücliche Reife, da fie mir zum erjtenmale die hohe Gnade ver- 
ſchaffte, Seine Majejtät zu begleiten.“ 

Franzens Schweiter Thereje war mit dem Prinzen Anton von 
Sadjen verlobt worden. Am 25. September reifte ihr der Bruder 
nach Wieneriich Neuftadt und tags darauf nah Mürzzuſchlag 
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entgegen. Am 27. d. gegen 3 Uhr traf er mit der Braut in Laren- 
burg ein, wo fie Maria Chriftine jammt Gemahl und Herzogin 
Elijabety von Württemberg begrüßten. Abends war „Spectacle“, 
folgenden Tags Opera. Zwei Tage nachher begab ſich der ganze 
Hof in die Stadt, wo große Feitlichfeiten gehalten wurden. Am 
10. October führte Franz den ihm freudenreichen Auftrag aus, feine 
Schweiter nad) Dresden zu begleiten. Am 22. October jchrieb der 
Kaiſer an den Großherzog:! „Ich kann Dir die glüdliche Rückkehr 
Deines Sohnes melden, der den Auftrag der Ueberbringung Deiner 
Tochter jehr gut gemacht hat.“ 

Franz war nocd) nicht gefirmt. Er empfing dies heilige Sacrament 
„nach zweitägigen geiltlichen Erercitien und Ablegung einer General: 
beit“ am Stefanitag durd) den Gardinal Migazzi.” Der Kaiſer 
vertrat Pathenſtelle. „Diejer Act geſchah in der Hofburgfapelle bei 
verichlojjenen Thüren.“ 3 

Am Neujahrstage 1788 legte der mit Handbillet vom 12. No— 
vember 1787 zum oberjten Hofmeiſter bei Erzherzog Franz ernannte 
Graf Golloredo das Jurament im Spiegelzimmer Seiner Majejtät 
ab. Er wurde dann in der Wohnung des Erzherzogs dem männlichen 
Hofſtaate desjelben vorgeftellt. Dies gejchah, weil für Franz endlich 
die Zeit der Erfüllung einer langgehegten Hoffnung da war. Der 
Kaiſer schrieb am 21. November 1786 an jeinen Bruder in Florenz,“ 
die Bermählung werde glei) nach Oſtern 1788 jtattfinden. Die 
Neuvermählten würden nach Florenz reifen und jich dort einige Zeit 
aufhalten und dann, ohne eine andere Reiſe zu machen, nad) Wien 
zurückehren. „sc meine, es wäre für alle Eure Söhne jehr gut, 
das Baterland zu verlaſſen, denn je länger man’s hinausjchiebt, dejto 
mehr werden ſie Italiener, was ihnen für ihr Glück und künftiges 
Wirken nicht zuträglich iſt.“ Leopold erwiderte am 5. December,? er 
jchmeichle jih, daß er der VBermählungsfeier werde beiwohnen dürfen ; 
Die Frau könnte mit Familie in Florenz bleiben. Die politische Lage 
bedingte eine Abänderung in der Zeitbejtimmung. Joſeph meldete am 
3. September 1787 dem Bruder® und am 30. October diejes Jahres 
Joſeph II. und Leopold. 1. c. II. 134. 

27. December. 1. ec. IL. 155. 

Cardinal Migazzi. Zmeite Ausgabe 1897. 104. 
Joſeph II. und Leopold. 1. c. II. 44. 

l. c. II. 50. 

el. c.1I. 116. 
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der Gzarin,! die Verhältnifje zur Türkei machten es nothwendig, die 
Heirat Franzens zu bejchleunigen, jo daß er nach der Hochzeit in 
den Krieg ziehen fünne. „Wenn wirklich der Krieg ausbrict, iv 
fünnte die Vermählung zu Neujahr jtattfinden, jo daß die Neu: 
vermählten noch zwei bis drei Monate vor dem Kriegszug zu 
iammen leben.“ ? Auf die Mittheilung:? „Unjer Bruder verjpridt 
mir, hieher zu fommen, um die Ehe zu jegnen; ich bin davon ent: 
zückt, weil ich ihn liebe, und es iſt mir eine Feſtfreude, ihm wieder 
zu ſehen“, erwiderte Zeopold,* das Viertel von den Früchten des 
Segeng, den er von dem Fürjten Clemens empfangen, werde für 
Franz hinreichen. Und dies traf genau zu! Sonntag den 6. Januar 
1788 fand um 7 Uhr die Vermählung ftatt. „Zu mehrerer Beleuchtung 
des Burgplages wurden an den hölzernen Barrieren ringsherum 
Pechpfannen aufgeitellt; in die Kirche wurden von den Hoffouriers 
und Kammerthürhütern außer dem appartementsmäßigen Adel nur 
500 mit Billeten verjehene Perjonen eingelafjen. Seine königliche 
Hoheit der Bräutigam jchritt in Militär-Oberften-Uniform mit dem 
Toiſon. Sowohl die Knöpfe des Kleides und Huts als auch Degen 
und Schnallen waren reich mit Brillanten bejegt.“ Nach dem Kaiier 
erichien die Braut „in filberreicher weißer Kleidung, jo, wie der 
ganze Pub, mit dem prächtigjten Gejchmud bejegt war. Der erz— 
herzogliche oberjte Hofmeiſter Colloredo bediente jie an der Ham 
und ein Edelfnabe trug den Schlepp des Ktleides nad). Der Kurfürit 
von Köln, Erzherzog Marimilian, jpendete unter Aſſiſtenz von Bijchöfen 
das Sacrament.” Tags darauf hielt dev Kurfürſt um 9 Uhr in der 
St. Joſephs-Kammer-)Kapelle in Gegenwart des Kaijers aber jonit 
ganz incognito die Einjegnungsmefle. „Während derjelben näherten 
jich des Erzherzogs und feiner Gemahlin königliche Hoheit dreimal dem 
hohen Altar und liegen ſich auf deſſen erſten Staffel auf die rotb- 
jammtenen Pöljter nieder, und zwar nad) dem Offertorio, um die 
von dem Kurfürjten dargereichte Patena zu küſſen und ſofort das 
Opfer auf dem Altartiich abzulegen, dann vor dem Agnus Dei, da 
der Kurfürſt ſich umwendend einige Gebete ausjprach, endlich) am Ende 
der Meſſe zu Empfangung des biichöflichen Segens." Der Kaiier 


1 Sofeph II. und Katharina. 1. ce. 303. 

2 6. September. Joſeph II. und Leopold. 1. c. II. 118. 
3 26. November 1. c. II. 143. 

4 17. December 1. c. II. 149. 
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hatte 600 Ducaten an das Armeninftitut zur Bertheilung unter die 
Armen geipendet. „Daher heute alle dem Armeninjtitut wirklich einver- 
feibten Armen in ihre Pfarrkirche zur Segenmeſſe einberufen wurden, 
um für die Neuvermählten den göttlichen Segen zu erflehen.“ Abends 
gab es jowohl im Nationaltheater als in dem Theater beim Kärntner— 
thor freien Zutritt für dag Publicum, „wober Seine Majejtät mit 
den höchſten Herrichaften unter Freudenjubel des häufig verjammelten 
Volkes ſich auf eine kurze Zeit einfanden. Eben heute um 8 Uhr 
wurden auch die mit ausnehmendem Gejchmade ganz neu hergejtellten 
großen und feinen Nedoutenjäle eröffnet und allda 4000 mit Frei— 
billeten verjehene in Domino, Benetianermäntl oder jonjtig anjtän= 
diger Masque ohne Larven gefleideten Perſonen beiderlei Gejchlechtes 
eingelafjen.“ Um 9 Uhr erichien der Kaijer mit den Neuvermählten. 
Franz und Gemahlin eröffneten den Ball und paſſirten jodann unter 
den Masken die beiden Säle und Gänge. Als gegen 10 Uhr die 
24 Tafeln gerichtet waren, „wurde zu dejjen Anzeige eine beleuchtete 
Laterne mit der Aufichrift: Die Speifen find aufgetragen, durch die 
Säle getragen”. Am 4. Februar veranjtaltete Franz vom Schweizer: 
hof aus um 7/3 Uhr nad Schönbrunn eine Birutih Schlittenfahrt. 
Zur Ordnung im Fahren wurden die Loje gezogen. Franz und Ge— 
mahlin hatten Nr. 15. Um 7 Uhr fam man zurüd, ! 

GSeneraladjutant Rollin überbracdhte die fröhliche Kunde nad) 
eslorenz. „Die beiden Neuvermählten find einander angenehm, jcheinen 
zufrieden zu jein nnd Alles ift jehr jchön vorbeigegangen. Ich bin 
mit Franz jehr zufrieden gewejen. Er hat ſich jehr gut in das jchwie- 
rige Geremonielle gefunden.“ ? Die Nachricht wedte freudige Theil- 
nahme. Ferdinand jchrieb:? „Lampredi ſchickt zur Heirat ein Epitala- 
mium. Er war Woet bei deiner Geburt und tt als jolcher bei deiner 
Heirat wieder aufgejtanden.” Franz ermwiderte das Geſchenk durch 
Ueberjendung von Medaillen, die zu jeiner Heirat waren geprägt 
worden. Carl verficherte dem Neuvermählten:* „Du fannjt nicht 
glauben, liebſter Bruder, wie eifrigjt ich wünjchte, die Bekenntniß 
unſerer jetzigen Schwägerin zu machen.“ Und zum Geburtsfeſte ließ 
er fi) vernehmen:® „Empfange meine Wünjche, Wünſche, welche, 
3 Hof-Gerem.-Prot. 

2 Sojeph an Leopold 7. Januar. 1. c. II. 156. 

® 25. Sanuar. 9. 9. und St.Arch. 
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5 1. Februar. 9. H. und St.Arch. 
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wenn fie, wie ich hoffe, werden erfüllt werden, dich zum glüdlichitr 
Menſchen machen werden, welche dir die öftere Wiederkehr dirk: 
Tages Sowohl als eine zahlreihe Nachfommenjchaft veridhafe 
werden.“ 

Leider war e3 der Prinzeifin nicht gegünnt, das Glück der ne 
geichlofjenen Ehe lange zu genießen. Kaum waren die Feſtlichkene 
allmählich verraufcht und den Neuvermählten einige Tage wohlthätige 
Ruhe gegönnt, als infolge der Theilnahme Dejterreihs an dem Friex 
Rußlands gegen die Pforte Franz ins Feld ziehen mußte. 








Dritter Abjchnitt. 


14. März 1788 bis 20. Februar 1790. 


Nur zu bald jollte Franz in die Lage fommen, auch die Schule 
de3 Krieges durchzumachen. Seit dem Beginne jeiner Regierung hatte 
Sojeph II. Alles gethan, um das Verhältniß Oeſterreichs zu Rußland 
zu einem jehr freundlichen zu gejtalten, ja durch genaue Verträge 
für bejtimmte Fälle das Scidjal jeiner Monardie an das des 
Czarenreiches gebunden. Als nun die Aufreizungen Katharinas II. 
die Pforte endlich zum Kriege trieben, war für Joſeph II. der Cajus 
föderis gegeben und er entjchlojfen, an dem Kriege gegen die Türkei 
ſich Fräftigjt zu betheiligen und außer dem durd) die Verträge feſtge— 
jegten Hilfscorps noch eine größere Heeresmacht aufzustellen, ja dem 
Feldzuge nicht nur perſönlich beizuwohnen jondern auch den Erzherzog 
Franz auf den Kriegsichauplag zu ſchicken. Nie hatte Oeſterreich eine 
jo gut ausgerüjtete Armee gegen die Pforte aufgeftellt; mit feiter 
Zuverſicht erwartete ich der Kaiſer glänzende Erfolge, mit Ungeduld 
den Lorbeer des Gieges. 

Schon mit Handbillet von 22. September 1787 gab der Kaiſer 
feinem Neffen den Dberdirector des Neuftädter Militärhaufes, Feld— 
marjchall-Lieutenant Grafen Franz Kinsky, an die Seite; er follte ihm 
in der Weije dienen, „wie General Ferraris in der Campagne vom 
Sahre 1778 bei Meinem Herrn Bruder, dem dermaligen Kurfürften 
von Köln“. Franz jelbit fertigte mit jeinen Generaladjutanten den 
Winter über Arbeiten, welche eine nähere Vorbereitung für den 
Feldzug bildeten, 3. B. „Ueber den unterm 22. November 1787 
rejolvirten Truppenſtand“, auch faßte er einen „elderfordernip- 
aufjag auf ein Jahr“ ab, der 33,421.468 fl. als nothwendig heraus 
brachte, „wovon aber abfällt die dem Militärfond auf den obigen 
Truppenjtand ohnedies zugehende Friedensration von 9,275.912 fl.“ 
Unmittelbar vor Beginn des Krieges jchrieb er Aufjäße nieder über:! 

ı Beilage zur Campagne 1788. Folio. H. 9. u. St.-Arch. 
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„Formirung der Hauptarmee, Sepung auf den Kriegsfuß, Ausrüftun 
der Truppen, Verproviantirung, Montour, die Zocation der Truppe. 
Schlachtvieh und Geldverpflegung, Schiffsbarf, Vermijchtes in Ar 
jehung der Sicherung der Grenze, Spitalsvorfehrungen.“ Einzelne 
Aubrifen find mühjam gearbeitete Tabellen beigefügt. 

Am 9. Februar 1788 erfolgte die voreilige Kriegserflärung an di 
Pforte. Wir würden es begreiflich finden, wenn Franz dem An: 
bruche des Strieges mit einer gewiſſen bangen Sorge entgegen geich: 
hätte. Anders war die Stimmung jeiner Brüder. Als die Kun 
von der Kriegserklärung Oeſterreichs nad) Florenz fam, jchrieb Garl: 
„Du fannjt glauben, mit welchem Schmerze ic) alle Nachrichten vor 
der Armee erfahren, bejonders wenn ich nachdenfe, daß fich nun de 
Gelegenheit zu entfernen jcheint, bald Seiner Majeftät dem Kater 
die Aufrichtigkeit diefer Gejinnungen und meinen Dieniteifer bemerien 
zu fönnen. Wenn id) anderjeitS überdenfe, daß Heinrich IV. mt 
16 Jahren der Schlacht bei Jarnac beigewohnt hat, jo blutet mir 
gänzlich das Herz.“ Aehnlich ließ fich Ferdinand vernehmen :? „O wir 
jehr beneide ich dich, dahin zu gehen, und wie gerne hätte ich die 
Reife mitgemacht. Du weißt es beffer als ich e8 dir ausdrücden fann.“ 

Franz führte den Befehl feines kaiſerlichen Oheims, ein genaues 
Tagebuch zu führen, pünktlich aus.? Die Mittheilungen desselben 
über Land und Leute und die Vorfälle des merkwürdigen Krieges 
erregen unjere lebhafte Theilnahme. „Den 14. März 4 Uhr früh bir 
ih von Wien aufgebrochen.“ Sein Leibwagen führte „zwei ITrüber! 
mit Schriften, die zwei Leiblafeien Müller und Johann Mahlknecht, 
rückwärts Bettjac mit aller Zugehör“. Lamberti und Rollin, welde 
beim Vermählungsfeſte zu Oberjten waren befördert worden, begleiteten 
ihn. Ueber den Weg merkt er an: „Sobald das Raaber Comitat 
anfangt, ift der Weg elend und zum Verſinken und jchon durch zwa 
Jahre nad) genauer Ausfage nicht reparirt worden.“ Am 15.2 
ftand der Erzherzog fchon um 3 Uhr auf. In Ofen find an dem 
Theater, „in welches die ehemalige Karmeliterfirche umgewandelt 
worden, die Ausgänge jehr Häufig, jo daß vom Feuer nichts zu be 
fürchten ift; in 5'/, Minuten iſt das ganze volle Theater oft gan 
(eer. Die deutichen Komödien find jehr gut, von dem Publico jehr 





129. Februar. 9. H. u. St.Arch. 
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beliebt. Das Theater zahlt fich jelber aus, und zwar jet bejonders, 
jeitdem Seine Majeftät ihnen die Einnahmen von den Redouten 
gejtattet. Man zahlt weniger als zu Wien.“ In der Servitentirche 
werde gemäß den faijerlichen Verordnungen nur alle Halbe Stunde 
und immer nur eine heilige Mefje gelejen, auch jeien „die Kirchen 
von allem Aberglauben gereinigt“. 

Am 20. März kam der Erzherzog in Futak an. „Sch ftieg im 
Schloß ab, welches ijolirt und ganz nahe von der Donau iſt.“ Tags 
darauf nahm er einen Bejuch des Majors Czeckonies von Mezühegyes 
an, der ihm verficherte, er habe in feinem Geftüte 12.000 Pferde 
und verfüge über 16.000 Schlachtochſen. Man habe mittel® Be— 
jtehung und Täuſchung der türfiichen Mautner eine Menge Ochjen 
aus der Moldau und Walachei herbeigeführt, die ohne Hörner aber 
bejier an Fleiſch ſeien. Hiezu faufe er jebt zur Zahlungszeit bei 
3000 Stüd magere Dchjen, die er mäfte, dadurch wohlfeiler be- 
fomme und alle theuren Fleiſchhacker ruinire. Er Habe die Bedeckung 
an Pferden für die ganze Armee ſchon bi8 1789 bereit und an 
Sclachtvieh bis Auguft. Sehr genau bejchreibt Franz die Feſtung 
Peterwardein. „Man jchäßt dieje Feltung nach Luxemburg für die 
ihönfte der faiferlichen Staaten. Allein zu viel Werfer find in jelber, 
die Communication unter jelben ijt zu eng, endlich tft der Raum zu 
klein für eine Garnijon von 9000 Mann, die e8 erfordert, und für 
den dazu gehörigen Proviant auf einige Zeit, da der Ort nur bis 
54 Bürgerhäufer zählet.“ 

Inzwiſchen eilten Franz die Briefe der liebenden Gattin aus 
der Hofburg zu. Die junge Frau war mit ihrer Oberjthofmeifterin, 
der Gräfin Chanclos, und ihren Damen allein zurücgeblieben. Was 
von nun an in dem Herzen der Verlaſſenen vorgeht, ijt leicht be- 
greiflich; die Briefe, die jet ohne Unterbrechung täglich, manchmal 
auch zwei an einem Tage, auf einander folgen, die ihr einziger Troſt 
und ihre liebſte Beichäftigung find, geben genau Auskunft darüber. 
Sie haben das Gepräge rüdhaltlofer Offenheit und ungejchminkter 
Wahrheit, aus denen auch minder wohlwollend gejinnte Lejer die 
Ueberzeugung jchöpfen fünnen, daß auch in den höchjten Kreijen der 
menjchlichen Gejellichaft Tugenden anzutreffen find, welche überall 
nur jeltene Erjcheinungen find. Im allen Briefen ift die zärtlichjte 

ı Meyda, Briefe an Erzherzog Franz von feiner erften Gemahlin. Arch. für 
öfterr. Geſch. 44. B. 1871. VII. 


70 Im Lager. 


Liebe und der Schmerz wegen der Trennung aufs Lebhaftejte aus 
gedrüdt.! Eliſabeth jchreibt an Franz: „Dein Vogel figt immer as 
meiner Bruft; ich habe alle mögliche Sorgfalt für ihn, weil ich weis 
daß du ihn jo gern haft. Ich Habe jogar alle meine Wögel wo ur 
ders hingethan, damit er durch ihr Gejchrei nicht etwa fein Lied wer 
gejfen möchte. Es ift nicht möglich, dich zärtlicher zu lieben, mei 
Engel, al3 ic), und ich fanı mich gar nicht tröften, Daß ich von dx 
entfernt bin. (16. März.) Nichts in der Welt fann mir Deinen Ver 
luſt erjegen, mein Engel, denn du bijt mir das liebjte auf Erden 
auch kann ich mic) unmöglich tröften, daß ich dich nicht mehr ich“ 
(20. März.) 

Freitags den 29. Februar um 9 Uhr morgen? war der Haile 
von Wien aufgebrochen. Er bereiite zuerit den croatiſch-ſlavoniſche 
Cordon und fam am 25. März um 10 Uhr im Lager an. „Nas 
der Bequartirung ging ich mit jelben durch alle Stallungen, die a 
junden jowohl als franfen Pferde zu ſehen.“ Alsbald gab der Hair 
dem Großherzog gnädig Nachricht:“ „Dein Sohn befindet fich vor 
trefflic ebenjo wie ich, obgleich ich auf meiner Reife fürchterlic 
Mege gefunden habe. Unter meinen Pferden war Epidemie; es im) 
mir 63 zugrunde gegangen." Franz jpannte der Kaiſer gleich fr 
ein. „Sch ſchrieb an Ertrahirung der mir von Seiner Majejtät a 
gebenen Bapiere von 6—12 Uhr, nahm dann von dem neuen Com: 
mandirenden in Kroatien Fürſt Karl Liechtenstein Abſchied, ertrahirk 
dann wieder bis ?/,4 und wieder von 1/,6—7 Uhr.“ Dies war «1 
zwei Tagen nacheinander feine Arbeitsordnung. Am 30. März rer 
der Kaifer um 3 Uhr in den Banat ab. Franz mußte fich Tau: 
darauf um 5 Uhr auf den Weg nach Efieg begeben. Der Kater 
hatte ihm über Eſſeg nicht weniger als 20 Fragen mitgegeben, dere 
jede wieder in Theilfragen fich auflöfte. So lautete die 20. Frage: 
„Wie der Damm hergejtellt, ob der Einreiß groß gewejen, ob dr 
Brüden jolide gemacht, ob die Böſchung hinlänglich, ob fie mr 
Weiden ausgejegt und verflochten, ob die Erde gut geſtoſſen und fit 
gejegt hat, ob die Inundation ſtark.“ Am 3. April nad) Futaf zurüd 
gefehrt arbeitete Franz die verlangten Berichte ins reine und zeichnet: 
dann mit jolchem Eifer die Feitungswerfe von Peterwardein, daß e 
am 7. April von 6—2 Uhr, „unter welcher Zeit ich nur einen Brir 
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ſchrieb,“ und nad) dem Ejjen wieder bis 7 Uhr arbeitete. Tags darauf 
fam Seine Majejtät zurüd und, nachdem Franz auch in den folgenden 
Tagen jo eifrig Peterwardein behandelt hatte, wurde er nochmals 
zur genauen Ktenntnignahme dahin geſchickt. Ebenjo genau injpicirte 
Franz die Lager zu Neuſatz und Semlin. Hier wurde er im Haufe 
„reicher Handelsleute, die bis Leipzig handeln“ bewohnt und hatte 
„vom Boden die ſchönſte Ausficht gegen Belgrad hin“; er jtieg auch 
„auf den Berg, wo man jchon Belgrad zu jehen anfängt“. 

Um 18. April traf Erzherzog Franz mit Seiner Majejtät in 
Klenak ein. Diejes ift von Sabac nur durch die Save getrennt. „Wir 
Schauten bei einem Baume auf Sabac, das einen kleinen Kanonen- 
ſchuß weit entfernt.“ Franz bejchreibt dieje jerbijche Feitung aljo: 
„Die Kula, das Schloß, befteht aus einem Viereck, dejjen längere 
Seite gegen die Sau, die fürzere gegen und. Die Mauer hat auf 
unjerer Seite zwei runde Thürme, gegen die Sau einen Heinen vier- 
eigen Thurm, jeden mit drei Schußjcharten. Die Thürme find mit 
Holz gededt. In der Sau hatten fie noch) 13 Schiffe jtehen. Die 
Kula umſäumt ein trodener Graben, vor dieſem ift ein Erdwerk mit 
hohem Barapet, vor dieſem wieder ein Graben, mit PBlanfen ver: 
macht, jo daß man nicht jah, ob troden; vor diefem Bayr die Vor— 
jtadt, meijt von hölzernen Häufern umjäumt, wie unjere Dörfer; um 
die Palanfa, welche aus der Stadt bejteht, läuft eine Paliſſade mit 
Erdaparet herum. In Dderielben Moſchee und Minaret; gegen 
3000 Mann Garnijon.“ 

Sabac wurde durch Feuer bezwungen, Franz erhielt durch das- 
jelbe die Feuertaufe. Der preußiiche General und Militärjchriftiteller 
von Clauſewitz hält das gute Tagebuch einer Belagerung für unter- 
richtender al3 „das ganze Chaos der Kriegsgeſchichte“. Franz hat 
die Belagerung und Einnahme diejer Feitung mit aller Genauigkeit 
bejchrieben. An Tage nad) der Ankunft ritt er mit dem Kaiſer näher 
gegen die zeitung. „Zu wundern war, daß, da gejtern die Türken 
geichofjen, wo wir viel weiter waren, fie heute, da wir ganz nahe 
an ihnen waren, nichts dazu ſagten“. Als Franz eben jchrieb, kam 
ein Dfficter von Ferdinand mit der Nachricht, die Türfen bejtiegen 
ihre Schiffe und fämen herüber. „Wir ritten hinaus bis vor die 
eriten Tſchardaken, wo wir hinter den Bäumen auf fie jahen, aber 
nichts entdeckten. Wir hörten fie nur ihre Muſik machen und jahen 
einige Reiter und Fußgänger, die Pferde und Vieh trieben, hinein- 
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gehen. Sie hatten jchon bei 23 Häujer in der Palanfa abgevd: 
Bei diejer Gelegenheit jah ich unter dem Thurme, wo immer Jeman) 
objervirt, hart am Waſſer bei der Mojchee eine Wacht von ungefüht 
30 Mann.“ Um "/,8 Uhr abends bejah Franz mit dem Kaiſer du 
Schanzarbeiten. „Wir gingen völlig hinauf. Indeſſen machten ſich dı 
Türken gar nichts daraus, noch weniger jchojien fie einen Stud: 
ſchuß, obwohl wir ihnen fait für einen Jägeritugen zu nahe warer. 
Mean jah auch die Kula vortrefflid) wegen heller Nacht und Vol— 
mond, der jonit doch der Arbeit ungünjtig jein jollte. Man hörte nur 
ein heftige Hundegebell und Schlagen, als ob fie an etwas arbeiteten, 
welches ich zwar vermuthet, daß es die Abtragung ihrer Dächer ar 
weien. Wir jahen indejien nur das Wachfeuer bei ihnen und hörte 
fie um 9 Uhr in das Gebet jchreien.“ Endlich gingen Kaijer m 
Erzherzog zurüd zu ihren Pferden. In der Redoute bei den Arbeiter 
war Alles mit gehöriger Stille vor ji) gegangen, „nur war de 
Ordnung nicht die größte, denn die Leute trugen unrecht ihre m 
Ichinen, jtanden bei jelben und endlich wollte niemand nichts von 
den Sachen wiljen, noch wußte man eine Auskunft zu geben ; welde 
eine Frucht des ewigen Haſſes und Uneinigkeit zwijchen der Mrtillere 
und Ingenieur zu jein jcheint. Endlich war am meijten gefehlt, di 
Seine Majeftät ſich jo wie ein gemeiner Arbeiter dem Teuer der 
Feſtung ausſetzten“. 

Am 20. April gab der Kaiſer dem Erzherzog ſchriftlich die Dispo 
fition für Nachmittag und den nächjten Morgen. Diefem gemäß br 
gaben fich der Kaifer und der Erzherzog nad) dem Speijen zu dem be 
jtimmten Embargquirungsort. Ein Theil befand ſich Schon in den Schiffen, 
je zu einer Divifion in einem Schiff, einen großen Theil jahen fie nod 
auf dem Lande, bejonders die Gavallerie am Treppelweg rangit, 
viele Truppen waren im Vormarſch begriffen. „Diejes militäriſch 
Spectacle war jo etwas jchönes als man fich es nur jemals hätt 
einbilden können. Die Menge der Schiffe, mit Leuten gepfropfet, um 
die andern am Ufer, waren prächtig anzujehen. Wir eilten zu mehren: 
malen auf und ab, um die Truppen zu bejehen, die alle jehr munter 
und luſtig waren, Die Avantgarde beitand aus den Peterwardeiner 
Scarfihüben, die jowohl als die Yandleute aus Serbien, die zu 
unjerem Bortheile das Gewehr ergriffen, Tags vorher den Wald, un 
welchem die Truppen landen jollten, auspatrouillirt hatten. Auf die 
Avantgarde folgte ein Bataillon PBeterwardeiner, zwei von Ferdinand, 
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zwei von Johann Palffy, zwei von Niklas Ejterhäzy, zwei von Thurn, 
eine Divijion von Wurmjer Huſaren und zwei von Großherzog Tos— 
cana Dragonern. Dieje bejtiegen nach einander die Schiffe, die eines 
hinter dem andern jtanden und in gleicher Zeit und Dijtanz eines 
nad) dem andern vom Ufer abjtiegen. Durch welches fie auch eines 
nad) dem andern in gleicher Weite Hintereinander auf dem jenjeitigen 
Ufer zu jtehen famen. Kaum jahen die Türken die Avantgarde über- 
fahren, als fie jogleich vier oder fünf Kanonenſchüſſe auf unjere 
Schiffe herausmachten, die aber meijt auf halbem Weg in das Waſſer 
fielen. Zugleich jah man die ganze von der Palanfa links liegende 
Vorjtadt in hellem Feuer und Flammen, welches jie jelbit angejteckt 
Hatten, um die Balanfa von diejer Seite zu demaskiren und deito 
beſſer unſere Leute, wenn fie anrücken würden, zu bejchießen. Diejer 
Brand währte big in die jpäte Nacht und verherte die meiſten Häufer 
der Palanka. Unjere Leute nahmen feine Zelte noch) Bagage mit 
jondern nur Brod auf zwei Tage. Gejammte Bagage blieb auf diejem 
Ufer, um nad) gebauten Brücden nachgeſchickt werden zu fünnen. Die 
Artillerie für die Truppen wurde insgejammt auf Plätten übergeführt, 
gleichwie drei Laufbrücken mit zwei Pionierscompagnien. Die drei 
Cavallerie-Divifionen Niclas Ejterhazy und ein Bataillon von Thurn 
fonnten das erjtemal nicht gleich überfahren, weil nicht genug Schiffe 
hiezu vorhanden waren; man mußte aljo die vorigen abermals gegen 
das Waſſer ziehen, welches bei 1'/, Stunden währte, dermaßen daß 
die legten erit um 10 Uhr an das andere Ufer kamen. Wir ritten 
um 7 Uhr von hier weg und jahen alle Bojten im Wald bei den 
Schiffen, die diefe Nacht von Nadasdy abgelöft worden, weil Ferdi: 
nand übergejeßt. Hierauf ritten wir durch unjern gewöhnlichen Weg 
nad) Haus, wo wir die Vorftadt in Brand jahen. Beim Hineinreiten 
in Klenak jahen wir die in diefer Nacht zum Batterienbau bejtimmte 
Mannſchaft. Um 1/,8 Uhr famen wir nad) Haus, worauf ich ſou— 
pirte und mich jchlafen Iegte.“ 

Am 21. April wurde ſchon um 3 Uhr aufgeitanden. „Zuerſt 
ritten wir noch im Finftern in die zur Beſchießung von Sabac be- 
jtimmten Batterien, von welchen fich in jedem Boyau eine PBöller- 
und eine Kanonen-Batterie in der beiten Ordnung befanden. Bon 
hier ritten wir zu dem Embarguirungsort. Die Türken hatten nod) 
nicht geſchoſſen ſondern hielten um ihre ganze Kula und Palanfa 
eine Menge Nachtfeuer. Als wir an den Embarquirungsort famen, 
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fanden wir noch die übrigen Negimenter, welche heute früh hinik 
zu fahren bejtimmt waren. Sie waren eben im Ueberfahren beim 
und bejtanden aus zwei Bataillon von Anton Ejterhäzy, zwei w 
Nadasdy, eine Divifion von Großherzog von Toscana und eine iu! 
pagnie Bionniers mit drei Laufbrüden. Wir jegten uns in eine Pit: 
fuhren bei dem linken Spitz der mitten in der Sau befindlichen Harz 
Inſel vorbei und landeten unter der jogenannten Dumacsa oder It 
die von einem jehr Heinen Arm der Sau formirt wird. Neal = 
hiebei jehr tief hinunter fahren mußten, jo währte e8 bei einer halbe 
Stunde. Auf dem andern Ufer fanden wir die Truppen, die gem 
übergejeßt hatten, en Quarré, auf welche Art fie hier die ganze Nut 
zugebracdht hatten. Das Quarré ftand auf einer großen Wieje mir 
im Wald. In der Mitte ftand die Cavallerie und rings herum & 
Infanterie mit ihren Kanonen und jpanijchen Reitern. Sie wer 
die ganze Nacht nicht beunruhigt worden. Der Wald war ganz duz 
ein Bataillon Peterwardeiner und die Scharfichügen, die ihre Por 
bis gegen Sabac hatten, durchjucht und bejegt. Als wir famen, wur 
die ſpaniſchen Neiter abgeſchickt und fette fi das ganze Cum 
durch Brechung in drei Colonnen, wovon die eine den Bayı = 
die Gegend aufer der Vorjtadt zu bejegen, den Befehl hatte, die me 
das Objervationscorps ausmachen und die dritte den noch übe 
Terrain bis zur Sau bejeßen follte. Wir gingen mit der eriten, | 
am weitejten linf3 ging, wenn man von dort gegen Sabac gebt. 
defjen fingen unfere Kanonen aus den Batterien ein erftaunis 
Feuer auf Sabac an. Zuerſt famen wir in den Wald, in milde 
der Weg jo eng it, daß wir reihenweis marjchiren mußten. S 
famen auf diefe Weife und durch einen ſehr fothigen und more 
Weg über den Weg von Belgrad und auf eine Brücke, die in! 
ichlechtem Stand war, daß man Mangels an Laufbrüden je auß 
bejiern bemüffigt war, was bei einer Stunde währte. Sie blieb © 
noch jehr chlecht, weil man nur in der Eile Prügel darauf m” 
konnte. Der Bad) ift fo tief, daß fein Durchwaten ftatthatte. FF 
hier ritten wir immerfort durch den Wald, der Hin und wieder v 
höhen hat und eingezäunt ift, bis zu einer Mühle, die wir 1 
ließen. Nach dieſem famen wir beld aus demjelben und jahen ® 
ung die Gärten und Gejtrüppe von Sabac. Der Wald Hat ſeht d 
Bäume und ift meist jchütter. Wegen der jchlechten Wege brand“ 
wir drei Stunden zur Paſſirung desjelben. Wie man aus dem vw 
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herausfommt, it wieder ein Fleines Waffer, durch welches man wegen 
ichlechter Brücke leicht durchritt. Bis die Colonnen ganz formirt 
wurden und herausfamen, ritten Seine Majeftät allein vorwärts, die 
Gegend recognogciren, um jo mehr, als diejer Theil der Gegend meilt 
hügelig und erhoben it, dermaßen, daß man den Bayr und Die 
Palanka dominirt. Die Gegend iſt meiſt Wieje, hin und wieder Ge- 
ftrüpp; nahe an Sabac find hohe Bäume und eine Heine Anhöhe. 
Zwei Moräjte find auf diejer Seite, einer zwijchen zwei Hügeln weit 
vor der Sau, den man überall leicht durchreiten kann und der nicht 
fehr groß ift jondern fi) nur einige hundert Schritte vom Walde 
vorwärts gegen den linken Flügel der Palanka zwiichen zwei Anhöhen 
erjtredt, und ein anderer an der Sau, den nur eine Erdzunge von 
jelber jcheidet und der bis auf des Pferdes Bauch tief ijt, den man 
am Procop nennt. Ueber diejen wurde jogleich eine Laufbrücke ge— 
Schlagen zur Communication mit den Truppen, die dort ihr Lager 
ichlagen jollten. Ich blieb in diejer Zwiichenzeit unweit vom Bache 
am Rande de3 Waldes bei einem Scharfichügenpiquet auf der An— 
Höhe. Von hier ſahen wir auf Sabac, welches auf eine Kanonenfchuß- 
weite vom Wald entfernt ift. Gerade vor ung jahen wir einige feine 
Anhöhen, hart an Sabac mit Bäumen, hinter felben war die Brand- 
ftätte der jüngſt verbrannten Borjtadt mit Gärten und weiter hinten 
der Bayr auf einer Anhöhe, der uns die Kula zu ſehen Hinderte. 
Gerade vor ung war die Balanfa, welche, wie wir ausnehmen fonnten, 
aus einem schlechten Erdwerf bejtand, mit einem vorliegenden Graben. 
Das Profil jchien auch nicht ſtark zu fein. Im diefem jah man ihre 
meisten Häufer. Sie ſchoſſen aus jelben mit drei Kanonen über Land 
auf die unfern, vorzüglich aber mit einer, welche ſie am Ed in einer 
Erdenredoute gegen das innere Land hatten, jolang die Colonnen 
herausfamen. Unſere Colonne, welche wegen jchlechten und weitejten 
Wegs die lebte im Debouchiren war, befam am wenigjten. Indeſſen 
verurjachten jie feinen Schaden und mußten bald jchweigen. Sie 
ſchoſſen auch aus der Kula auf Seine Majeftät. Nachdem Sie vom 
Recognosciren zurückkamen, famen mehrere Ueberläufer zu ung, von 
welchen wir erfuhren, daß der größte Theil der Türken, die nicht 
von hier zu Haufe waren, und die Weiber und Kinder der Hiefigen 
vor zwei Tagen nach Zvornik weggegangen jeien und fich nur Die 
hiefigen, annoch bei 1000 Mann, in die Palanfa und Kula ein- 
geiperrt hätten. Die Landleute wären aud) alle weg und alle Vor— 
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jtädte leer. Die Kula habe einen trocdenen Graben, die Balanfa aber 
nur einen Heinen Wallergraben ; jonjt wußten ſie nichts zu jagen. 
Wir erwarteten indeffen die Diploirung der Colonnen, welche, als ji: 
ganz herausgefommen waren, ihre zu Berennung von Sabac be 
jtimmte Bofition einnahmen, vermög welcher fie jehr zerjtreut um 
die Stadt herumzuftehen famen. Mehrentheils waren fie bemüſſigt ge— 
wejen, mit fleinen Soutien und unter dem Kanonenfeuer der Feſtung 
zu campiren, welches den Feldmarjchall Lacy ein anderes Laget 
auszuwählen entjchliegen machte. Nebſt diefem war noch ein jehr 
fleine3 quaſi Objervationscorps bejtimmt worden ; allein Alles war eu 
Erercierlager und nicht dem Terrain gemäß. Als Alles beifammen war, 
ritten wir mit der Avantgarde von Ferdinand Hinter den fünfzig du 
Tete machenden PBeterwardeiner Scharfſchützen links auf den Bel: 
grader Weg, und zwar zwiichen meiſt eingezäunten Wiejen ganz nabe 
am Wald. Rechts war der Bayr mit Häufern und Gärten unter 
mischt. Sie ſchoſſen erſt gar nicht jondern ließen uns ganz nahe au 
fommen, worauf fie heftig zu feuern anfıngen. Wir kamen zu einen 
Bach rechts, welcher um den Bayr läuft. Hier wurden wir bejtänd: 
mit zwei Kanonen rechts von uns auf den Anhöhen zu umiere 
Deckung begleitet. Als wir zur Brüde famen, blieben dieſe mit der 
zwei Bataillonen von Ferdinand heraus und wurde nur eine Com 
pagnie vom Regiment vor uns hinein detadhirt. Wir ritten über cin 
lange Prügelbrüde ohne Geländer mit einer Aufziehbrüde zulegt binen, 
welches fie Alles unbejchädigt gelafjen Hatten. Wir ritten dann ix 
einer Biertelitunde im Bayr, welcher fi) anfangs in vier Gajim 
theilt, die nachher alle in eine Hauptgafie zujammenfommen. Te 
Häufer find alle mijerabel, von Holz und viele Scheuern, jo wie ı 
unſern ungarischen Dörfern mit Gärten. Ein paar Häufer fanden 
wir mit hölzernen Terrajjen vorne auf türfijche Art und eine Brand 
jtätte, wo ihnen vor einigen Tagen bei der Recognoscirung mehren 
Häuſer abgebrannt waren. Die Gaſſen waren alle jo eng, daß maı 
faum drei Perſonen nebeneinander weiter fonnte,. Indeſſen waren al: 
Häufer leer und alle Thüren offen. Man fand alle gemeinen Haus 
geräthichaften, viel Vieh und in einem Haus mehrere türfiiche Brick 
Wir wurden von Seiner Majeftät wegen Enge des Orts beraus;e 
gehen befohlen. Die Gafjen gingen immer jchlangenfürmig. Uni 
Scharfſchützen näherten fich zum Theil jehr der Kula, wohin ſich d 
Gajje drehte, die meiſten aber verfrochen fih. Die Türken feuern 


Belagerung von Saba. 77 


recht viel mit Kanonen und Musfetenfugeln in die Galle, wovon 
mehrere neben uns in die Häuſer einjchlugen. Als wir hinaugritten, 
wurde eben ein Bataillon von Ferdinand in Bayr zu marjchiren be= 
ordrert, welches wir auf der Brüde begegneten. Als die Türken diejes 
jahen, feuerten jie dermafjen aus den zwei hinteren Thürmen der 
Kula, wo fie ihre Kanonen auf die Brücke gerichtet hatten, daß die 
Kugeln ung hart über die Köpfe vorbei flogen. Indefjen, wo jie 
einmal hinſchießen, jchießen fie immer Hin. Wir ftellten uns alſo links 
von der Brücke weiter auf die Wiefe, hinten am Zaune, von wo wir 
(in? am Bayr einen dem Anjchein nach ehr tiefen und breiten 
Moraft jahen. Wir warteten hier, bis Seine Majejtät heraugfamen. 
Hierauf wurde zur Beitimmung des Lager geichritten, was um jo 
nothrwendiger war, al3 die Leute jchon jeit zwei Tagen nicht ordentlich 
abgefocht hatten. Der Feldmarjchall Lacy ſteckte es jelbit aus. Es 
wurde in Form eines regulären Quarré s um das Terrain zu bes 
nügen gemacht. Auf der einen Seite machte es Fronte gegen das 
Geſtrüpp, welches von der Sau bis an den Fleinen Morajt lief. Ob— 
ihon das Lager hier nicht ganz dem Terrain gemäß war, weil es 
nicht bi3 an die Anhöhen und den Moraſt ganz vorwärts lief, jo 
war diefe Zurücjeßung nothwendig, um es außer den Kanonenſchuß 
zu jegen. Die Flanke machte es längs der Anhöhe an dem Moraft 
bis in den Wald hinein; die Cavallerie hatte es mitten. Hinten ſchloß 
e3 fi) an den Wald und den großen Moraſt. Gejammtes Gejtrüpp 
in jelben ward vor der Fronte und im Quarré abgehauen, der hart 
an jelbem liegende Wald lichter gemacht und das ganze Quarré rings» 
herum mit fpanischen Neitern umgeben. Auf diefe Art ward das 
Lager von beiden Moräjten in der Flanke gededt und befand ich 
außer dem Kanonenſchuß. Dieje Arbeit währte faſt bis abends, weil 
ılle Regimenter wieder zufammen marjchirten und die Moräfte mit 
it zu ſchlagenden Laufbrüden paffirt wurden, die man hierauf jtehen 
ieß. Seine Majeftät ritten dann wieder in den Bayr, um wegen 
elben zu entichließen, was zu thun wäre. Es ward beichlofjen, Fer— 
Yinand ins Lager zu ziehen, den Davidovich mit den Peterwardeinern 
ſeraus und um den Bayr bei der Nacht zu Beobachtung der Türken 
oſten faſſen zu laſſen. Ich war herausgeblieben. Wir ritten dann 
viederum ins Bayr und bejahen den Erdaufwurf, welchen die vierte 
Jompagnie von Nädasdy, die über dem Procop liegen, zwijchen der 
au und diefem vor ihren Spanischen Neitern zur Sicherjtellung ihres 
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Lagers gemacht hatten. Bon hier ritten wir längs dem Waſſer bi 
zur Plätte, die uns überführte. Wir Hatten den ganzen Tag hindurt 
nur zwei blejjirte Gemeine, deren einer von eimer unſrigen Kugl 
verwundet worden, objchon fie von dem Augenblif, daß wir a 
Bayr waren, von umjeren Batterien jehr wenig gejchojjen hatte. 
Dagegen wurden fünf Gefangene gemacht, worunter ein Baar fir 
Chriſten fi) ausgaben, aber ganz türfijch angefleidet waren, umd einer 
ein Spion war, der Päſſe in allerhand Sprachen mit fich fühn: 
Die Feſtung jchwieg, jobald wir wieder aus dem Bayr waren 
Ueber Nacht blieb am Ed des Bayrs eine Escadron von Gre: 
herzog Toscana zu Soutenirung des Oberſten Davidovich, meld 
aber jobald einrücden jollte al3 das Bataillon von Ferdinand wi 
dem Bayr zurüc jein würde, worauf nur Huſaren PBiqueten ve: 
bleiben jollten. Als wir auf Plätten überfuhren, jahen wir am lie 
die angefangene Schiffsbrüde, welche mangels an Brudjchiffen nos 
nicht auf der Hälfte war aber heute Nachts mit Pontons vollen 
werden joll. Im Zurückreiten jahen wir den ganzen Bayr gräßlit 
brennen. Bon der Kula machten die Türfen einige Kanonenidift 
in das Teuer, hörten aber ſogleich wieder auf zu jchießen. la 
7,9 Uhr famen wir nad) Haus. Wir jpeiften jodann, worauf it 
mich jchlafen legte. 

Den 22. April um 3 Uhr aufgejtanden ging ich zu Seint 
Majeftät, welche heute abermals Sabac zu bejehen ausfuhren. 4 
ging dann zu Fuß unter den Zwetſchken Bäumen und über jellx 
hinaus, um den Schaden zu jehen, den unjere Batterien tags vorbe 
angerichtet hatten. Die Schiffe waren jehr jtarf zerlöchert und em 
derjelben jogar in Grund gebohrt. Die Kula Hatte auch mehrer: 
Stanonenlöcher und waren die zwei Thürme gegen die obere Zur 
im Dad) vorzüglich ſtark bejchädigt, mehrere Häufer in der Palark 
waren e3 gleichjall®; jenes vom Aga aber, die Kaſerne und de 
Mojchee waren mit Ziegeln gededt. Weder auf dem Minaret mod 
irgend wo war jemand zu jehen. Der Bayr oder die Worftatt, | 
welche von der Palanfa um die Kula bis an die Sau ober jelke | 
lief, war wegen nicht recht angelegten Feuers nicht ganz ausgebramt | 
und blieben noch die meiſten Häujer um die Kula und am Wafit 
unverjehrt. Indejien entzündete ich doch ein Haus um das ambder. 
Bon uns ward von Anbrud) des Tages bis 10 Uhr ziemlich beftu 
jedoch weniger als am vorigen Tag gefeuert. Der Erfolg war aus 
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nicht groß. Die meiſten Bomben fielen bei dev Mojchee in die Palanfa 
und ein paar in die Kula. Sie zündeten einen Augenblid. Das Feuer 
wurde aber gleich wieder gelöjcht. Man jchoß auch mit glühenden Kugeln, 
die aber auch feine bejondere Wirkung hervorbrachten, nur war das Echo 
bejonders, wie ein Donnerwetter. Gegen 10 Uhr ließen unfere Batterien 
nad und man jchoß nur alle Y/;, Stunden einmal. Die Türfen aber 
ſchoſſen aus der Kula mehr als jemals, bejonders gegen das Lager, 
aber ohne Erfolg. Bei Anton Eszterhäzy fiel eine einpfündige Kugel 
in das Lager und einem Hufaren wurde ein Pferd auf der Brücke von 
Bayr niedergejchofien. Seine Majeftät recognoscirten das Terrain links 
von der Kula. Die Schiffsbrücde war jehr frühe jchon ganz gejchlagen 
und die Menge der Wagen, die in das Lager zuführen wollten, 
machte die größte Verwirrung, jo daß big abends nicht alle Regimenter 
noch mit Zelten verjehen waren. Indeſſen wurden ihnen alle 
Lebensmittel zugeführt. Ich kam um 9 Uhr von der Tichardafen 
nach Haus, jchrieb meine Briefe und Journal von gejtern, worauf ic) 
discourirte. Um 1/;2 famen Seine Majeftät nad) Haus. Um 2 Uhr 
ward geſpeiſt. Nach dem Ejjen kam Feldzeugmeijter Joſeph Colloredo 
zu Seiner Majejtät; er hatte mit jeinem Zug Cavallerie die Balanfa 
recognoscirt, er fam aber nicht jo nahe an jelbe, daß er die Be- 
Ichaffenheit derjelben, vorzüglich des Grabens, hätte jehen fünnen. 
Auch brachte ein Scharfſchütz die Nachricht, daß nad) einigen Kanonen 
ichüflen 20 berittene Spahis zwijchen den Huſaren Pojten und dem 
Dberjten Eolli von der Feſtung weggeritten wären. Sie wußten fich 
jo fchnell in den Wald zu retten, daß fie von unjeren verfolgenden 
Hufaren nicht eingeholt werden fonnten. Oberjt Colli hatte geftern 
früh mit einigen Scharfihügen und Hujaren die Sau überjegt und 
jein Lager ober der Kula zwijchen dem dortigen Morajt und der 
Sau hart am Wald genommen, welches er vorne mit jpanijchen 
Heitern und einer Bruftwehre von Erde mit einem vorliegenden 
Sraben in Bertheidigungsitand gejegt hatte. Das Terrain bis zum 
Corps, welches eigentlich belagerte, bejegte er mit den Hujaren und 
Scharfihüten, die man ihm beigegeben hatte. Ich gieng wieder zum 
Baum vor der Tichardafen, bei welcher gegenwärtig ein Piquet von 
Zoscana jteht gleichtwie eines weiter vorne zwilchen den Bäumen, 
die ihre Vedetten noch weiter gegen die Feitung haben. Ich jah auf 
die Kula, wo man gleichwie in der Balanfa Niemand bemerkte. Nur 
eine Bahn blieb mehr übrig gegen den Bayr, in dem einzelne 
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Häufer noch brannten. E3 war wieder Jemand auf dem Minaret 
und die Türken machten Muſik. Man feuerte von feiner Seite mehr. 
Sch gieng wieder nad) Haus, wo ich des Oberſten Colli Truppen 
auf dem jenjeitigen Ufer jah, aber noch ohne Zelte. Um 6 Uhr 
fuhren Seine Majejtät mit dem Feldmarjchall aus. Ich discourirte 
mit dem Feldmarſchall-Lieutenant Kinsky bis 1/,8, worauf ich joupirte 
und mich jchlafen legte.“ 

Am 23. April ging der Erzherzog um 8 Uhr wieder zu dem 
Baume vor der Tichardafe hinaus. „Um ganz Sabac war Niemand zur 
jehen gleich wie in der Feitung, ausgenommen Einigen auf dem Minaret. 
Sie ſchoſſen mehreremale aus dem hinteren linfen Thurm gegen 
unjer Lager. Im Bayr brannte es nicht mehr. Am Spite der 
Palanka gegen die untere Sau jah ich durch die Häufer zwei große 
wehende Fahnen gegen unjer Lager und jchien es, al3 ob Leute 
hinter jelben neben der Bruftwehre, auf welcher jie jtecten, geweſen 
wären. Ich jah gleichfall3 gejammte Truppen des Oberjten Colli im 
Gewehr jtehen und alle Karren und Kanonen eingejpannt. Indeſſen 
waren weder die fpanischen Reiter abgejchiet; noch hatte er jein 
Lager abgejchlagen. Gegen 9 Uhr fam id) nad) Haus, las die Zeit- 
ungen, worauf Seine Majejtät zu mir kamen, welche geitern abends 
die Gegend zu Attagirung der Palanka ausgejehen und mit allen 
Chefs beichlofien hatten, heute nachts drei Batterien zu Beſchießung 
derjelben auf den näcdhitvorliegenden Anhöhen zu erbauen und durch 
die Sappeurs einen Uebergang über den Graben zu machen, zu 
gleicher Zeit al3 man das Lager und die Truppen der Feſtung 
nähern würde. Der Batteriebau joll heute Nachts geichehen. Die 
Sache ift in fi) als eine Schule für Ingenieurs jehr gut, aber gegen 
1000 Mann Garnifon umd eine Kanone, welche jie in der Palanka 
haben, jehr unnütz. Die Gedichte von den Spahis war erdichtet. 
Sie fam daher, weil ein Nafir, der ein türkischer Spion war, durch 
den Moraſt auf Sabac waten wollte, um Nachrichten von uns den 
Türken zu hinterbringen. Da die Anderen diejes jahen, feuerten fie 
auf ihn und verwundeten ihn. Die Türfen famen aus der Feſtung 
heraus, um ihm zu helfen, wurden aber durd) unjer ‘Feuer vertrieben 
und der Spion gefangen genommen. Ich jchrieb hierauf diejes Stüd 
Journal und discourirte big zum Eſſen. Um 2 Uhr jpeilten wir 
mit Seiner Majejtät. Nach dem Eſſen ging ich zu Lamberti, zu 
jehen, wie er fich befindet. Dann ging ich zum Brüdl an der Sau, 
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was iiber den Morajt alldort geht, und dann eine gute Strede rechts 
hinauf an der Sau. Hier waren überall Infanterie-Biquetten 
ausgeftellt und befanden ich die für den Oberſten Colli bejtimmten 
Schiffe. Auf diejer Seite der Sau find viele einzelne Bäume und 
ein Heiner Morajt an Klenak, den man nicht palliren fan. Auf der 
andern Seite aber iſt Alles mit dichten Waldungen bewachſen. Als 
ih nad) Haus fam, kamen Seine Majejtät zu mir, welcher ınir er: 
zählte und die Relation von General Staader wies, dab den 22.d. 
die Türken aus Belgrad mit 3000 Mann eine Attaque auf den Be- 
hanier Damm unternommen hätten. Sie haben 18 Kanonen auf 
dem Wrader Berg zu Beichiegung der Unſeren aufgeführt. Hierauf 
landeten jie auf unjerer Seite, die Schiffe ober dem Sauſpitz lajjend. 
Die Arbeiter und die Escadron von Kinsky Uhlanen retirirten fich 
ordentlich auf den Damm, zu deſſen Soutenirung drei Bataillons 
bejtimmt waren. Die Türken jtedten jich in die Sträucher, aus 
welchen jie auf Vin’s, die jich unten den Damm im Rücken auf- 
gejtellt hatten, feuerten. Dieje chargirten mit '/; Compagnie auf die 
Zürfen. Da diejes aber nichts Half, jo wurden die Uhlanen von Lob— 
fowig auf den Damm zum Vorrücken befehligt und eine Divifion 
von D’Alton hinter ihnen. Diefe mußten fie in den Sträuchern 
attaquiren. Allein nur der Major mit 15 andern fam hinein und 
wurde von den Seinigen verlajfen, welche die Flucht ergriffen. Die 
Türfen verfolgten fie, gleichtwie fie den zwei chargirenden Bataillons in 
die Flanke famen und fie in Unordnung brachten. Die Uhlanen flohen 
über den Damm und warfen die am Ende der Brüde zum Soutien 
jtehende Divifion von D’Alton über den Haufen. Dieje alle fammt 
den in Unordnung gebrachten Bataillons wollten zugleich über die 
Brücde. Indejjen fanden die Türken Möglichkeit, über die daneben 
befindliche und nicht bewachte Schiffbrücde hinüber und ihnen in den 
Rüden zu kommen, was jo em Gedräng auf der Brücke machte, 
daß die Geländer und mit jelben zwei ganze Züge von D’Alton 
jammt Officieren und Allem hinunter fielen. Als eine bintenjtehende 
Divifion von Gyulay diejes jah, gingen fie unter Comando des 
braven Hauptmanns Faletti, der dabei todt blieb, mit gefälltem 
Bajonet auf die Türken und brachten dermafien die den Unjern in 
Rücken Gekommenen nad) einander um. Dies brachte die Türken zur 
Verwirrung, daß jie die Flucht ergriffen und die Unſeren couragirt 
wurden, Man verfolgte fie aber nicht. Wir hatten bei diejer Action 
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111 Zodte und bei 400 Blejjirte, keinen Gefangenen jorwie wir auch 
feinen von ihnen haben. Die Türfen haben 105 Todte gelajfen. 
Nachdem Seine Majejtät nach Haufe gegangen, ritten wir mit ihm, 
um das im Bayr ausgefommene Feuer zu jehen. Man jab, daß es 
von den Türken angeftedt war, um die vor den Redouten befindlichen 
und der Defenfion der Palanfa Hinderlichen Häufer wegzubrennen. 
Um '/,9 kamen wir nad) Haufe; id) joupirte dann und legte mic) 
Ichlafen. 

Den 24. April um 3 Uhr aufgeitanden. Um 4 Uhr ritten wir 
über die Schiffbrücke, welche bei neunhundert Schritten lang it. Man- 
gels an Bruckſchiffen mußte der jemjeitige Theil von Pontons ge- 
macht werden, welcher folglich viel enger als der vorige ausgefallen, 
dermaßen, daß man alldort nur mit einem Wagen pajliren kann. 
Drüber der Schiffbrüde wurde das neu angelegte töte de pont be- 
jehen, welches jehr groß ift und über den Procop auf die Anhöhe 
von jelbem hinausgeht. Es war noch nicht ganz fertig. Es bejteht 
aus einem Graben und einem eine Klafter tiefen, gewöhnlich hohen 
Barapet ınit vor dem Graben befindlichen ſpaniſchen Reiten. Es iſt 
jehr groß angelegt. In jelben campirten acht Compagnien von Nadasdy, 
ein Commando von Joſeph Toscana Dragonern und jollte hier das 
Berpflegs- und Heumagazin angelegt werden. Die Arbeit war auf 
die furze Zeit jchon jehr weit gefommen. Ueber dem Procop befand 
ji eine Pontonsbrüde von vier Pontonen und waren jchon die Ein- 
fahrten zu Belteigung des jteilen Ufers jenjeits des Procops durch- 
gehends gemacht. Bon hier ritten wir durch das Lager, in welches 
man dieje Nacht den Oberjt Colli pajfiren gemacht hatte, weil er fid) 
ohne allen Soutien und ganz allein in dem ihm angewiejenen Orte 
bei einem jo jteilen Ufer befunden hatte, daß er fich bei entjtehender 
Gefahr nicht hätte alsbald in die Schiffe retten fünnen. Dies wurde 
mit ſolcher Stille gemacht, daß die Feltung nichts davon bemerfen 
konnte. Bon Hier ritten wir in die vom töte de pont links, vor dem 
Lager rechts liegende Redoute, welche dieje Nacht in der Abficht auf- 
geworfen worden war, um von dort ein Boyau zur Umlegung der 
Batterien anzufangen. Die Redoute war im Geftrüppe, jo daß fie 
von den Türken nicht bejchofien werden konnte, und ganz flein vier: 
eig. Die anbefohlene Sappe war jowohl wegen entjtandener Un- 
ordnung unter den Arbeitern als auch wegen morajtiger fotiger Erde 
nicht möglich zuftande zu bringen. Won hier ritten wir zu der vor 
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der Redoute auf der Anhöhe rechts vom kleinen Moraſt und links 
vom Procop, von wo man die Palanka von Sabac am beſten ein— 
ſehen kann, befindliche Batterie. Dieſe war ganz heute Nachts nad) 
allen Regeln aufgeführt und fertig geworden. Es waren in jelber 
eine Zwölfpfünderin, eine Haubike und mehrere Sechspfünderinnen ; 
eine Divifion von Anton Esterhazy diente zu Dedung derjelben. Diefe 
Batterie hatte gleichwie jene über die Sau und die anderen zwei bei 
Anbruch des Tages zu feuern angefangen. Die Feitung Schoß nur 
erst, als die Wacht zur Ablöjung der in Bayr bei den Batterien 
befindlichen Mannjchaft anrückte, ziemlich heftig mit Klanonen. Wir 
ritten dann zu der Brücke vom Bayr und da fie ziemlich heftig von 
den zwei hinteren Thürmen auf ung zu Fanoniren anfingen, wurden 
wir von Eeiner Majejtät zu der ober jelben befindlichen halben Esca— 
dron von Toscana Dragonern beordert. Die Balanfa war von außen 
anf eine gewiſſe Diftanz mit Biquetten Bedetten und größeren Cavallerie 
Truppen gleichwie die VBorjtädte umgeben, um die Türfen zu verhindern, 
daß fie uns entwifchen fünnten. Seine Majeſtät ritten in Bayr und 
dann rechts auf den Anhöhen, wo in die Zwetichfen Wälder die andern 
zwei Batterien errichtet worden. Man hatte Hier nicht Zeit, genug 
fi) einzugraben; die Kanonen jtanden alle Heraus auf freier Erde. 
Seine Majejtät erponirten fi) hier jo jtarf, daß neben Seiner ein 
Artillerift und zwei Handlanger auf der Stelle von einer Kanonen— 
fugel todt blieben. Man feuerte ziemlich ſtark und die Türfen er- 
mangelten nicht, zum Theil zu antworten. Man fennt ihre Kugeln 
jogleich, weil fie jo jchlecht und difforme ausgearbeitet find, daß fie 
faſt heulen anjtatt zu pfeifen. Indeſſen fielen viele von unjeren 
Kugeln von jenjeit3 der Sau herüber. Dieje zwei Batterien thaten 
indes, obſchon jie viel näher waren, bei weitem nicht jene Wirkung 
wie jene am Procop, weil die meisten Kugeln von jelben in die Sau 
fielen. Seine Majejtät ritten aus dem Bayr und bejahen den Platz, 
in welchem der Oberſt Golli campirt war. Als er zurücdfam, ritten 
wir Alle zu der Batterie am Procop, um die Wirkung derjelben zu 
bejehen. Kein Chef war nicht da als Joſeph Colloredo, denn Die 
andern waren Alle weggeritten, um aus diejer Batterie jowohl als 
aus den andern die Boyaur zu traciren, durch welche man gegen den 
Graben von Sabac avanciren follte. Man fing fie gleich von der 
Batterie zu graben an. Als wir dem Effect der Batterie zujahen, 
wurden wir endlich nach langem Schießen gewahr, daß ein Haus in 
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der Palanfa zu brennen anfing. Durch langes Bitten endlich erhielten 
wir, daß man ein heftiges Kanonenfeuer auf das Haus zu machte, 
um die im Löſchen begriffene Mannjchaft daran zu verhindern. Das 
Teuer schien auch wirklich einigemal ausgehen zu wollen, man erhielt 
aber doch durch das oftmalige gut angebrachte Schießen, daß jie von 
der Arbeit abjtehen mußten und in kurzer Zeit das Feuer jo ſtark 
werdend um fich griff, daß die ganze Palanka nur ein ‘Feuer war, 
welches rajend um fich griff und alle Häuſer einftürzen machte; jogar 
die Moschee, Minarets, Bäder, die doch von Ziegel waren, fielen in 
furzer Zeit zufammen und alle Ballifaden brannten. Während des 
Feuers, dachte Seine Majejtät, ſei es der bejte Zeitpunkt den Kerlen 
einzuheigen, die ohnehin faſt geröftet waren und vermeinten fie zu 
attaquiren. Sie bejchloffen einige vor der Palanfa an der Sau liegende 
Häuſer oder Maierhöfe, die noch vom Brand der Borjtadt über: 
geblieben und unbejeßt gewejen, zu vecupiren, weil man jich durch 
jelbe einen gededten Weg bahnen fonnte, um gegen die Palanfa zu 
fommen und wenn nicht anders den Graben derjelben zu jehen. Man 
vermuthete jogar, fie hätten vielleicht die Palanka verlaſſen, weil jie 
aus derjelben nicht mehr ſchoſſen. Um diejes zu erhalten, wurde alio: 
gleih Hauptmann Sturm mit dreißig Scharfihügen aus dem Bayı 
geholt. Es famen auch eine Compagnie vom Michalovicz’ichen Freicorps 
mit dem Hauptmann Sodoloviß, ‚die Najji‘ und eine Escadron von Tos— 
cana Dragonern nebjt zwei Bataillons von Niflas Esterhazy, welche beide 
leßteren ji) nur vor die Häuſer zwilchen dem Procop und der Sau 
über die Brüce recht3 von den Batterien zum Soutien jtellten. Auf 
diefe Fanonirten die Türken aus der Kula dermaßen, dab die meijten 
Kugeln uns bei der Batterie über den Kopf flogen. Die Scharf: 
ſchützen indeſſen bejegten die Maierhöfe und krochen zwiſchen den 
Häuſern und Planken, die fie in den Gärten, die gegen die Balanta 
waren, einriſſen, bi8 gegen den Graben der Balanfa, wo man jogleic 
hineinzufeuern anfing. Die Türfen antworteten gleich mit einem hef— 
tigen Musfetenfener um die Palanka, ohnerachtet daß fie in Rauch 
und Flammen jtanden, und zwar jchojjen fie bejonders jtarf aus 
einer quaſi Tichardafen, die jie am Spit der Palanka gegen Die Sau 
hatten. Sie blejfirten einige der unferen, und zwar unter anderen den 
Fürſt Poniatowsky, der ſich zu weit in Uniform vor die Scharr- 
ihüten gewagt hatte, durd) den Schenkel mit einer Musfetenfugel. 
Seine Majejtät, die vorgeritten waren zu den Maierhöfen, ritten 
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terauf wieder zu der Batterie. Man hielt hier Kriegsrath, tandelte 
is 1'/, Stunde und wollte jogar verhindern zu handeln, jo daß 
gar der Rauch dermaßen abzunehmen anfing, daß die Türken ab- 
Heulich aus der Kula heraus fanonirten. Zum Glüd fanden unfere 
eute Mittel, an den Pallijaden an der Sau und durch Bretter, 
sefche jie auf die von den Türfen übrig gelajjenen Brücenbalten 
elegt hatten, auf das Parapet der Kula zu kommen, wo fie gräßlich 
x schreien anfingen. Dieſes rüttelte die eingejchlafenen Nervenſyſteme 
ıjerer Generäle, welche Seine Majejtät jchon lange zum Handeln 
nHielt, und Seine Majejtät beichloß die Sache zu pouffiren. Niklas 
Sterhazy avancirte und Oberſt Davidovich erhielt den Befehl, aus 
em Bayr die PBalanfa zu attaquiren, ingleichen wurden alle Naffi 
azu angetrieben und zum Soutien aus dem Lager Hinter Niklas 
sterhazy zwei Bataillons von Johannes Balffy und eins von Anton 
:sterhazy gejtellt. Seine Majejtät ritten jelbjt mit Niklas Esterhazy 
ahin. Der Feldzeugmeiſter Baron Rouvroy, der die Naffi und 
Scharfihügen auf das PBarapet trieb, wagte fich zu weit und erhielt 
ine Kugel durch den Hut und von einem andern eine Wunde und 
Sontufion auf der rechten Schulter. Da die Türfen noch immer er- 
chredlich herausichofjen, ließ man Niklas Esterhazy en echelon rechts 
yegen die Maierhöfe ziehen und nad und nad) hinein marjchiren. 
Die Türken, welche wegen des ‘Feuers nicht gerade zurüd konnten, 
wehrten fich mit fleinem Gewehr, da ihre Kanonen in der Palanka 
yleich anfangs demontirt wurden. Diejes trieben fie jo lange, bis 
von dem Bataillon von Niflas Esterhazy einigemal mit den Kanonen 
mit Kartätjchen hineingejchojjen wurde, was jo ausgab, daß unſere 
Leute fie längs dem Parapet immer weiter gegen dad Ef am Bayr 
treiben fonnten, aus welchem jie jich, bejonder® aus den dortigen 
Tichardafen, noch lang wehrten, bis unjere Leute das Thor ein- 
ichoffen, welches fie erſchrecklich barrifadirt hatten, und man ihnen am 
PBarapet nad) konnte. Man jchiekte in aller Eile um Faſchinen, um 
den Graben anzufüllen und unjeren Uebergang dadurch zu erleichtern. 
Allein die Falchinen waren zu wenige, um einen jo tiefen Graben 
auszufüllen, und unnüß, weil unjere Leute, als fie anfamen, jchon 
das Thor eröffnet hatten. Man ſchoß die Tichardafen ganz zuſammen 
und zwang fie durch immerwährendes Plenfeln auf der Seite vom 
Bayr, wo Davidovich gefommen, ſich in die Kula zurüdzuziehen, 
was fie immer feuernd thaten. Indeſſen verging der Rauch etwas 
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und man jchiete eilendg einige Arbeiter, um geſchwind ein Logeme 
in der Balanfa zu Behauptung derjelben zu machen. Dies me 
Alles um Mittag vorbei und Seine Majeftät ritten über die Schr 
brüce zurüd in die an der Sau befindlichen Batterien, welden « 
die Kula zu beichießen befohlen hatte. Zugleich ließ er die Belagenz 
durch den Oberften Davidovich zur Uebergabe auffordern und ihm 
jagen, fie jähen gar wohl, man habe die Uebermacht in Händen ı@ 
falls fie nicht gehorchten, würden fie alle jammt Weib und Kinn 
zufammengehauen werden. Wir hörten immerfort plenfeln. Yon te 
Batterie jahen wir mit dem Perſpectiv, daß fie ſich noch durd de 
Aga Haus aus der Kula hervorjchlichen und auf uns feuerten. A 
wir die Kanonen und Pöller auf fie richten ließen, ſahen wir emo 
Dfficier mit einem weißen Tuch und hörten Ruf jchlagen. Die Türe 
ſteckten gleichfalls eine weiße Fahne auf der Kula aus. Inden 
ichofien fie doch auf den Officier, den fie aufgefordert hatten, ım 
bleffirten wirklich einen Corporal neben ihm. Indefjen famen em 
Aga mit den Unferigen zujammen. Sie nahmen unferen Officer © 
Geiſel zu fich, behandelten ihn aber jehr höflich. Wir jahen fie m 
einander unterreden und hörten drei Auf ſchlagen; wir eilten jogind 
zurüd. Auf der Brücde brachte der Ingenieur Major Fr. de Li 
Seiner Majeftät die Nachricht von der Uebergabe, welden Sem 
Majeſtät aljogleich wegen jeines unermüdlichen Fleißes im dieler & 
fegenheit zum Therejien Ordensritter ernannte. 

Wir ritten gleih in die Palanka, welche jchon mit unen 
Truppen befeßt war, denen die Türken mit einer Compagnie aus 
ein Thor der Kula geräumt hatten. Sie parlamentirten lang bes 
Thor der Palanfa und wollten nicht einwilligen in die Conditionen 
die man ihnen vorgelegt hat, nämlich daß ihre Weiber und der Jmar 
frei fein jollten und man fie dorthin transportiren würde, WO Rr 
es wünfchten, die Männer aber alle Kriegsgefangene fein jolte 
infolang bis fie nicht gegen unfere Chriſten und Soldaten ausge“ 
würden. Als man ihnen aber Ernft zeigte und fie bedrohte, wm 
fie die Capitulation nicht eingingen, zu beftürmen und niederzuhaus 
und alle Parapeten mit unferen Leuten bejegt waren, gingen N 
diefe Bedingniffe ein, äußerten aber den Wunsch, daß bei jeder gan 
ein Mann zurücbleiben follte, man jedem Officier fein Geweht Ik 
ihre Weiber mit Bagage und Habſchaften nach Zvornik transport 
werden follten und der Hauptmann Sodolowicz aber nur feine Ra? 
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fie begleiten möchten. Man führte fie aljo mit der Wache wieder 
ins Schloß. Auf die Frage, wie ſtark jie wären, antiworteten fie, 
es jei bei ihnen nicht Gebrauch, ihre Leute zu zählen, aber fie glaubten 
über 800; fie hätten fünf Todte und fieben Blejfirte, die fie gewiß 
wüßten, doch meinten fie, daß Viele mit den Häuſern verbrannt und 
verjchüttet worden. Weil in der Palanka eine rajende Hite war 
und noch Alles im Feuer, da alle ihre Gaſſen mit Holz gepflaftert 
waren, verjuchten wir etwas herumzugehen, was aber aud) jchier nicht 
möglih war. Wir blieben aljo außer dem Thor der Palanka und 
warteten noch den Tegtlichen Entſchluß der Türfen ab, die ihrem 
Commandanten, dem Aga, Rapport abjtatteten und mit ihm wegen 
der Übergab parlamentirten. Die Palanta wurde der Plünderung 
übergeben, weil fie gejtürmet worden war. In einem Augenblid 
war fie auch voll Leuten bejonder3 Naſſir und andere Soldaten 
weiber, die, objchon alles verbrannt worden war, dennoch eine Menge, 
bejonder3 Hornvieh, heraugfchleppten. Sie fanden auch hin und wieder 
im Schutt Gewehre, Kucelgeihirr, Töpfe von Erde und viel Eijen- 
werf, wovon fie jogar die Nägel Heraustrugen, ingleichen viel ge- 
ichmolzenes Metall, aber am meiften Krügel und Kaftel und Stein- 
jalz, wovon eine Menge herausgetragen wurde, weil ein Mangel 
Davon in der Armee war. Indeſſen war bei diejer Plünderung die 
größte Unordnung um jo mehr als alles noch brannte und man überall 
zugriff, was man finden fonnte, ja jogar viele noch auf Hühner und 
dergleichen ſchoſſen, um e3 zu befommen, welches eine ganze Plenklerei 
machte. Als wir diejer Unordnung und dem Gewimmel von Menichen 
zujahen, fam die Nachricht, daß die Türken Alles eingegangen jeien. 
Mean befahl ihnen aljo jogleich, was Männer wären abzuziehen, und 
ihre Waffen, die Officier8 ausgenommen, abzulegen. Dieſes währte 
eine Weile und machte eine große Unordnung. Man bordirte den 
Weg von der Kula an, bei welcher fie ſich entwaffnen jollten, big 
zum Thor der Balanka, wo ein Bataillon von Anton Esterhazy ftand 
und die Begleitung, welcher man befahl, fie auf Tekye zu führen. 
E83 zogen ihrer 635 dermaſſen einzeln zu Fuß aus, worunter Die 
Meiſten jehr jchlecht gekleidet und zerfegt und jo wie unjere Leute, 
den Turban ausgenommen, angelegt waren. Sie hatten aud) darunter 
mehrere Bleffirte und alte blöde Leute. Mit ihnen zog der Kadi 
oder Herr de3 Orts und der Herrichaften, ein Eohn des Janitjcharen 
Aggas, der der einzige wohl und jauber gefleidet war, und bei 
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30 andere, die ſich auch Dfficierd nannten und ihre Piſtolen und 
Meſſer beibehalten hatten, die jehr jchön find. Dieſes dauerte eine 
Weile. 

Wir gingen alsdann in die Kula, um die noch übrigen Weiber 
und Bleffirten zu fehen. Wir mußten durd) das Teuer laufen, um 
dahin zu gelangen. Ehe wir in die Kula jelbft kamen, mußten wir 
noch einen Waffergraben paffiren. Rechts in diefem ift des Janitſcharen 
Agga jein Haus und links ihre Kajerne. Als wir Hineinfamen, 
fanden wir zu unjerem Erjtaunen noch alles voll Türken, und war 
Alles übereinander bis zur Kula voll mit Pferden und Wagen und 
anderer Bagage. Wir gingen von hier durch ein Thor in die Kula, 
welche inwendig ſehr eng ift und nur ein paar jeßt abgedeckte Heine 
Häufer enthält. Sie war geftrogt voll von Weibern und Kindern, 
Bleſſirten und allerlei Leuten, nebit ihrem Hab und Gut, jo daß 
wenn eine Bombe hier eingefallen wäre, es eine gräuliche Wirthichaft 
angejtellt hätte. Alle Weiber waren ganz vermummt, dag man ſie 
nicht jehen konnte. Auf beiden Seiten vom Thore find zwei hölzerne 
Stiegen, die hinauf auf die Mauern der Kula führen, welche rund 
herum einen hölzernen Gang zur Defenfion hat. Die Mauer ift auf 
drei Seiten wie die alten Stadtmauern, gegen die Sau aber mit Erde 
terraffirt und mit geflochtenen Schußfcharten. Unter diefer Ceiti 
haben fie auch ihre Caſematten. Hier fanden wir drei bis vier geladen: 
Stüde, welche alle mit pur hölzernen Lafetten verjehen find, deren 
Räder aber maſſiv von Eichenholz waren. Sie hatten bei jedem einen 
Richtkeul. Sie laden mit einer Ladjchaufel, wideln die Kugeln in 
wollene Feen und ſtoßen fie jo hinein. Ihre Kugeln find alle jchledt 
und Holperig, ingleihen im Kaliber mäßig. Ste waren auch au! 
Kartätichen verjehen, die aus langen Stüdeijen beſtehen. Wir fanden 
auch) Bomben aber feine Pöller. Sie laden nicht mit Brandeln 
jondern jchütten gleich das Pulver in das Zündloch. Ihre Flinten: 
patronen jehen wie unjere aus, nur daß fie von grobem Kanonen 
pulver find und ihre Kugeln entweder länglic) oder rund aber nod 
mit dem Knaufen daran find, welchen wir abzwiden. Die Läuf: 
derjelben gleich wie der Piſtolen find jehr lang, Schießen durchgehend: 
jehr gut und find ſehr ſchön und voll Zierraten. Ihre Fenerftein: 
jind vortrefflih. Sie ſchießen mit felben jehr gut. Sie haben aus 
prächtige damascenirte Meffer, jo lang wie unfere Säbel, die fie 
in ihren Händen tragen. Wir fanden eine Kanone der Kula, welde 
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jo zerjprungen war, daß eine Seite davon abging. Wir bejahen 
aud die Thürme, deren drei rund find, einer aber gegen die untere 
Sau vieredig war. Sie find alle unten gewölbt. Auf diefem Gewölb 
ftehen die Kanonen unter einem hölzernen Dach und jeder Thurm hat 
drei bis vier Schußicharten herum, welche alle mit lafetirten Kanonen 
bejegt waren. Der Plaß iſt jo geräumig, daß fie alle gut zurüd- 
jpielen fünnen. Wir fanden einige, die mehr als dreipfündig waren, 
und alle geladen. Wir jahen auch bei jelben ihren Ladzeug und 
eine Menge ungleiher Kugeln. Wir gingen jo um die ganze Kula. 
Sie war jehr von unjeren Kanonenſchüſſen bejchädigt, jo daß alle 
Dächer der Thürme durchbohrt und jogar einige Creneaux eingefallen 
waren. In dem bintern Thurm gegen die obere Sau hatten fie noch 
20 Gentner Pulver. Ihre Gewehre, Pijtolen, Mefjer und Kleine 
Kartujcheln hatten fie in der Menge auf einen Haufen beim Aus: 
gang des NRetranchements der Kula zujammengelegt. Sie Hatten 
viel derlei Sachen, welche alle nad) der Hand vom Werario dem 
Meiitbietenden verkauft werden. Wir befamen auch) jechzehn Fähne 
von allerlei Farben, worunter ein paar Janitjcharenfähne, die jehr 
groß, weiß und grün waren. Auf einem war eine Hand und ein 
Schwert, auf dem anderen waren zwei Hände und zwei Schwerter 
dargeitellt. 

Bei ihrem Auszuge jahen wir, wie wenig gleich fie montirt 
waren, einige ausgenommen, die gleichjam wie zwei filberne Schüſſeln 
auf ihrer Brujt trugen und braun gekleidet waren. Man fagte ung, 
fie jeien die Janiticharen. Sie hatten auch unter fich einen dejertirten 
Grenzartillerijten, den man aber nicht ausfindig machen konnte. Als 
wir herausgingen, fanden wir noch das Agahaus voll bewaffneter 
Leute, wir ließen ihn herausholen. Er fam mit dem Kadi oder ihrem 
Gejegmann, Richter. Beide waren betagte, ehrwürdige Männer, be— 
fonders der Aga. Sie hatten gejtreifte jeidene Kleider und über jelbe 
einen rothen Schlafrod, auf dem Kopf einen grünen und weißen 
Zurban, der des Aga der Janiticharen war wie man ihn befchrieben 
findet, der des Kadi war wie die gewöhnlichen. Sie rauchten be- 
tändig ihren Tabaf, wie auch jene, die ausziehen mußten. Wenige 
redeten und erhoben ihre Augen, die Meiften zogen in einer ftolzen 
Traurigkeit hinaus. Von hier ritten wir linf3 von der Kaſerne hin: 
aus und unter der langen Brüce durch, welche vom Bayr gegen die 
Kula zwischen den Häufern führt, die noch in den Intervallen zwischen 
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der Palanfa und Kula übergeblieben. Es ift eine jehr jchlechte Prügel- 
brüde, die jehr lang it. Da jahen wir erjt, wie weit es noch vom 
Bayr bis zu der Kula gewejen, weil gleihjam ein ganzes Thal da- 
zwiichen liegt. Wir ritten hart an der Kula vorbei und längs der 
Sau hinauf, den Wald links laffend, der mit Scharfichüigen bejest 
ift, bi8 wir zu einer dahin beftellten Plette kamen, die uns zur 
Tichardafe auf Klenak überführte. Wir famen um 1,9 Uhr nad) 
Haus“. Eben weilten der Kaiſer und der Erzherzog am 25. April bei 
den zwei Blejfirten auf Bejuch, als der Courier aus der Bukowina 
die Nachricht brachte, die Ruſſen hätten Befehl bekommen, „ſich nicht 
mehr mit ung zu vereinigen.“ 

Die Eroberung von Sabac war nicht unwichtig wegen der Unter: 
nehmung auf Belgrad. Man hatte von Bosnien her weniger zu be- 
jorgen. Es jollte daher jett Belgrad an die Reihe kommen. Das 
Hauptquartier wurde daher nach Semlin verlegt, wo der Sailer, 
Franz und Lacy am 26. April um 1/5 Uhr anfamen. Der Kaiſer 
schrieb fogleich an feinen Bruder über Franzens Haltung vor Sabac. 
„Bor dem Feinde war er nicht anders als wie im Zimmer; das 
Pfeifen der Kugeln ließ ihn auch nicht die Miene verändern.“! 
Darauf anjpielend jchrieb ihm Bruder Ferdinand:“ „Wie jehr be- 
neide ich dich, liebjter Bruder, wenn ich jo jagen kann, diejer erjten 
wichtigeren Vorfallenheit des Krieges beigewohnt zu haben, wie gerne 
hätte id) auch die Kugeln pfeifen gehört." Auch Lamberti, den jein 
Leiden in Baden fejtbannte, jchrieb:? „Vergebens hatte ich mir den 
ganzen Winter hindurch gejchmeichelt, daß ich von der zu erwartenden 
Campagne nicht3 zu verjäumen bemüjfigt fein werde. Der Verdruß, 
an diefem Orte aus Langeweile zu verjchmachten, während wichtige 
Borfallenheiten aus der Annäherung der feindlichen Armee ſich Hoffen 
ließen, wird ohne Zweifel meiner ur hinderlich jein.“ Aber auch 
die in der Hofburg ſich vereinfamt fühlende Elifabeth jchrieb und 
ihre Briefe athinen Sehnjucht und Liebe. „Wir willen gar nichts 
neues hier; Alles ift traurig; man redet nichts anderes als vom 
Krieg und man hofft, daß wir bald Frieden haben werden. Gott 
gebe e3! Allein jo gern ich es wünschte, jo wenig kann ich mir nod 
Hoffnung dazu machen. Ich kann den Augenblik gar nicht erwarten, 
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wo wir ung wieder jehen werden. Mein Glück wird unausjprechlich 
jein, dir wieder mündlich zu jagen, wie jehr ich did) liebe, dann 
werden alle meine Wünſche erreicht jein. Bis dahin kann aber ich 
nicht anders al3 traurig und unglücklich jein. Ich bin es auch 
wirklich, denn ohne dich, mein Engel, fann ich nicht leben. Erhalte 
mir nur immer deine Zärtlichkeit, denn fie iſt mir das Schäßbarfte 
auf der Welt und jei von der meinigen vollfommen verfichert. 
(16. April.) Wenn ich nicht einen guten Putzer vom Kaiſer ge- 
fürchtet hätte, jo würde ich es jchon taujendmal gewagt haben, zu 
dir zu fommen, nur um dich wieder zu jehen, mein Engel, denn vor 
den Türfen fürchte id) mich gar nicht im mindeſten.““ (12. Mai.) 

Natürlich intereffirte Franz vor Allem die Errichtung des Lagers. 
„Don der Figur des Lagers kann man nichts eigentliches jagen, als 
daß es fi) nad) dem Nücden der Anhöhe von Semlin dreht und 
darum jehr gut und troden ift. Hinten ift gleich die Donau. Vor 
der Fronte haben die Regimenter ihre ſpaniſchen Reiter.“ Fleißig ſtieg 
der Erzherzog zum Objervatorium hinauf, um nach Belgrad hinüber- 
zujchauen. Es wurde „zu Abwehrung der unnügen Zuſchauer“ eine 
hölzerne Hütte dajelbjt errichtet. Ktaijer ımd Erzherzog waren mit 
den beiten Hoffnungen nad) Semlin gefommen, die Einnahme von 
Belgrad ſchien ihnen gefichert. Doch es kam anders. Der Kaijer 
flagte jeinem Neffen jchon am 11. Mat „über die Jnaction und den 
Wunſch feiner Generäle, nichts zu thun.“ Er zeigte Franz jeine „an: 
getragenen Marjchdispofitionen auf Belgrad in drei Colonnen“ und 
forderte von den Generälen bejtimmteft, fie jollten angeben, wann fie 
alles Nöthige zur Belagerung bereit hätten. Doch „man legt dem 
Kaijer alles Mögliche zur Unternehmung auf Belgrad in den Weg. 
Man will jogar feine Schiffsbrüde zu Bellegiſch jchlagen, weil jie 
jagen, ſie jeten zu jehr dem Wind ausgejegt, jondern zu Surdok, 
weil jie dieje vorgejchlagen haben“. Die Türken erfannten rajch die 
Lage der Dinge und wurden frech. „Faſt täglich“ beläftigten und 
alarmirten fie aus ihren Batterien, indem fie wohl gar bis zwanzig 
Schritt zu der Nedoute liefen, und jchoffen in jelbe hinein „uner= 
achtet dem Feuer unjerer Kanonen aus jelben“. Am 12. Mai famen 
über taujfend Mann aus Belgrad über die Donau. Der Kaiſer und 
Franz waren eilig hinausgeritten. Als fie wieder zurücfehrten, be— 
gegneten fie dem Feldmarjchall Lacy, „der eben im Schritt hinaus— 


ı Meyda 1. c. 68. 89. 





92 Die Unternehmung auf Belgrad. 


ritt, um Anſtalten zu treffen, wie Alles jchon ruhig war“. Der 
Stabschirurg Goepferd meldete Mitte Mai, die Zahl der Kranken in 
der Armee belaufe jih jchon auf 3715 Mann, täglich wüchien 
neue zu. 

Wer den Charakter des Kaiſers kennt, wird e3 begreiflich finden, 
daß er fich über dieje Zuſtände frank ärgerte. Die Fieberluft ver- 
Ihlimmerte jeinen Zuftand. Boll Unmuth räjonnirte er gegen Fran; 
am 17. Mat, die halbverpfujchten Damme hätten ihn bei 600.000 fl. 
gefoftet und das bei Surdof von den Generälen ganz nußlos ge: 
machte Stüd Arbeit 2100 fl. Am 23. Mai capitulirte der Kaifer. 
Der auf den 26. Mat bejtimmte Uebergang und die Unternehmung 
auf Belgrad jeien für gegenwärtig der vielen Bedenflichfeiten wegen 
eingejtellt, umjomehr als man durch ſichere Nachrichten erfahren, daß 
fi) der Großvezir jchon mit 100.000 Mann zu Sophia befinde, 
„um Sich nach Umftänden gegen ung oder gegen die Ruſſen zu 
wenden.“ Der Bechanier Damm jet jo eilhaft angelegt worden, daß 
er nicht allein einen abjcheulichen Umweg mache, „jondern ung aud 
in die Page jet, wenn wir Hinüber gehen jollen, zu Erhaltung unjerer 
Communication ein weit größeres Terrain einzujchließgen, ja jogar den 
Dedinaberg, welcher mit Defileen und einem Bad) durchichnitten ijt“. 
Prinz Coburg habe einen infamen Brief des preußiichen Minifteriums 
an die Türfen aufgefangen, worin es fie zum Kriege anhege und 
ihnen Räthe gebe. Aus diefen und ähnlichen Gründen wolle man ab- 
warten. Doch jchon am nächſten Tage offenbarte der Kaiſer einen 
Borichlag, durch welchen man die Unternehmung auf Belgrad mit 
Ausweichung der meijten Schwierigkeiten injoweit machen könnte, ala 
die Stadtmauer blodirt, nicht aber belagert werden fünne.. Mean 
dürfe hoffen, fie umſo leichter auszuhungern, wenn man noch vor 
angefommenem Succurs, der fi noch an der Morava befinde, hin 
iiber fomme, umjomehr als man dann den Grocka leicht fouteniren 
dürfte. „Um 12 Uhr in der Nacht wurden wir unter gräßlichem Feuer— 
lärm aufgewect. Wir ritten mit Seiner Majeftät gleich nach Semlin, 
wo man jehr ſtark und licht brennen jah. Wir fanden dort die ganze 
Injel von Häufern dem Kaffeehaus gegenüber in hellen Flammen. 
E3 war aber fein Waſſer zu befommen und die Spriße jo elend, daß 
fie faum in den oberen Stod der Häufer hinauftrug. In einem Haus, 
wo um 4000— 8000 fl. Brantwein und NRojoglio war, war es wie 
in einer Hölle. Der Generaljtab, der in einem der Häuſer gewohnt, 
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hatte das meijte jalvirt, allein einige Officierspferde find verbrannt 
und Schriften und Geräthichaften Vielen in Unordnung gefommen, 
verichleppt und gejtohlen worden.“ Um 2 Uhr fehrten die höchjten 
Herrn in ihr Quartier zurüd; e8 waren 20 Häujer abgebrannt. 
Am 25. Mai erhielt der Kaiſer einen jehr günftigen Brief aus Bel- 
grad, von einem griechiichen Biſchof und einigen Anjehnlichen unter— 
zeichnet, welcher die unhaltbare Lage Belgrads genau jchilderte und 
zu jchnellem Handeln einlud. „Diefem ohnerachtet und allen günftigen 
Ausfichten wurde das Project Seiner Majejtät aud) als gefährlich 
ausgejchlagen und wird nichts auf Belgrad unternommen werden.“ 
Unvillen und Schmerz legten dem Kaiſer ein paar Tage nachher 
gegenüber Franz bittere Klage in den Mund „über die Unthätigfeit 
gejammter Generäle”. Da jett die Unternehmung auf Belgrad auf- 
gegeben, jei die jegige Lage als jene nad) einer verlorenen Schlacht 
anzujehen und jolle man nur allein defenfive agiren, folglich an Ret— 
tung alles desjenigen denken, was noch den Türken ausgejegt wäre. 
Zu Sabac wollten die Generäle durchaus feine Brücke fchlagen, welche 
doc) zu Soutenirung des Orts nothiwendig, fie wollten jogar alle 
Glieder auseinander reißen und gejammte Schiffe in die Boſſent 
führen, wo fie noch unficherer und risfirter, verbrannt zu werden. 
„Wir haben alfo die hübjche Ausficht“, bemerft Franz, „Sabac und 
unjere Brüce bei Bechania zu verlieren und dermaßen die Türfen 
an verjchiedenen Orten uns über den Hals zu jehen, daß wir nicht 
wifjen werden, wohin laufen.“ Auch die Fregatte war endlich nach 
Bielem und Langem ganz bewaffnet und recht hübſch eingerichtet. 
„Den einzigen Fehler aber hat jie, daß fie wegen der Menge der 
Darauf zu führenden Sachen im Nothfall jchwierig und hart zu be- 
dienen ausfallen würde." Die jo ganz trojtloje Lage brachte dem 
Kaijer den Erzherzog viel näher. Er ging fleißig mit ihm herum, 
tHeilte ihm alle Vorkommniſſe mit und jchrieb an den VBater:! „Dein 
Sohn ift immer an meiner Seite, hat jehr gute Haltung und für 
die Kriegskunſt ſcharfen Blick.“ 

Je weniger Arbeit der Krieg machte, deſto eifriger arbeitete Franz 
für ſich. Er las und ſtudierte die ſechs Bände von Marſighis 
Danubius Pannonico myſicus (1726) und bejonders’ einläßlich die 
Belagerung und Erſtürmung Belgrads durch den Kurfürjten Ma- 
rimilian von Bayern. (11. Auguft bis 6. September 1685). Aber 
02373. Mai, Joſ. II. u. Xeop. 1. c. IL. 178. 


94 Franzens Studienreife. 


auch Niſſa an der Straße von Belgrad nad) Stambul zeichnete er 
fi) genau. Zur Erheiterung lag er im Dictionaire d'Anecdotes. 
Schließlih Tieß der Kaiſer Franz eine Studienreife an der 
Grenze machen, und zwar durch das croatijch-jlavonische Grenzgebiet 
und Groatien-Stavonien jelbjt. Am 27. Mat jchrieb Jojeph II. an 
den dortigen Commandanten, den General der Gavallerie Fürſten 
Carl Liechtenftein:! „Da hier dermalen nichts Wejentliches vorgehen 
dürfte, jo will ich diefe Zeit benugen und meinen Neffen mit Dem 
TFeldmarjchall-Lieutenant Kinsky und Oberjt Rollin eine Tournee an 
der Grenze unternehmen laffen, damit er die Lage und Beſchaffenheit 
diefer Länder ſowohl als die dortigen Feſtungen fennen lerne, welches 
ihm auf immer nüßlic) fein wird. In dieſer Abficht überjchicke ich 
Ihnen jowohl die Liſten der Kalejchen mit der Anzahl der dazu be- 
nöthigten Pferde als die Lifte der nad) den Tagen ausgemeſſenen 
Marjchroute, aus welcher Sie erjehen werden, daß jeine Abreije von 
hier auf den 1. Juni jeitgejegt worden. Da zu dieſer Tournee nur 
ganz leichte Kalejchen bejtimmt find, jo wird er auch damit auf Den 
dortigen Wagen ganz leicht fortfommen fünnen. Hiernach erſuche 
ich Sie, die nöthigen Anftalten ſowohl in der Banat als Carljtädter 
Grenze durch) das Generalcommando treffen zu laſſen. Sollten die 
Umftände, wie 3. B. die Befichtigung eines merkwürdigen Gegen- 
Itandes oder Vorfallenheiten, die nicht hier vorausgejehen werden 
fönnen, in der Drdnung dev Tage eine Aenderung machen, jo 
werden Sie auch die Anftalten darnad) abändern, jedoch mit 
der Rückſicht, daß mein Neffe das Land und die Hauptgegen- 
jtände desjelben einjehen könnte. Ich erfuche Sie aud), von unſeren 
vier Reitpferden, die fich meines Wiſſens in Petrina befinden, jogleic 
den Braun und den Rappen, jodann den Braun Engländer und den 
Fuchslangſchweif über die Feine Kapelle zu Schicken, damit mein Neffe 
jie brauchen fünne. Es verjteht fich jedoch, daß Sie Ihren Poſten 
nicht verlajjen fönnen, um meinen Neffen zu begleiten, da e3 genuc 
it, wenn er von den Stabsofficiers, die fich auf der Strede jene 
Zournde befinden, die nöthigen Auskünfte erhält. In den andere 
Gegenden, wo nur kleinere Gegenjtände zu jehen find, müſſen Dienjt 
oder Reitpferde in Bereitichaft fein.“ 
Liechtentein Fam dieje Anjage ungelegen. Er lag bei Dubic 
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Eben häuften die Türken ihre Anfälle, wollten die über die Unna 
geichlagene Pontonbrüde nehmen und griffen auch die Cordonspoften 
an der Glina mit überlegener Macht an. Am jelben Tage als dies 
geichah, dem 31. Mai, jchrieb Liechtenjtein an den Kaiſer, er habe 
ſogleich die nöthigen Vorkehrungen getroffen. „Ich muß aber Euer 
Majeſtät unterthänigft anzeigen, daß fich jeit vorgejtern die Umſtände 
dergejtalten geändert haben, daß dieſe Grenzbereifung vor jeßo ohn— 
möglich nicht anrathen kann, indem ganz verjichert bin, daß jeit vor— 
geitern nacht3 wenigitens 20.000 Bosniaquen von all zufammen 
gelammelten Ortjchaften mir gegenüber jtehen. Seit gejtern mittag 
wurde die Pontonbrücke bejtändig fanonirt, zwar ohne Effect. Heute 
aber wurde ein Ponton bejchädigt und ein Artilleriepferd todt geſchoſſen 
und id) bin jeden Augenblid in der Erwartung, da die Unna jo jeicht 
ift, attaquirt zu werden. ch nehme mir daher die Freiheit, da Die 
Reiſe bei jo bewandten Umjtänden mit der allergrößten Gefahr, 
welcher auf feine Art geiteiert werden fann, verbunden wäre, den 
Courier mit diejer unterthänigiten Voritellung zurücd zu ſchicken und 
zu bitten, daß jolche, bis fi) meine Lage ändert, umjomehr verſchoben 
werden möge als ein unglüdlicher Einbruch grad in der Zeit, wo der 
Erzherzog an der Grenze wäre, ein großes unausweichliches Unglüd 
verurjachen Fönnte.“ Doc der Kaiſer hatte gejprochen und nahm 
jein Wort nicht zurüd. 

Am 1. Juni brach Franz nad) Beiwohnung der Hl. Meſſe um 
5 Uhr auf. Lebhaft intereffirte ihn, was in Sabac feit feiner Befit- 
nahme gejchehen. Er fand! „Sabac immer jehr gefährlich, wenn 
man nicht durch eine Brüde eine jichere Communication zur Zufuhr 
und allem Nöthigen macht. Sie wäre leicht und ficher jowohl ober- 
Halb gleich außer Sabac aber nod) erwünschlicher gerade im Die 
Feſtung hinum zu Schlagen, um jo mehr als eine Redoute am anderen 
Ufer angelegt wird, welche zu Dedung derjelben dienen könnte“. 
In Mitrowiß erhielt Franz einen Warnbrief, den er mit Begleitjchreiben 
dem Kaiſer einjchickte. In Binfovce jagten die den Cordon bildenden 
Zruppen, fie hätten jchon jehr oft die Türken gejehen, welche aber 
noch nicht oft auf fie geſchoſſen jondern herüber jchreien, wir möchten 
fommen oder fie würden bald in unjer Land einfallen, oder gar nad) 
Haufe gehen, weil fie nichts mehr zu ejjen hätten. Liechtenjtein war 
wegen der Sicherheit des Erzherzogs immer in banger Sorge. Er 
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ſchickte ihm aus ſeinem Lager einen Courier entgegen mit der Bitte, 
die Reiſe nach Dubica um ein paar Tage zu verzögern. Doch Franz 
ließ fi nicht beirren. Der Commandierende ichrieb daher am 6. Jumi 
an den Sailer: „Franz trifmt morgen bier ein. Ich wünichte, in eimer 
Lage zu jein, wo ich jorgenfrei demjelben Alles, was zu ſehen, zeigen 
fonnte. Unterdeiien habe ich alle möglichen Anjtalten getroffen, um 
Seiner Hoheit Weiterreife zu decken.“ Ihatiächlich erhielt Yiechtenitein 
gleicyzeitig mit der Ankunft Franzens die Nachricht, die Türken seien 
aus ihrem Lager bei Gradisfa aufgebrochen, um nad) Türfiich-Tubica 
zu fommen. Es trennte fie alio nur die Unna von den Teiterreichern. 
Franz begab ſich deshalb um !,12 Uhr nachts zu der Redoute 
hinauf, wo Liechtenſtein jein Obſervatorium hatte. „Wir jahen viele 
Teuer im Yager, um 3 Uhr fingen die Türfen ihr Gebet an, zuerit 
immer der Borbeter allein, worauf das ganze Volk antwortete wie 
bei einer Litanei. Das Gejchrei war jehr itarf, aber dennoch nicht 
gar jo jtarf, al ob e3 20.000 Mann geweien wären; e3 währte 
eine Stunde. Man fonnte dann eine Menge mit Ochſen beipannte 
Wagen jehen, welche große Bäume, von vieler Cavallerie begleitet, 
auf Dubica hinaufführten. Wir ließen zwei Schüfle auf jie machen, 
welche jo gut hingingen, daß fie Alles liegen liegen und davon 
eilten.“ Da der Kaiſer den Fürſten neuerdings anwies, was möglich 
zur Vollendung der Tournee vorzufehren, erwiderte diejer am 10. Juni: 
„Ich muß aufrichtig befennen, daß ich mich recht glüdlich ſchätze, in 
dieſem Augenblid von einer mir jo überlegenen Macht nicht ange— 
griffen worden zu jein, indem fich in meiner Lage für den glücklichen 
Ausgang nicht hätte Hoffen laſſen. Erzherzog iſt furz nach einem von 
Novi aus durch die Türken auf die Pojten gejchehenen Angriff bei 
Novi eingetroffen. Ich werde beruhigt jein, wenn ich den Erzherzog 
nach vollendeter glücklicher Neife hier im Lager jehen werde.“ Es 
beweiſt ein Gefühl für Naturichönheit, wenn Franz ganz begeijtert 
über Szluin anmerfte: „Die Szluniga (Nebenfluß der Korana) fommt 
zwiſchen Felſen von Szluin heraus und macht hier den prächtigiten 
Waſſerfall über die Felſen, die gleichjam einen Halbzirfel machen und 
über welche jie in die Koranag ftürzt. Der Fall ift bei 600 Schritt 
breit und iſt einer der schönsten in feiner Art. Er hat zwei fleinere 
und einen höheren Stufen, wovon aber der größte nicht mehr als 
20 Schuh hoch ift. Seine Schönheit beiteht darin, daß er fich in 
jehr viele andere theilt und jo über die gleichſam in den Felſen aus- 
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gewajchenen Rinnjalen herabitrömt. Der Fall ift aber eng und breitet 
fich unten immer mehr aus. Es jtehen auf jelbem iiber 40 Mühlen, 
die das Waſſer treibt. Ober jelben auf dem Feljen, wo die Szluniga 
herauskommt, jteht das alte Schloß von Szluin. Weber den Fall 
fährt man auf einer Brücke über die Korana, ober welcher nod) 
einige Mühlen und feine Waflerfälle find.“ 

Bemerkenswert) find die Aufzeichnungen des Erzherzogs über 
den Grenzdijtriet Gojpie. „Das Regiment DtoLac hat 40.000 Seelen. 
Die Leute desjelben jtehen gut, obſchon das Land arm ift, weil fie 
alles nad) Zengg anbringen. Allein leider find die Leute wild, 
händeljüchtig und verjaufen das Meiſte. Man baut ihnen Häufer, 
allein jie laufen weg und gehen wieder in ihre Klippen. Die Wolle 
nimmt bier jehr auf, ohnerachtet die Viehzucht jeit einiger Zeit hier 
unterdrüdt wurde. Die Waldungen werden jehr vernadhläffigt; fie 
werden theil3 durch Anbrennung der Stämme, theils durch die Ziegen 
ruinirt, die die Landleute in das junge Holz treiben und denen zu 
ehren ſie die jchönjten Stämme auch abhauen. Das Korn it hier 
jehr ſchön, aber Kleiner als jenes im Szluiner und Oguliner Regiment, 
welches hoch im Stroh ift. Man fieht. in diejer Gegend feine Wagen 
mehr, weil mit denjelben nicht fortzufommen, jondern lauter Saum- 
pferde. In der Gegend von Goſpié find die Leute jehr wild und viele 
noch Rauber. Sie wohnen meist im Gebirg und verlajjen die ihnen 
in der Ebene gebauten Käufer, weil jie im Wald wohnen und den- 
jelben ausbrennen wollen. Dabei find fie jehr jchöne Leute.” Von 
der Höhe des höchſten Berges in Vellebit freut fich Franz „der 
ſchönſten Ausficht auf das vorliegende Meer“, zu dem er nach Garlo- 
pago hinabjitieg. „Die Jojephinische Straße von Karljtadt nad) Zengg, 
vom regierenden Katjer angelegt,“ fand der Erzherzog „jehr prächtig 
und jo feſt mit Steinen angelegt, al3 wäre jie gepflaftert; fie iſt ge- 
mächlich auf zwei Wagen breit, mit Pyramiden als Meilenzeigern.“ 

Im Diftriet Fiume bildete fich der Erzherzog das Urtheil, daß 
die Fiumer die anderen Häfen, Portoré und die Häfen Iſtriens unter- 
drüden, um Fiume empor zu bringen, „welches doc) von der Natur 
zu feinem Hafen bejtimmt ift; auch geht es jehr jchlecht. Die einzige 
Zuderraffinerie erhält noch den Hafen in gutem Stand”. In den 
(egten Tagen fand der Erzherzog „die Hige rajend“. 

Am 20. Juni abends Tangte Franz in Trieft an, wo er vier 
Tage verblieb. „Der Hafen formirt eine natürliche Bucht, welche 
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rechts durch einen hohen, weit vorgehenden Felſen gedeckt wird, au 
welchem vorne St. Giovanni di Duino, ein großer Ort mit einem ber- 
Grafen Thurn gehörigen Kaftell jteht. Auf diefem jehr weit in de: 
Meer vorragenden Spitz jind meift bebaute Berge und auf jelben 
einzelne Häufer. Unten am Fuße diejes Berges ift die Darjena Sporu: 
welche für die Schiffe mit verdächtigem Paß beſtimmt iſt. Der gror: 
Molo hat ganz die Figur eines Ellenbogens und iſt jehr lang. Wa 
haben dort alle Klippen und die Benetianer alles bebaute Yand. Ti 
Stadt ijt voll Leute. Dennoch find fie hier nicht mit Allem verjeber 
und leiden bejonders durch das Verbot der ausländiichen Waaren ır 
den fatjerlichen Staaten.“ In der Darjena jah er „die eben für Sein: 
Majejtät auf einer franzöftichen Fregatte angefommenen indianijcher 
Seltenheiten, eine Menge Bilanzen im beiten Stande, viele jehr hübſch 
Vögel, mehrere Affen, worunter einen weißen und einen jchmwarzer 
und einen mit einem Stappel, welcher jehr jchön it; fie haben cr 
einziges Weibel; zwei jehr jchöne Zebra, welche Hein, weiß un 
ſchwarz gejtreift find; ste laſſen fich reiten, ein Hengſt und em: 
Stute; endlich mehrere ausgejhoppte Schlangen, Krofodile, Raimanı. 
die Heiner als Krofodile aber jchlimmer find; jehr ſchöne Stufen av: 
den bourbonijchen Inſeln; prächtige Kryſtalle und mehrere Kleidunge— 
der Indianer, deren eine aus Baumrinden bejonders jchön, jo mi: 
ein unſriger Stoff ift.“ Franz äußerte das Verlangen, die Kutter 
und armirte Schiffe mandvriren zu jehen. Da aber die Kutter au 
einer Erpedition waren, wurden die Manöver mit drei armirtr 
Schiffen gemacht. 

Ueber Retrinia und Siſſek fam der Erzherzog am 28. Jumi im 
Semlin an, „und haben auf dieſe Weije unjere Reife glüdlich vol 
endet“. Nicht weniger als drei Stunden erzählte er von diejer Neri: 
dem Kaiſer. Fürſt Yiechtenftein hatte Grund, am 4. Juli an Sem 
Majeſtät zu jchreiben:! „Sch jehe es für eine Gnade an, dag Fran: 
den Eifer zur Erfüllung unjerer Pflicht bei dem mir anvertrauter 
Corps bemerkt haben. Eurer Majeſtät hierüber bezeugte Zufriedenber 
macht uns wünjchen, die gehörigen Kräfte zu haben, um thätiw 
Beweiſe davon geben zu Fünnen.“ 

Lacy hatte gleich bei Beginn des Krieges beim Dorfe Bechani: 
oberhalb Semlin einen großartigen Damm anlegen lajien, um Syrmir 
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zu ſchützen und den Uebergang ins Türkiſche zu erleichtern. Während 
Franzens Tournée „grub ſich der Kaiſer ein.“ Franz meinte, das ganze 
Detachement beim Bechania-Thor habe einen erſtaunlichen Profit und 
ſei vielleicht in dieſem Fall das einzige in ſeiner Art. „Das Werk, 
fürchte ich, wird vielem Schaden unterworfen ſein, weil die hieſige 
Erde meiſt aus Sand beſteht und nicht zuſammenhält und iſt zum 
Theil ein Augendienſt inſoweit, als man ſehr leicht es beſteigen kann, 
weil man ſich leicht darin Fußſtapfen macht.“ Täglich beſah der Erz— 
herzog die Werke, doch er ſollte bald eine zweite Grenzbereiſung an— 
treten. Am 6. Juli ſchrieb er an Golloredo:? „Meine croatijche 
Reife hat mir das größte Vergnügen gemacht. Ic bin wohlauf 
zurüdgefommen und habe Seine Majeftät bei gutem Befinden ge- 
troffen, Doch war eine exceſſive Hiße jeit einer Reihe von Tagen nicht 
am beiten. Uebermorgen trete ich eine längere Reife an nach dem 
Banat, Trangiylvanien und Galizien, um gegen Beginn de3 Sep- 
tember3 wieder hier zu jein. Dieje Tour ift für mich über alles 
interefjant und läßt mich wenigjtens glauben, daß man nicht Frieden 
ichließe, daß vielmehr diejer Feldzug noc) lange dauern wird und 
die großen Operationen erjt im September beginnen werden.“ Da 
Colloredo einem Dfficier, der aus dem Sriege verfrüppelt zurückge- 
fehrt war, 24 Ducaten aus Franzens Caffe hatte geben Lafjen, fühlte 
ji der Erzherzog ihm „sehr verpflichtet” und fügte die fchönen Worte 
an: „Ich bitte Sie bei gleichen Gelegenheiten über mein Geld zu 
verfügen, da ich ja mehr als ficher bin, daß Sie es aufs Beſte ver- 
wenden werden. Bewahren Sie mir, ich bitte Sie, Ihre Freundichaft.“ 
Der Kaiſer hatte jchon am 1. Juli an den banatifchen Truppen- 
commandanten, Feldmarjchall-Lieutenant Grafen von Wartersleben, 
das Handbillet herabgegeben: „Die Suite meines Neffen bejteht aus 
fünf Wagen und einer Kurier-Kaleſch, welches vorausgeht, um die 
Pferde zu bejtellen und find dazu in allem 32 Pferde auf jeder 
Station erforderlich, nämlich vier Züge zu jech! und zwei Züge zu 
vier Pferden, die ih) Sie erjuche einjtweilen bejtellen zu laſſen, in 
der Reiſe jelbft aber diejenigen Abänderungen zu treffen, die Sie 
am beiten glauben, damit mein Neffe Alles gut bejehen und fich 
die vollfommene Kenntniß von der Lage unjerer Grenzen beilegen 
könne.“ 
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Am 8. Juli brach der Prinz um 5 Uhr nad) Pancsova auf.‘ 
Die Temes fand er voll Schiffe, „von denen viele den hieſigen 
Türken gehören und bei Erflärung de3 Krieges angehalten wurden. 
Biele find Magazinsichiffe, denn die Temes trägt die größten Schiffe. 
Die Grenzer find hier alle Eigenthiümer ihrer Gründe und bearbeiten 
fie darum auf das bejte. Heuer haben fie etwas Mangel an Händen, 
weil 4000 Mann im Felde find und viele Arbeiter bei den Dämmen 
waren. Jeder Grenzer zahlt 24 fl. für das Joch, welches dem 
Kanton eine Einkunft von jährlid) 168.000 fl. madt, wovon 60.0 
nad) Wien abgeführt werden und das Uebrige zur Beitreitung der 
Kantonsunkoften dient. An Getreide haben fie großen Worrath, 
welchen fie, wenn fie es nicht hätten nad; Kroatien abführen müſſen, 
im Lande mit einem Profit von 500.000 fl. hätten verfaufen fünnen.“ 
Bon da gings über Weißfirchen nah Moldova. Dajelbit gab es 
damals 40 Schadhte und einen Erbjtollen. „In alle geht man a: 
mächlich horizontal hinein, der tiefjte ijt 16 Klafter. Hier wird lauter 
Kupfer gegraben, wovon jte jährlich 4000 Gentner herausbringen 
und einen reinen Gewinn von 40.000 fl. Es leben hier 600 Bers- 
fnappen, meift Deutiche und einige Walachen. Hier find vier Schmel;: 
hütten, jede auf vier Deren. In jelbe werden in ein ehr ſtarkes 
Teuer die Schladen Hineingeworfen, jo reinigt ji) das Kupfer vom 
Steinigen. Nach einer gehörigen Zeit wird der Ofen angeltochen und 
äuft das geichmolzene Kupfer in ein Loch vor dem Ofen, bis man 
einige Unreinigfeit mitkommen jieht. Dann wird das Loch mit Leim 
auf einer Stange geitopft und das Unreine vom Metall, was oben 
bleibt, mit Krüden von Holz weggenommen. Wenn das Metall kalt 
ift, wird e3 herausgenommen und fommt in drei— bis viererlei Defen, 
weil fie hier mit der Amalgamation noch nicht befannt find. Dann 
fommt es, nachdem die Platten zerichlagen worden, in Stücen auf 
Holzhaufen, wie zwiſchen Kleine Mäuerln. Das Holz wird angezündet 
und der Schwefel raucht aus dem Metalle aus. Dann jieht es wieder 
wie Stufen aus und muß exit wieder gereinigt werden, was aber 
hier nicht geichieht, jondern es wird nach Alt-Moldova geführt, dort 
in Schiffe geladen und auf der Donau nad) Wien gezogen. est 
aber zieht man es bloß nad) Uj-Balänfa, ladet e8 dort ab und bringt 
e3 mit dem Ochjenfuhrwejen bis Opova, um erjt dort wieder auf: 
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Waller zu jeen. Die Rauber fommen bieher jehr oft und verrichten 
bier, wie auch in der ganzen Gegend, den größten Unfug." Von 
den Bergwerfen um Oravica jprechend jagt der Erherzog: „Was 
bejonders ijt, daß alle dieje Berge nur gegen Mitternacht Bergwerfe 
haben, und zwar die beiten auf ihrem Gipfel. Je tiefer man geht, 
deſto jchlechter werden fie.“ 

Bon Mehadia machte man einen Ausflug nach Alt-Drjova, wo 
Franz die Kliffura bejonders ausführlich bejchreibt. „Wir ritten von 
einer kleinen Palaͤnka, welche zur Dedung des Weges dient, jehr gäh 
hinunter nad) Kaſan umd fuhren die Donau Hinab, welche hier 
zwijchen den zwei Felſen eine bejondere Enge Hat, am engiten Drt, 
unter der Höhle vor dem Dubovaer Thal, hat fie 240 Stlafter. Es 
iſt nicht zu begreifen, wie dieſer jo breite Fluß, der jo viele Wäſſer 
aufnimmt, durch dieſen engen Ort durchlaufen fann, ohne einige 
Löcher vorauszujegen oder Abgründe, wo ſich das Waſſer verliert. 
Es ijt freilich jehr tief, aber in Proportion noch nicht genug. Die 
Donau hat hier auch jehr viele kleine Wirbel. Man fährt aljo in 
einer großen Enge zwijchen den fteiljten Stlippen über einen Spitz 
hinüber, welches der engjte Paß vor der Höhle ift und fommt dann 
zur Höhle. Das ganze vorliegende kleine aber lange Terrain ift 
verichanzt. Unweit dem voripringenden Felſen iſt eine noch weiter 
herausgehende Erdzunge, auf welcher eine ganz gejchlojjene Redoute 
wie eine Baftion fünfedig angelegt it. Von der mittleren Redoute 
geht gerade hinauf bis zur Höhle eine Mauer, welche über vier Schuh 
Dide hat und den Feind aufhalten kann, weiter zur Höhle jeitwärts 
zu fommen. Dan kommt noch zu einem andern Netardement, welches 
wie die Parapete unten gemacht ift und auf halbem Berg gegen die 
Höhle steht. Es läuft von einem Felſen zum andern und hat mitten 
vorne eine Art Heinen NRedans. Das PBulvermagazin hiezu it jehr 
groß und ganz in Felſen gehauen. Bon dieſem kommt man erft in 
die Grotte, welche vorne eine hohe Mauer hat, die fie deckt, und hinter 
welcher die hinaufgehende Stiege ſich befindet. Oben vor der Höhle 
ijt eine Terraſſe mit einer dien Mauer, von welcher man auf einmal 
alle Werfe überjehen kann. Da die Höhle oben jehr weit hervorragt 
und wie ein Dad) vorwärts geht, jo iſt man fogar hier oben vor 
den herunterfallenden Steinen ſicher und fann jich noch wehren. Die 
Höhle ist von innen jehr groß und hoc), fie geht jehr jteil bergauf, 
it beim Eingang vermauert, links hat jie eine Fleine Kammer mit 
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einem Fenſter und vorne zum Eingang ift eine Fleine Thüre gemacht 
worden. Im Innern der großen Grotte links it ein großes Magazin 
angebracht worden, rechts ein Badofen und Hinten befindet ſich ein 
Brunnen, der aber jet bei trodenen Zeiten nur wenig Waller hat. 
Nechts Hat die Grotte durch die Kluft oben ein großes Fenſter, jo 
daß fie ziemlich hell it. Wenn es regnet, jo tropft es beitändig 
darin und es iſt jo feucht, dal das Brot darin jchimmelt. Rechts 
und links find Britichen für die Mannjchaft ; es wäre fait Pla auf 
1000 Mann, jegt find 300 Mann dort und ein Officier. Wenn ſie 
gehörig bejeßt ift und feinen Mangel an Pulver und Lebensmitteln 
hat, jo wird fie eine harte Nuß aufzufnaden jein. Sie jperrt bie 
Donau volllommen, wir haben von der Grotte mit einem kleinen 
Gewehr völlig hinüber gejchofien.“ Hier befam Feldmarjchall- 
Lieutenant Wartersleben die Nachricht, daß die Türfen mit allen 
Kräften anrücdten. Der Großvezir marjchire jchon jo jchnell als 
möglich von Nifja weg und wolle in Kurzem hier in der Walachei jein, 
er habe 100.000— 200.000 Mann, er gedenfe bei Orjova eine Brüde 
zu Schlagen. Im Thale nad; Mehadia zurüdreitend pafjirte Franz Die 
Cerna über eine hölzerne Brüde. „Am Ende derjelben links ijt das 
Schwefelbad, deren eines in einer luft im Felſen, das andere unter 
freiem Himmel ift und wie ein Baſſin ausfieht. Diejes joll das 
Wirkſamſte von allen jein. Bon der Brüde recht? fommt man in 
das Schindelbad, welches das vornehmite ift. Es beiteht aus einem 
einftöcdigen Wohngebäude mit ganz hübjchen Zimmern, einem eben- 
erdigen für niedere Leute und einer Stapelle nebjt großen Stallungen 
und Schupfen für Badegäſte. Bei diefem Bade find römiſche In— 
ichriften, ein Beweis, daß die Römer jchon den Werth desjelben ge- 
fannt haben. In jpäteren Zeiten war Alles verfallen und nicht hieher 
zu fommen. Ihr gegenwärtiger guter Zuftand ift bloß allein das Wert 
Seiner Majeität. Eie werden jet häufig befucht. Ihre Kraft ift aber, 
jagt man, jo ftark, daß es entweder ficher heilt oder einen in das Grab 
ſchickt. Jetzt iſt es voll Soldaten, die e3 mit gutem Erfolg brauchen.“ 

Am 16. Juli jah Franz zum erjtenmale Karanjebes, in dem er 
noch jo Schredliches erleben jollte. „Ein großer Ort mit 300 Häufern, 
4000 Seelen und vielen Gärten. Ich ftieg in einem ganz guten 
Wirthshauſe ab.“ In Temesvar bejuchte der Erzherzog die vielen 
franfen Soldaten in den Spitälern. In Arad ftudirte er ganz genau 
die Zeitung. „ES lohnt der Mühe, von dem Syitem derjelben zu 
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reden, weil e3 ganz bejonders in jeiner Art iſt. An der Maros 
drang der Erzherzog in Siebenbürgen ein, bejuchte Deva, Hunyad und 
den Vulkanpaß. Von da gings wieder zurüd nad) Szasz-Varos (Boos). 
„Der Ort hat 300 Häujer und bejteht aus Ungarn, Walachen, aber 
meist Sachſen, die fich durch ihre Reinlichkeit, die Weiber durd) ihre 
bejondere Tracht auszeichnen." In Karlsburg bejah er im Münzhaus, 
in welchem über zwei Millionen Silbergeld und Goldmünzen ausge- 
ſchlagen wurden, alle Manipulationen. In Hermannjtadt ging der 
hohe Reifende abends in die Gejellichaft, „welche jehr zahlreich war 
und aus vielen ſehr hübjchen Leuten“ bejtand. „Es waren bei 50 
Damen, von denen die meisten deutich, viele auch franzöjiih und 
italienisch) jprahen. Das bejonderfte find hier ihre jonderbaren 
Trachten, denn einige find ungarisch, andere ſächſiſch gekleidet, welches 
gerade jo ift, wie man es in alten Bildern findet. Jetzt nimmt aller- 
dings dieſe Tracht jehr ab und wird nur von einigen Frauen ge— 
tragen, welche jedoch ihre Kinder Schon franzöſiſch gehen laſſen. Die 
Tracht der Mägdel ift befonders, denn fie tragen eine vollfommene 
goldene Krone auf dem Kopfe.“ Natürlich) machte Franz einen Ab— 
jtecher zum Rothenthurmpaß. 

Am 25. Juli jchrieb der Katjer an FZabris, den Kommandanten 
des fiebenbürgischen Armeecorps: „Alle Nachrichten beftätigen, daß 
der Großvezir mit der ganzen Armee, da er ſchon in Niſſa war, 
jeinen Marjch erjt nad) Widin genommen habe. Es ijt aljo jegt der 
entjcheidende Augenblid, wo er jich zu etwas entjchließen muß. Ic) 
wünjchte, daß mein Neveu die Gelegenheit erhielte, einem feindlichen 
Angriff auf einen der Päſſe beizuwohnen, wenn man ſich anders 
eines glüdlichen Ausganges für uns verfichert halten fünnte. Falls 
ſich aljo eine derlei Gelegenheit ergibt, werden Sie ihm ſolche nicht 
vermeiden machen.“ Fabris erwiderte am 29. Juli, dem Tage der 
Abreije des Erzherzogs nad) Fogaras. „Gejtern war ich in Kineen 
(am Altfluß) und da eben die Nachrichten einliefen, daß der Feind 
von Argisz aus dahin im Anmarſch begriffen ſei, jo glaubte ich 
wirflih, die angenehme Gelegenheit gefunden zu haben, Seine Hoheit 
nach der Gefinnung Euerer Majeftät einem feindlichen Angriff bei- 
wohnen zu lafjen, wozu Hochjelbe den geneigtejten Willen und größte 
Luft zu haben zeigten. E3 war aber nur ein faljcher Alarm und 
vom Feind fam nichts auf eine angemeſſene Diltanz in Vorſchein.“ 
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In Fogaras juchte Franz die Theile der Feſtung auf, welche al: 
Spital dienten, da 223 Stranfe waren, meiſt an ‚Sieber aber aud 
gegen 40 Bleffirte, worunter zwei jehr jchwer. „Dieje find in dem 
größten Zimmer beifammen. Sie genießen hier durchgehends einer 
gefunden Luft und haben gutes Waſſer. Ich Habe nie fein jo jau- 
bere3 Spital gejehen.“ Bon da gings zum Törzburger Paß und nad 
Kronftadt. Fabris, der gewagt hatte, den Kaiſer um die Befugnik 
zu bitten, „da fich der Feind näherte”, die Reijeroute, wenn nöthig, 
abzuändern, wagte nicht dies zu thun und jo fam Franz troß Der 
Gefährlichkeit am 1. Auguft über den Tömöſer Paß hinüber. Der 
Reihe nad) erjtieg Franz auch die hohen öftlihen Grenzpäfle Sieben- 
bürgens: Bodzapaß, Oitoszpaß, Gyimespaß, Borgopaß, ebenjo in 
St. Miklos den Uj Piriczk; „auf dem kahlen Gipfel man zum beſten 
die Gegend jehen kann“. Oberitlieutenant Turati, welcher Franz bis 
an die Grenze der Bufowina ficheres Geleite gegeben hatte, fam auf 
jeiner Rückkehr eben zurecht zum Kampfe des 12. Auguft beim Bodza— 
paß, wo er fiel. Fabris jchrieb deshalb an den Kaifer: „Die Ber- 
mifjung des Oberjtlieutenant Turati, wenn ſie ſich beitätigen jollte, 
geht mir jehr nahe, maßen der Dienjt an einem derlei Subjecte ſehr 
Vieles verlieren würde. Er ijt nach der Begleitung des Erzherzog: 
von St. Miklos in der Györgyd nad) Kronjtadt eben zu der Zeit 
retournirt, als eine Attaque bei Bodza unvermeidlih war. Aus 
Dienfteifer und um dem Oberſt Schulz in Allem beizuftehen, gina 
er dahin ab.“ 

Genau der Faiferlihen Beitimmung gemäß fam Franz am 
9. Auguft über Borgo Prund durch den Rodnapaf in die Bukowina, 
wo ihn der Commandirende des Corps der Bufowina und Galizienz, 
Prinz von Sachſen Coburg, empfing. Diejen hatte der Kaijer jchon 
am 1. Juli benachrichtigt, Franz werde „die Unthätigfeit, in der ſich 
die Hauptarmee befinde, benußen, die Grenzen und Pojtirungen des 
Prinzen in Augenjchein zu nehmen.“ Der Erzherzog möchte aud 
gerne Jaſſy und das ruſſiſche Corps unter Soltikoff jehen, „doch 
werden, da er umter fremden Namen das jtrengite Incognito bei- 
behalten wird, Ceremonien (Ausrüdungen, Aufwartungen) nicht jtatt- 
finden, denn die Neije hat feinen andern Zwed als jih Kenntniſſe 
zu jammeln.“ Die vier Neitpferde für den Kaifer jollten dem Prinzen 
dienen. Coburg erwiderte:! „Für die Reiſe Seiner Hoheit habe ic 
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jogleich die vorläufigen Anjtalten getroffen und mir die Freiheit ge- 
nommen, die Neife von Suczawa gerade nach Czernowitz einzuleiten, 
weil an der dajelbjtigen offenen Grenze feine Vertheidigungsanftalten 
zu bemerken find. Sollte bis zu jener Zeit meine Stellung ſich ändern, 
jo werde die Einleitung treffen, dab Seine königliche Hoheit das 
Ganze im Zuſammenhang überjehen fünne.“ Seit dem 28. Juni be: 
(agerte die vereinigte öfterreichiicheruffiiche Armee unter Prinz Coburg 
und General Eoltifoff die kleine Feitung Chotin. Am 14. Auguft 
überfchritt Erzherzog Franz den Dirjejter, um die Belagerungsanftalten 
zu jehen. Als er die Brahaer Batterien in Augenjchein nahm, wurden 
ſämmtliche Geſchütze dreimal gegen die Feſtung abgefeuert und die 
Kanonade von dort aus erwidert. Doch war Dies nichts weniger 
als „die Feuertaufe der jungen Faiferlichen Hoheit.““ „Diejes ganze 
Terrain ift von den unjern und ruffiichen Truppen occupirt. Die 
ruffische Generalität campirt zuſammen und hat prächtige Zelte. Ich 
jah eines, welches inmwendig mit Holz wie eine ſpaniſche Wand ge- 
macht war und wie ein Zimmer ausjah, es hatte gläjerne Fenſter, 
Thüren, Teppiche, ein kleines Schlafzimmer und das ganze Zelt wiegt 
nicht viel über 100 Pfund. Die Generäle leben prächtig; Soltikow 
hat täglich einige 70 Couverts bei der Tafel, er hält 200 und mehr 
Pferde. Seine Wachtparade beiteht aus einer Grenadiercompagnie, Die 
ihönften, größten Leute.“ In Kamenec Podolsk wurde eben Wahlver- 
ſammlung gehalten, um die Yandboten für den Reichstag zu erwählen. 
„Es wird dabei gewiß wie jederzeit mehrere blutige Köpfe abjeten.“ 

Mit hoc) geiteigertem Interejje betrat Franz den Boden des für 
Defterreich unlängit erworbenen Galiziens. Er jah zu Brody „die 
ganze Stadt voll Juden gepfropft, die jich meiſt ſchwarz mit einem 
langen Mantel und langem Rod faſt wie die Jejuiten tragen; zehn bis 
zwölf Familien derjelben find reich, die andern meilt arm. Vorhin 
war dieſe Nation eine wahre Plage des Bolfes, weil fie Alles ver- 
fauft, Alles dem armen Yandmanne noch ungeärndnet abgefauft, alle 
Edellente und alle Güter fait als Gläubiger unter fich gehabt und 
geichachert und gewuchert. Sie haben jogar Stolen und Taufſteine 
an vielen Orten eingejperrt gehabt und hat man ihnen dafür zahlen 
müſſen. Jetzt aber, jeitdem man feine Juden mehr leiden darf, welche 
fein Gewerbe treiben, haben jte viel abgenommen und find in die 
gehörigen Schranken zurücgejegt worden. Indeſſen find fie jene, 
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die in Galizien und Polen Alles liefern und von welchen allein man 
Alles befommen kann.“ Für Lemberg hatte der Slaifer drei Tage, bis 
zum 22. Auguft, und folgendes nicht arme Programm vorgejchrieben: 
„Stadt, Theater, Militärkajerne, Militärjpital, allgemeines PBrovincial- 
Krankenhaus, Knabenſpital und Waiſenhaus der barmherzigen 
Schweitern, Mauthgebäude, Militärzeughaus, Erjejuitengarten, Ruſ— 
jiiches Bisthum, General-PBriejterhäujer, Jablonowstygarten, Uni— 
verfität, Normal-Schulgebäude, Mädchen:Normal-Schulgebäude bei 
den armenijchen Stlofterfrauen, Juden-Normalſchule, Dicajterial- 
gebäude, Kafino.* Franz führte wie allzeit den Befehl genau aus. 
„Bon dem ruffiischen Bisthum aus, welches das jchönjte Gebäude fait 
in 2emberg it, jieht man nichts als Kirchen. Vorhin waren hier 
allein 75 mit Klöftern, jet find ihrer annoch bei 50." Das fatho- 
(ifche Seminar fand er dem Baulichen nad) „annoch ganz qut, weil 
erjt 57 Prieſter in jelben find, da noch Galizien Ueberfluß an Ordens- 
geijtlichen hat, welche die Seeljorge verjehen. Sollten fie aber an- 
wachſen müſſen, jo bedürfen fie wahrlich eines neuen Gebäudes.“ 
An der Univerfität lobt er ſehr die Bibliothef; „allein e8 fommen 
oft nur ſechs big ſieben, höchjteng zwölf leſende Perſonen“. Bemerfens- 
werth jei das anatomische Theatrum mit der medicinischen und chirur- 
gischen Schule. Doch ſei das eigentliche Theatrum jehr flein und 
zwijchen zwei Fenſtern dermaßen gejtellt, daß man den Profeſſor 
faum jehen könne. Die Injtrumente und Präparate jeien jauber aber 
jehr wenige. „Dieje Schule wird fait gar nicht bejucht, weil dieſes 
Handwerk von den Polen, bejonders von den Edelleuten, als ver- 
ächtlich angejehen wird; man hat auch deswegen den Profeſſor Der 
Medicin jujpendirt.“ Das Naturaliencabinet ſei jehr groß und jchon, 
habe aber noch feine Käften zur Aufjtellung der Naturalien, „welche 
fie von Wien befommen und über deren jchlechte Gattungen jie ſich 
hier jehr beffagen.“ In der Normalſchule fand Franz 983 Knaben. 
„Die Lehrmeifter find meiſt Geiftliche und die Schulen bejonders 
fauber gehalten. Eigenthümlich find hier acht Claſſen und acht ver- 


ichiedene Schulen wegen der VBerjchiedenheit der Sprachen. Die Knaben 


fernen hier deutſch: Lejen, jchreiben und rechnen. Schreiben thun fie 


bejonders gut, und zwar nicht jo viel eine verzogene verfünjtelte | 


Schrift als eine jchöne Tejerliche Currentſchrift. Man lernt ihnen 
auc alle Gattungen von Zeichnungen; auch find fie hierin jchen 
jehr weit gefommen.” Das Klojter der armen Klofterfrauen fand e 
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elend, nur ebenerdig, und die Frauen bettelarm, jo daß fie faum zum 
Leben haben. „Sie unterrichten bei 500 Mädchen in der deutjchen 
Sprache, Schreiben zc. und den weiblichen Handarbeiten; was fie 
Alles jehr gut machen. Die Kinder fommen Häufig aus der Stadt 
hieher und viele find jehr hübſch.“ Die Judenſtadt beſtehe meiſt aus 
hlechten hohen nnd ſchmutzigen Häufern, fange aber dennoch an, 
verjchönert zu werden. „Die meijten Kinder der Iuden-Normaljchule 
find annoch jehr klein, lernen aber fleißig und jchreiben jchon ganz 
hübjch. Das Gebäude iſt elend und bejteht aus drei Heinen Zimmern, 
mit einer elenden Stiege, übereinander, die alle jehr ſchmutzig find. 
Ueberhaupt ijt fein Ort jo wie Lemberg, wo für die öffentliche Er: 
ziehung gejorgt wird." Im Gafino beobachtete er den Adel und die 
höheren Stände. „E3 waren einige polnische Damen da, welche jehr 
artig jind und viel Geiſt haben, fie jcheinen es in dieſem gleichwie 
an Kenntnifjen dem männlichen Geichlecht zuvor zu thun, umjomehr, 
als die wenigjten Männer je eine Sprade als ihre Mutterjprache 
lernen oder nicht gerne mit anderen Leuten umgehen.“ 

Am 24. Augujt verließ der Erzherzog den Boden Galiziens. 
Den Gejammteindrud, den er über diefes Land mitnahm, jchildern 
die Worte: „Das Land überhaupt ijt eines der jchönften Seiner 
Majejtät und ijt eine jehr jchöne Erwerbung. Die Leute und das 
Zandvolf bejonders fangen erſt jet an, zu erkennen, weld große 
Wohlthaten jie unter unjerer Regierung genießen, da fie vorhin Sclaven 
waren und jebt freie Menjchen find, glüclich und ungeftört Teben. 
Die Nation iſt jehr ſchön und die Leute find jehr gut und ruhig. Der 
Adel iſt noch) jehr zahlreich aber vielfach arm und lebt auf dem Lande. 
Die Männer laſſen ihren Lurus in jchönen Kleidern, bejonders Pelzen, 
Gewehren und Pferden bejtehen, die Frauen aber jchauen im Gegen 
jaß zu andern Ländern meiſt jehr jchlecht und jchmugig aus. Der 
große Adel ift meiſt im Kronpolniſchen begütert und lebt aljo bald 
in unjeren Ländern bald in Kronpolen. Er ift größtentheil® auf 
franzöſiſchem Fuß gejtimmt und viel verjchuldet, jo daß man die 
meiſten Güter in den Händen der Gläubiger oder Adminiftratoren findet. 
Die Nation hat noch ihre alte lange Tracht mit Stiefeln, weiten 
Hoſen, jeidenen Unterfleidern und über jelbe lange Kleider mit vorne 
heranhängendem Nermelpelz, Pelzmügen auf dem Kopf und Säbeln.“ 

Ueber den Dukla fam der Erzherzog nad) Eperies, Tofaj, Misfolcz 
nah Szolnof. „Das hiefige Salzamt ift das ftärfite von der ganzen 
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Gegend. Bon der Theiß wird jo viel gejagt, dat fie jehr fc 
jei. Allein fie enthält bei weiten nicht die Quantität Fiſche, mis 
man vermuthet, indejjen werden dod) hier viele gefangen, was & 
jelbjt Hier verjucht.“ 

Am 29. Auguſt langte der Erzherzog in Temesvär an. Erin 
den faiferlichen Befehl vor, zu bleiben, und wohnte am 31. d. 3 
in der Kathedralkirche dem Gottesdienjte bei. „Sn Derjelben mr 
jegt jchon ein Theil des zu hiefiger Garnifon gehörigen Michles uw | 
bewahrt, dem ungeachtet aber der Gottesdienst fortgehalten. Es = 
der Befehl gefommen, von hier aus Arad mit allem rforderlise 
zu verjehen, was jehr bejchiwerlich ift, da Arad an gar nichts dc 
mindejten Vorrath hat.“ Nachmittags bejuchte er die Bienenjut 
des dortigen Landes-Ingenieurs. „Er hat 80 Stöcke in eimer eige: 
dazu gebauten Hütte, welche bis auf 150 und noch mehr Pla bi | 
Er cultiviert fie auf deutjche Manier, wo man den Stod mit: 
Unterjegung eines andern Korbes, der leer und mit einem Brette zum | 
Zuſchieben verjehen ift, abnehmen kann, ohne die Bienen zu tdte 
Die Stöde bleiben in diefer Hütte Sommer und Winter. Die Lerte | 
wo die Bienen aus den Stöcken ausfliehen, find mit bejondere 
Blechen verjehen, in welchen größere oder Kleinere und mehrere In 
nungen find, die man nach Umftänden darnach herumbdreht. Tre 
dieje Bleche wird den Bienen, damit fie dejto fleifiger arbeiten, dx 
Mühe verjpart, ihre Thronen felbit zu ermorden, weil man durd 
Wendung des Bleches eine Kleine Deffnung macht, durch welde nur 
allein die arbeitſamen Bienen hinein fünnen, die Thronen aber heran: 
bleiben und man fie umbringt. Wenn die Bienen früh ſchwärmen 
(äßt man fie gehen und ftreift fie dann von den Bäumen in eine 
Korb, wollen fie aber jpät jchwärmen, jo theilt man, um es zu mt 
hindern, ihren Korb in zwei und jeßt zwifchen diejen zwei Theiles 
einen leeren Korb ein. Die Bienen, welche feinen leeren Raut 
leiden können, arbeiten ſogleich den Korb voll und vergeſſen ganz 
auf das Schwärmen. Ein Korb wirft meiſtens 24 Pfund Homg un 
1 Pfund Wachs ab und trägt einen Thaler.“ u 

Während Franzens Abwejenheit hatten die Kaiſerlichen, 1 
befondere das banatijche Corps, eine Neihe von Unfällen erlitt 
MWartensleben hatte im Frühjahr bei Mehadia Pofto gefaßt und U 
paar Bataillons nach Schupanek und Alt-Orſova detachirt. Nat 
der Zuli vorübergegangen war, ohne daß bei der Hauptarma ® 
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Irmien oder im Banat etwas Bedeutendes vorfiel, fam es am 
August zur Affaire von Schupanef, wo die Bataillons faſt ganz 
grunde gerichtet wurden und beinahe ihre ganze Artillerie verloren 
ng. Eine Wirkung diefes Schlages war der Rüdzug der Armee 
3 Banat, am 12. August. Am 22. Auguſt traf fie in Weißkirchen 
1. Wartensleben jollte Mehadia halten und jchrieb am 17. Auguft 
ı den Kaiſer, „daß Sie unbefümmert jein mögen“. Der eld- 
arjchall wollte in die Stangzillova Gebirge, welche man paſſiren 
uß, um ins Thal der Alınas zu fommen, und in den ganzen 
uſammenhang diejes Gebirges jechs oder acht Bataillons und einige 
iviſions Gavallerie jegen und Ddiejes durch den Ueberreit der Armee 
mn Weißfirchen im Rüden deden. „Wenn man Meijter von Stan- 
illova und Alybeg war, jo hatte man für das flache Banat nicht 
as Mindeite zu bejorgen.“ Trotzdem ließ ſich der Kaiſer durch) die 
jerichte aus Mehadia, daß er fommen und angreifen möge, bewegen, 
plöglich zu befehlen, nach Slatina zu marſchiren, jo daß der Befehl 
m Morgen gegeben und gleich Mittags aufgebrochen werden mußte“. 
tur FFeldmarjchall Brechainville wurde mit acht Bataillons und vier 
diviſions Cavallerie zurücdgelaffen und erhielt den Auftrag, den Stan- 
zillova und den Alybeg bei Moldawa zu bejegen und auch Die 
Schanze Ujpalanfa bejeßt zu halten. Die in 23 Bataillons und 
(5 Divifiong Cavallerie beitehende Hauptarmee zog durch das Karaszo— 
vaer Thal über Lupaf und Prebul nad) Karanjebes. Zu Prebul - 
:rreichte den Kaiſer die Nachricht, daß fic) das Corps von Mehadia 
am 29. August zurüdgezogen habe, „wovon Seine Majejtät umjomehr 
betroffen wurden, da in den vorhergehenden Berichten weder von der 
Möglichkeit nody) von dem Vorhaben eines Rüdzuges Meldung ges 
wejen war“. Noch Ende Juni hatte Wartensleben an den Kaiſer die 
Meldung gemacht, es ſei nunmehr die Veteranijche Höhle auch auf 
der Anhöhe, in derem Bauche fie fich befindet, durch Verſchanzungen 
und Palanken jo gut gededt, daß der Feind fie nicht nehmen fünne. 
Am 31. Auguft kam fie in die Hände des TFeindes. 

Am 1. September um 10 Uhr fam an Franz der Befehl, „weiter 
zu gehen“ und um 8 Uhr war er in Karänjebes. „Auf dem ganzen 
Weg fand ich ganze Vorfichaften mit ihrer Habe, Wagen und Vieh 
campiren, welche fich vor den Türfen flüchteten.“ Der Kaijer hatte 
fein Hauptquartier im Wirthshaus, Franz ftieg in einem Haufe gegen= 
über ab. „Dein Sohn iſt joeben von jeiner Neije angekommen, jehr 
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gejund und jehr zufrieden mit Allem, was er gejehen hat. Ich lea: 
gewiß zu Deiner Befriedigung den lebten Brief bei, den er mir von 
Temesvär geichrieben Hat, wo ich ihn hatte zwei Tage warten Lajjen, 
um ficher zu fein, daß der Weg, den er zu nehmen hatte, frei sei. 
Du wirft jehen, daß er Gefühle fähig it und man muß den Aus: 
druck derjelben glauben, da er fein Komödiant ift.“! Das erfte, was 
Franz am nächiten Tage bejah, war das Lager Hinter Karänſebes 
am linfen Ufer der Temes. Nach jeinem Urtheile war es gut, aber 
die Communication jchlecht, denn e3 ſei eine einzige Brücke über die 
Temes, und zwar jo eng, daß faum zwei Wagen neben einander 
fahren könnten. Auch die Verpflegung jet ungenügend, an Zugemuf, 
Wein und Branntwein ein durchgängiger Mangel. „Auch iſt die 
Armee durch Krankheiten umerhört geſchwächt, jehr viele Maroden 
find zuriidgelaffen worden, weil die Armee zu marjchiren nicht gewöhnt 
ift, jo da nur 20.000 Mann bier.” Die Folge der Ereigniffe wird 
dem Urtheile des Erzherzogs das Zeugniß der Nichtigkeit ausftellen. 

Auch der ganze Ablauf der Dinge erfüllte den Prinzen mit Be- 
jorgniß. Er ärgert fi, daß der bei Schupanef „nicht gut auf feiner 
Hut jeiende General“ jchließlih „über Hals und Kragen“ retirirt 
jei. Den Berluft der Höhle bedauert er jehr. Obgleich der Kaifer 1000 
Ducaten als Belohnung ausgejeßt habe, wenn man die Höhle mit Pro- 
viant verjehen fünnte, fei dies doch nicht möglicd) gewejen. Die Ver— 
theidiger hätten nur mehr auf drei Tage Lebensmittel und auf wier 
Stunden Pulver gehabt und fich nicht wehren fünnen wegen der 
Mattigfeit der Leute und wegen der vielen Todten, die fie Hatten. 
Sogar der Großvezir habe die Helden mit Höflichkeiten überhäuft, 
ihnen Kaffee zu mehrenmalen gegeben, ſie bewundert und Die Be- 
feitigung der Höhle jehr gelobt. „Won welcher Wichtigkeit der Ber 
fuft dieſer Höhle ift, läßt fich leicht denken, weil jeßt die Fahrt auf 
der Donau den Türken freijteht.“ 

Am 3. September fam der Kaiſer mit der Armee in Slatina an 
und faßte Poſto „hart hinter dem Wartensleben'ſchen Corps zwiichen 
dem Illova und Sadova Bad“. Franz jchrieb aus Illova am 
8. September an Colloredo: „Mir ift es auf allen meinen Reifen 
gut gegangen und befinde ich mich in volliter Gejundheit bei der 
Armee. Nur das Befinden Seiner Majeftät iſt jehr beunruhigend 
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trauen, daß man befürchtet, feine bejtändigen Bruftbeflemmungen 
wären die Borgänger einer Waſſerſucht. Im übrigen wiſſen wir nichts 
Neues, nur daß unjere Sache gar nicht nad) unjerem Wunjche geht.“ ! 

Einige Tage nad) der Ankunft der Armee bei Illova fam der 
Feind in Starken Haufen und bejegte die Höhen „jenjeits des Armenijch- 
bach” und errichtete Batterien. In diejer ſchon Fritiichen Lage, erzählt 
Franz, traf am 15. September von Feldmarſchall-Lieutenant Brechain- 
ville, der bei Weißkirchen jtand, „die höchjt unangenehme Nachricht“ 
ein, daß der am Alybeg (bei Moldova) geitandene Major DOrelly 
fich wegen einiger Tichaifen, die heraufgefommen, und 600 Mann, 
die gelandet, von jeiner Pofition, der man nur durch einen engen 
Fußfteig von hinten zufommen fonnte, ohne einen Schuß zu thun, 
mit jeinem Bataillon zurüdgezogen habe. Auch General Ajpremont 
babe ſich auf diefe Nachricht Hin zurückgezogen und dadurch jei er 
(Bredainville) gezwungen worden, jeine feſte Bofition am Schneeberg 
und die von Stanczillova zu verlaffen, um nicht abgejchnitten zu 
werden. Er habe jich alfo bis Weißkirchen zurücgezogen, auf dem 
Schneeberg jet jchon ein Fleines türkisches Infanterielager. 

Diefe Nachrichten zwangen zum Nüdzug, weil jet der Groß— 
vezir freie Hand hatte, in das Banat einzubrechen. Der Kaijer berief 
um 12 Uhr die Chefs der verjchiedenen Departements, Feldzeug- 
meifter und Generäle der Bavallerie zu einem Kriegsrath. In dem— 
jelben wurde der Brief Brechainville’3 vorgelejen und die Trage ge— 
jtellt, ob man die Türfen dieſe Nacht attaquiren und dann retiriren 
oder fich gleich retiriren jolle. Alle Generäle waren gegen die Attaque 
und jtimmten ebenjo einjtimmig dafür, man müſſe nod) einen nähern 
Beriht von Brecdjainville abwarten, ehe retirirt würde. Am 17. Sep- 
tember entdeckte man einen Weg, auf welchem die Türken von dem 
Berg, auf welchem fie fich eingebettet hatten, hinter Sadova „leicht 
in °/, Stunden bei unjerer Armee fein, ja jogar jie jeitwärts lafjen 
und Hinter ihr in den Banat einbrechen konnten“. Dennoch wollte 
man am Abende diefes Tages gegen die Türken marjchiren und fie 
attaquiren. Da aber die Difpofitionen noch nicht alle fertig waren 
und man lieber annoch Nacjrichten von Brechainville zu empfangen 
wünjchte, wurde die Attaque auf den nächiten Tag verjchoben. In— 
zwijchen fanonirten die Türfen von ihrem Lager Hinter Sadova mit 
elf Fahnen Infanterie und von dem „ipigigen Berg“ und von dem 
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kleinen Quarréeberg auf Wartensleben. „An Todten und Bleflirten 
hatten wir heute in dem beſchoſſenen Wartensleben-Torps 20.“ Gam 
fleinlaut merkt Franz an: „Aus der auf heute abends vorgeichlagenen 
Attaque wird nichts, weil in einem gejtern abends von den Generäle 
bis 10 Uhr gehaltenen Kriegsrath die Unmöglichkeit derjelben gefunden 
wurde. Es wurde alſo wieder beichlojjen, zu bleiben, bis Nachrichten 
von Brechainville fämen, um die Türken aufzuhalten und ihnen Jet 
verlieren zu machen, da fich ohnehin die üble Jahreszeit nähert, welche 
dieſe Gebirge unmwegjam macht.“ Franz war unglüdlich: „Es teilt 
uns an Energie und der Unmuth herricht in allen unjeren Generälen 
und Officieren.“ Brechainville ließ aber nichts mehr von jich hören: 
es jcheint, daß die Briefe aufgefangen worden jeien. „Nunmehr it 
am meilten zu wünſchen, daß wir hier verbleiben und die Türken auf 
halten können. Denn bei übler und kalter Witterung werden fie, die 
feine Zelte haben, nicht aushalten können.“ Ueber die damalige mit; 
liche Lage der Dinge unterrichtet uns ein Schreiben Franzens vom 
18. September an Colloredo:! „Gott jei Dank befinde ich mich bi 
zu diefer Stunde wohl, aber die Gejundheit unjeres hohen Herm 
beunruhigt uns aufs äußerſte, insbejonders weil er Alles mitmaden 
will, als jei er vollitändig gejund. Sie werden mir verzeihen, daß 
ich nicht früher geantwortet habe; allein wir jtehen fait acht Tag 
Ihon den Türken gegenüber, die uns täglich mit mehreren Angriffen 
beunruhigen und unſer Lager bejchießen. Ich glaube, daß wir ſie 
dieje Nacht angreifen werden, um dann ruhig zu fein. Sch wünſche 
nur, daß der liebe Gott unjere Waffen fjegnen möge und daß wir 
imftande find, die Feinde nach Gebühr zurüczufchlagen.“ 

Am 19. September vormittags brachte ein Fähnrid die Nach— 
richt, die Türken ſeien ſchon bei Weißkirchen, Brechainville jei bis 
Verjecz zurückgedrängt, ja die Türken hätten jchon das Thal der Karap— 
jowa bejeßt; eine andere Nachricht lautete, der Großvezir campire bei 
Schupanef und von da bis Alt-Orſova jei Alles voll von Zelten. 
Abends um 6 Uhr fam auf den Berg hinter Sadova eine gan 
Menge anfehnlicher Türken zu Pferd mit weißen Turbanen, „welcht 
den Berg bejegten und uns anjahen. Unter ihnen jah man den 
hiejigen Pajcha. Die Begleitung war größer als die gewöhnlich, 
welches uns faſt vermuthen machte, es jet der Serajfier oder der 
Großvezir. Um 3 Uhr nachts fam Fürſt Neuß zurüd, den man zu 
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Brechainville abgeſchickt.“ Er beftätigte, daß Brechainville in Weiß: 
firchen jei. 

Deshalb ward am 20. September „auf einmal“ bejchlofjen, ſich 
auch aus der fejten Pofition von Illova, „welche die legte war, um 
den Feind in den Gebirgen zu erhalten“, zurüczuziehen. Es wurde 
der Befehl ertheilt, gefammte jchwere Bagage um 5 Uhr abzuschiden, 
mit dem Zeltabbrechen aber erjt nad) dem Zapfenftreich zu warten, 
damit die Türken e3 nicht jo leicht gewahren follten. Es wurde auch 
ein Courier an Fabris geſchickt, „weil diefe Bewegung durch Ent- 
blößung des eijernen Thores für Siebenbürgen von der größten 
Wichtigkeit war.” Der Kaiſer gab jelbjt eine Difpofition heraus, 
„wie die Armee aus dem Lager bei Illova in jenes von Karanjebes 
marjchiren und wie fich alles Dejien, was an Artillerie Reſort, Ver: 
pflegsvorräthen, Bagage und Anderem vorauszugehen hat, nad) den 
verichiedenen Zeitpunkten zu entledigen jein wird und wie endlich die 
Armee diefem Allen zu folgen hat. Die Proviantwägen der Regi— 
menter, die Bagage, das Schlachtvieh, die Traiteurs, Marfetender 
und alle Handelsleute jowohl von der Armee als von dem Corps 
der Rejerve müſſen Punkt 5 Uhr regimenterweis unfehlbar bei Ber» 
antwortung der Negimentscommandanten aus dem Lager abfahren 
und auf zwei Wegen gegen Karänjebes zurüdgehen. Bei jchweriter 
Berantwortung und unausbleiblicher Strafe darf weder ein Proviant- 
Kaſſe-Bagage noch andere Wägen zurückbleiben, vielweniger unterwegs 
zwiſchen Karaͤnſebes und Illova anhalten oder gar auffahren, jondern, 
wie Alles von Ort und Stelle aus dem Lager abgefahren it, muß 
auch weiter Alles nicht eher Halten, bis nicht die Colonne, die auf 
die Poſtſtraße geht, ober Karänjebes, und jene, die rechts von der 
Poſtſtraße fortrückt, auf der Brüce in Karanjebes die Temes paſſirt 
hat. Mit dem Reträteſchuß wird das Reſervegeſchütz ſowohl bei der 
Armee al3 beim Corps de Nejerve aufgeproßt, angejpannt und mit 
jolhem auch gleich abgefahren. Die Zelter werden zur nämlichen 
Zeit als die ſpaniſchen Neiter abgejchlagen werden, die Tragthiere 
auch gleich mit Zeltern und Feldrequifiten beladen und weggejchidt. 
Sobald die jpanischen Neiterwägen und die Tragthiere marjchirt find, 
jett fi die Armee in Bewegung. Die zwölf Füfiliers Bataillone, die 
im Quarr& das gejammte erjte Treffen formiren, marjchiren in zwei 
Golonnen dermaßen ab, daß das Quarré mit der rechten Seiten- 
flanke gegen den Feind vorwärts auf alle Fälle formirt werden könne. 
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Die Arciere Garde macht das Corps de Nejerve einerjeit3 und ander: 
jeit3 der General der Cavallerie Graf Kinsky mit den jieben Grena- 
diers, den übrigen vier Füfiliers Bataillon und den fünf Cavallerie 
Negimentern von der Armee. Sehr gut wäre es, alle Freicorpiiten 
unter einem ſchickſamen Vorwand jchon früh morgens voraus zu 
ichiefen, dadurch) würde man der Verrätherei vorbeugen, wenn etwa 
einige verdächtige Leute mitunter wären.“ 

„Um 5 Uhr war bei ung“, erzählt Franz, „ſchon Alles zum Ab— 
fahren bereit, al3 man auf einmal gegen 1/6 ein Lauffeuer jehr ſtark 
mit feinem Gewehr und dazwiichen heftige Kanonenſchüſſe hörte; jo 
daß man eine Attaque vermuthete. Wir ritten gejchwinde hinaus, 
allein e3 war bei den Türken nichts als ein jehr ftarfer Rauch über 
ihrem Lager zu jehen; ſie feuerten auch nicht mehr auf unjere 
Martenslebiiche Pofition. Man berichtete alſo dem Kaiſer, e8 ſei 
nichts als ein türfiiches Freudenfeuer geweſen, da ein Lauffeuer 
vom rechten zum linken Flügel gejchojfen wurde, etwa jei es 
wegen der Aufunft des Großvezirs ins Lager gejchehen, andere 
meinten, man habe ihnen die Nachricht von unjerem Abzuge Hinter: 
bracht. 

Um ,8 Uhr wurde der Retraiteſchuß gegeben, weil Alles ſchon 
ganz finjter war und man uns vom türfiichen Lager nicht mehr jehen 
fonnte. Alsbald wurden die Zelte abgejchlagen und die ſpaniſchen 
Neiter abgejchicdt. Die Zelte famen jammt den Keffeln auf die Pad: 
pferde, welche theil3 vor der Colonne theil3 neben ihr zu marjchiren 
famen, und die ſpaniſchen Neiter auf die eigens dazu bejtimmten 
Fuhrwejenwagen, welche meift voraus fahren- jollten. 

Die Armee blieb bei zwei Stunden auf dem Platz, bis die ge- 
jammte Bagage fi) in Bewegung gejeßt hatte, umjomehr, als 
mehrere Officiers:Bagagen, Handpferde und dergleichen noch Da ge— 
blieben waren, weil der Befehl, daß die Bagage um 5 Uhr auf- 
brechen jollte, erit um 6 Uhr gefommen war. 

Die Armee marjchirte in zwei Colonnen durch die nämlichen 
Wege ab, deren fie ſich im Heranmarjche bedient hatte. Nebſt diejen 
zwei Golonnen war nod die Arcieregarde, welche an diejem Tag 
aus der ganzen Gavallerie und elf Bataillonen Infanterie bejtand. 
Bei der zweiten (rechten) Colonne machten die fieben Grenadier- 
bataillone die Arcieregarde und bei der erjten (linken) Colonne wurde 
fie von Feldmarjchall-Lieutenant Wartensleben beitritten. 
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Damit die Türfen nicht jo leicht unfern Nücmarjch bemerken 
jollten, wurden die Hufaren-Patrouillen zurücgelaflen, welche wie 
gewöhnlich den NHayon von Sadova und von ‚dem Schlüßl' pa— 
troulliren jollten. Dann waren im Rayon von Sadova zur Auf- 
haltung der Dejertion überall Jägerpiqueten. Hinter diefen war 
nichts mehr, nur einige Küraſſiers waren zu Unterhaltung des Feuers 
beitimmt. 

Nachdem FeldmarjchallsLieutenant Wartensleben glüdlich von 
jeiner Poſition jammt allen Kanonen heruntergefommen, ſetzte man 
jih um 10 Uhr mit den gefammten Truppen in Marjch. Die Türken 
Ihojjen zwei Bomben herüber, deren eine zerjprang, bevor fie auf 
den Boden fam, die andere aber auf die Wartenslebiiche Pofition 
ſchlug. 

Die Truppen marſchirten anfangs ganz ſtill, allein etwas un— 
ordentlich und ohne ihre Abtheilungen zu behalten. Die Packpferde 
und fpaniſchen Reiterwagen wurden bald eingeholt und marſchirten 
neben der Colonne, wo alle Augenblicke Päcke herunterfielen und 
hinauf gemacht werden mußten. Dadurch blieben ſie, ſo weit zurück, 
daß fie völlig an die Arcieregarde famen. 

Die Cavallerie, welche die Arcieregarde machte, marjchirte in 
Colonne nad). Drüber der Jllova, die man über eine Brücke (die zweite 
Colonne nämlich) pajliren jollte, Hätte die Arcieregarde ſich formiren 
jollen und dort den Feind erwarten. Allein diejes wäre viel zu lang 
gewejen und da man nur gejchwind vom Feind wegzufommen wünſchte, 
um von ihm nicht allzujehr verfolgt zu werden, jo wurde nur fort- 
zumarjchiren befohlen. Kaum aber war man diejes Defilé paſſirt, jo 
wurden unjere Vedétten und zurücgelajfenen Batrouillen von den 
Türken attaquirt. Diejes brachte, man weiß noch bi jet nicht wie, 
einen großen Schreden unter die Hujaren und Dragoner von 
Württemberg, welche gleih umfehrten und in der Unordnung mit 
abjcheulichem Gejchrei die Infanteriecolonne jozujagen attaquirten 
und man verjteht es big jeßt noch nicht wie, vielleicht mit walachiſchen 
Spitzbuben und mit dem Freicorps vermijcht, mit Piſtolen auf unjere 
Leute feuerten. Sie drangen jo jehr weit vor, und zwar bis zu Seiner 
Majeftät, der in einer Kaleſche mitten in der Colonne fuhr, den fie 
auch umringten und um ihn feuerten. Sie jchrien auch „Hala‘ der- 
maßen, daß unjere Infanterie ficher glaubte, e3 wären Türfen und 
auf fie einzeln zu feuern anfingen, jo daß die ganze erite Colonne 
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in Unordnung gerieth und in das Feuer kam. Zu großem Glück 
ging der größte Theil der Schießerei in die Luft, ſonſt würde gewiß 
die Zahl der Todten und Verwundeten ſehr groß ſein. Die Regimenter 
Durlach und Ter&y kamen zuerſt in die Unordnung und liefen alle 
ganz auseinander, jo daß fie ſich überall zerjtreuten und viele in das 
Gebirg hie und da zeriprengt wurden und überall plenfelten. 

Die Verwirrung fam dann zu einem Bataillon von Nadasdy, 
dann zu Gyulay und Karoly, wo auch Niemand, uneracdjtet dem 
immerwährenden Schreien der Officiere mit ‚Halt‘ zu erhalten war 
ſondern Alles davon lief. Die Truppe warf Torniſter und Sad und 
Pak weg. Die Padknechte ſowie die dabei commandirte Mannjchaft 
ichnitten Alle ihre Päde von den Pferden ab, ſetzten fich mit ihren 
Gewehren auf die Pferde, feuerten und ritten davon. Die jpanischen 
Neiterwagen gingen durch, räderten Leute, fielen zu vier bis fünf über- 
einander, jo daß Alles in Stüde ging und fie jperrten den Weg. 
Viele jchnitten gar die Pferde von den Wagen ab, jo ebenfalls die 
Dificiersfnechte von den Wagen ihrer Herrn, ließen die meijten Hand— 
pferde der Offictere laufen und ritten allein Davon, jo daß die Truppe 
und fait alle Officiere in der Nacht um ihre ganze Bagage famen. 

Seine Majeſtät, verlaſſen von ihrer ganzen Suite, die meift zu- 
jammengejtürzt war, ritten in diejer Verwirrung über die im Weg 
befindliche Bagage in der größten Eile zu Alvinczy, welches Sie zu 
erhalten glaubten, dann zu Sam. Gyulay. Unerachtet aber die Leute 
Ihn kannten, ja jogar bei Seinem Namen nannten, war e8 uns 
möglich, die Truppe zu erhalten. Die Officiers theilten Schläge herum 
aus, allein die Leute ſchoſſen auf fie oder hieben nach ihnen der: 
maßen, daß Feldmarſchall Lacy zu jeiner eigenen Selbjtrettung ge: 
zwungen worden, einen Mann zu erjchießen. 

Seine Majeſtät ritten in diejer Verwirrung ganz allein glücklich 
fort bis Karänſebes, wo Sie die dort ftehende Cavallerie-Divifion 
vorrüden Liegen, um die Flüchtlinge aufzuhalten, welche ſich auch 
gegen Tag wieder in Drdnung bradten, umjomehr als Stein, 
Lattermann und Nick, Esterhazy ordentlich geblieben waren und 
ihre Quarré für fi formirt hatten, auf welche die Flüchtlinge zwar 
and) jchojien, aber ihnen feinen großen Schaden verübten. Viele 
Leute wurden bei diejer Colonne niedergeritten und beichädigt. 

Ic befand mich bei der zweiten Colonne und eben bei Nadasdn 
vor den Örenadieren, vor welchen Brentano, Sam. Gyulay und 
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Niklas Esterhazy marſchierten. Als bei der andern Colonne das 
Feuern anfing, jo dachte man nicht anders, als die Türken kämen 
vom Berge herunter und überfielen unjere Colonne. Wir wurden 
in Diefer Meinung umjomehr bejtärft, als wir in ber anderen 
Colonne mit Kanonen hießen hörten, welche die Artilleriften in der 
Berwirrung in ihren Abtheilungen losgebrannt hatten, wodurch auch 
drei Mann von Alvinczy todt blieben. Die zerjtreuten Flüchtlinge 
famen gerade auf uns gelaufen, konnten aber nicht ganz auf den 
Flintenſchuß zu ung fommen, weil die Temes dazwiichen war. Als 
wir dies hörten, wollte ich zu den Grenadieren zurück eilen, allein 
da wurde ebenfall3 von den unordentlichen Leuten ſtark gefeuert. 
Wir wollten nun die Töte der Colonne gewinnen, allein da befamen 
wir das euer von einer Divijion von Niklas Esterhazy, welche 
ebenfall® von der Gavallerie geworfen wurde. Wir fahen aljo fein 
andere? Mittel mehr, als ein Quarré zu formiren, umjomehr ala 
die Truppe jhon ein Gemurre und Geſumſe anfing, feine Abtheilung 
in der Ordnung war, das Bataillon Brentano Sack und Pad weg- 
warf und gegen Die Anhöhen rechts davon lief. 

Wir ließen aljogleich die Abtheilungen formiren, Halten und 
Uuarres machen. Sch jperrte mich in jenes von Nadasdy; Sam. 
Gyulay formirte auch eines und die Grenadiere eine Flanke. Zu 
Brentano jchicten wir den Hauptmann Vernatti vom Generalitab, 
welcher fie aufhielt und auch jo gut möglich ein Quarré formirte. 

Wir befahlen gleich ſtillſchweigen und nicht zu ſchießen, weil wir 
durch einen von der andern Colonne gekommenen Officer erfuhren, 
daß es meift unjere Leute wären, die jo feuern. Wir majchierten mit 
diefem Quarr& ganz langjam vorwärts und auf die Anhöhen rechts 
hinauf, wo wir noch jo weit vormarjchierten, bis wir in einige 
Schluchten famen. Hier hielten wir. Da ritten mehrere Leute von 
den Hügeln herab im Gejträuche gegen unjer Uuarr&, in welches fie 
hineinjchoffen und uns zwei Mann auf der Stelle niederjchoffen. 
Sie waren braun, aljo entweder Türken oder berittene Walachen 
vom Freicorps. Es rührte ſich aber Niemand und deshalb jchidten wir 
nur die Windbüchſen Schützen mit Vernatti hinaus, worauf fie ohne 
weiters fich wegmachten. Hätte die Gejchichte länger gedauert, jo 
hätten wir uns mit dem Brentanischen und Sam. Gyulay'ichen Quarré 
vereinigt und ein großes formirt. Da wir nicht mehr ſchießen hörten, 
ließen wir dem Feldmarfchall-Lieutenant Browne, der fich bei der 
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Grenadiercolonne befand, den Borgang der Sache melden, der uns an- 
zuſchließen befahl. 

Wir marjchierten von den Anhöhen hinunter und formirten aber- 
mals die Colonne vor den Grenadieren; ein Gleiches that Brentano. 

Wir paffirten hierauf ein fleines Stüd Hohlweg, in welchem 
mehrere ſpaniſche Reiterwagen umgeworfen lagen. Hier holte ums 
Sam. Gyulay ein, welches wir vormajchieren ließen. Dann famen 
wir an einen Ort, wo die Wartenslebiiche und unſere Colonne fih 
begegneten, die Wartenslebiſche aber zum Theil vor der unfrigen 
theil3 hinter derjelben marjchierte. Der Marſch ging ganz ordentlich; 
nur daß die tete gar zu gejchwind vorging und die Hinteren be- 
ſonders die ungarischen Grenadiere nicht nachfolgen konnten, immer 
von Hinten ‚vorwärts halt‘ von der ganzen Colonne zugleich ae 
ichrien wurde und jie alle Augenblid ftodte. Den ganzen Weg fanden 
wir mit Päcken von Zelten, Keſſeln, zerbrochenen ſpaniſchen Reitern, 
Dfficierdbagagen ohne Pferde, jogar Gewehre, Cäbel, Musfeten und 
Trommeln befäet. 

Man hörte noch einigemal plenfeln mit kleinem Gewehr bei der 
ersten Colonne, was aber immer gleich wieder aufhörte. Die Cavalleric 
war faum ganz aus dem Lager gekommen, als dieje Plenfelei anfing. 
Die Türken rücdten zu Pferd und zu Fuß eime halbe Stunde nad. 
Bei 600 an der Zahl attaquirten fie anfangs unſere Cavallerie, welche 
jie mit einer Divijion zweimal zurücktrieb. 

AS es Tag wurde, ward auf einmal von der Arcierengarde 
vorwärts zu halten befohlen und man hörte jehr ftarf plenfeln. ine 
Weile jtand man jtill, als aber das Geplenfel zu jtarf wurde, 
ward auf einmal die Colonne zum Rechts umkehren befehligt und 
die noch bei dem Quarr& übrige viele Bagage und Padpferde in der 
Eile vorgejhidt, damit fie die weitere Netraite nicht hindern jollten. 
Wir waren beiläufig auf eine halbe Stunde von Karanjebes, wo 
wir außer dem Ort rings herum Hujaren Borpoften und zu Soute- 
nirung derjelben eine Divijion jahen. Als wir diefe Divifion zurüd- 
gehen jahen, ritten wir auch nad) Karanjebes, um zu erfahren, was 
mit Seiner Majejtät geichehen, von deſſen Schidjal wir nichts wußten. 
Wir ritten durch}Ktaränjebes, wo die zweite Colonne paſſiren jollte. 
Wir fanden in dem Orte eine Divifion Huſaren, welche im Galoppe 
ritt, und eine Menge bejoffener Fuhrweiensfnechte, Infanterie auf 
Packpferden mit Gewehren. Sie plünderten alle Häuſer und feuerten 
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auf einander. Alle Thüren wurden aufgeiprengt, alles Gute, was 
noch da war, auf die Gaſſe geworfen, Truhen wurden aufgejprengt 
und allerlei verjchüttet, das Meifte aber weggetragen. Ich ritt durch 
den Ort, der ein jehr langes Defilé macht, als Hinter mir wieder eine 
Truppe im Galopp fam; ich mußte alſo mitreiten. So famen wir big 
zu der langen Brüde über die Temes, von welcher der Weg auf die 
Hügel hinauf geht, auf welchen die Poſition geweſen. Als ich zur 
Brücke fam, fand id) eben Cam. Gyulay's, welches die Brücke paffirte, 
nebjt dieſem aber noch eine E3cadron von Württemberg und mehrere 
hohe Heufuhren, welche umgeworfen hatten oder nicht fort konnten. 
Die ganze Brücde war jo gepfropft voll, daß es ein wahres Glück 
ilt, daß fie nicht eingebrochen. Als ich auf die Anhöhe hinaufge— 
fommen, fand ich unjere Truppen herumjtehen, regimenterweis. Sie 
hatten fic) nicht weniger als in eine Ordnung geitellt jondern 
richteten fich nur zufammen. Seine Majejtät fand id) hier inmitten 
des Quarré's. Als aber unfere Arcieregarde ſtark zu Fanoniren 
anfing und man dachte, e3 ſei Noth an Mann, ward an eine 
Stellung unjerer Truppen gedadt. Das ganze Wartenslebijche Corps, 
welches den näheren Weg genommen, fand ſich auch hier. Württem— 
berg jtand unordentlicd; an der Temes und ritt zick zad herum, fo 
daß fie nicht einmal eine Ralliirung herausbringen fonnten. Als fie 
ordentlich waren, ftellten fie fi an die Temes. Zudem ftand eine 
Menge jchtwerer Bagage, ſpaniſcher Neiterwagen, Ochſen herwärts 
der Temes und meiſt auf dem Weg nad) Lugos und Niemand wollte 
von einer gehörigen Stellung willen, weil General Zechenter zu 
jpät dahin gefommen war und es faum Alles gejehen hatte. 

Diejes Alles jah jo ſcheußlich aus, daß man jicher eine gänzliche 
Deroute erwarten fonnte, wenn nicht aljobald der Sache abgehoulfen 
wurde. Seine Majejtät nahmen fich gleich der Sache an und brachten 
die Armee in Quarrés oblonges. 

Indeſſen hatte die Arcieregarde, welche von den QTürfen, über 
1000 an der Zahl, jowohl zu Pferd als zu Fuß attaquirt wurde, 
zwei Quarré's von der Infanterie formirt zum Soutien der Cavallerie. 
So zogen fie ſich bis vor Staranjebes zurüd. Im Hartnädigiten 
Kampfe wurden endlich die Türken aus Karanjebes, in das fie immer 
wieder eindrangen, vertrieben. Um 2 Uhr war Alles ruhig und 
fam die Nachricht, die Türken hätten ſich gegen Illova zurüdgezogen. 
So ward die dur eine Confuſion unvermeidliche Deroute dur) 
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einen guten Rückzug zum Theil erjeßt oder vielmehr Den weitere | 
böjen Folgen derjelben Einhalt gethan. 

Bon der Cavallerie haben wir in Allem bet 100 Mann verlorer 
und mehrere von der Infanterie, Viele aber werden vermißt, worunte 
Durlach allein 300 hat, auch mehrere Officiere. Kanonen haben umier 
Leute 14 im Stich gelalien ohne Protzen, wovon Stein allen ı 
zurücgebracht; ebenjo waren verloren alle Wartenslebijchen ſpaniſche 
Neiter und faſt alle Zelte dev Armee und Kejieln, jo daß bei viele 
Negimentern gar feine vorhanden waren, bei anderen 5—6 gu 
Compagnie. Alle Offictersbagagen und Pferde, welche noch bei der 
Colonne gewejen, find verlaffen und meijt verloren. Im Ganze 
beträgt der Verluſt an Zelten 3600, an Badpferden 300. Die Laut 
fonnten aljo Heute nicht abfochen und verhalfen jich jo gut alä 
möglih. Bon den Türken mögen gegen 1000 Mann in Allem a: 
blieben jein. 

Noch an diefem Nachmittage wurde Befehl gegeben, abends ır 
9 Uhr von hier wegzumarjchieren. E3 wurden um 7 Uhr die Zaı 
abgebrochen und um 9 Uhr rüdte Alles aus. Da aber Feldmarſchal— 
Lieutenant Wartensleben vorjtellte, daß feine Truppe jehr ermüdt 
und abgemattet ſei und noch viele Blejfirte da jeien, Die man au: 
Mangel an Wagen nicht fortbringen könne, jo wurde erjt um 11 Uhr 
abmarjchiert. Zum Unglüce erhob fich eben ein furchtbarer Sturm un 
am ganzen Marjch dauerte das Donnerwetter mit jehr jtarfen Blitzen 
Morgens fam man nad Sakul, wo Lager gejchlagen und Naittes 
gehalten wurde.“ 

Gemäß dem Willen des Kaijers führte Franz ein eigenes Bud, 
in welches er alle Befehle des oberiten Kriegsherrn eintrug.! Nadı 
demjelben war am 20. September die Parola: St. Adolphus un 
Beszprim, am folgenden Tage lautete fie: St. Paulus und Dublin. 
Am 22. September erließ der Kaiſer ftrengen Befehl: „Seine Majeität 
haben mit eigenen Augen die große Zügellofigfeit ihrer Truppen, di 
wider alle Subordination und militärische Pflicht lauft, wahrgenommen 
und jehen ſich bemüfligt, ſämmtlichen Negimentern hiemit Ihre gröte 
Unzufriedenheit befannt machen zu laſſen. Da Seine Majejtät auferdem 
wahrgenommen haben, daß Leute aus Bosheit, Leichtfinn und übler 
Abjichten bei einer Vertheidigung ihr Gewehr rückwärts losjchiegen, 
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als ob jie vom Feind rückwärts angefallen und verfolgt würden, 
welches nur aus der Urjache geichieht, da Alles in Verwirrung 
fommen und fie um jo ungehinderter in den Dörfern rauben und 
jtehlen könnten, jo befehlen Seine Majejtät ausdrüdlich, daß ſolche von 
ihren Officier8 auf der Stelle entweder durchbohrt oder niedergejchofjen 
werden jollen. Derjenige Officier, welcher dies nicht auf der Stelle 
befolgt, joll als ein Unwürdiger feiner Charge entjeßt und vom 
Regiment abgejchafft werden.“ 

Der Kaijer war wie vernichtet. Schon am 20. September hören 
wir von ihm die lage, er jei der unglücklichſte aller Menjchen, indem 
er phyſiſch und moralijch die ärgjten Qualen erdulde. Er wolle lieber 
unter dem nächjtbeiten Baume jterben.! Nach den Schreden der auf 
diejen Tag folgenden Unglüdsnacht aber jchrieb er an den Groß: 
Herzog:? „Sch bin umglüclich für den Nejt meines Lebens und da3 
Opfer von Ereignijjen, für welche ich nicht fann und die ohne mein 
Verſchulden eingetreten find.“ 

Franz jchrieb unter dem frischen Eindrude der Ereigniſſe diejer 
Schredensnacht an Colloredo:? „Gott jei Dank befinde ich mich zum 
Staunen wohl troß der falten und unbejtändigen Zeit, die wir ge— 
habt haben. Das Befinden Seiner Majejtät ift nicht immer dasselbe ; 
bald fühlt er fich erleichtert, bald gedrüdt. Man hat alles mögliche 
gethan, ihn zur Schonung jeiner Gefundheit und Perſon zu bewegen ; 
doch will er in diefer Sache nichts hören. Sie werden leider alle 
Gejchichten gehört haben, die wir hatten, denn eine Unglücsbotjchaft 
erfährt man nur zu bald. Alles das trägt dazu bei, die Gejundheit 
unferes Herrn zu verjchlimmern, der jo viel Grund hat traurig und 
niedergejchlagen zu jein. In dieſem Moment find wir jehr ruhig und 
die Türken zeigen ſich nur bisweilen von weiten.“ 

Die Schreden der Nacht von Karanjebes theilten ſich auch dem 
Herzen der jungen Gemahlin des Erzherzogs mit. Sie jchreibt ihm 
am 1. October: „Sa, theurer Gatte, ich habe viel Schredliches über 
den Rückzug erzählen gehört und weiß auch, daß der Kaiſer und Du 
dabei auf das Aeußerſte gefährdet waret. Ich jchaudere noch immer, 
wenn ich daran denke, und täglich danke ich meinem Schöpfer, daß 
er Euch aus diejer Lage glüclich befreit hat; aber jelbjt das gewährt 
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mir tür die Zukunit feineriei rot und ich bin daher im fer 
währender Unrube, die mir den Schlat raubt. Allemal, wenn ich de 
Thüre neben meinem Schlatgemadhe örrnen böre, glaube ib, daß Tı 
eintrittit, weil ich io gewohnt war, Tich von dort bereinfommen zu 
ſehen, und unmillfürlich wende ich jedesmal raich den Kopt, obwohl 
mir mein Herz tagt, daß Tu es micht biſt. Ich bin Dir, mein Ders, 
iehr danfbar tür die Pelze, die Du mir zum Geichenf machſt. Zu 
veruriadhen mir große Freude, wie Alles, was von Dir fommt, und 
jei verlichert, ich werde fie um jo lieber benügen.” Und zwei Tage 
ipäter Hagt jie: „Zwei Tage ohne Nachricht! Du fannit Dir vor: 
jtellen, wie ich darüber unter den obwaltenden Berbältniiten beunrubiat 
bin. Ich weiß in der That nicht, was ich davon halten joll, und habe 
nicht einen Augenblid Ruhe; mir itt immer, al3 wenn vielleicht irgend 
etwas vorgefallen wäre.“ Tod) dieie Sorge war unbegründet. „Gott 
jei Tank befinde ich mich wunderbar und habe ich jetzt vollfommen 
Muse, mich von den Anjtrengungen zu erholen, die wir während adıt 
Tage gehabt haben. Tenn wir jtanden zwei Wochen dem Feinde gegen: 
über, jozujagen, ohne zu willen, wo er it. Er befindet ich noch immer 
in jener alten Stellung und bemüht ji, uns in Ruhe zu laſſen. Mit 
der Gejundheit Seiner Majeſtät geht e3 jeit ein paar Tagen viel befier. 
Wir haben ihn überredet, nach Lugos zu gehen und dort zu bleiben. Sie 
werden jchon die glückliche Nachricht von der Einnahme von Chotin ge 
hört haben, welche für den Reſt unjeres Feldzuges von der größten 
Bedeutung ift, der, wie ich hoffe, jo viel als möglich gut machen 
wird.“ 1 

Am 7. October befahl der Kaiſer eine Recognoscirung der 
feindlichen Stellung. Allein jo weit war es gefommen, daß es hiezu 
nicht fam. Franz merkt ſich an: „Unjere gewöhnliche Langjamteit 
fonnte nichtS unternehmen. Man fand für nothwendiger, fich nod 
mehr der Sache zu verjichern.“ Da aber die Türfen mit dem nahenden 
Winter das Banat ganz räumten, bezog auch die faiferliche Armee 
die Winterquartiere zu Semlin, wohin fie am 12. October aufbrad). 
Die längjte Zeit konnte fich der Kaifer mit Lacy wegen Anlage der 
Winterquartiere nicht einigen. Er fam aber auch im einer weit 
wichtigeren Sadje mit feinem Feldmarſchall in Widerjpruch. In dieien 
Tagen fing im engften Streife des Hauptquartier „von den auf das 
nächte Jahr zu nehmenden SKriegsoperationen“ die Nede an, wobei 
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bejonders erwogen wurde, ob man Belgrad wirklich belagern oder 
das jchöne Project ausführen jolle, Belgrad nur mit einigen Truppen 
zu masfiren und mit der ganzen Macht in Bosnien zu agiren. Lacy 
übergab am 30. October einen Plan, welcher die Dislocation der 
Truppen und auch jchon die Allerhöchite Rejolution enthielt. Doc) 
Franz war damit gar nicht einverjtanden. „Unmöglich fann ich mich in 
mehreren Punkten mit der Meinung des Feldmarichall-Lieutenants 
Lacy, weldyer den Reſolutionsentwurf verfaßt Hat, vereinigen. An 
den Grenzen werden die Truppen jo dicht eingelegt, daß nur ſechs 
Bataillone dienjtfrei find. Die erjtaunliche Menge Detachements, die 
Entfernung einzelner Bataillone von ihren Negimentern ift dem 
wahren Geijte des Dienftes allerdings zuwider und jchädlih. Ur 
Alles diejes zu bewerfitelligen, jind bei der erjtaunlichen Zerſtückung 
und Zerjtreuung viele Märiche und Unkosten erforderlich.“ Auch der 
Kaiſer hatte das Verderbliche des unglücdjeligen Deckungsſyſtems auf 
einer Grenzlinie von nahezu 200 Meilen, an welchem Lacy eigen- 
jinnig feithalten wollte, zu erfennen Gelegenheit genug befommen. 
Deshalb ließ er Loudon, der ihm erjt umlängit Dubica und Novi 
(3. October) erobert hatte, fommen, um fi) mit ihm „auf eine 
zufünftige Compagnie zu bejprechen“ und legte anfangs November 
jelbjt mehrere Pläne vor. Nach dem erjten war Eroberung von 
Belgrad „die erſte Hauptaction”, der zweite Plan fette das Vor— 
rücen und thätige Eingreifen der Ruſſen voraus. In diefem alle 
werde Dfterreih) den Prinzen Coburg und Fabris nad) dem 
Banat ziehen, mit diefem Corps die Ausgänge von Mehadia und 
der Almäs ſtark bejegen, bei Semlin ein Objervationscorps laſſen, 
indefien aber mit der ganzen Macht nad) Bosnien rücken, die Be— 
(agerung Bihars vornehmen, zugleich mit dem ganzen Cordon die 
Unna vorrüden und alle die Kleinen Schlöffer bloquiren, welche nach 
der Einnahme Bihars ohnehin fallen mühten, nad) der Einnahme 
Bihars fünnte man, wenn die Wähler klein find, auf Banjalufa 
gehen und vielleicht auch auf Travnif, zulegt endlich fönnte man nod) 
im Herbfte etwas auf Belgrad unternehmen. Wenn aber die Rufen 
nichts thäten, müßte man bloß in der Defenfive verbleiben. 

Es iſt von großem Intereſſe, zu bemerken, wie fich Franz zu 
diefen „Plänen“ ftellt.! Bei Betrachtung des eriten Planes wirft er 
fich die Frage auf, ob die Einnahme von Belgrad für das Haus 
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Deiterreich vortheilhaft jei, und antwortet: „Sicher iit es, dag, ment 
das Haus Oeſterreich Eroberungen gegen die Türfei zu machen ge: 
denkt, Belgrad unumgänglich nothiwendig iſt, indem man ohne dieſes 
nicht leicht einige Fortichritte im Türkischen wird machen können 
Hat Dejterreich viele Einfälle von den Türken zu befürchten, jo vt 
Belgrad ebenfall3 nothwendig, weil, jolang Belgrad jtehen win, 
immer eine jtarfe Garnijon in der Feſtung unjeren Ländern gegen- 
über ftehen wird. Die Bortheile, weldje die Türfen aus dem Beſiß 
diejer Feſtung al3 einer ftarfen Naje für unjere Yänder und als eines 
Schlüſſels der ihrigen ziehen, find jo vielfältig, daß fie uns Diejelk: 
nie werden in Striegszeiten noch weniger aber durch einen Frieden 
überlajjen wollen. Um es zu erhalten, würden wir den ganzer 
Dijtriet bi8 an die Morava ganz jicher benöthigen. Das Erwünid 
lichjte aber wäre gewiß, alle Werfe von Belgrad zu rafiren und aus 
dieſer Feſtung eine offene Handelzjtadt zu machen und e8 jo zu be 
halten.“ Zum zweiten Plane macht Franz in jeinem Journal di 
intereflante Bemerkung: „Diejer Plan wäre mir der liebjte; für um: 
hat er ungemeine Bortheile: 1. jteigt durch die Einnahme Bosniens 
der Werth von Stroatien und Slavonien ungemein und find Diele 
Länder jowie Inneröjterreich auch gefichert; 2. werden uns fremd 
Mächte vielleicht den Beſitz Bosniens wahren, dergeftalten, weil der 
Werth desjelben nicht Hinlänglich befannt ift; 3. wird der Großvezit 
ganz gewiß feine Hilfe dahin ſchicken; 4. liegt den Türfen weniger 
an Bosnien, das fie als ein fort freies Land betrachten und fie am 
wenigiten allda begütert find; 5. ijt uns das Landvolf in Bosnien 
ohnehin jehr geneigt. Die Beichwerlichkeiten, die hiebei hervorfommen, 
find: Bravour der Bosniafen, die Bejchwerlichkeit der Zufuhr um 
des Landes jelbit.* Den dritten Plan verurtheilt er in feinem Ir 
halte aber auch in jeiner Vorausſetzung: „Dieje wäre die traurigite 
Lage von Allen. Und warum ji) auf Bundesgenofien verlajien, 
wenn man eigene Kräfte hat, voraugsgejeßt, daß im Genie und in 
der Seele der Befehlshaber eine Kraft zu denfen und darnach zu 
handeln erijtire ?* 

Am 5. November um 8 Uhr reijte Erzherzog Franz nach Wien 
ab. In Peſt erzählte ihm Major Esefonics, er liefere für die Armee 
nebjt dem Schlachtvieh nunmehr auch den Wein. „Da er auch der 
Stadt Wien das nöthige Schlachtvich Liefert, jo verficherte er mir, 
jeit 14 Tagen ſei der Conjum in Wien um 2000 mehr an Ochien 


Häusliches Glück. 125 


angewachſen, denn da das Rindfleiſch immer um den nämlichen Preis 
iſt, folglich die Fleiſchhacker, um ſich ſchadlos zu halten, das Schwein— 
fleiſch, Lämmerne und dgl. über welches feine Satzung beſteht, theurer 
geben, ſo will Alles Rindfleiſch eſſen. Indeſſen wird man dennoch 
wenigſtens auf eine Zeit den Preis des Rindfleiſches zu erhöhen ge— 
zwungen ſein, weil man aus der Moldau faſt keine Ochſen bekommt 
und der Nachwachs unſeres inländiſchen Schlachtviehes nicht hin— 
länglich iſt.“ Am 11. November um 3 Uhr langte Franz in Wien 
an, nachdem er in der Nähe von Fiichamend mit feiner Frau 
zulammengefommen war, 

Während des Winter! und der eriten Hälfte des darauffolgenden 
Jahres genießt das junge Ehepaar ungejtört des häuslichen Glüds. 
Es war für Franz eine ebenjo große Ueberrajchung als Freude, daß 
ihn die Gemahlin, weil er für Naturwifienichaften jo lebhaftes 
Intereſſe zeigte, bejchenfte mit Swammerdam’s Bibel der Natur, 
„worinnen die Inſecten in Claſſen vertheilet, bejchrieben, zergliedert 
und in jaubern Kupfern erläutert werden.“ Mit der Mutter und den 
Brüdern in Florenz jtand Franz in reichem Gedanken- und Waaren— 
tauſch. Er erbittet fi von ihnen: Manchejter und Fächer, die Oper 
Fedra von Paesiello für jeine Gemahlin, alabafterne Früchte, „welche 
den bejonderen Vorzug der guten Nachahmung der Natur haben“, 
Büſten von griechischen Philoſophen, chineſiſche Pagoden und Bilder. 
Cie mögen auf feine Meinung in der Annunciata 18 hl. Meſſen 
leſen lajjen. Die Brüder erwidern, fie müßten die Oper zuerjt ab— 
jchreiben, Piſani ſei mit jeinen alabajternen Früchten und Bildern 
reich geworden, bejchäftige 30 Arbeiter und fünne mit der Arbeit, 
welche er von England und anderen nordischen Neichen befomme, gar 
nicht „klecken“. Sie erbitten ſich Clavierjonaten, „von den Moderniten, 
da man bejonders in Wien von den jchönften componirt und findet,“ 
von Mozart fehlten ihnen noch Opera I, III, VI, VIIL X, XII 
und XIII. Ferdinand möchte die Porträte der Majejtäten von Neapel 
und des Feldmarſchalls Loudon bei Artaria, die Clafjifer, „sowohl 
Griechen als Lateiner in Octavformat, welche unter dem Namen der 
notae variorum ang Licht getreten“, aus Ungarn ein paar Stufen 
Antimoniums, „der in meiner Sammlung abgeht“. Dagegen jchickt 
Ferdinand dem Bruder nach Wien die Beichreibungen der Galerien 
von Abbe Lanzi und von Zacchirolo. „Da ich vom Oberſten Rollin 
erfahren, daß du ein großer Freund von Landkarten bijt, habe ic) 
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mir auch die Freiheit genommen, dir eine von den Mittelmeerländerr 
zu ſchicken.““ Franz erwidert die Ueberraſchung der Ueberjchiduns 
von Thee, „zwei von den beiten Gattungen, die man in Livorne 
findet“, mit gedörrten Früchten. Doc, o Jammer, fie famen verderk: 
an! „Sie waren jammt einigen Sobaltitufen im nämlichen Berjchlac 
eingepadt. Diejer machte ji) während der Reife los, wurde durd 
das viele Schütteln des Wagens zu Staub, der in die Früchte drang 
Da bei demjelben viel Arjenium it, hat er fie vergiftet.“ 

Franz war während de3 Feldzuges, auf dem jo Biele Frani 
wurden, ſtets der beiten Gejundheit. Ja er fam gejtärft zurüd. Gra' 
Hohenwarth jchrieb an ihn:? „Alle Nachrichten verjihern uns, daß 
Eure fönigliche Hoheit eine merfliche Gejundheit und entjchiedene 
Leibeskräfte aus dem legten Feldzuge mit fid) gebracht haben. Ter 
gütige Himmel erhalte fie Ihnen.“ Die Gejundheit hielt auch ar, 
eine Erfranfung war jchnell vorübergegangen. Der Kater jchreibt 
1789 an den Bruder in Florenz:“ „Dein Sohn befindet jich vor: 
trefflih. Das Fieber hat ihn verlafjen und er wird Sonntag jona: 
auf den Ball gehen.“ 

Dagegen wurde Franz durch Leiden ihm lieber Zeidenden in 
Mitleidvenichaft gezogen. Die Trauerfunde vom Ableben jeines mütter: 
fihen Großvaters, des Königs Karl III. von Spanien, weckte in 
jeinem Herzen ein jchmerzliches Echo. „Geſtern abends it die ir 
unerwartete als traurige Nachricht vom Tode des Königs von Spanien 
angefommen. Sch war jehr zufrieden über den erjten Eindrud, den 
fie auf Franz gemacht hat. Er war jehr gefühlvoll und beunruhigt 
über den Kummer, den jeine Mutter empfinden werde.““ Bald darani 
beflagte Franz den Tod der Frau jeines Ajo: „Sie fönnen verfichert 
jein, mein lieber Graf, daß ich Ihren gerechten Kummer theile, gleich 
als wäre er der meinige. Ich Hoffe, daß Sie dejlen ebenjo gewiß 
jein werden, als wie über die Freundjchaft, die ich Ihnen gewidmet 
habe. Sie find jehr religiös und nur die Religion allein fann Sie 
tröften über den Verluſt, den Sie eben erlitten haben. Wenn id 
Ihnen diefen Schmerz ertragen helfen und zu einigem Troſte fein 
fünnte, haben Sie es nur zu jagen; ich werde glüdlid) jein, es thun 
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zu können. Bewahren Sie mir immer Ihre alte Freundichaft und 
jeien Sie von der meinigen überzeugt, welche ich Ihnen aus jo vielen 
Gründen jchulde. Meine Frau, die den lebhaftejten Antheil an dem 
Unglüde nimmt, das Sie betroffen hat, beauftragt mich, Ihnen ihre 
Gefühle zum Ausdrude zu bringen. Schonen Sie Ihre Gejundheit 
und vertrauen Sie mir für das Leben.*! Der Kaiſer war am 
5. December (1788) mit dem Keime jchweren Siechthums aus dem 
Felde des Krieges nad) Wien zurüdgefommen. Noh am Djter- 
fonntag 1789 wohnte er mit Franz und Gemahlin im großen Hof: 
fapellen-Dratorium der Predigt und dem Hochamte bei. Vier Tage 
jpäter wurde er „wegen Hujten und Blutjpeien, aus Borficht, daß 
ſolche Rückfälle fic) öfters äußern fönnten, und aus Andachtstrich 
auf eigenes allerhöchites Verlangen um 10 Uhr vormittags mit dem 
hl. Abendmahl öffentlich verjehen.“? Dem Sanctiffimum, welches der 
Burgpfarrer trug, folgten unmittelbar Franz und jeine rau je mit einer 
Wachsfakel. Am 19. Mai begab fid) der Kaiſer nach Larenburg zur 
Erholung. Franz hatte für jeinen „zweiten Vater“ die innigfte Theil- 
nahme. „Sch wollte allein nach Larenburg gehen. Aber dein Sohn 
und jeine Gemahlin haben mit jolcher Liebenswürdigfeit ſich an— 
geboten, mich dorthin zu begleiten, daß ich es ihnen nicht abichlagen 
fonnte.“? Am 28. Mai überfiedelten Franz und Gemahlin „mit einem 
feinen Hofjtaatögefolge” dahin. Doc) zur Frohnleichnamsproceifion 
famen fie am 11. Juni nad) Wien. „Im erzherzoglichen Campagne 
Leibwagen jaßen obenan beide fünigliche Hoheiten, untenan die oberjte 
Hofmeilterin Gräfin von Chanclos.“ Bei der Proceſſion fam gleich 
nach Erzherzog Franz „die Frau Erzherzogin mit einer Wad)sfafel 
in der Hand und von dem oberjten Hofmeijter Grafen Colloredo an 
der Hand bedienet.“* 

Auf dem Kriegsichauplage war der Feind über Winter zwar 
ruhig, aber viele Bejchwerlichkeit hatte man mit der Verpflegung und 
der Beihaffung des Brennholzes für die Truppen, da jchon Ende 
November die Schifffahrt auf der Donau unmöglich geworden war. 
Da im Frühling der Kaiſer nicht ins Feld ziehen konnte, erhielt 
Feldmarſchall Graf Hadif den Oberbefehl. Ende April traf er bei 
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der Armee zu Futaf ein. Er hatte ſich mit der vorläufigen Diſpoſitien 
der Unternehmung auf Belgrad beichäftigt und theilte fie ſchon „in 
Geheim allen jenen mit, die zu deren Ausführung mitzuwirken oder 
vielmehr Vorbereitungen dazu zu machen hatten“, als am 2. Auguſt 
an ihn das kaiſerliche Handbillet gelangte, das ihn de3 Commando: 
enthob, da er am 10. Juli in eine jehr gefährliche Krankheit ver- 
fallen war, die ihm für den anftrengenden Dienjt nicht mehr die 
nöthigen Kräfte ließ. „Bei vorhabender Unternehmung auf Belgrad, 
bei den täglichen und noch mehr nächtlichen Fatiquen, bei Der naſſen 
falten Herbitzeit und bei der Nothwendigfeit, alsdann zu campiren, 
werden Ste alles diejes ohne Gefahr nicht aushalten können“ .! 

Das Amt juchte jebt den Mann. Er war nicht ſchwer zu finden, 
alle Welt nannte ja Zoudon, aber er war jchwer zu bewegen, aus 
der Hand jeines lieben Freundes Hadif den Commandojtab zu nehmen 
Für den Kaiſer war aber die Lehre aus dem bisherigen Verlaufe dei 
Krieges nicht vergeblich gewejen, er blieb feit und jchrieb am 4. Auguft: 
„Mit nicht geringer Verwunderung und Leidweien habe ich Ihr 
Schreiben vom 1. August durch den Cadeten Jankovics erhalten, worr. 
Cie die Urjachen, die ich Ihnen wegen der geihwächten Leibe: 
und Geiſteskräfte des Feldmarſchall Hadif angegeben, welche mir jein: 
Burüdberufung von der Armee nothwendig machen, bezweifeln. Dar 
über hätten Sie meinen Worten glauben fünnen und hat es bei dem 
Beranlaßten jein Bewenden. Daß Sie mit Ihrer Gejundheit nit 
zufrieden und neuerliche Anfälle bei herannahender feuchter Witterung 
bejorgen, ijt mir jehr leid, doch will ich von der Gnade Gottes da: 
Beljere verhoffen und daß er Ihnen die Stärke geben wird, um die 
jo wichtige Unternehmung und Belagerung von Belgrad anzufangen, 
aud zum größten Nuten des Staats und zu Krönung Ihrer gler- 
reihen Laufbahn zu endigen.“ Am 14. Auguft traf der neue, den 
Türfen jo furchtbare Oberbefehlshaber in Semlin ein und begab ſich 
alsbald ins Hauptquartier nach Weißfirchen. Loudon wäre vom An- 
fange an mehr für den zweiten der obgenannten Pläne gewejen. Er 
ließ daher, wie Franz anmerft, am 18. Auguft Kriegsrath halten. 
Loudon begann die Berathung „mit einer Darftellung jehr unvor- 
theilhafter Begriffe, die er fich jelbit von einer Unternehmung auf 
Belgrad made, und jehr großer Gefahren, in welche die Armer 
und die Monarchie dadurch) gerathen könnte.“ Es würde ein 
. 1 rg. Arch. Lacy: Act. 
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höchſtverwegnes Unternehmen ſein, nach Belgrad gehen zu wollen, zu 
dem er nicht einrathen könne noch werde und wozu nur ein poſitiver 
Allerhöchſter Befehl ihn bringen würde. Alle Generäle ſprachen ein— 
ſtimmig wider dieſe Unternehmung, den einzigen Feldmarſchall-Lieutenant 
Browne ausgenommen, welcher, ohne eine Urſache anzugeben, ſich 
einzig und allein äußerte, man ſolle es thun, weil es der Wille Seiner 
Majeſtät ſei. Der Feldmarſchall antwortete, man müſſe Urſachen 
geben, denn wäre es der Wille Seiner Majeſtät, würde er der aller— 
erſte ſein, hinüberzugehen. Die Generäle ſchienen allen Ernſtes es 
darauf abgeſehen zu haben, die Armee verfaulen zu laſſen. Sie ſagten, 
wie Franz anmerkt, im Kriegsrathe: die äußerſte Schwäche der Armee, 
die Krankheiten, welche fie auf 30.000 Mann herabſetzten, der Mangel 
an Zeit zu Vorbereitungen, die Schwäche de3 Schiffsarmaments und 
Mangel an Bemannung desjelben, die hohen Wäſſer, welche ver- 
hinderten, eine Brüde zu jchlagen, die jpäte Jahreszeit, die Tirfen 
im Banat, die Gefahr, mit wenig Truppen fich zwijchen einer ebenjo 
jtarfen Garnijon als unjere Armee und einem von mehr Seiten 
fommen fünnenden Succurs zu befinden, das jeien Beweggründe genug, 
um die Sache zu unterlaffen. Die Verdrängung des Feindes im Banat 
und die Vorrüdung in der Walachei fünnten mehr zur Ehre und zum 
Vortheil der faijerlichen Waffen gereichen. Mit diefen Betrachtungen 
wurde Oberjt Hiller von den Warasdinern noch am 18. Auguſt an 
Seine Majejtät abgejandt. 

Der Kaijer lag in Larenburg krank darnieder. Man Liejt jeine 
Antwort vom 23. Auguft nicht ohne Rührung und den Wunſch, 
daß des Kaiſers Wunſch erfüllt werden möge. „Sch habe durd) den 
Oberjten Hiller Ihr wichtiges Schreiben vom 18. Auguft gejtern 
nachmittags überfommen und mit jelbem auch, obwohl ich bettlägerig 
bin, perjönlich gejprochen. Nichts Uebleres, nichts Unglüclicheres 
könnte jchier nicht für den Staat erfolgen, als wenn im diefer Cam— 
pagne nichts gejchähe. Sein Anjehen, jenes der ganzen Armee würde 
verfleinert, die Feinde des Staats ordentlich angereizt, ihn anzu— 
greifen, und feine Freunde von ihm abwendig gemacht, ohne zu 
rechnen, daß feine Hoffnung zum Frieden dadurch erzielt, jo viele 
Menſchen nur durc Krankheiten aufgerieben, Millionen verworfen 
und die Monarchie jowohl in ihrem äußerlichen Anjehen als an 
innerlichen Kräften herabgejeßt werden würde. Gejchehen wird und 
kann nichts al3 unbedeutende Kleinigkeiten, wenn wir nicht offenfive 


Wolfägruber, Saifer gran; I. Bd. II. 9 


130 Loudon. 


vorgehen, den Feind in ſeinem Land aufſuchen oder ihm nöthi— 
um eine ihm ſchätzbare Feitung nicht zu verlieren, das Aeußerſte 
wagen und e8 auf eine Schlacht ankommen zu laſſen.“ Der Kar 
führt überzeugende Gründe für eine Unternehmung gegen Bel 
ins Feld und führt dann in dem Schreiben fort: „Alles dieſes mar 
alfo die Unternehmung nicht allein erwünſchlich jondern unentbehr‘ 
nothwendig als die einzige, die zu machen erübrigt. Da Sie ar 
pofitiven Auftrag dazu von mir verlangen, jo kann ich Ihnen kun 
andern geben als die Saw zu überjegen, offenfive zu agiren ız 
Belgrad wo möglich) zu belagern. Das Uebrige überlaſſe ih vr 
fommen Ihrer Einfiht und befannten Erfahrung. 

Mein Neven wird in den erjten Tagen Septembers in Een 
anfommen, um den Operationen der Armee, welche über die <& 
jegen wird, Tediglich als Volontaire zu jeiner Belehrung beiwohe- 
zu fünnen. Wie leid es mir ıjt, daß meine zerrüttete Geſunde 
mich ganz in die Unmöglichkeit jett, mich jelbit zu Ahnen zu w 
fügen und mit Ihnen Sorge und Mühe zu theilen, kann ich Sr 
nicht genugjam bejchreiben. Ich bin wirflich ſchon den meunten Tu 
bettlägerig, ohne einen Augenbli aufzuitehen wegen der an mirc 
machten Operationen und weiß noch nicht, wie lang es noch daur 
wird; obwohl Alles jo gut als möglich) geht umd ich ohne er 
bin. Jetzt komme ich auf den wichtigiten Punkt, nämlich Sie ı 
ſtändig und nachdrücdlich zu erfuchen, Ihre Gejundheit nach Möglı 
feit zu jchonen und dieſes Werf zum größten Nuten des Staats ur 
Ihrem noch weiteren Ruhme glüclich ausführen zu fünnen.“! 

Nicht ſobald erhielt, am 28. August, der Feldmarſchall de 
Schreiben des Kaiſers, als er im Striegsrath erklärte, „Dies jei jo m: 
wie ein Befehl“, und die Truppen gegen Opova und von du & 
die Save in Bewegung jebte. 

Da aljo der Kaiſer bejtimmtejt die Eroberung von Belgrad ' 
abfichtigte, wollte er „die glänzende und interellante Gelegenb“ 
Franz zu unterrichten“, nicht verfäumen und befahl ihm, „sich wa 
Einrüden bereit zu machen“. Franz benadhrichtigte hievon Collor 
von Larenburg aus am 7. Augujt: „Seine Majejtät veripürt \ 
drei Wochen nicht die geringjte Unpäßlichkeit, er nimmt an Stat: 
und Leibesumfang zu. Meine Fran befindet ſich vollkommen weh 
Was mich betrifft, jo könnte es mir nicht beifer gehen; ich gan 

1 Krg.-Arcch. Lacy⸗-Act. 
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die jchönen Tage jo viel wie möglich. Ich Habe den Auftrag, am 
19. Auguft von hier zur Armee abzugehen und an der Belagerung 
Belgrads theilzunehmen, wohl eines der interejlanteften Ereigniife. 
Borausgejeßt, daß wir die Stadt einnehmen, werde ich Ihnen jchöne 
Beutejachen bringen. Wir find ohne alle Nachrichten, nur daß der 
Prinz Coburg die Türken angreifen wird, die in der Zahl von 
30.000 Mann bei Adjchiud jtehen; ich Hoffe mit dem beiten Erfolg. 
Die Unruhen in Frankreich und die unerhörten Graufamfeiten, die 
ſich dort vollziehen, geben ung den meilten Gejprächsitoff. Leider 
befürchte ih, daß unjere Niederlande darunter werden zu leiden 
Haben; ein Glüd, daß wir in Deutjchland find, wo Alles ruhig vor 
ſich geht."! Doc kam es nicht jobald zur Abreife. Den Grund davon 
gibt Franz in einem neuen Schreiben an Colloredo an:* „Sie werden 
erjtaunt jein, zu jehen,daß ich noch in Zarenburg bin, allein meine- 
Abreije hat jich bis mor gen verzögert, da Seine Majeſtät fich zwei 
mal wegen einer Fiſtel operiren laſſen mußte. Die Operation iſt 
eine der glüclichjten gewejen und er befindet jich jet jehr wohl, mit 
Ausnahme der Unbequemlichkeit im Bette Tiegen zu müſſen. Meine 
Frau, welche jich Ihnen empfehlen läßt, befindet fi) wohl. Was 
mich betrifft, jo geht e8 mir jehr gut. Ich Schreibe Ihnen auf einer 
Inſel, da wir die jtärfjten Regengüſſe haben und alle Bäche dieje 
Nacht jo jtarf ausgetreten find, daß unjer ganzer Garten und unjere 
Küchen unter Wajler ftehen und jelbjt vor dem Haufe das Waſſer 
bis zum Baud reiht. Man mußte alle Pferde und Wagen ent- 
fernen und wir bangen für unjer Diner. Vielleicht daß hiedurch 
meine Abreije nochmals verzögert wird. Die Wien und Donau find 
derart ausgetreten, daß ich zweifle bis Raab fommen zu fünnen. Ich 
befürchtete jchon einmal ganz hier bleiben zu müfjen, da das Unter- 
nehmen gegen Belgrad nicht jtatthaben jollte. Aber nach dem aus- 
drücklichen Befchl Seiner Majejtät muß man doc) daran gehen. Der 
arme Marſchall Zoudon befindet jich jo übel, daß man zweifelt, ob 
er Lange dieſe Anjtrengungen wird mitmachen fünnen. Staunen 
werden Sie darüber, dag Manfredini mit Erlaubnif Seiner Majeftät 
bei der Armee ift. Ich Habe Auftrag ihn mit Pferden, Zelten und 
allem Nothwendigen zu verjorgen.* Unmittelbar vor Franzens Ab» 
reife jchrieb der Kater an Loudon, daß er jeinen Neffen zu feinem 
2 Faltenh.-Arcd). 
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größeren Meifter geben fünne als zu „jeinem Gideon“. Um de 
Zweck deſto bejjer zu erreichen, gab der Kaiſer dem Prinzen den 
Obriftlieutenant und Ingenieur Bourgeois zur Seite. Loudon belobt 
„deſſen unermüdeten Eifer und Thätigfeit, die er bis zu jeiner E— 
franfung ganz freiwillig in der Tranchee bewiefen“. Er habe dir 
Arbeit mit vieler Einficht und gutem Nath betrieben und überhaupt 
jehr nügliche Dienfte geleijtet. Der Feldmarſchall bat daher um jein: 
Ernennung zum Oberft. Bon Franzens beiden Generaladjutanten 
Zamberti und Rollin jagt Zoudon, fie hätten ſich des Poſtens, den 
fie beffeideten, vollflommen würdig gezeigt, jo daß er nicht unterlajien 
fünne, fie Seiner Majejtät fortdauernder Huld und Gnade zu em 
pfehlen. 

Sp ſehr fih Franz jehnte und freute, an Loudon's Seite an der 
Belagerung Belgrads theilzunehmen, jo jchwer mußte ihm der Ab: 
ſchied von feiner geliebten Gemahlin fallen. Sie jah ja, wie der Katie 
ihon am 6. Juli nad) Florenz meldete, der Erfüllung guter Hoffnun 
entgegen und war über Franzens Abgang zur Armee ganz untröftlid. 
Denn allerdings war ihre Umgebung bemüht, ihr den Schmerz der 
Trennung vom Gemahle zu erleichtern, auch der Kaijer hatte viel 
Aufmerkſamkeit für fie. Aber der Kaiſer ijt Fränflich, ungeduldig, 
faßt die Unannehmlichkeiten und Beängftigungen jeiner Schwägent 
als „Grimaſſen“ auf und antwortet eines Tages auf ihre Klage übe | 
Franzens Abwejenheit, die gegen bejjeres Hoffen, ja gegen des Kateri 
augdrücliches Verjprechen, immer wieder hinaus verlängert werd, 
troden: „Ja, das geht nicht anders, wenn der Mann Militär ift.“' 
Sie gefteht ihrem Gemahl, daß fie „nicht ohne Bellemmung zum 
Kaifer fich begebe". Ihre Briefe haben daher einen jehr elegiicer 
Ton. Der erfte ift gejchrieben an jenem 27. August, an dem fid 
Franz nah Wien begab, „zwei Stunden nad) deiner Abreije*.‘ 
„oO, bejter Engel, ich liebe dich über Alles, kann nicht mehr lebe 
ohne dich, denn du Haft dich jo liebenswürdig in meinen Augen gemadt, 
daß, von dir entfernt, ich unmöglich zufrieden und glüclich jein Fam. 
Mein Herz ichlägt gewaltig und dies allein für meinen lieben Franz. 
D was leide ich ſchon nur von dem Gedanken, dich wieder abretien 
zu jehen! Sch glaube, mein Herz wird es nicht ertragen ; mehr kam 
ich darüber nicht jagen, denn meine Augen find jchon voll Waſſet. 


ı Elife an Franz 1. November. MWeyda, Briefe an Erzh. Franz. I. c. 24 
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Gott gebe, daß du immer dich meiner erinnert, jowie ich nie auf- 
hören werde zu jein bis in den Tod deine zärtlichjte Frau Elifabeth.“ ! 

Bon Wien reifte Erzherzog Franz am 28. Auguft um 5 Uhr 
früh ab. In Raab jah er, „daß die FFeldfrüchte heuer jehr schlecht 
ausgefallen und werden fie faum die ihnen vorgefchriebenen 130.000 
Meben Futter liefern können; fie behelfen fich indefjen viel mit 
Kufuruz.“ ? In der Kathedrale interejjirte ihn lebhaft das alte 
zerichoffene Thor, welches von der türkischen Belagerung her hier 
aufbewahrt wurde. 

Am 31. August um 1/;9 Uhr abends in Peterwardein angelangt 
erfuhr der Erzherzog, Loudon jei in Semlin, die Armee werde von 
Weißkirchen am 6. September dahin fommen. Die Unternehmung auf 
Belgrad jei beſchloſſen, alles Geſchütz und häufige Vorräte feien 
dahin abgeführt worden. Die Zahl der Kranken jei in der Amee jo 
itarf, daß 700 Mann in zwei Tagen erfranften und in den Spitälern 
fein Pla mehr jei. Am nächſten Tage bejichtigte Franz die auf 
die Schiffe gebrachten „Vorbereitungen zur Belagerung Belgrads* : 
zwei große Schiffe mit Mineurs Nothdurften; drei große Schiffe 
mit Schubfarren bis oben angefüllt; mehrere Schiffe mit den ſchönſten 
Palliſaden; mehrere Flöſſe mit Holzitämmen, Haubigen, jehr großen 
Bomben und vielen Steinfürben; „in Peterwardein allein find 
12.000 Faſchinen und 6000 Schanzförbe geflochten worden“ ; zwölf 
Schiffe mit Kanonen und Lavetten und anderem Artilleriezugehör. 
„Man findet nicht mehr genug Wagen, die Kranken zu transportiren.“ 

Am 4. September traf Franz um 1,8 Uhr morgens in Semlin 
ein. „Die Sau ijt derart hoch, daß fie fait gleich Hoch mit den Sau: 
jpigen tft. Die Türfen mandvriren bejtändig fort, und zwar der: 
maſſen, daß jie ihre Kugeln bis mitten in Semlin hineinjagen.“ Aus 
dem Bechanier Objervatorium jah er Loudon, der zur Necognos- 
cirung Belgrads mit einer Infanteriedivifion mit zwei Kanonen 
bis ans Ende des Bechanier Dammes ins Gejtrüpp gegangen, nach: 
dem er e8 ganz durch die Hujaren gereinigt hatte. Als er bald 
darauf den Bejuch des Feldmarſchalls empfing, eilte er ihm freudigit 
entgegen und grüßte ihn mit den Worten: „Hier bin ich, lieber 
Loudon. Ich eriuhe Sie, daß Sie meiner bei Gelegenheiten nicht 
ihonen.“ Sehr beängitigend für die Heeresleitung war es, daß 

ı MWeyda, Briefe. J. e. 262. 
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„bei der übermäßigen Hitze“ die Krankheit jtets zunahm. „00 Mann 
liegen in den Barafen, die man nicht transportiren kann.“ In— 
zwiichen erhielt Franz freundliche Briefe aus Florenz. Erzherzog 
Carl gejtand ihm: ! „Wie gerne wäre ich bei der Belagerung von 
Belgrad“ und Bruder Ferdinand empfahl ihm in einem Schreiben, am 
jelben Tage ausgeftellt, bejonder den Manfredini:? „Du fennft ihn 
jo gut wie ih. Wir find ihm Alle jo viel jchuldig für jeine Freund— 
ichaft, unüberwindliche Geduld und den Eifer zu unjerem Beiten, 
daß er feine Minute außeracht läßt. Es wird Hart fein, einen andern 
an jeiner Stelle zu finden, der mehr gearbeitet, mehr gelitten und 
weniger Freiheit genofjen als er, um Alles beizutragen, was uns 
nur zu unſerem fünftigen glüclichen und redlichen Leben bringen 
fann. Keine Gelegenheit, auch die mindelte, welche zu diefem End- 
zwed führen kann, vernachläffigte er, jeine Räthe jind die bejcheideniten 
und die vernünftigiten, furz man fann ji) ganz in jeinen Händen 
laſſen und man ijt ficher, eine qute Figur bei der Welt und em 
zufriedene® Leben zu führen. Ein jolher Mann ift eine wahre 
Gnade des Himmels, felten wird man eine Vereinigung von jo 
vielen jchönen Eigenjchaften finden.“ 

Am 10. September überjegten die erſten Truppen die Save und 
folgenden Tags bradıten fie die Brüde herüber fertig. Franz kam 
ans jenfeitige Ufer zum erjtenmale am 12. September um 3 Uhr, 
wo er fi) an Loudon's Seite auf den Dedinaberg begab. Der Feld— 
marjchall erklärte dem Erzherzog umſtändlich jeinen Angriffsplan; 
Franz follte den erſten Kanonenſchuß abfeuern.? „Als Loudon jah, 
daß die Türken die ihnen jo günftige Pofition des Dedina nicht be 
haupten fonnten und jo die Schwäche ihrer Garnijon verrathen war, 
wurde die ganze Armee herüber beordert, welche in zwei Golonnen 
um 4 Uhr auf den Berg fam. Man fonnte die längite Weile im 
Generalſtab ſich über das Ausſtecken des Lagers nicht einigen. Endlich 
wurde e3 beitimmt und die ganze Grete des Dedinaberges mit 
mehreren Quarrés Infanterie und der Cavallerie dazwiichen couron- 
niret. In die Prinz Eugenischen Linien wurden Scharfihügen ſowie 
auch 60 von ihnen in die Ziganfa vorgeihidt. Mein Zelt wurde 
am linken Flügel zwijchen der Cavallerie auf dem Dedinaberg auf: 
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geichlagen. Abends ging ich noch, die Batterie zu jehen, welche ung 
voriges Jahr auf dem Bechanierdamm immer jo jehr beunruhigt 
hatte. Sie ist bei einem großen Baum am halben Dedina und be- 
fteht nur aus einem Graben mit mehreren hohen Erdhaufen vor dem= 
jelben, Hinter welchem die Türken müſſen mit Clevation heraus— 
geichojien haben. Am Fuße des Dedina find Ueberbleibjel einer 
alten tete de pont von Prinz Eugens Zeiten.“ ! 

Am 13. und 16. September machte Franz die gefährlichen 
Recognoscirungen mit, welche Loudon rings um die Vorjtädte unter- 
nahm. Sie wurden ausgedehnt bi8 an das linfe Donauufer, „wo 
Prinz Eugen die Bruden hatte“ und von da längs der Eugeniſchen 
Linie bis an die Hauptjtraße nach) Belgrad von Grocka fort, von da 
auf die weitern Anhöhen auswärts derjelben, um die Gegend zu be- 
fichtigen, damit auf den Fall, wenn Abdi Paſcha ſich dahin jehte, 
das Terrain, um einen Angriff auf jelben zu unternehmen, jchon 
befannt jei. 

Nachdem am 14. September die Nacht hindurch eine Kette ganz 
um Belgrad herum gezogen worden war, „um ihnen allen Ausgang 
zu verjperren und unjere Communicationen zu fichern“, brauchte es 
am 15. September lange Zeit, bis für die noch übrigen jech® Quarrés 
und die Cavallerie ein Lager ausgeftect wurde, das aber dann den 
Belgradern „eines der ſchönſten Amphitheater“ präfentirte. „Ic 
nahm mein Lager nachmittag auf dem Vracſar ober dem Rayon, in 
welchem das Hauptquartier ift, wo ich die ſchönſte Aussicht habe.“ 

Am 16. September nahm Loudon die zweite große Recognos— 
cirung vor, der Franz beiwohnte. „Um ?/,8 Uhr wurde der Weg 
Durch das Thal des Mokribug-Baches genommen und dann über den 
Bergrüdenrechts von diefem Thal hinauf. Das Thal, welches am Dedina 
lauft, theil® mit Feldern theils mit Wieſen bebaut ijt und viele 
Sträucher hat, theilt fi) oben in drei Schluchten. Die eine ift jehr 
flein, eng und tief und geht gegen den Dedina rechts hinein. Sie 
ift ganz mit Wald verwachjen und mitten in jelber läuft ein Bad). 
Die mittlere Schlucht geht etwas weiter rechts in das Gebirg hinein, 
ift auch ganz mit Wald bewachjen und ſehr tief. Auf dem Rücken 
zwtijchen diejen zwei Schluchten ritten wir auf die Berge hinauf, 
welche oben meijt mit Gejtrüppe und Wald verwachien find. Wir 
ritten auf dem Bergrüden linf3 weiter und famen in einen dichten 
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Wald, in welchem man aber, unerachtet ein Weg war, nicht fort: 
fommen fonnt. Wir ritten aljo in der großen Schludt hinunter 
und famen nach Comodraß, ein großes türftiches Dorf, voll ver: 
brannter Häufer und verwilderter Gärten, in welchen das Unkraut 
über mannshoch iſt, von da auf den jpigigen, jehr hohen, kahlen 
Berg am Conjtantinopolitaner Weg, um Alles zu überjehen. Wir 
famen dann zum Dorf Behania und dann auf den Wracar hinauf.“ 
Loudon jchrieb hierüber an den Kaijer: „Nach meiner amı 16. Sep— 
tember unternommenen Necognoscirung, welcher Erzherzog Fran; 
beiwohnte, um eine Bofition auszuwählen, wo ich dem anfommenden 
Entjaß entgegengehen und mit ihm jchlagen könnte, Habe ich Heute 
wieder die herumliegende Gegend bejichtigt. Ich finde jedoch, daß id 
mich allemal zu weit von meiner Communication entfernen müßte 
und dadurch dem Feind nur Gelegenheit geben würde, daß er mir 
mit einer etwas überlegenen Gavallerie viel Unordnung im Rücken 
machen fünne. Ich werde aljo auf meiner eriten Idee beharren und 
dejien Ankunft in der Linie erwarten, die ich zu dem Ende auch aus- 
bejjern laſſe“ Am 20. September jchrieb Franz „aus dem Lager“ 
an Golloredo:! „Berzeihen Sie, daß ich Ihnen jo jpät nad) meinem 
Uebergang über die Save jchreibe; es hat das jeine Urjache in den 
bejtändigen Gejchäften, mit denen wir bis zu diefer Stunde umgeben 
find. Gott jei Danf geht es mir gut, nur daß unjere Leute in 
Menge erfranfen bis auf Göpferd, unjeren Aesculap, dem es jehr 
ſchlimm geht. Alle Chefs unferer Abtheilung find bettlägerig, außer 
dem alten Marjchall Loudon, welchen der Himmel uns erhält, tros 
aller Anftrengung und Gefahren, denen er ſich ausjeßt. Das Wetter 
ilt jehr unbejtändig und falt, bejonder® morgens. Wir empfinden 
dies nod) mehr als die anderen, da wir auf einem jehr hohen Berge 
lagern. Wir greifen jeßt noch die Borjtädte an, die jehr ausgedehnt 
find und wo die Türfen fich ſtaunenswerth vertheidigen. Sch war 
geitern im Laufgraben, wo fie jehr jtarf ſchoſſen. Dieje Nacht Hatten 
wir eine gründliche Verwirrung unter unjeren Truppen, Die zur 
Wache am Laufgraben ftanden und auf einander jchojjien, um den 
Sahrestag des famoſen Rüdzuges von Illova in Erinnerung zu 
bringen. Doch wurde diefen Morgen die Ordnung vollfommen wieder 
bergeitellt. Wir erwarten einen Succurs von außen; aber bis zu 
diejer Stunde will er ſich immer noch nicht nähern.“ 
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Wie väterlic) bejorgt der Kaiſer war, daß Franz aus dem Feld— 
zuge all den Gewinn für jeine Kenntnijje ziehe, den diejer ihm zu 
vermitteln vermochte, erjehen wir aus jeinem Billet an Feldmarjchall 
Bellegrini, den Generaldirector des Geniewejens:! „Obwohl ich Die 
Fähigkeit und Eifer des Obriftlieutenant Bourgeois für den Dienft 
fenne und ihm diesfall3 alle Gerechtigkeit leiste, geht meine Gefinnung 
gleichwohl nicht dahin, daß er wie andere Ingenieurs-Officiere bei 
den Belagerungsarbeiten angeftellt werden ſoll, mithin ihm ein Depar- 
tement zugetheilt werde, jondern da ich denjelben dem Erzherzoge in 
der Abjicht beigegeben Habe, damit er ihm von allem dem, was bei 
diejer Belagerung in Hinficht auf das Geniefach vorgeht, die echten 
Begriffe beibringe, für fich jelbft aber auch die Gelegenheit erlange, 
jeine Kenntnijje zu erweitern, jo werden Sie ihm lediglich von allem 
dem, was hierinfalls vorgefehrt werden wird, die Einficht im Ganzen 
und in allen jeinen Theilen nehmen laſſen.“ Am 26. September 
nachmittags jchofjen die Türfen ihre Kanonen um die ganze Feſtung 
herum ab, „als ob jie ein Te Deum halten wollten.“ Am 28. Sep- 
tember traf Loudon „die genaueren Dilpofitionen zum Sturm auf 
die Vorſtadt“. Da aber die Nachricht kam, Abdi Pascha befinde ſich 
ihon in Recka, zwei Tagmärjche von Belgrad, ließ Loudon den 
Sturm der Stadt abjchaffen. Franz machte hievon jogleich dem Collo— 
redo Meldung. „Gott jei Dank befinde ich mic) bis zu diefer Stunde 
erjtaunlih gut. Wir hatten vier bis fünf Tage jtrömenden Regen 
und eine außerordentliche Kälte, jo daß alle unjere Wege bodenlos 
geworden find. Doch iſt e3 zum Glück jeit drei Tagen wieder ſchön. 
Wir Haben eine Anzahl von Kranken. Rollin ift in Semlin an Fieber 
und Erbrechen erfranft. Gejtern haben wir Bourgeois fieberfranf 
dorthin geſchickt, alle meine Köche, Stallmeifter und Stallfnechte find 
franf, unter meiner Garde, die aus 36 Mann bejteht, gibt es 
18 Kranfe jammt ihrem Officter. Ich Hoffe indeflen, dat dieje Stranf- 
heiten bald ein Ende nehmen werden. Dieje Regentage haben außer— 
ordentlich unjere Belagerung gehemmt. Man hätte diejen Morgen 
die Borftädte ftürmen ſollen; aber die Nachricht, dag Abdi Paſcha 
mit Entja nur drei Tagmärjche von hier jteht und gegen uns mar= 
ichirt, hat uns gehindert und wir rüften ung, ihm entgegen zu gehen 
und ihn zu jchlagen. Sch Hoffe den beiten Erfolg von diejer Ex— 
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pedition.“ ! Doch fam noch am jelben Tage die Nachricht vom ent: 
icheidenden Siege des Prinzen von Coburg über den Großvezir bei 
Martiniſchtje. „Dieje gute Nachricht feuerte jo jehr den Feldmarſchall 
an, daß er jogleic in die Batterie ging und den Sturm auf morgen 
befahl.“ Er ließ von jechs bis jieben Uhr aus allen Kanonen und 
Mörjern unausgejegt feuern, „was zugleich den VBortheil hatte, dar 
ji) die Türken gleihjam unmerflih auf die morgen früh geichehende 
Kanonade gewühnten und nicht dachten, daß ſie der Vorbote eines 
Sturmes jei.“ 

Am 30. September feuerten die Belagerer von 7 Uhr an aus 
45 Geſchützen gegen die Pallijaden, um Oeffnungen zu machen, und 
jo unausgeſetzt, „daß Belgrad ganz von einem ſchwarzen Rauch ver- 
finjtert wurde. Nach zwei Stunden näherten ſich die Colonnen den 
Pallifaden. Die erjte und zweite Colonne drangen durch enge von 
den Kanonen gemachte Deffnungen ein, diejelben wurden jogleich er- 
weitert und die Colonnen marjchirten ein. Da aber jehr gefeuert 
wurde und der Widerjtand hartnädig war, bejetten jie Die Batterien, 
die Türfen flohen vor ihnen. Nun wurde ‚das Gatterhor‘ eröffnet, 
durch welches die Hujaren, Arbeiter mit Faſchinen und Schanzförben 
eindrangen, um gleich die Gaflen gegen die Feitung zu barricadiren. 
Bis wir hinein an die äußerften Häufer famen, thaten die Türken 
feinen Echuß, in der Furcht, auf ihre eigenen Leute, die flohen, zu 
ſchießen. Wir benüßten die Gelegenheit, bejegten die äußerften Häuſer 
und die einzelnen Gafjen mit unjeren Truppen, die ſich verfchangten, 
und mit Kanonen. Da man mit artätichen nachfeuerte, blieben viele 
Türfen auf der Esplanade. Als die zwei anderen Colonnen nad- 
rücten, hatten fie viel mehr Noth von den in den Gafjen und Häuſern 
ſich wehrenden Türfen, wovon fie mehrere mit dem Bajonnett nieder- 
machten. Die Türfen wehrten fich verzweifelt, bis man fie nieder: 
ſtach. Die Truppen brachten es bi8 11 Uhr mit ihrer Bravour io 
weit, daß der ganze Bergrüden bejegt war. Auch die zwei Colonnen 
famen jo an die äußerſten Häufer und öffneten das Conjtantinopolt 
taner Thor. Wir erbeuteten elf Kanonen, einen 6Opfündigen Pölle 
und eine Menge Fahnen, bejonders viel Hornvich, Schafe und einige 
ichlechte Pferde. Wir verloren 200 Mann. Die Truppen waren 
durch den Sturm ermüdet. Abends famen 2000 Arbeiter dahin, um 
die nöthigen Logements und Werfe zur Sicherheit der in den Bor- 
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ſtädten befindlichen Truppen anzulegen. Unjere Truppen jowohl als 
ihre Anführer haben heute die größten Proben ihrer Tapferkeit an 
den Tag gelegt. Die Türken waren perjonell brav, ermangelten aber 
der Anleitung und wurden bald aus der Feitung gebradjt. Der aus: 
rücende Stand der Unjrigen war 47.532 Mann.“ 

Am 2. October bejah Franz die erbeuteten Kanonen. Sie be- 
ftanden aus drei ganz guten ruffiichen Kanonen und einer faijerlichen 
jechspfündigen von Kaiſer Ferdinands Zeiten, „welche jehr jchön ver- 
ziert iſt“. Die auf die Aufforderung zur Uebergabe einlangende Ant- 
wort „schmälte jehr über die argliftige Art, mit welcher wir Alles 
vollbracht, ohne es dem Paſcha zehn Tage vorher anzufündigen. Das 
bemüſſige ihn, ſich bis aufs Aeußerjte zu wehren.“ Franz wunderte 
ich, „daß die Tranchee jo nahe an der Stadt, daß man fait fein 
Beiipiel einer jolhen Belagerung hat und man nunmehr nicht mehr 
anders al3 mit jappe pleine fürgehen fann“. 

Am 4. October machten Youdon und Franz mit allen Generälen 
und Stabsofficieren einen Necognogcirungsritt, „Damit fie jich mit dem 
Terrain befannt machen jollen, im Falle Abdi Paſcha kommen würde, 
weil man erjt bei jeiner Anfunft die Diipofitionen zum Angriffe wird 
auf Ort und Stelle machen können“. 

„Am 6. October um 9 Uhr fam endlich ein Türfe mit einem 
Briefe, in welchem die Belagerten um 14tägige Bedenkzeit baten. 
Loudon bewilligte eine jechsjtündige, nach welcher fie auf feine Capi— 
tulation mehr zu Hoffen haben würden. Tags darauf jchidte um 
11 Uhr der Paſcha einen Brief, daß man capituliren wolle. Da es 
der Wille Gottes gewejen, daß Belgrad in jeine Hände verfalle, möge 
ihnen Loudon den freien Abzug mit Weibern und Kindern geitatten. 
Der Feldmarſchall verlangte Geißeln, mit welchen zugleich die Artikel 
der Capitulation ausgemacht werden fünnten. Nachmittags um 3 Uhr 
fam in der That der Aga der Janitſcharen mit zwei Begleitern, dem 
Kadi und dem Kriegscommifjär. Sie wurden ins Hauptquartier ge— 
führt, wo jie mit dem Dolmetſcher Stirmer redeten. Sie tranten 
Kaffee. Der Aga Hatte einen jehr großen, grünen und weißen 
Turban. Der Schreiber nahm ein langes Papier heraus, auf welchem 
die Artifel der Capitulation jtanden, und einen türkischen Schreibzeug 
und jchrieb auf jeiner Hand mit einer ‘Feder von Schilf noc) einige 
Eonditioned. Sie zogen ji) dann aus und wuſchen jich alle Glieder. 
Hierauf machten fie ihr Gebet, indem fie ji) gegen Aufgang wandten, 
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mehrmale niederfnieten und endlich ganz auf den Boden proftermirter 
Dies wiederholten fie zweimal, beim letztenmale jchauten fie in ihr 
Hände, als ob fie ein Gebetbuch hätten, fuhren endlich mit den Hände 
über das Geficht, worauf fie vom Beten aufhörten. In der Nat: 
wurde bejtändig an der Gapitulation fortgearbeitet. Die Türke 
wünjchten nad Niſſa zu kommen, wir wollten fie nach Oriom 
bringen. Da die Deputation verficherte, dies gehe über ihre Vol 
macht, ging ein Abgeordneter um 1 Uhr nachts in die Fejtung. Mar 
jagte ihm, in der Feſtung ſeien 40.000 Seelen, 10.000 Waffenfähige 
man habe 400—500 Stanonen und auf zwölf Jahre Pulver. 

Am Morgen des 8. October wurden endlih die Bedingnift 
fertiggeftellt. Nachmittags ritt ich in Belgrad ein. Bor den Vor 
jtädten fand ich jchon eine Menge Juden und Kaufleute, meift Sen 
finer, welche hieher famen, um zu handeln. Die Vorjtädte, ja jogar 
das Glacis bis an die Contrescarpe, waren voll Leuten. Sch am: 
zum Gonjtantinopoler Thor bis an die Palliſade. Dieſer Theil wer 
ganz von den Türfen verlajfen und lag Alles voll Sand» und Wol 
ſäcken und einer Menge Lanzen, deren einige einen langen Sad mi 
Brandzeug angebunden hatten. Der Graben ijt breit; die Werke im 
mit großen Schanzförben bejeßt und alle Schußjcharten mit Kanone 
Bor der Feitung waren eine Menge Türken, welche uns Kaffee ver 


fauften, der aber jchleht it. Ste hatten auch jonjt eine Men 


Zwieback, Kürbiß, Honig, Geräthichaften, die zu ihrem Lebensunter | 


halt dienten, eine Menge Bagage, Teppiche u. ſ. w. in einer ſolche 
Unordnung um jich liegen, daß man ſich faum herumbewegen konnt: 
Im Graben jah man eine Menge Pferde der Spahis, Bagagewager, 
Ochſen und Schafe, lebendige und todte untereinander, jo daß aus 
hier die größte Unordnung herrichte. Um 6 Uhr rüdten vier Grenabdier 
regimenter auf die Esplanade und jchlugen dort ihr Lager auf. Aus 
die drei türkischen Geifeln wurden zurüdgeführt, mit ihnen Dolmeri! 
Stirmer, welcher erjt um 1 Uhr mit den Schlüfjeln herausfomme: 
konnte, weil alle Thore barricadirt und die Brüden von den Bomber 
zerichofien waren. Zur Stunde, noch um 1 Uhr nachts, wurd 
General Klebeck an den Kaiſer mit der unterzeichneten Capitulatior 
abgeſchickt. Doc forderten die Türfen alsbald ihre Schlüſſel zuräd 
unter dem Vorwande, fie hätten vergellen, alle Thore zu öffnen. 
Den 9. October ritt ich, da die Türfen verlangt hatten, ein 
Stunde nach Sonnenaufgang auszuzicehen, dahin. Die Thore waren 
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noch nicht geöffnet. Man jtellte zu jedem Thore eine Divifion Grena- 
diere, die Cavallerie auf die Esplanade. Das Nicolettische Bataillon 
wurde bejtimmt, nach Eröffnung des Conftantinopolitaner Thores in 
die Feſtung einzurücfen und die Türken nad) Bedürfniß Herauszudrängen. 
Auf den Wällen der Feſtungsmauer jah man die Janitfcharen figen. 

Nach langem Verlangen kam endlid) der Thor Aga in einem 
grauen jchönen Pelze mit jeinem großen weißgrünen Turban. Endlic) 
brachte er einige Sclaven mit elenden hölzernen Schaufeln und Kleinen 
eijernen Werkzeugen heraus, welche die Erde und Steine hinter dem 
Thor nad) einer halben Stunde wegbracdhten, denn feiner der Türfen 
arbeitet etwas. Weil die Türken gar nichts machen wollten, wurden 
unjere Zimmerleute herbeigeholt, welche die zerſchoſſene Brücke gangbar 
machten. Es dauerte bei einer Stunde, bis Alles fertig war. Als 
das gejchehen, befahlen die Aga den Abtheilungen der Spahis, ſich 
zu jammeln, was fie jehr ungern befolgten, weil fie unſeren Leuten 
eine Menge jehr guten Rauchtabaf und Zwieback ſehr theuer ver- 
fauften. Zu den Janitjcharen kam ebenfalls ein Aga, um ihnen zu 
befehlen, daß fie ſich ſammeln jollten. Sie folgten aber gar nicht 
oder nur wie e3 ihnen gelegen war, jo daß er graufam auf fie 
herumschlug und man Far jah, wie bei diejen Leuten gar feine Sub- 
ordination jei. Nachdem jo endlich Alles zujammengetrieben war, 
fam ein Aga mit 34 unjerigen Dejerteurs und Gefangenen, welche 
aber alle elend gehalten waren; fie hatten um ihr eigenes Geld nur 
ein völlig gelbes Brot voll Kleien und Stroh befommen. 

Es begann der Auszug. Zuerſt fam der Janitfcharen-Aga mit 
jeinem Stab zu Fuß. Es folgten der Aga von der eriten Orta und 
ein Fähnrich, der Koh, Männer mit Keſſeln, Wafjerträger, eine 
Janitſcharenwache, der große gelbe und rothe Janiticharenfahn mit 
einem Aga und die gemeinen Janitjcharen, welche durch kleine Fähne 
in ihre Orten eingeteilt und jehr. ungleich jtarf waren. Unter ihnen 
waren auc) viele jchön gefleidete Kaufleute mit Belzen, welche in den 
Feſtungen ſich in die Orten einjchreiben laſſen, um gewiſſe Vorrechte 
zu genießen. Nach jeder Orta waren einige berittene Janiticharen, 
welche von der Pforte hieher gejandt find, und die Padpferde. Die 
Art zu packen und die Körbe, welche die Türken dazu haben, jind vor- 
züglich. 

Nach etwa 1000 Janitſcharen folgte ein Spahi mit einer großen 
Fahne, diefem ein Aga zu Pferde und über 300 Spahis. Dieje haben 
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meist ſchöne Pferde, find ſelbſt in allerlei schöne Seide gefleidet, haben 
rothe Stiefel, große Tuchmäntel, an denen man jie kennt, reiche 
Waffen und Turbane mit Gold und Silber geitidt. Jeder hat 
vier Piſtolen, Säbel, Meſſer, Gewehr und eine bei zehn Schuh lange 
Lanze. Die Spahis find meiſtens ſehr ſchöne und markige Leute. 
Bu jedem gehören fünf bis ſechs Padpferde und mehrere Sclaven, 
gleihwie Zaumpferde und bewaffnete Unterthanen vom Landvolte, 
zu Fuße, welche ihnen folgen. Sie find wie Edelleute anzujeben: 
ihr Zug war der längjte und jchönite. 

Dann famen wieder Janiticharen mit einem jehr reich gefleideren 
Aga, der einen Commandoſtab in der Hand trug. 

Es folgten bei 1000 bewaffnete Servianer Untertanen, ment 
zerriſſen, wieder eine Janiticharen Orta und eine Menge Spahiö 
mit jehr vielen Badpferden und Bagage, darunter viele Bosniaten 
mit Schönen Pferden. Sie untericheiden ſich durch eine Schwarze Mütze 
oder einen ſchwarzroth geitreiften Turban. Nun famen Ochſenwagen mit 
Bagage, Achmed Effendi, der Defterdar (Schabmeijter), jehr ſchön ge 
fleidet mit einer Menge Sclaven und Bagage. Endlich famen nos 
jehr viele Spahis und Janiticharen mit Bagage unordentlich heraus 

Der Zug währte von 11 bis 4 Uhr. 

Nach ihrer Ausſage jelbit fann man die Garniſon auf 12.000 ſtreit 
bare Männer anjchlagen; es find meistens jehr jchöne, anſehnliche, 
wenig alte Leute, jo daß man fieht, daß fie jih bloß der Unord 
nung willen, welche zwiſchen ihnen herrichte, zur Uebergabe ge 
zwungen jahen. Mehrere Bleſſirte liefen fich aus der Feſtung ſchleppen: 
bei 1500 Mann, die fich nicht mehr rühren konnten, blieben zurüd 
1200 waren an Todten. Es zog aud) ein Derwiih ganz weiß ge 
fleidet mit einer Prieiterhaube, wie die Gögendiener gemalen werden, 
heraus; auch Aſiaten, die mit Pfeilen ſchoſſen, deren wir wirflid 
einen gefunden. Die Weiber und Kinder verblieben alle in den Kae 
matten und Häufern. Es wird noch mehrere Tage brauchen, bi: 
man fie wird ganz herausbringen können. 

Der Paſcha ſaß die ganze Zeit mit den VBornehmeren unter dem 
Thor und ließ die Garnijon defiliren. Er verblieb auch in der Feſtung 
Ein jehr großer ſchöner Mann, prächtig gekleidet, rojenfarb, mit dem 
ſchönſten Pelz, feine Waffen waren emaillirt und jehr jchön, jem 
Turban roth mit einem jehr jchönen geſtickten QTüchel umgeben. Cr 
Iprach nichts. Wenn man ihn befragte, antivortete ein anderer für 
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ihn, und man raufte in jeiner Gegenwart, jo daß Die Leute ſich 
herumſchlugen und er fich jelber einen Stod geben ließ, um unter 
fie zu Schlagen. Er gilt als ſchwacher Mann, was leicht erflärlich, 
da ihn Abdi Paſcha von jeinem Bedienten zum Paſcha erhoben. Er 
verlangte auch nad) Nifia zu ihm. Die Türken Hagen, er jei be- 
ftändig bei den Weibern in den Kaſematten geitedet und habe fie 
jogar an einem Ausfall gehindert. 

Am 10. Detober in der Frühe gingen alle Weiber (bei 3000) 
und Kinder (2000) haremweis heraus. Einige Weiber waren ganz 
ichön ; die noch Jungfrauen waren, gingen bloßen Gefichtes, die übrigen 
vermummt. Sie hatten durchgehends lange, weiße, ſchmutzige Kleider 
von Tuch in allerlei Farben, die ausjahen wie Mäntel mit Nermeln. 
Nachmittags zogen die Legijten, Getjtlichen und Kadis aus, bei 2000. 
Der Paſcha jchidte dem Feldmarjchall einen jchönen Schimmel mit 
einem pappelgrünen, goldgejtidten Zeuge. Ich ritt in die Feſtung 
beim Gonjtantinopler Thor hinein. Um die Kanonen liegen Bulver- 
fäfier, eine Menge Munition von allerlei Kaliber, auch Bomben in 
der größten Unordnung herum, jo daß man augenscheinlich jieht, daß 
jie ohne alle Betrachtung auf das Galibre die nächitbeite Munition, 
jogar Bomben, aus den Kanonen herausjchoiien. Die vielen Karren, 
die ich gejehen, waren alle ruſſiſch; ruſſiſche Kanonen jah ich aber 
nur drei. Die Feſtung jelbit jieht gegemmwärtig ganz erbärmlich aus. 
Alles liegt voll Ziegel, Steine, Holz, Bagage, todte Körper, Aas, 
Bombenfugeln, Eijenwerf und allerhand Zeugs, welches zum Theile 
noch brennt. Das Ganze iſt in einem Zuftande, da man begreift, 
es fönne feine Garniſon mehr aushalten, weil fein Ort mehr ficher 
iſt. Man fieht wirflih nur mehr Spuren der Gebäude, welche ab- 
gebrannt und zujammengejchofien worden jind. Das Paſchahaus iſt 
jo zujammengejchofien, daß jo zu jagen feine Spur mehr davon eri- 
ftir. Auch die Kajernen und Mojcheen find zujammengejchoiien. 
Dean fann faum gehen in der Feſtung und wird da viel zu reinigen 
haben. Die Parapete find zerrilien, die Mauern zerjtört. In der 
Waſſerſtadt fand ich neben Mumitionen und Progenwagen bleijirte 
und todte Türken. In dem Proviantmagazin waren meiſt Kranke und 
Bleſſirte. Sie hatten an Proviant nichts als noch etwas Zwiebad, 
welches wir vor 50 Jahren bei Uebergabe der Feſtung Ddagelajjen. 
Als ich zum Thore fam, ritt eben der Paſcha mit jeiner ganzen Be— 
gleitung in das Lager heraus. Ich bejah ihr Lager, welches fie an - 
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der Tonau und in dem dort abgebrannten Häufern bis an das 
Waſſerthor der Vorjtadt hatten. Merkwürdiger Weile war feine der 
Tſchaiken mit Kanonen ausgerüftet. Erjt als man drohte, die ganze 
Gapitulation ungiltig zu machen, entdedten fie, daß fie diejelben ver- 
graben, und man fand fie auch wirklich. 

Am 11. October wurde um 9 Uhr Te Deum gehalten. Der 
Paſcha mit jeinem Gefolge jpeiite beim Feldmarſchall. Sie ſpeiſten 
ganz allein. Ihr Eſſen bejtand in einer Menge Mehlipeiien und Bad: 
werf, mehreren Obſtſorten, Schöpjenfleiichh und Geflügel mit Reis. 
Sie afen mit den Händen und alles durcheinander. Indeß aßen fie 
doch jehr wenig und währte ihre Tafel faum eine Vierteljtunde. Nach 
der Tafel jegten fie fi) an der Wand herum. E3 fam ein Bedienter, 
welcher ihnen fniend die Hände und den Bart wuſch, worauf fie dem 
Paſcha die Hände fühten.“ 

Am 12. October bejah Franz das Lager der Türken. „Sie lagen 
ortenweile herum. Jeder hat mittel3 Teppichen jeinen Harem, der 
voll Weiber und Kinder ist, abgegrenzt; Bagage und Vieh find herum. 
Das Zelt des Paſcha it offen, jo daß man ihn jehen kann. E 
fit mitten auf einem jehr niedrigen ſchönen Polſter und trinkt meiſt 
Kaffee. Hinter feinem Zelt ift ein noch größeres, in welchem ſein 
Harem iſt. Dann ging ich in die Feitung hinein, in der man 5000 
Gentner Bulver zufammenjammelte. Ueberall wurde gereinigt, theil: 
weile brannte es noch; Ochjen jchleppten Aeſer heraus.“ 

An diefem Tage langte im Hauptquartier die Nachricht vom 
Siege Hohenlohes und in Wien durch Klebeck die Freudenbotichait 
vom Falle Belgrads ein. Großer Jubel. Auch Eliſabeth erhielt zu 
ihrer nicht geringen Berlegenheit ihren Antheil daran, denn fie wurde 
bei einer NRücdfahrt in die Burg vom Graben bis zur Bellaria von 
einer dichten Volksmenge mit freudigem Zuruf begleitet. Die Er- 
oberung Belgrads hatte für Elifabeth auch) die Bedeutung der NRüd: 
funft ihres geliebten Gemahls. Nun aber erfuhr fie mit großer Be- 
jtürzung, daß dieje bisher feitgehaltene Anordnung nicht mehr gelte, da 
der Staifer auch auf der Belagerung von Orfova beftehe und Franz auch 
dieje Unternehmung mitzumachen habe. „Ich brenne völlig vor Ungeduld, 
Dich wiederzujehen, um dir zu jagen, wie jehr ich dich liebe. Zwar em- 
pfindet es mein Herz weit beſſer, als ich es jagen kann; indefjer glaube 
mich bejtändig deine allerzärtlichite Freundin und Frau Eliſabeth.“! 
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Am 14. October früh ſtießen auf ein Signal die erjten türfischen 
Schiffe, 180 an der Zahl, unter Bedeckung ab, zwei Tage jpäter 
ichaute Erzherzog Franz die Feſtung Semendria an, die eben über- 
geben worden war. Die Leute Hagten durchgehends über den Sultan, 
der ſich ihrer nicht annehme und über Abdi Paſcha, der fie nur aus— 
jauge. „Die Feitung kann nicht gebraucht werden und jcheint noch 
ein Werk der Fauſtrechtszeiten zu jein, objchon fie einige den Römern 
zujchreiben." An diefem Tage langte auch der Brief des Kaiſers 
ein, in dem er, vorzüglich auf Anjuchen des Fürſten Kaunis, auf 
einen Verſuch auf Orjova oder Borrüdung in die Walachei drang. 
Loudon antwortete aber, bei diejer Jahreszeit jei weder das eine nod) 
das andere möglich, ohne ich einem großen Schaden, Verlufte oder 
einer Schande auszujeßen, was er ohne ausdrüclichen Befehl nicht 
thun wolle. Franz wurde zu feiner Freude vom Kaiſer beauftragt, 
dem Manfredini jelbit das Diplom des Generalmajors zu überreichen. 
Als Franz am 20. October die Wajjerjtadt bejuchte, fand er „die 
Gänge und Gewölbe des Provianthaujes von oben bis unten mit 
40.000 Eentner Zwieback vollgepfropft, welches noch die vom Sultan 
bei der Einnahme Belgrads vor 50 Jahren gegebene Dotirung ift. 
Es iſt aus Mangel an Luft ganz verjchimlet, wird bei den Fenſtern 
hinabgeworfen, dermaßen, daß ganze Haufen, jo hoc) wie das Ge- 
bäude jelbit, auf der Gajfe liegen. Man hat es zum Gebrauch der 
Schweine licitando verkauft.“ 

Am 25. October, an dem Loudon, da das Ende des Feldzuges 
nahe, dem Kaiſer einen Plan wegen Beziehung der Winterquartiere 
einjchidte, fangte durch Feldmarjchall-Lieutenant Klebeck der Wunſch 
des Kaiſers an, zur Erhaltung eines befjeren Friedens Orjova zu bes 
lagern. Der Feldmarjchall bejchloß, die Sache zu unternehmen, es 
möge auf die Vorjtellung an Seine Majeftät was immer für eine 
Antwort fommen. Er wolle mit den beiden Feldmarjchällen am 27. d. 
nah Orſova aufbrechen. Doch fam am Morgen diejes Tages der 
Courier mit dem faiferlichen Befehl, wenn die Unternehmung auf 
Orjova unmöglich wäre, von jelber ganz abzuſtehen und die vorge- 
ihlagenen Winterquartiere zu bejuchen. Zur jelben Zeit langte vom 
‚seldmarjchalleLieutenant Wartensleben die Antwort des Paſcha von 
Orſova auf feine Aufforderung zur Uebergabe ein. Es jei ein Schid- 
jal und ein Zufall des Krieges gewejen, daß Belgrad ſich jo bald 
ergeben habe, er denfe aber, ſich vechtichaffen zu wehren, umſomehr 
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als die Uebergabe nicht von ihm tondern von jeinem Bezir ab 
hänge. 

Am 30. October, 7 Uhr, begaben ſich Youdon und Franz au’ 
den Weg nad) Orſova. Er wurde genommen über Pancsova, Kubin. 
„Dieier Ort iſt ganz ruinirt und verbrannt. Die Leute aber haben ſich 
bis auf einige Alte, die von den Türfen voriges Jahr zujammen- 
gehauen worden find, hier eingefunden. Wie alle Bewohner Dieter 
Gegend jind fie ganz verarmt und haben ihr Bieh verloren. Die 
Deutichen, welche Getreide vergraben, find am übeliten daran, weil 
es ihnen von den Katzen, die am eriten zurüdgefommen, ausgegraben 
worden und fie es auf ihre eigenen ‚Selder angebaut haben.“ Weit 
firhen war bis auf die walachiichen Häufer und die fatholiichen 
Kirchen ganz abgebrannt. Bon Mehadia ftanden nur die Mauern. „Dir 
Feſtung Irjova liegt auf einer langen Injel. Sie nimmt genau die 
ganze Inſel ein. Im Ganzen halten fie die zeitung in elendem Zu: 
jtande, jo daß fie nunmehr, da man nicht feuert, eritaunlich viel 
repariren. Sie machen Muſik und jchießen nur zuweilen einzeln mit 
Toppelhaden herüber. Die Feſtung ift indes von innen vortrefflic, 
man fann fanoniren und bombardiren, ohne daß es wirft, weil fie 
fid in ihre Stajematten verfriechen und ſich nicht jehen lalien. Man 
wird bemüffigt jein, wenn die Schiffe ankommen, es auf einen Sturm 
anfommen zu laſſen.“ In der Nacht auf den 3. November riefen 
die Türfen um 1 Uhr herüber, warum wir, ungeachtet fie uns 
einen Waffenſtillſtand angetragen, fortarbeiteten, fie würden jchieen, 
wenn man nicht fogleich aufhörte. Sie jollen nur jchießen. war dir 
Antwort, was fie auch thaten, worauf die Arbeiter vom walachiſch 
illyriſchen Negiment die Flucht ergriffen, während die anderen fort: 
arbeiteten. Loudon ließ jogleich von allen Batterien durd) drei Stunden 
feuern. „Dem Feldmarichall fam die Unternehmung auf Driova 
immer bejchwerlih vor und um jo trauriger, als man von jelber 
nur mit größter Schande abjtehen kann. Die Unternehmung it 
ſchon jehr bejchwerlich wegen der Jahreszeit jowie wegen der Lage 
des Lager3 und der Batterien auf einem Berge, wo man jet bei 
ihönem Wetter faum hinauffommen fann. Dazu fommt der Mangel 
an Lebensmitteln und die Härte der Zufuhr durd) das Mehadiathal, 
indem die Wege bei mindejtem Regen grundlos werden. Orſova von 
diefem Ufer beichießen, iſt nicht leicht möglich, zumal als an dem 
Orte, wo man am Fuße des Alyon am leichteiten eine Breſche— 
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batterie anbringen könnte, Dderjelbe ganz jteil iſt. Stürmen wird 
auch hart jein wegen de3 Mangels an Schiffen und wegen der Winde. 
Und ohne Sturm erhält man nichts, als daß man Häufer verbrennt.“ 

In den folgenden Tagen recognogeirte Franz die Gegend ; genau 
ichrieb er auch nieder, was er bemerfenswerth fand. Da der Feld» 
marjchall einjah, daß bei dieſen Zeiten an eine wirkliche Belage- 
rung nicht zu denken jei, auch die Mittel Hiezu nicht vorhanden 
jeien, gab er am 5. November eine Dispofition Heraus, um die Bes 
lagerung in eine Blodirung zu verwandeln und während der etiva 
noch 14 Tage guten Wetters die Feſtung zu fanoniren und zu bom— 
bardiren, um die Häufer abzubrennen und die Vertheidiger in Kajematten 
zu zwingen, wo ihnen vielleicht der Gedanfe an Uebergabe füme. 

Am 14. November unternahm Erzherzog Franz einen Ausflug 
nach dem eben von General Fabris genommenen türkischen Kladovo, 
wo er über Nacht verblieb. „ES fommen bereit3 alle Einwohner 
wieder hieher zurüd. Sie jind mit uns jehr zufrieden und fünnen 
uns nicht genug ihre Freude und Erfenntlichkeit beweijen, daß wir fie 
von den Türken befreit haben. Wir haben hier nunmehr eine 
Bäderei und ein Mehlmagazin in dem griechischen Kloſter angelegt. 
Wie aber die Truppen hier über Winter werden bleiben können, ift 
hart zu begreifen. Für die türkiſche Armee it dies unjtreitig einer 
der beiten Sammelpläße immer gewejen wegen Waſſer, Ueberfluß an 
Naum und weil hier mehrere Wege gegen das Banat durd) das 
Gebirg gleichtwie gegen Siebenbürgen ausgehen.“ 

Nicht jobald war Erzherzog Franz von Orjova wienwärts ab- 
gereift, als jchon tags darauf, den 23. November, Loudon vom 
„LZager auf dem Alyon“ über den Erzherzog folgende Eingabe an 
Seine Majeftät machte: „Ic erfühne mich in diejen ehrerbietigiten 
Zeilen, Eurer Majejtät höchſter Gnade Ihren durchlauchtigiten Neffen, 
Erzherzog Franz königliche Hoheit, als Strieger zu empfehlen und 
um das Chrenzeichen, welches der Tapferkeit vorbehalten it, für 
Seine königliche Hoheit allerunterthänigjt zu bitten, 

Ich weiß, daß die Erzherzoge von Dejterreich Feldherrn von 
Geburt, tapfer von Geburt und von Geburt Großfreuze des mili- 
tärifchen Ordens find. Nach) zwei rauhen TFeldzügen, die Seine 
föniglihe Hoheit gemacht hat, ift aljo gar nicht zu zweifeln, daß 
Eure Majejtät den Erzherzog ohnehin damit beehren würden. Aber, 
vergeben Euer Majeſtät die Kühnheit eines alten, unter Ihren Waffen 
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ergrauten Soldaten, ich wünjche und darf Eure Majeität allerumnter- 
thänigit bitten, Seiner füniglichen Hoheit diejes Ehrenzeichen nicht im 
Geringjten als ein Vorrecht Ihrer Geburt jondern al3 eine verdiente 
Belohnung Ihrer Tapferkeit zu geben, weil ich Eurer Majeität ver: 
jihern und betheuern kann, daß Seine fünigliche Hoheit nicht bloß 
jene Tapferkeit, zu der Ihre Geburt Sie verpflichtet, bewiejen jondern 
Gefahren gejucht, fie mit immer heiterm und fröhlichem Geſicht 
beftanden, den Soldaten durch Beijpiel und Worte ermuntert und 
dadurd für Ew. Majejtät Dienjt unendlich viel Gutes gewirkt haben.“ 
Allein der Kaifer, der damald dem Prinzen von Coburg und dem 
Feldmarſchall Grafen PBellegrini das Großfreuz diejes Ordens und 
London die Brillanten zu demjelben gab, gab auf Loudon's Eingabe 
am 1. December leere Antwort: „Mit vielem Vergnügen babe ic 
Diejenigen guten Zeugniſſe geleien, die Sie meinem Neffen beilegen 
und bin Ihnen dafür recht verbunden.“ Die darauffolgende Mit- 
theilung von der Beförderung der anempfohlenen Berjünlichkeiten 
ichließt der Monarch mit den Worten: „Alle übrige belobte Individuen 
habe ich als eine menjchenfreundliche Handlung Ihrerſeits betrachtet.“ 
Als dann am 22. December der Ordensfanzler Fürft Kaunitz die 
Anträge Loudon’3 und die Bitte Loudon's für Erzherzog Fran; 
auch jeinerjeits empfehlend unterbreitete, jchrieb Joſeph eigenhändig 
auf das Schreiben: „Ich bin ihnen vor dieje erinnerung verbunden: 
mein Neffe ift nicht in dem Fall gewejen, durch eine Berjönlice 
handlung ſich den orden zu verdienen, übrigens wird er jelben viel 
feicht nicht jehr lang auf andere arth zu überfommen zuzumartben 
haben.* In der That wurde Franz erſt nach dem Xode feine 
faiferlichen ODheims, am 19. December 1790, zum Großkreuz dieſes 
Ordens ernannt. 

Am 24. November um 2 Uhr war Elijabeth fo glücklich, ſich 
der Rückkehr ihres Gemahls zu freuen. Still jahen fie nun glüd- 
ficher Erfüllung freudiger Hoffnung entgegen. Eliſabeth, der man 
noch) am 8. October hatte zur Ader laſſen müfjen,! war jet vol: 
fommen gejund. Carl jchrieb am 24. December an Franz: „ich hoffe, 
daß dur Schon in dem Augenblide, wo ich dies jchreibe, Water je 
wirft“,2 und der Kaijer meldet am 4. Februar 1790 dem Großherzog:” 
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„Das prachtvolle Gejchent Deiner theuren Gattin an die Erz— 
herzogin, enthaltend die ganze NAusjtattung für das Kind, ijt 
gejtern im beiten Zultand angekommen. Alle Leute bewundern e3 
und ich bitte, ihr meinen Danf dafür auszudrüden.“ Doch der von 
Franz pochenden Herzens erwartete Tag Fündigte fi) düjter genug 
an. Samstag den 13. Februar wird der Kaiſer „wegen immer 
zunehmenden gefährlichen Kranfheitsumftänden auf eigenes Verlangen 
verjehen, wobei Erzherzogin Elijabetd wegen der hohen Schwanger: 
ſchaft nicht begleiteten“ ; Montag (15. Februar) empfängt er die lebte 
Dehlung „auf eigenes Verlangen“; Dienjtag (16. Februar) gibt der 
todtfranfe Kaiſer (5) Punkte, herab, „welche jowohl das, was während 
der Niederfunft als auch bei dem Taufacte jelbjt vorzugehen habe,“ 
beitimmen; Mittwod (17. Februar) „Fangen die Gebärjchmerzen früh 
morgens um 5 Uhr an und daher wird um 6 Uhr das hochwürdige 
Altarsjacrament in der Hofburgpfarrficche ausgejest, allıvo von den 
Geiſtlichen die Bettjtunden bis nachts um 8 Uhr und dann ein 
Segen gehalten werden. Es wurden gleid) früh morgens die Aerzte 
berufen und alle Borkehrungen zur Entbindung getroffen. Allein 
die Wehen wurden jtets jchmerzliher und jchwächten die Frau 
Erzherzogin auf das Aeußerſte, ohne daß fie des Kindes genejen 
fonnte. Endlich erfolgte die Entbindung mit einer wohlgejtalten 
Erzherzogin um Y/,9 Uhr abends. Aber die durchlauchtigite Gebärerin 
ward von den erlittenen Geburtsjchmerzen jo jehr entfräftet, daß 
man für ihre Erhaltung Bejorgnijje jchöpfte und dieſes war Leider 
nicht ohne Grund. Sie wurde immer jchwächer und befam des 
Morgens am 18. d. einen Anfall von Zudungen, unter dem fie um 
1/6 Uhr früh den Geiſt aufgab.“ Die arme, wirklich bedauernswürdige 
Frau hatte von ihrer nur zweijährigen Ehe nicht weniger als elf Monate 
getrennt und ferne von ihrem heißgeliebten Franz zubringen müjjen. 

Kaijer Joſeph, der jelbjt im Sterben lag, wurde durch den Tod 
Elijabeths, die er für Franz erwählt und jo jorgfältig erzogen Hatte, 
zu tiefit erjchüttert. „ALS Seine Majeftät hievon Nachricht erhielten, 
befahlen Sie, daß die Taufe der Erzherzogin in den für fie vorbereiteten 
Zimmern ganz in der Stille von dem Hofburgpfarrer vorgenommen 
werde, die Taufpathenftelle von der Oberjthofmeilterin Gräfin von 
Chanclos im Namen der Großherzogin vertreten und die Namen 
Ludovica, Francisca, Elifabetha beigelegt werden jollen.” Demgemäß 
wurde das Kind um 10 Uhr getauft, nur vertrat ftatt der erfranften 
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Chanclos die Kammerfrau Durieur die Pathenſtelle.“ Das Leichen: 
begängniß, befahl der Staijer, jolle auf die Art und Weije wie 1765 
bei jeiner Gemahlin Iſabella gehalten werden. Man wollte Dies 
jo verftehen, daß Erenterirung und eine dreitägige Erpofition in der 
Hofburgpfarrfirche anzuordnen jeien, was bei Iſabella nur darum 
unterlafien worden jei, weil fie an den Blattern gejtorben war. 
„Allein Seine Majejtät befahlen bald hierauf mündlich, daß der hohe 
Leichnam weder exenterirt noch einbaljamirt und jchon den 19. früh 
in der Hofburgpfarrfirche ausgejebt, dann aber tags darauf, als den 
20. d., abends, von der Burg aus nach der Kapuzinerkirche im Hof: 
leichenwagen geführt, ohne wie jonjt gewöhnlich bei der Kapuziner: 
Pforte aufgebahrt, weder mit dem reichen Bartuch, Infignien und 
Wappen behangen und ohne in einem Heinen Kreiſe unter der ge- 
hörigen öffentlichen Begleitung in die dafige Kirche getragen jondern 
gerade aus dem Leichenwagen, der zur Kapuziner Hauptfirchenthür 
zu fahren Hat, erhoben und jo, wie die Särge an und für fich fein, 
auf in der Kirche in der Mitte ftehende mit einem jchwarzen Gold- 
jtoff bedecte Bühne gebracht, alda gleich die Einjegnung vorgenommen 
und endlich in die Gruft beigejeßt werden jolle.“! Doc noch war 
Eliſabeth nicht beigejeßt worden, fie lag noc) aufgebahrt in der Burg- 
fapelle, als der Kaiſer ihr Samjtag, den 20. Februar, um */,6 Uhr 
früh, im Tode nachfolgte. 

So ftand Franz zwiſchen zwei Särgen und um jein Herz 
jtritten fi) der Schmerz um die Gattin, die er jpäter noch als jeine 
„Geliebte“ bezeichnete, und der Schmerz um den Kaiſer, den er auf 
dem Monumente, das er ihm dankbar errichtete, feinen „zweiten 
Bater“ nennt. Ein dem Augenblide entiprechender Ausdrud tief ge- 
fühlter Theilnahme find die Worte, die ihm Tante Chrijtine am 
23. Februar ſchrieb:“ „Mein liebſter Neffe. Im lebhaften Mitgefühle 
mit Ihrem Schmerze fehlen mir die Ausdrüde, Ihnen zu jagen, wie 
ich ihn theile. Die Hand Gottes hat Sie in Ihren jungen Jahren 
mit ſchwerem Kummer heimgefucht. Welches Opfer, das er von Ihnen 
verlangt, ein jo ſüßes Gut, welches Sie jo glücklich gemacht hätte, 
zerjtört und dieſe liebenswürdige Geſellſchaft auf eine jo nieder- 
ichmetternde Urt ſich entriffen zu jehen. Ich jollte Sie tröjten, ich 
kann es nicht; ich fanın nur im Gedanken meine IThränen mit den 
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Shrigen vereinigen. Der Berluft iſt zu groß, es gibt in dieſem 
Augenblide nichts, was ihn mindern fünnte, als die Religion, und 
jelbft diefe, welche Tröjterin fie auch jei, zerjtört nicht den Schmerz 
jondern beſchränkt ihn auf Gegenjtände unjerer Betrübniß jelbit. 
Wie viel Hat nicht fie, die wir beflagen, erdulden müſſen, und jet 
it fie glücklich zum Lohne für ihre Tugenden! Sie wird nicht auf- 
hören den Ewigen zu bitten, ihrem Gemahl, der ihr jo lieb war, 
Stärke, Kraft und Troft zu geben, die ihm nothivendig find. In 
dieſem Augenblide wollte ich in Ihrer Nähe weilen, wenn ich hoffen 
fünnte, Ihnen nüßlich zu jein oder wenigjtens mit Ihnen zu weinen. 
Cie fünnen aber Ihr Herz tröjten in dem Schoße einer Seele, die 
Sie beide zärtlid) geliebt hat. Welche Reife, welche Ankunft für 
Ihren zärtlihen Vater. Wie fieht er ganz anderes, als was ihn fonft 
erivartet hätte, feinen Sohn in den tiefen Abgrund des Schmerzes 
getaudt. Er wird Ihren Schmerz theilen. Laffen Sie fi von 
Ihren Eltern mit findlicher Willigfeit beruhigen. Faſt möchte ich 
behaupten, daß die Vorjehung, deren Wege unerforjchlich find, Ihnen 
dieje Heine Tröftung, die freilich in feinem Vergleiche jteht zur Größe 
Ihres Berluftes, gelafjen hat.“ Nicht minder herzlic) ift, was Bruder 
Carl jchrieb:! „Erlaube, liebjter Bruder, daß ich an deinen gerechten 
Schmerzen wegen des Berluftes deiner jo würdigen und jo tugend- 
haften Gemahlin theilnehme. Der Gedanke eines glüdlicheren Lebens, 
zu welchem gewiß eine jo tugendhafte Prinzeſſin gefommen ift, der, 
daß die Vorficht fie dadurch vielleicht größeren Trübjalen entzogen 
hat, endlich die Religion tröfte dich in diefen Schmerzen ſowohl ala 
in denen, jo du über den Tod des Kaiſers ohne Zweifel fühlen 
wirft. Die Ankunft unſeres Vaters wird dich noch mehr beruhigen 
und endlich die Hoffnung, uns bald wieder zu jehen, noch mehr 
aufmuntern.“ 
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Wiederholt hat der todtkranke Kaiſer Joſeph II. ſeinen Bruder, 
den Großherzog, aufgefordert, eilig nach Wien zu kommen. „Ich 
beſchwöre Dich, mein theurer Bruder, bei Deiner Freundſchaft für 
mich und bei Deiner Pflicht gegen die Staaten, welche Dir gehören 
werden und die das Erbtheil unſerer Väter wie Deiner Kinder bilden, 
jetzt aber raſcher Hilfe bedürfen, Dich ſo ſchnell als nur immer möglich 
hieher zu begeben.“! Fir den Großherzog war dieſe Reiſe auch darum 
ein großes Opfer, weil er fürchtete, bei der allgemeinen Mißſtimmung 
als Mitregent für immer feinen guten Auf wie das Vertrauen der 
Höfe und des Publicums zu verlieren.? Indeß fonnte er wegen Un- 
wohljeins infolge der Gemüthsaufregung ohnehin nicht rechtzeitig ab- 
reifen, jchiefte aber an Franz einen Mann des Vertrauens mit detail: 
firter Inſtruction für alle möglichen Fälle.> 

Uber auch der fterbende Kaiſer gab jeinem Neffen Folgendes als 
jeine Willensmeinung befannt:* „Da Ih nun außer Stand bin, Die 
Geichäfte fortzuführen, jo will Ih Ihm die Unterjchrift aller Ver— 
träge und Noten in jolang hiemit auftragen, bis jid) entweder Meine 
Geſundheitsumſtände bejlern oder der Großherzog nad) Meinem Tode 
was anders verfügt. Bis dahin hat Er fich zu unterjchreiben mit 
dem Beiſatz: ‚wegen Unpäßlichkeit Seiner Majeftät des Katjers‘ oder 
nad) Meinem Tode: ‚in Abwejenheit Meines Herrn Vaters‘. Nachdem 
Er aber noch feine Kenntniß von Gejchäften hat und Sich bei Leb— 
zeiten Seines Herrn Vaters allerdings davon enthalten muß, jo viel 
Er nit von Ihm dazu berechtigt wird, jo hat Er in allen inlän- 
dischen Angelegenheiten Sich den mehreren Stimmen des Staats- 
rathes zu fügen und die darnad) entworfene Rejolution mit Beobach— 
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? An Chriftine. 18. Februar. Bei Wolf: Leopold und Maria Chriftine. Ihr 
Briefwechſel 1867. 102. 

’ Leopold an Chriftine. 7. Februar J. c. 91. 

* Inftruction des Kaiſers an mid. 9. H. und St.Arch. 





Leopolds Wienfahrt. 155 


tung des oben unterftrichenen Beiſatzes zu unterjchreiben, welche 
alsdann auch Graf Habfeldt zu contrafigniren hat. Auf eben dieje 
Art werden in auswärtigen Staatsgejchäften, in den Angelegenheiten 
von Niederland und in Hofjachen von höherem Belang die Reſolu— 
tionen nach der Meinung der Conferenz entworfen, von dem Erz- 
herzog, injoweit e3 die auswärtigen und niederländijchen, dann Die 
italienijchen Gejchäfte betrifft, von Fürſt Starhemberg Hingegen in 
den Hoflachen contrefignirt. Ein Gleiches geichieht nach dem fchrift- 
lichen Gutachten des Feldmarjchall Lacy in Anjehung aller Militarien 
und der GCorrefpondenz mit den eneralen, wornach der Erzherzog 
die eingejchriebenen Rejolutionen und Briefe, wie oben gejagt worden, 
zu unterfertigen hat. Dem Feldmarjchall Lacy trage Ich unter einem 
die Contrafignirung dieſer Stüde auf. Der Erzherzog wird Sic) 
daher alle Tage unansbleiblih um 11 Uhr und um 6 Uhr Nach- 
mittag in Meine geheime Cabinetsfanzlei ſowie in die daran ſtoßende 
Staatsrathskanzlei verfügen, um die fertigen Stüde zu unterschreiben 
und zu expediren, damit nicht3 liegen bleibe.“ Demgemäß hat Franz 
„gleich nach dem Ableben des Kaiſers das Stabinet, wo der Kaiſer 
mit dem Kabinetsjecretär jonjt gearbeitet hat, ſelbſt an allen Ein- 
gangsthüren mit feinem eigenen Inſiegl verfiegelt“ und an die Hof: 
jtellen da3 Handbillet abgehen laſſen: „Ber erfolgtem höchjtbetrübten 
Todesfall Seiner Majejtät des Kaiſers, meines allergnädigiten Herrn 
und Oheims, und da Seine Majejtät der König und Thronfolger in 
den gejammten Erbfönigreichen und Ländern mein innigjt geliebter 
Herr Vater noch nicht allhier angelangt ift, jo finde ich mich in die 
Nothwendigkeit verjeht, Ihnen mit Gegenwärtigem den Auftrag 
zugehen zu lafjen, daß, um in den Gejchäften feine Stodung zu ver- 
urjachen jondern jelbige in dem nöthigen Gang zu erhalten, Sie Alles 
jenes, was immer bei der Ihnen bishero anvertrauten Hofitelle vor- 
fommt, proviforio modo auf die bishero bejtandene Art ununter- 
brochen fortführen und leiten, auch hiernach die Ihnen untergeord- 
neten Stellen und Behörden anweijen jollen.“ 

Der Großherzog beitellte zu Florenz eine Regentſchaft und 
machte fih am 3. März auf den Weg nad) Wien, nur von General- 
major Manfredini begleitet. Leopold war infolge der langjährigen 
Abwejenheit jeinem Baterlande fait fremd geworden und die Stim— 
mung wegen der Lage der Dinge war eine jo gedrückte, daß ein feier 
licher Empfang weder gewünjcht noch veranftaltet wurde. Am 6. Mär; 
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reiſte Franz um 6 Uhr morgens mit Colloredo ab, um dem Water 
bis Klagenfurt entgegenzueilen, und Freitags, den 12. März, kam 
König Leopold, der Erbe jo jchöner Königreihe und Länder, um 
10 Uhr nachts in der Burg auf der Bellaria an, von den vier oberjten 
Hofämtern und den drei Gard-Capitaines begrüßt und in die Wohn- 
zimmer begleitet, wo er jich mit jeiner Begleitung „bis gegen 12 Uhr 
nacht3 unterredete”. König Leopold fühlte ſich auf der Höhe jeiner 
Stellung recht vereinfamt; er hatte immer im Kreiſe feiner ‘Familie 
das jchönjte Glück gefühlt und fait ununterbrochen jich desjelben zu 
erfreuen gehabt. Mit aller Macht erwachte daher jett die Sehnſucht 
nach der Anweſenheit der lieben Theuren. Doc) erfolgte die Ueber: 
jebung der Familie nur allmälig. Zuerſt famen am 13. Mai abends 
die vier älteren Erzherzoge Ferdinand, Carl, Leopold, Joſeph, von 
ihren Oberhofmeijtern und dem Gefolge begleitet. Zwei Tage vor 
der Ankunft der Brüder war Franz um 5 Uhr früh abgereijt, jener 
Mutter und den drei Erzherzoginen bis Klagenfurt entgegen. Sonntag, 
den 16. Mai, begab jich König Leopold nad) Larenburg, „wo gegen 
Mittagszeit die Königin, Franz und die Erzherzoginnen Maria Anna, 
Maria Glementina und Maria Amalia im erwünjchten Wohljein 
eintrafen“. Nach der Tafel begaben ſich die höchſten Herrichaften 
nah Schönbrunn und kamen abends „unter freudigem Jubelgejchrei 
des häufig verjammelten Volkes in der Hofburg an“. Donneritag 
den 20. Mai trafen die Fleinen Erzherzoge Anton, Johann, Rainer, 
Ludwig und Rudolf im beiten Wohljein ein. Da am 19. Juni aud) 
noch Erzherzogin Therefe mit ihrem Gemahl, dem Herzog Anton von 
Sachſen, zum Bejuche kam und in der Burg bewohnt wurde,! jo 
hatte Leopold die Freude, alle jeine 14 Kinder um fich zu jehen. 
Die Hofburg, lange Zeit wie ausgeftorben, war wieder belebt von 
blühenden Kindern, die jtillen Gänge widerhallten vom Jubel ver 
Freude. 

Die Augenblicke im Kreiſe feiner Familie waren für den König 
Lichtblicke, ſonſt hüllten ihn von allen Seiten die Wolfen jchwerer 
Sorgen und Kümmernijje ein. Franz fonnte über jeine Zwiſchen— 
regierung genaue Nechenjchaft geben, denn er hatte „über die bis zur 
Ankunft Seiner jebt regierenden Majeſtät behandleten Geſchäfte“ jorg- 
fältig Buch geführt. Den Zuftand, in dem der neue Herricher die 
Monarchie antraf, beichreibt er in jeinen vertraulichen Briefen an 
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jeine Schwefter Chrijtine. „Du kannſt nicht glauben, wie jehr meine 
Nerven ergriffen find. Ic joll die Regierung antreten und Diejes 
Chaos entwirren.! Ich leide nicht von der Reife jondern von dem 
traurigen Zuftande und der Lage des Staates und der Verwirrung, 
die in allen Ländern herrſcht.“ Die Angelegenheiten find nocd alle 
in größter Verwirrung. Die Provinzen find alle in Gährung. Alle 
Welt, Provinzen, Bauern, Städte, Adelsfamilien, Kaufleute, Bijchöfe, 
Seiftliche, Mönche verlangen Rechte und Freiheiten. Denke dich jegt 
in meine Nothlage und habe Mitleid mit mir.“ ® 

Der Monarch beurtheilte die Lage keineswegs jchlimmer als fie 
war; im Südoften der Krieg mit den Türfen, Belgien in offener 
Nevolution, Ungarn zum Losichlagen bereit, Galizien im Begriffe 
abzufallen, Alles unzufrieden, die Kaſſen leer, Preußen in voller 
Kriegsbereitichaft. Arneth, der die Beziehungen Defterreichs zu Preußen 
in Ddiejer Zeit genau fennt, jchreibt:* „Wie jchon jeit einem halben 
Sahrhundert unausgejeßt gejchehen war, gingen auch jeßt wieder von 
Preußen Intriguen der gefährlichiten Art gegen Defterreid) aus. Um 
für ſich ſelbſt eine beträchtliche Gebiet3vergrößerung zu erlangen, den 
Kaifer aber empfindlich zu demüthigen, machte Preußen der Pforte 
gegenüber fich anheijchig, im Frühjahre 1790 von Polen unterjtügt 
Dejterreich mit Krieg zu überziehen." Von Allem, was Leopold ins 
Auge faſſen konnte, war aljo das Verhältnis zu Preußen das Wichtigite ; 
ſchon an ich, denn alle Tage fonnte e3 zu einer Exrplojion an den 
Grenzen fommen, durch welche der Krieg eröffnet worden wäre, aber 
auch deshalb, weil e3 bei jeiner Erhebung auf den faijerlichen Thron 
doc) vor Allem auf die Einwilligung de3 Königs von Preußen als 
de3 mächtigjten unter den Gurfürjten anfam.® Leopold juchte alſo 
vor Allem mit Preußen ein leidliches Verhältniß herzustellen. Die 
Lage des Staates nöthigte ihn dazu. Erzherzog Franz hat an den 
Wandlungen der Verhandlungen, die zum Neichenbacher Ueberein— 
fommen führten, den lebhafteiten Anteil genommen und ji „Einige 
Beiträge zur Negotiation in Reichenbach” ® zujammengejchrieben. Sie 
geben ein treues Bild der Stimmungen im engjten Regierunggfreije. 

ı Molf, Leopold und Marie Chriftine. 1. ce. 116. 

2 15. März. Leopold und Marie Chriftine. 1. c. 119. 

® 31. Juni. Leopold und Marie Chriftine. 1. c. 169 s. 

Joſeph II. und Leopold. hr Briefwechfel. 1872. I. B. LX. 

5 v. Ranke, Die deutfchen Mächte und der Fürfterb. 1872. IL. 174. 
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Seiner Darjtellung gemäß jchiete der König bald nach jeinem Re— 
gierungsantritte an den König von Preußen jelbjt einen jehr Höflichen 
Brief, ein langes Memoire, in welchem er eine Erklärung in Anjehung 
der gegenwärtigen Umftände forderte (25. März). Nach langer Weile 
fam des Königs höfliches Antwortichreiben (Ddto. 15. April) und 
ein Brief von Herzberg, welche alle Verficherungen der Freundſchaft 
gaben aber nothgedrungenerweis die Alternative jtellten, entweder 
alle Eroberungen diejes Feldzuges zurücdzugeben oder Galizien bis 
auf den Theil diesjeit3 des Dujeſtr zurüczuftellen, wogegen Preußen 
Danzig und Thorn befißen werde. In beiden Fällen garantire e3 
die Niederlande und Herjtellung der Ruhe in denjelben.! 

König Leopold hielt perſönlich am 26. April mit Starhemberg, 
Nojenberg, den Feldmarjchällen Loudon und Kobenzl, mit Spielmann, 
Culmbach und Franz Conferenz. Es wurde das Gejchäft in jechs Punkte 
eingetheilt und bejchlofien, Seine Majeität möge eigenhändig ein jehr 
höfliches nichts bedeutendes Schreiben an den König ergehen und es 
mit einem furzen Memoire begleiten laſſen. Zu der Frage, ob man 
imstande ſei, Krieg zu führen, aud) wenn Preußen feine Modification 
in jeiner Alternative wolle, bemerkt Franz: „Diejes it für unmöglich 
bewiejen, es gebricht dem Staate an Geld, denn die Finanzen find 
gleich wie die Unterthanen ruinirt. Es gebricht an Leuten und die 
Compofition der Armee ijt in allen ihren Theilen jo schlecht, daß 
man ich nicht viel verjprechen fann, zumalen da die Mittel fehlen, 
um einige Verbejjerung daran vorzunehmen. Riſtkirt man einen Krieg, 
jo verliert man die Niederlande auf allezeit und unjere Finanzen da- 
durch ihren Credit, welcher jonjt gegen Frankreich ungemein gewinnen 
würde.“ In diefem Sinne gab Franz jein Votum ab. Ueberdies 
ließ Feldmarichall Loudon zu Ende der Conferenz eine lange zer- 
gliederte Schrift vorlejen, in welcher er die Unmöglichkeit in allen 
Theilen zeigte, einen jo harten Krieg von zwei Seiten zu führen. 
Doch Kaunig wollte von einer Nachgiebigfeit gegen Preußen nichts 
wiſſen und erbat ſogar feine Entlafjung. Der König jchidte zu dem 
greifen Staat3fanzler den Erzherzog Franz, dem es aud) gelang, den— 
jelben zur Zurüdnahme des Demijjionsgejuches zu beivegen.? Auf ein 


2 Vergl. A. Beer, Zur Geſchichte der Politit Leopold II. in: Leopold LI. 
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ziemlich unbejtimmtes Schreiben König Leopolds kam vom Könige 
in Preußen eine eigenhändige jehr höfliche Antwort. Er hoffe, jeine 
Anträge würden ganz wohl annehmbar jein, er jehe ein, daß man die 
Antwort Rußlands und Englands abwarten müſſe, dann wünjche er 
aber jobald möglich eine klare ausdrückliche Antivort, um nicht in 
den Fall gejeßt zu werden, daß jeiner Wünjche für den Frieden un— 
geachtet er zu weit in der Alliance mit jeinen Alliivten gekommen 
wäre und dann den Krieg führen müſſe. Er wünjche nur, daß 
Deiterreich feine weiteren Feindjeligfeiten gegen die Türken ausübe 
und gleichjam einen Waffenftillitand mit ihnen halte. Der König 
hielt deshalb am 21. Mai Conferenz, in der Ablajjung eines höf- 
lichen Schreibens bejchlofjen wurde. Da aber am Tage nad) der 
Gonferenz ein Brief des Kurfürſten von Sadjen fam, daß der König 
von Preußen nur einen jehr geringen Theil Galiziens verlange, wurde 
die Gonferenz nochmals zujammengerufen und Brief und Memoire 
an den König von Preußen „noch viel höflicher“ ſtyliſirt. Am 
15. Juni fam vom König von Preußen ein jehr freundliches Schreiben. 
Er verlange zur Entichädigung für die Nepublif Polen nur einen 
jehr Heinen Theil Galiziens, über welchen man auch mit ihm her— 
unterhandeln könnte. „Dieje friedlichen Gefinnungen, welche einen 
natürlichen Anlaß zu Unterhandlungen geben, und dazu unſer Uns 
vermögen, Krieg zu führen, machten, daß wir mit Freuden Dieje 
Gelegenheit ergriffen, um die Friedensanträge zu machen.“ Es wurde, 
weil jich der König ſammt Herzberg in Schlefien befand, zu ihm der 
geheime Staatsreferendar Spielmann geichikt, um die Unterhand- 
(ungen zu eröffnen. Er fam am 5. Auguft zurüd, nachdem er die 
Friedensbedingniſſe unterjchrieben, „daß wir auf dem ſtatus quo ante 
bellum im engjten Berjtande beharren, und zwar um fein Dorf mehr 
begehren jollen, indem für jedes Dorf, was wir gegen die Türfen 
befommen jollten, wir immer einen Theil von Schlefien an Preußen 
abtreten müßten.” Franz jet noch ergänzend bei: „Spielmann hat 
mir gejagt, daß anfangs jeine Negotiationen auf dem beiten Weg 
gewejen wären, ohngeachtet er mit einem jo jchlauen Mann wie 
Herzberg zu thun gehabt habe. Indeſſen jeien jederzeit drei Parteien 
gewejen, deren eine aus dem Herzog von Braunjchweig, Möllendorff 
und ihrem Anhange bejtehe, die herzlich den Frieden wünjchten. Die 
zweite bilde der Biichoffswerder, der andere Adjutant des Königs, 
Wöllner und ihre Clique, welche ausdrücdlich auf den Krieg drängen, 
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indem fie durch jelben den König von feiner Maitreſſe, welche er als 
dritte Frau geheimatet und die ihnen im Wege ftehe, zu trennen 
Hofften; die dritte jei die Partei Herzberg’3 und der Minijter, welche 
ebenfalld den Frieden, aber mit einigen für den König jehr vortheil- 
haften Modificationen wünjchten. Er babe den Herzberg jchon bis 
unmittelbar zur Unterzeichnung des Friedens gebracht, als Herzberg 
für ji den größten Fehler machte und uns den größten Schaden 
zufügte. Um jeine Sätze mehr zu ftügen, ließ er Luccheſini aus 
Polen kommen, welcher aber ganz jeiner Erwartung zuwider war 
und wider den Frieden protejtirte. Er drang bei dem Könige nicht 
nur durch jondern brachte es jo weit, daß dem allgemeinen Gerede 
nach nicht allein Herzberg in die Ungnade verfallen iſt jondern Luc- 
hefint, wie man jagt, desjelben Stelle befleiden jolle. Herzberg be- 
flagte ſich auch bitterlich über jein Unvermögen. Die Note wegen 
des Friedens Rußlands mit der Pforte wurde beim Könige gleich 
wie alles Uebrige über den Haufen geworfen, dermaßen, daß wir 
uns nunmehr in einer bejondern Verlegenheit finden. Denn ſchließt 
Rußland nicht Frieden und begehrt e8 von ung das alliancemäßige 
Contingent, jo willen wir nicht, was wir machen follen, um uns 
nicht in neue Händel zu verwideln.” Noch wußte Spielmann zu 
jagen, der Kronprinz jehe wie ein preußifcher Sergeant aus, jei jehr 
ungezogen, grob und jcharf, jogar gegen jeinen Vater. Luccheſini's 
ganzer Haß gegen diefen Hof ſei perſönlich; er joll von Katjer Joſeph 
übel behandelt worden jein. Uebrigens freute ſich Franz des Friedens, 
der auch alle heimlichen Unterhandlungen mit Ungarn abgejchnitten 
zu haben jcheine. „Indeſſen ift doc) ficher, daß Ungarn beim Könige 
in Schönwalde gewejen find. Auch war Major Hompejch, ein Ungar, 
der hier jchlecht befannt ift, bejtändig bei ihm. Er jcheint dort als 
Refident gedient zu haben. Er war jo unverfchämt, mit unjeren Cou— 
tieren in Reichenbach fi) in geheime Unterredungen einlajien zit 
wollen, jie nah) Schönwalde einzuladen und ihnen Präſente jchiden 
zu wollen.“ 

Franz follte für das fünftige Oberhaupt eines großen Staates 
gebildet werden. E3 empfahl ſich daher, ihn in das Gejchäftsfeben 
desjelben einzuführen, ihm dieſe Art von Thätigfeit zur Herzensjache, 
zur bleibenden Gewohnheit zu machen. Diejer Forderung des Lebens 
zwedes fam der Wunsch des Vaters wie Franzen? Neigung zur 
Arbeitjamfeit entgegen. Schon am 16. Juli 1790 richtete der Kaifer 
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folgendes Handbillet an den interimiftischen Hoffriegsrath3-Präfidenten, 
Grafen Ferdinand Tige: „Um meinen drei Herren Söhnen, den Erz: 
herzogen Franz, Carl und Leopold die Gelegenheit zu verichaffen, 
jih von dem Gang der Gejchäfte mehrere Kenntnifje erwerben zu 
fönnen, ift mein Wille, daß fünftighin wechjelweis einer von dieſen 
drei Erzherzogen an den bei ihrer unterftehenden Stelle ausgejegten 
gewöhnlichen Rathstagen zur anberaumten Stunde erjcheine und dem 
abzuhaltenden Rath lediglicdy und zu feiner eigenen Belehrung bei- 
wohne, ohne im Mindejten in die Gejchäfte jelbjt einen Einfluß haben 
zu können, und jollten fie etwa durch was immer für einen Zufall 
davon abgehalten jein, jo wird es, um den Lauf der Gejchäfte nicht 
zu hemmen, jedesmal vorher angezeigt werden.“ Es jei bemerkt, daß 
diefe Beſtimmung nur auf Franz Anwendung litt, da jeine beiden 
Brüder ihr Lebensberuf in kurzer Zeit von Wien abrief. Franz aber 
wohnte den Sitzungen gewijjenhaft bei und fertigte fich jedesmal einen 
Auszug aus dem Protokoll an. Als er einmal verhindert war, einer 
Sitzung anzuwohnen, jchrieb er jogleih an Tige (14. December): 
„Haben Sie die Gefälligfeit, mir die Protofollen der jeit den 7. De- 
cember abgehaltenen hoffriegsräthlihen Rathsſitzungen mitzutheilen, 
weil ich das Bergnügen nicht haben konnte, denenjelben beizumohnen. 
Sie werden mich dadurch recht jehr verbinden.“ Und da dies gejchehen, 
erwiderte er am 24. December: „Ich danke Ihnen für dag mir 
überichidte Protokoll von 11. d. M. auf das verbindlichjte und jende 
e3 Ihnen hiemit zurück mit dem Erjuchen, bei Gelegenheit mir ſowohl 
von dieſem als von nachfolgenden Rathsſeſſionen, welchen ich bei- 
zuwohnen verhindert jein werde, die Elenchus mitzutheilen.“ ! 

Der Staatsrath jollte nach jeiner Idee „Mittelpunkt aller Staats- 
thätigkeit“, das Centrum fein, von welchem Alles mit einem Blide 
überjchaut werden könnte. Es war für Franzens ftaatsmännijche 
Ausbildung von großer Bedeutung, daß er im Staatsrathe als regel- 
mäßiger Stellvertreter de3 Kaiſers fungirte. Anderjeits erlangte 
der Erbprinz Einfluß auf die Regierung, indem er nicht einfach bloß 
mit votirte jondern die Gejchäfte durch ihn „ihre Deutung erhalten 
jollten“. Das Eine wie das Andere beftimmte das Handfchreiben, 
welches der Kaiſer am 9. Auguſt 1790 an den Staatsraths-Präfidenten 
Grafen von Hapfeldt richtete. Nach demfelben hatte Franz die Staats- 
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zuzuweiſen, welche ſeiner Anſicht nach am meiſten berufen waren, ſich 
damit zu befaſſen. Franz wohnte ſohin auch den meiſten Sitzungen 
des Staatsrathes bei und Hatzfeldt beeilte ſich, vom Kaiſer die Er— 
laubniß zu erbitten, nun, wo Erzherzog Franz die ſtaatsräthlichen 
Agenden ſeiner ſelbſtändigen Beurtheilung unterziehe, auch die Vor— 
träge und Protokolle in geheimen Credit-und Finanzſachen, welche 
bis dahin Habfeldt allein zur Einficdht erhalten Hatte, dem Prinzen 
mittheilen zu dürfen! Man ermißt leicht, wie jehr ji) dur) Das 
Studium diefer Vorträge Franzens Erfahrung in den Staatsgejchäften 
erweitern mußte. 

Das große Schaufpiel, das Frankreich zu diejer Zeit bot, war 
an fich geeignet, die lebhafteſte Theilnahme eines jedes Gebildeten zu 
erregen. Dem Franz wurde der Verfolg diejer Ereignijje aud) Herzens- 
jache, denn die Königin war jeines Vaters Schweiter. Allenthalben 
wurde die Erniedrigung und Herabwürdigung der Königsgewalt als 
Schlußglied der gejellichaftlihen Entwidlung gepriejen und zur Nach— 
ahmung empfohlen, was Franz, den Erbprinzen jo jchöner König— 
reiche und Länder, nicht gleichgiltig laflen fonnte. Er machte ſich 
aljo fleißig Auszüge aus den Minifterialberichten und wichtigen brief- 
lichen Mitteilungen, denen er mitunter charafteriftiiche Bemerfungen 
beijeßt.?° Zum 30. Juni (1790) merft er fih an: „Graf Meren 
berichtet, da8 Anniverjaire der Revolution laſſe die abentheuerlichiten 
Folgen erwarten. Die Gemüther jeien jehr geipannt, fie wollten den 
König ab» dann wieder einjegen und endlich zum Kaiſer ausrufen. 
Die Lage der fremden Botjchafter werde immer fritiicher. Obgleich 
fie von den Verfügungen wegen der Wappen, Livréen und aller 
Unterfcheidungszeichen ausgenommen find, jo ftünde ihnen doch vom 
Pöbel, der fie nicht immer von den Einheimijchen unterjcheiden fünne, 
manche Berunglimpfung bevor.“ 10. Juli: „Graf Metternich be- 
richtet, aus Paris kämen verläßliche Nachrichten, daß die Mitglieder 
der Nationalverfammlung fich verjchiedener Wege und Emijjärs be- 
dienten, ihre jchwärmerifchen Freiheitsgrundjäge auch in andern 
Staaten zu verbreiten." (16. Juli): „Mercy berichtet, das National- 
fejt fer in großer Ordnung und Ruhe vor ſich gegangen. Am 
12. d. M. wurden alle fremden Minifter vom Maire de Paris und 
der füderirten Verfammlung avertirt, daß für fie und die Fremden, 
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welche jte mitbringen würden, in dem Champ-de-Mars ein gedecter 
Ort in der Galerie des Hofes vorbehalten jei, falls fie der Ceremonie 
beimohnen wollten. Auf dies Hin waren fie entjichlofjen, nicht zu 
eriheinen. Da aber der König bezeugte, daß er das Corps diplo— 
matique gerne jähe, jo erjchienen fie. Um fie vor den Grobheiten 
des Volks ficher zu jtellen, erhielten jie zur Bedekung ihrer Wagen 
je einen Garden zu Pferd. Sonft war der Gebrauch der Wagen an 
diejem Tage allgemein unterjagt.“ (11. Auguft): „Im einem Extra— 
jchreiben des Grafen Mercy vom 30. Juli wird gejagt, er habe von 
dem König einen Befehl an die Grenz.Commandanten angejucht, daß 
allenfalls die öjterreichiichen Truppen den Durchzug iiber das zwijchen 
der Provinz Luremburg und den aufrühreriichen Niederlanden liegende 
franzöfiiche Gebiet freihaben könnten. Der König habe willfährig eine 
ſolche Weiſung an die Gommandanten von Met und Givet hinaus: 
gegeben. Doch ein Schreiben des Departement de3 Ardennes an Die 
Nationalverjammlung habe große Beunruhigung hervorgebracht. Dies 
Alles, was gerade der Allianz mit Frankreich widerspricht, jcheint eine 
verborgene Triebfeder gewirkt zu haben, die über furz oder lang ans 
Tageslicht fommen wird.” 

Nicht jobald war Elifabeth aus dem Leben gefchieden, als man 
für Franz eine neue Heirat jtiftete. Franz jelbjt ſagte jpäter, jeine 
erite Frau habe ihm fein Oheim Kaifer Joſeph, die zweite fein Vater 
gegeben.! Wir erinnern ung übrigens, daß Tante Chriftine ſchon 
auf Maria Therefia, die Tochter Maria Carolina von Neapel, als 
Braut für Franz Hingewiejen hatte.“ Diefer Wunſch ging jeßt in 
Erfüllung. Unter einem wurde Grzherzog Ferdinand mit einer 
Schweiter der Braut und ihr Bruder mit einer Schweiter Franzens 
verlobt. Da aber Erbprinz Franz im Auguft 1790 nicht unbedenklich 
erfrankte, fuhren am 21. Auguft der König und der Erzherzog Leo- 
pold der Braut entgegen. Diejer jchrieb an Franz von Fiume aus, 
wo die Begegnung jtattfand: „Dem König von Neapel habe ich 
deinen Brief überreicht, der ihn mit vielem Vergnügen empfangen 
Hat. Ich Hoffe, das nämliche mit der Königin und euren Bräuten 
heute abends zu machen. Sch werde morgen oder übermorgen mit 
dene Poſt dir von deiner Braut reden fünnen, wie du mir es gejagt 
haft. P. ©:: Da ich mich obligirt habe, dir Nechenjchaft von deiner 
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Braut zu geben, jo muß ich dir als ein ehrlicher Kerl verfichern, 
daß fie recht hübſch und recht manirlich ift, daß fie dir recht jehr 
gefallen wird und daß ich dir und ung Allen Glüd wünſche. Das 
Porträt, was du von ihr haft, jchaut nicht viel gleich. Keine Silhouette 
habe ich nicht machen können. Soviel fann ich dir jagen, daß dir 
deine Braut attachirt it und Dich äjtimirt.! Traue auf mich, ich 
ſage e3 dir, nicht um dir zu jchmeicheln, jondern bloß aus feiter 
Ueberzeugung, daß fie dir recht jehr gefallen wird. Meinem Vater 
gefällt fie auch gar ſehr.“ Von Eilli aus jchreibt Leopold:? „Ich 
babe geftern abends die Silhoueten von euren Bräuten machen laſſen, 
welche recht gut gleichjehen. Wir befommen fie aber erſt in Wien.“ 
Dienftag den 7. September um 10 Uhr fuhr der Bräutigam mit der 
Königin, Ferdinand und Maria Glementina nach Brud der Braut 
entgegen. Dieje erfreute jih von der erjten Begegnung an feines 
größten Beifalld.* Am 15. September langten alle hohen Herrichaften 
in der Burg an und Sonntags den 19. September nahm Cardinal 
Migazzi die dreifache Einjegnung in der Auguftinerfirche vor. Die 
Prunfentfaltung war dabei eine ganz auferordentliche.: 

Nach der Ausjöhnung mit Preußen zu Reichenbach konnte es 
nicht fehlen, daß Leopold zum Katjer gewählt wurde. Die Krönung 
zu Frankfurt hat Franz bejchrieben. König Leopold und jeine Ge— 
mahlin machten ſich mit ihren Söhnen Leopold und Carl jhon am 
23. September auf den Weg. Tags darauf folgte ihnen Franz. 
„Am 24. September 1790 um 1/7 Uhr trat ich in Gejellihaft des 
Königs und der Königin von Neapel, des Großherzogs von Toscana, 
jeiner und meiner Frau die Neife an.“ Linz uud der freundliche Em- 
pfang der Bewohner „machten den beiten Eindrud“. Bon da gings über 
Straubing, Nürnberg, Neuburg, Nördlingen nad) Mergentheim. 
„Die Stadt ift hübſch groß, Hat einen jchönen Platz mitten, it 
jauber gehalten und hat lauter gute jtodhohe Häufer, in den Gaſſen 
lauft Waſſer. Am Ende des Ortes ift das großmeilterlihe Schlof, 
welches prächtig it. Es formirt ein großes Viereck von mehreren 
Häufern, die Zimmer find gut eingerichtet. Es find hier ein Statt- 
1.98. Aug. 9. 9. u. St-Arch. 
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halter, die DOrdenskanzleien, die Ordensnovizen. Der Orden hat 
104 Nitter, jährlih 700.000 fl. Einkünfte, abgezogen die Ausgaben 
300.000 fl. Er hält hier eine blaue und gelbe Infanterie-Compagnie, 
die jehr ſchön it, und einige Mann Garde von der Cavallerie. Zu 
Rezbach, einem Mainz'ſchen Ort, fanden wir die von Nürnberg nad) 
Frankfurt gehenden Reichsinfignien. Sie waren in Rüftwagen von 
Holz mit dem Nürnberger Wappen auf jelben. In zwei Wagen jagen 
die Deputirten des Nürnberger Magijtrates; die Reiterei der Stadt 
Nürnberg begleitete den Zug.“ 

Am 3. October in Frankfurt angefommen begaben ſich die hohen 
Herrichaften zuerjt in die St. Bartholomäugfirche. „Links vom Hoch— 
altar ift der ganz goldenzeugene Thron des Kaiſers, mitten in der 
Kirche ein rothjammtener Schemel des Kurfürjten von Trier, rechts 
für Köln, lint3 an der Wand für Mainz. Rechts vom Hochaltare 
geht man in ein Fleines, jehr enges Zimmer, welches man das Con— 
clave nennt. Hier iſt ein Altar mit Leuchtern, zu dejjen Linker ein 
Thron für den Kaifer, rechts an der Wand die Sejjel für die Kur— 
fürften. Es ijt aber jo eng, daß dieſe faum drin jigen fünnen. In 
diefem Gonclave wird gewählt und bejhwört der Staifer die Capitu— 
fation. Der Römer ift ein Heiner ungejtaltener Platz, an jelben 
meift alte Häufer und eine große Kirche. Auf dem Platz iſt ein 
Springbrunnen, recht3 davon ein hölzerne Haus, in welchem der 
Ochs gebraten wird. Der Römer jelbit ift ein Haus mit fünf Fenſtern, 
wovon zwei jehr tief herabgehen und einen Balkon haben, die Stiege 
und der Eingang find altgothiih. Der Saal im Römer ift Hein, 
jehr alt, ganz jchwarz, auf alten Guſto gemalen mit Niſchen und 
einer hölzernen Galerie ober dem Eingang für die Zujchauer. Zwiſchen 
die Fenſter fommt des Kaijers Thron und Tafel. Wir wohnten auf 
dem Roßmarkt, die Wohnung bejteht aus zehn an einander ftoßenden 
Bürgerhäufern und ift fehr eng. Unſer Vater ging nad) dem Soupe in 
das Forſthaus, eine halbe Stunde von Frankfurt, fchlafen. Es find über 
200.000 Menjchen zugegen, Franzojen allein 10.000. Alle Belufti- 
gungen, Hazardipiele, drei Theater, Bälle; Alles iſt erlaubt. Alles 
wimmelt und it luftig. Bon Machen ift jogar die Erde in einem 
vierjpännigen Wagen bergeführt worden, auf welcher der Kaiſer bei 
der Krönung ſteht.“ 

Der 9. October war der Krönungstag. „Das ganze war prächtig, 
nur daß ſich alle Leute auf den Kaiſer Hinaufdrängten, um die Gere» 
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monie zu jehen. Als der Kaifer in den Römer zog, machte das 
Volk die größte Berwirrung, indem man das Quch abjchnitt, auf 
welchem der Kaijer geht, weil fie einen Aberglauben darauf Haben. 
Sie rien Garden zujammen, welche auf das Volk fchlugen. In— 
dejlen ıjt Alles mit dem wenigjten Unglüd und der beiten Ordnung 
vor ſich gegangen.“ 

Am 17. October um 8 Uhr früh ging die Kaiferfamilie weg 
„ohne alle Geremonie, da der König von Neapel die Fleckenkrankheit 
befommen“, über Ajchaffenburg nach Würzburg. „Keine jo prächtige 
Reſidenz iſt nie gejehen worden.“ Als Franz dies niederjchrieb, konnte 
er nicht ahnen, daß fein Begleiter, der Großherzog, in nicht allzu 
ferner Zukunft diefe Refidenz erhalten werde. Bei dem Gottesdienite 
hielt der Domprobit und Weihbiichof „eine jehr gute Rede über einen 
guten Fürften.“ Am 23. October um Y/,1 Uhr langte man in 
Wien an. 

Am 28. Jänner 1790 ftellte Joſeph II. die ungariihe Ber- 
faffung wieder her, am 18. Februar wurde die ungariihe Krone 
ſammt den Neichskleinodien aus der Hofihaglammer übernommen 
und am 21. Februar in Ofen, mit unbejchreiblichem Jubel begrüßt, ° 
während in der Hofburg der Leichnam Joſephs Il. auf dem Trauergerüfte 
ausgejtellt war. Sein Nachfolger jchrieb alsbald einen Reichstag 
aus zur Krönung und Berathung alles dejjen, was die Reichswohl— 
fahrt fürdere und die Nation durd Liebe mit ihm verbinden fünne. 
So ſicher trug Leopold darauf an, fich al3bald in Ofen frünen zu 
lafien, daß er auch feinen Sohn Ferdinand cinlud, mit den Brüdern 
nach Wien zu fommen. Ganz beglüdt jchrieb diefer am 14. April an 
Franz?: „Mich freut es jehr, bei der ungarischen Krönung mich ein 
finden zu fünnen und dieſe jo rejpectable Nation kennen zu lernen. * 
Auch die Ungarn hatten gemwünjcht, daß Leopold in Frankfurt als 
bereit gefrönter Ungarfönig erjcheine. Allein „wegen der nicht allzu 
günftigen ſtändiſchen Sigungen zu Ofen“ ließ fid) diefe Abſicht nicht 
erreichen. Endli am 2. Auguft erjchienen die Deputirten Der 
hungarischen Landjtände, um Seine Majeftät zur Krönung einzuladen. 
Sie hatten auch bei Franz Audienz und e8 machte guten Eindrud, 
daß er am 22. Auguft, da die ungarischen Deputirten bei Hof 
jpeijten, „unvermuthet während der Tafel fam und ſich mit ein und 
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andern Deputirten beſprach.“ Es wurde ausgemadt, die Königs— 
frönung jolle ji) an die Kaiferfrönung anjchliegen aber in Preßburg 
jein, „theil® um die Transportfojten zu verringern, theils weil der 
ſpäten Jahreszeit wegen die Reije nad) Ofen unbequem fein würde“. 

Dienjtag 9. November begaben fich der Kaifer, Franz und Ferdinand 
mit Gemahlinen, Carl, Leopold und Joſeph nah Schloßhof, wohin 
nachmittags die ſiciliſchen Majeftäten folgten. Franz fand Schloßhof 
„nach dem beiten Gejchmad eingerichtet.“ Nach dem Eſſen fuhr man 
nach Niederweiden, „welches eine jchöne Faſanerie enthält, die aber 
durch die Ueberſchwemmung 1788 jehr viel gelitten hat.“ Der 
Kaijer blieb in Schloßhof, während feine Söhne ſich abends nad) 
Preßburg begaben und im Ormejchdiihen Haufe abjtiegen. Am 
folgenden Tage jah Franz den Einzug feines Vaters vom Haufe der 
alten Feldmarjchallin Palffy an. „Im Saale des Primas fand fich 
eine Menge Leute geiftlihen und weltlichen Standes in größter 
Pracht.“ 

Am 11. November wurde Abends „in den Ständen und überall 
mit Eifer an der Wahl meines Bruders (Leopold) zum Palatin ge— 
arbeitet. Allein da viele Comitats-Beamten abſolut den Befehl Hatten, 
zu protejtiren, jo brauchte es noch viele Mühe bis in die Nacht, fie 
zu perjuadiren. Seine Majeftät erklärten durch den Perjonal, fie 
würden meinen Bruder gerne als Palatin annehmen, wenn jie ihm 
bejonder3 vor Eröffnung der Candidation acclamirten.“ Am 12. No- 
vember wurde Leopold einjtimmig zum PBalatin gewählt. Als tags 
darauf die Repräjentation auf das Allerhöchite Reſeript vom 21. Sep- 
tember vorgelejen werde, „wurden die Geiftlichen über den im Re— 
feripte ausgelafjenen Punkt, daß die Katholifen allein zu den Aemtern 
fähig jeien, äußerſt Higig, jo daß fie mit den Anderen faſt zu raufen 
anfingen, wurden aber jogleid) zum Stilljchweigen gebracht. Dieje 
Verſammlungen find merkwürdig, aber jo unordentlidh, daß es nicht 
währen kann. Jeder redet wie er will und oft jcherzen mehrere 
zujammen, um es einer dem anderen abzugewinnen, jo daß feine 
Drdnung vorhanden ift und man faum Stillichweigen imponiren 
fann. Peter Balogh und Allmafjy find diejenigen, welche am klarſten 
und beiten discuriren, auch der Juder Curiae und der Perſonal reden 
vortreiflih. Johann Balffy redet erftaunlich jcharf. Jezernitzky 
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redet erfchredlich und ijt ein großer Lärmer. Der Primas  jtiftet 
immer den Frieden.“ 

Am Namenstage des Königs fand die Krönung jtatt. Franz 
nahm am Einzug zu Pferde theil. „Auf den Krönungshügel ritt 
der König in Galopp hinauf, zog das Schwert des hi. Stephanus 
und gab vier Streiche in Geſtalt eines Kreuzes.“ 

Am 18. November machte Franz mit feiner Frau und jeinen 
Brüdern Ferdinand und Carl einen Ausflug nah Malada, einem 
Sclofie des Kanzler Carl Palffy, und am 20. December nad 
Holie, wo die Porzellanfabrif und der große Scüttlajten für 
180.000 Meben Getreide bejichtigt wurden. „Im ntenteich werden 
oft bei 20.000 in einem SHerbite gefangen.” Auch der Biberteich 
und der Faſangarten erregten lebhaftes Intereſſe. Auf der Jagd 
im Eybeler Revier wurden geſchoſſen: 705 Hafen, 485 YFajanen, 
112 Rebhühner; im Kopjchaner Revier belief fich die Jagdbeute auf 
996 Hafen, 94 Falanen, 78 Rebhühner. Am 22. November begab 
ji Franz mit dem König von Neapel „über den ſchönſten Damm“ 
nach Göding, abends nach Feldsberg ind Schloß des Fürjten Alois 
von Liechtenftein, wo die Straße mit Pechpfannen und Fackeln 
beleuchtet war. „E83 war eine ungeheure Menge Faſanen und Reb- 
hühner, auch Haſen und Füchſe jo viele, daß man nicht genug 
ihießen fonnte. Wir jagten, bis e8 Nacht wurde." In Feldsberg 
war eigens in der gededten Reitſchule eine Nedoute eingerichtet 
worden, wohin von Wien und Brünn zum Feite eine Menge Leute 
gefommen waren. „Wir tanzten einige Zeit.“ In der offenen Reitichule 
jahen die Damen dem Tournire aus der Wohnung des Prinzen Eugen 
zu, „welche merfwürdig ift; bejonders weil ein Kabinet mit lauter 
Spiegeln iſt“. 

Nach wirklich viel vergnügten Tagen traf Franz am 27. No- 
vember "/,1 Uhr in Wien ein. 

Leopold Hatte durch jein kluges und feites Auftreten den Aus— 
gleich mit Ungarn in das richtige Geleife gebracht. Allen, wenn 
der Sturm, der die Sce bis in die Tiefen aufgeregt hat, bereit3 vor- 
über ift, beruhigt ji) die See nicht aljogleich. So Hatte insbeſondere 
der Palatin noch manche harte und jaure Arbeit, bevor die jtaats- 
rechtlihe Stellung Ungars flargeitellt war. Franz rieth feinem 
Bruder, dem PBalatin, der über feine jchwierige Lage auf dem Land— 
tage Hagte: „Rede mit den Ablegaten ehrlih und von der Leber 


Der Prinzregent. 167 


weg.“ Er jelbjt präfidirte der Conmferenz, welde am 24. De- 
cember in Gegenwart des Erzherzogs Patinus „in hungariſchen An- 
gelegenheiten“ zu Wien abgehalten wurde und galt bei den Ungarn 
viel. Der PBalatin jchreibt am 12. Februar 1791 an ifn!: „Da 
ich von deiner Freundſchaft verfichert bin, jo ftelle ich mich als ein 
ehrlicher Kerl unter deine Flügel und fürchte mich vor nichts. Ich 
fann dir auch ohne Schmeichelei verjichern, daß man dir bier jehr 
attachirt ijt, daß man anerkennt, was du für das Land gethan haft 
und auf dich vertraut, daß du es im jujtis et licitis jouteniren 
wirft." Es waren daher nicht Worte ohne Inhalt, wenn der Juder 
Guriae Karl Graf Zichy bei der Krönung Franzens zum Könige von 
Ungarn begeijtert hervorhob, wie viel die Nation jich verjprechen 
dürfe von einem Könige, „der ſchon als Kronprinz die mächtigite 
Stütze der ungarischen Nation gegen alle Widerjacher gewejen, dem 
Ungarn zumeist die Wiederherjtellung der NReichsconftitution zu ver— 
danken habe“. 

Am 3. Februar 1791 machte Franz mit den ficiliichen Maje— 
jtäten „eine Bejuchgabjtattung beim Palatin“ in Preßburg und am 
13. März begab er ich mit feinem Water dahin. „Haben dort nad) 
Mittag den Landtag aufgelafjen.* Der Palatin begleitete den Vater 
nach Wien und von da, noch am 14. März nachmittags, nad) Florenz, 
wo Ferdinand als Großherzog injtallirt werden jollte. Diejer war 
ihon am Morgen dieſes Tages mit jeiner Gemahlin, den ſieiliſchen 
Majejtäten und Bruder Carl von Wien abgereiit. Von Laibach 
aus jchrieb er an FFranz,? die Reife jei jehr angenehm, er habe zum 
erjtenmale in jeinem Leben eine Nacht verloren und feinen Unter- 
ichied verjpürt als daß er die folgende befjer gejchlafen. Der Vater 
jei bejonders gnädig und von gutem Humor. „Ich hätte gewünjcht, 
daß du mitgewejen wärejt; du hättejt gewiß gelacht, weil auf allen 
Poſten wir Pferde und Boftillons auftreiben mußten, von denen 
einige erit nad) langem Negociiren eingefpannt haben.“ 

Für die Zeit jeiner Abweſenheit übertrug der Kaijer die Leitung 
jämmtlicher Regierungsgejchäfte an Franz. Aus der ausführlichen 
Inſtruction heben wir hervor:? „Er erpedirt alle Gejchäfte mit der 
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Klaujel: ‚In Abwejenheit Seiner Majeftät‘. (7.): Die ſtändiſchen Be— 
gehren von Galizien, Böhmen follen ausgearbeitet werden und können 
indejjen die Deputirten nach Haus gehen. Bis zur Wiederfunft der 
Stände jollen ihre Petita beim Ctaatsrath circuliren und Eeiner 
Majejtät bei ihrer Rückunft übergeben werden. (11.): Auf die Wiener 
Garnijon joll man Obacht geben, weil Unordnungen bei ſelber vor: 
gehen bejonders wegen Mangel und Theuerung der Lebensmittel. (13.): 
Seiner Majeftät jollen feine unnügen Schriften und Papiere nad): 
gejchit werden. Der Erzherzog wird die Seffiones mit den Depu— 
tirten fortjeßen, die Officten der heiligen Woche machen, die Damen 
für die Audienzen an Ihre Majejtät verweisen.“ 

Gegenüber Grundjägen der jüngsten Vergangenheit, welche Fromme 
Stiftungen und ihr Vermögen fürmlich als recht- und herrenlos be: 
trachteten, mußte es wohlthuend berühren, daß der Erbprinz Ge- 
danfen des Rechtes offenbarte. „Die geijtlihe und Stiftungshof— 
commiljton wird jorgfältigjt darüber zu wachen haben, womit das 
Stammvermögen der milden Stiftungen unverlegt erhalten werde.“ 
(6. Mai). Noch entjchiedener ift, was der Prinzregent am 18. März 
an die Hoffanzlei herabgab: „Da ich zum Grundjage angenommen 
habe, bei allen wie immer Namen führenden Stiftungen den Willen 
des Stifter8 genau in Erfüllung bringen zu laſſen, jo hat auch die 
Kanzlei in ihren diesfälligen Enticheidungen diefem Grundſatz jeder: 
zeit getreu zu bleiben und darauf zu jehen, daß, was der Wille des 
Stifterd nur auf ftudirende Jugend und auf Ausstattung managet- 
tijcher Töchter gewidmet hat, bei dieſer Familienftiftung nicht aud 
zum Theil auf Penfionirung managettijcher Witwen verwendet werde.“ 
Als Hofrat) Greiner auf Beitätigung der Wahl der Aebtiifin im 
weltlichen Damenftift zu Dehliperg antrug, gab Franz am 13. April 
die Erledigung: „Sch will meine Beitätigung ertheilen, jedoch hat die 
Umftaltung der in der Frage jtehenden Frauenklöjter in weltliche 
Damenjtifte, jobald fie ſich nicht freiwillig dazu verjtehen oder jelbit 
darum bitten, zu unterbleiben.“ Als dann faum eine Woche jpäter Die 
vorderöfterreihiichen Provinzen, Schwäbisch Defterreichh und Breisgau 
um Belafjung der fünf Frauenklöfter: Giüntersthal, Wuchmenthal, 
Waldkirch, Heiligfreuzthal, Urjpringen baten, konnte der Erbprinz am 
22. April refolviren: „Diejen Deputirten iſt der Bejcheid zu er: 
theilen, daß ich dem diesfälligen ſtändiſchen Gejuche wirklich zuvor- 
gekommen." Der frühere Abt von St. Blafien wollte das 18. Jahr 
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ils Grenze zur Ablegung der Ordensprofeß genehmigt jehen. Doc) 
Franz fand, es habe bei dem von der geiltlichen Hofcommiſſion von 
24 auf 21 Jahre herabgeminderten Zugeltändniß „zu bewenden“. 
18. März). Als aber die Gemeinde St. Wolfgang in Oberöfterreic) 
ım Geſtattung der Wallfahrt anjuchte und die geiftliche Hofcommij- 
ton auf das Referat von Haas antrug, die Gemeinde jei „Lediglich 
ıbzumeijen“, fand dies Franz feineswegs gut. (14. April): „Den Ge— 
meinden, welche derlei aus der Fremde hereinfommende Wallfahrts- 
orocejlionen einläuten und einbeten zu dürfen, die Erlaubniß an— 
iuchen, fann jolche, wenn anders über die diesfälligen Verbote in 
Beziehung auf die eigenen Unterthanen genau gehalten wird, aller- 
dings ertheilt werden.“ Mean traut feinen Augen faum, wenn man 
ın einem Acte liejt, wie von Sonnenfels allerunterthänigit vorträgt, 
den Mendicanten unter gewiſſen VBorjichten die Sammlung wieder 
zu gejtatten, und wenn man die von Franz am 10. April beigejchrie- 
bene Erledigung findet: „Es iſt ficher, wenn die Xaft, die Bettel- 
mönche zu ernähren, auf den Untertdan gewälzt wird, jo befreit 
man Davon den Weligionsfond. Da aber dieſes Mittel den ohnehin 
gefränften Unterthanen noch mehr bejchweren würde und man von 
einmal zum Beten angenommenen Grundjägen ohne äußerſter Noth 
nicht abgehen joll, jo kann ich den von der Commilfion gemachten 
Borichlag nicht begnehmigen und hat es von der Sammlungserlaubniß 
gänzlich abzufommen, wohl aber ijt auf andere Mittel zu denken, 
wie dem Neligionsfond ohne Nachtheil der Untertanen aufgeholfen 
werden könnte.“ Die Sprache ließ an Deutlichkeit nicht3 zu wünſchen 
übrig. Dennoch wurde von Sonnenfels namens der geijtlichen Hof: 
commiljion neuerdings bittlih), daß doch in Tirol den Mendicanten 
„die unter der Hand dennoch fortdauernde Sammlung zur Erleichtes 
rung des Neligionsfonds gnädigit geftattet werde". Die Bitte fand 
am 14. Mai ihre Erledigung: „Der hier angetragenen Ausnahme 
des Landes Tyrol von der allgemein einzuftellenden Sammlung der 
Bettelmönde fann keineswegs jtattgegeben werden und hat es daher 
bei der jüngſthin gejchöpften Entjchließung zu verbleiben.“! Der Erb: 
prinz jchrieb Hierüber jchon am 9. April an den Vater: „Bon der 
Kanzlei iſt heute ein Einrathen gekommen, bei der Unzulänglichkeit 
des Neligionsfonds die Mendicanten abermal betteln zu lajien. Sch 
habe aber diejes als eine befannte Bedrückung des Unterthans jchon 
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abgejchaffte Uebel neuerdings einzuführen nicht zugelafjen und fie auf 
eine befjere Verwaltung des Neligiongfonds, um dieſes zu vermeiden, 
angewiejen. Ich wünjche nur, hierin den Abjichten Euerer Majejtät 
entiprochen zu haben.“ ‚Sit volllommen recht gejchehen‘.! Franz gab 
feine Erledigungen überrafchend jchnell, meijt jchon tags nach Einlauf 
des Vortrages. Dennoch ließ er nicht dag Geringſte unbemängelt, 
wenn es ihm ungerechtfertigt jchien. Bet Erledigung des Protokolls 
der Hoffanzlei vom 29. April fand er es auffallend, daß dem tr- 
ländiſchen Seeljorger Dfelly eine Gehaltsverbejjerung von jährlid 
100 fl. angewiejen worden, da doc), bei dermaligen Umſtänden des 
Neligionsfondg jo manchem dürftigen eigenen National-Seeljorger 
eine ähnliche Hilfe verjagt werden müſſe. „Es hat mir Daher die 
geiitlihe Hofcommiffion über diefen Gegenstand einen eigenen Vor— 
trag zu erjtatten und darin auch den Gehalt, welchen der irländiiche 
Geeljorger Dfelly bezieht, aufzuführen, wie dann dergleichen Gehalts: 
mehrungen durch das Protofoll in Wichtigerem mit rothem Nummer 
bezeichnet aufgeführt werden jollen, indem fie meine Angenehmigung 
erfordern.“ Eine andere Sprache hatte der Erzherzog, wenn ihm eine 
Forderung nicht ganz billig ſchien. Das Wiener Metropolitancapitel 
bat um Zurüdführung der Domjcholafterie zu ihrer urjprünglichen 
Stiftung. Franz wies am 16. Mai die geiftliche Hofcommiſſion an: 
„Sie wird nur für ſich jelbjt per modum confili dem Scholaftifer 
und Schuloberaufjeher zu erkennen geben, daß er, um die Zuneigung 
und das Vertrauen des Domcapitels, dem er zugetheilt it, zu ge 
winnen, gut thun würde, den Chor jonderheitlih an Sonn- und 
Feiertagen, foviel e3 feine Berufsgejchäfte zulafien, zu bejuchen.“: 

Wir haben erwähnt, daß Habfeldt am 8. Auguft 1790 vom 
Kaiſer die Erlaubnig erbeten hat, „alle Stüde, jo in das Erebdit- 
und Finanzwejen einjchlagen, dem Erzherzog Franz ad notandum 
vorlegen zu Dürfen“. Die Finanzlage war übrigens jo trauria, 
daß ſich der Kaiſer am 12. Auguft d. 3. bejtimmt fühlte, die 
Grafen Habfeldt und Zinzendorf zu Vorichlägen aufzufordern, wie 
fie zu verbejjern wäre. Da zeigte fi), daß der Militäraufwand die 
vornehmfte Urjache der finanziellen Zerrüttung jet. Der Kaiſer ord- 
nete daher am 17. Hornung 1791 eine Zujammentretung des Con— 
ferenzminifters (Haßfeldt), des Oberften Kanzler (Kolowrat), des 
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doffammerpräfidenten (Chotef), des hoffriegsrätglichen Interim-Präſi-— 
intern (Tige) und mehrerer Hofräthe an. Die Zufammentretungen 
ollten unter Starhemberg's Vorſitz bei Erzherzog Franz jtattfinden, 
‚wobei die Geldjummen, jo der Hofkriegsrath bereits abgeſtoßen, und 
on den noch zu tilgen habenden Schulden genau zu erheben und 
Mir auch die Mittel vorzulegen find, wie die rücjtändigen Zahlungen 
u berichtigen“. Auf dieje Weije gelangte man endlich doch zu einem 
laren Bilde von der finanziellen Lage des Staates. Auch wurde ein 
wiichen den Finanzen und dem Hoffriegsrath lange tobender ärger: 
iher Streit über eine bedeutende Geldleiftung, in welchem diejer 
ogar criminaliter Unterſuchung verlangt hatte, beigelegt. Die Unter- 
uchung unterblieb, „weil die Finanzen zu dem Begehren des Hof: 
rieggrathes Still gejchwiegen und Seine faijerliche Hoheit nebjt den 
Sonferenzminifters nicht zu einer Unterjuchung geeignet gefunden 
yaben“. Der Ueberichlag für die Campagne wurde für das laufende 
fahr auf 48 Millionen gejegt. „Welches umfo bejonderer ift“, be- 
nerkt Franz, „als der ganze fiebenjährige Krieg nur 57 Millionen 
jefojtet hat.“ Dieje 48 Millionen gedachte man zu dedfen mit 25 Mil- 
ionen aus dem Laufenden, zwölf Millionen in der Cameralcafje, drei 
Millionen in der Staatsjchuldencafje, acht Millionen wolle man aus 
Holland verjchaffen. Traurig jet der Erbprinz bei: „Allein auf das 
künftige Jahr ift nichts mehr vorhanden, welches um jo trauriger ilt, 
al3 zu vermuthen jteht, daß, wenn der Krieg anfängt, man gewiß 
nicht eine jondern mehrere Gampagnen hindurch zu thun haben 
wird.“ Kolowrat jchlage verjchiedene Zwangsmittel vor, „um der 
Noth und dem Ruin des Staates zu jteuern“, nämlich: Gezwungene 
Darlehen, die auf die Provinzen ausgejchrieben und vertheilt werden 
jollten; in Papier zu bezahlen, befonders die größeren Gagen; Liefe- 
rungen auszujchreiben; das Silber allen wegnehmen und in Die 
Münz abliefern; die großen Contracte beim Hoffriegsrath in Papier 
zahlen; die Auffündigung der Capitalien unter Privaten filtiren. 
„Diefe Mittel find aber womöglich, abjonderlich jet, auszumweichen“.* 
Stanz offenbarte aljo in diejen jo jchwierigen Dingen eine achtens— 
werthe Selbjtändigfeit des Urteils. 

Am 8. März wurde eine neue Commiſſion gebildet „zu genauer 
Unterfuchung und Prüfung der in den wichtigeren : Zweigen der 
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Finanzen und in Anjehung des Commerces gegenwärtig bejtehenden 
Grundjäge*. Die Eonferenzen fanden unter Franzens Vorſitz Itatt. 
Franz war aljo reichlic) in der Lage, fic) über den Staatshaushalt 
zu unterrichten und zur Sicherjtellung der Hilfsmittel, deren das 
Neich bedurfte, um zu bejtehen, mitzuwirken. Daß er die Gelegen- 
heit benüßte und das eine wie das andere leitete, erjehen wir aus 
Nachrichten, die er jeinem Vater gab. So fchreibt er ihm am 6. Mai: 
„Mit der Liquidirung der Rechnungen des Hoffriegsrathes geht es 
jehr langjam und umjo jchlechter als jelber nur Schulden macht und 
das ihm von den Finanzen gegebene Geld zu andern Abjichten ver: 
wendet al3 e3 bejtimmt worden, dermaſſen, daß ic) leider befürchte, 
man werde noch lang nicht herausfommen, und es jcheint, als ob 
man im Trüben fiichen wolle. Indejjen werde ich nicht ermangeln, 
e3 immerfort mit allem Eifer zu betreiben.“ ‚It mit Schärfe zu be- 
treiben und zu ahnden.‘ Die Rechenkammer jtellte im Präliminare 
für 1791 das unbededte Erfordernig auf 26,292.118 fl. 12 fr. 
Da der Erbprinz dies am 20. Mai dem Bater berichtet, jet er bei: 
„Welches eine jehr traurige Ausficht iſt und ung beizeiten auf eine 
bejiere Verwaltung der Finanzen fürzudenfen und jogleih Mittel zu 
ergreifen zwingt, um gegenwärtiges Uebel zu jteuern. Hatzfeldt jchlägt 
vor, gleich neue Schulden zu machen, Die Reſervecaſſe und die Caſſen— 
vorräthe zu nehmen, die Creditscaſſe zu eröffnen und einige Banco— 
zettel zu verkaufen. Da ich aber alle diefe Mittel ohme vorherige 
genaue Kenntniß der Lage Euerer Majeftät nie zu unterlegen wagen 
würde, jo habe ic) das Ganze mittels Billet dem Grafen von Chotel 
um jeine Wohlmeinung mitgetheilt“. 

Als Joſeph IE. den Religionsfonds gründete, gab er die bün 
digſten Verſprechungen, daß nicht das Geringſte davon zu anderen 
als firchlichen Zweden follte verwendet werden. Allein die Güter 
wurden durch die Organe des Staates durchichnittlich jchlecht ver 
waltet, jo daß fie nur ein geringes Erträgniß abwarfen. ran; 
Ächrieb an den Vater am 10. April: „In Anjehung des Religions 
fonds geht die Sache immer jchlechter. Graf Kolowrat jagte mir, 
man finde nicht einmal das Hinlängliche, um der gegenwärtigen Er 
forderniß zu ftenern. Ich nehme mir aljo die Freiheit, in diejer io 
wichtigen Materie, wo der Staat den Religionsfond, den er unter 
feiner Objorge gehabt, jo zujagen verjchleudert und verthan Hat, ein 
BZufammentretung und Conferenz vernünftiger Männer zu halten, um 
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wenigſtens für die Zukunft dem Uebel zuvorzukommen, ohne das 
Eigenthum Jemandes zu Fränfen“.! 

Eine der Kräfte, welche die große Bewegung in Frankreich be= 
wirkten, war die entjeßliche Theuerung, indem ein Brotlaib den 
ganzen Taglohn eines Arbeiter koſtete. Das war ein beachtens- 
werther Fingerzeig, rechtzeitig vorzujorgen. Der Kaiſer befahl eine 
Commiſſion in Wohlfeilheitsfachen an. Sie jollte Borichläge machen, 
‚zu jchleuniger Abhilfe vieler Mängel.“ Die Mitglieder waren: 
Oberſt Kanzler Graf Kolowrat, Bicefanzler Kreßl, Hofrat Greiner 
als Referent, Staat3rath Eger. Die Zufammentretungen wurden bei 
Franz gehalten; die erſte am 7. Januar 1791.? Man juchte die 
Mittel aufzufinden, „wie das Brot wohlfeiler und zugleich gewich— 
tiger werden könne.“ Man kam überein, ohngeacdhtet der Magijtrat 
ſich dieſe Sache nicht ſehr angelegen fein laſſe, jo könne man ihn dennoch 
nit augjchließen, da er die kleineren Umstände näher fenne, nur 
wäre das Neferat dem Wagner, al3 einem jachveritändigen Manne, 
zu geben. Unter den Beitimmungen zur Abhilfe findet ſich der Be- 
ſchluß, es jollten zwei Mehl- und Brotbeſchauer aufgejtellt werden, 
jeder mit 300 fl., damit man in der Qualität des Mehles nicht be- 
trogen werden fünne. Die Bäder gewännen jest beim Muth) Mund- 
jemmel 39 ft., beim Muth Kipfel 99 fl. Diejer Gewinn fer über- 
mäßig, man müſſe und könne ihm ohne Bedenken um ein paar 
Gulden herabjegen. Am 15. Mai berichtet Franz an den Kaiſer: 
„Mit der Wohlfeilheit auf dem Markt will e3 hier noch nicht ganz 
gehen, weil die Yandleute, an die Gemächlichkeit gewöhnt, ihre Waren 
ohnehin gleich anbringen zu können, größtentheil3 nicht auf den 
Markt Hereinfommen wollen.“ Der Kaiſer rejolvirte: ‚Die Sache 
wird nie recht gehen fünnen, jo lange man mit lauter Präfcriptionen 
vor ji) gehen wird.‘ Wenn ſich die Parijer Fiichweiber den König 
aus Verjailles holten und jchrien, man werde jet Brot im Ueber— 
fluß Haben, denn fie brächten den Bäder nad) Paris, jo hatte aud) 
‚tanz dem Bater zu melden (27. Mai): „Heute früh verfammelten 
ih in der Burg bei 700 Fratjchlweiber, um mid) zu erwarten. 
Da ich es aber erfahren und bei einem andern Eingang in die Burg 
gelommen, jo gingen fie ganz ruhig nach Haus." Doc konnte Franz 
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bald nachher berichten: „In Anjehung der Wohlfeilheitsanjtalten gebt 
die Sache freilich vor ſich, aber ſehr langſam, weil man Hier feine 
rechten Ideen von der Art, es zu erhalten, hat; inde find doc 
einige Nubrifen u. a. das Mehl herabgejegt worden.“ ‚Diejem wird 
noc) jederzeit abzuhelfen gejucht werden.‘ 

In jchier endlofe und unerquidliche Verhandlungen ſah fih 
Franz wegen der VBerjorgung Wiens mit Fleiſch verwidelt. Während 
des lebten Türkenkrieges fehlte e8 wegen des großen Bedarfes des 
Heeres in Wien an Fleiſch. Da übernahm der Hoffriegsrath die 
Sicheritellung eines entjprechenden Auftriebes für die Hauptitadt, zu 
bejtimmten Preijen, überließ aber bald das Geichäft ganz dem Obriit 
Czeckonies. Nun Hagten die FFleiicher wegen der von Der Regie 
„nicht Hinlänglich beichehenden Schlachtviehlieferung“ und überdies 
machte Lacy am 16. Januar 1791 an den Kaiſer eine Vorjtellung, 
daß der gemeine Mann mit jeiner Löhnung bei der Theuerung nicht 
leben fünne. „Sein Mittageſſen fteht mit demjenigen, was die Natur 
zur Sättigung fordert, nicht im Verhältniß.“ Es jei nicht thunlic, 
daß er von feiner Löhnung mehr auf die Menage wende, Denn dem 
Gemeinen Füfilter, der 3 fr. in die Koſt gebe, blieben von feinen 
5 fr. nicht mehr als zwei übrig, die er auf Wäſche und was jonit 
zur Neinlichkeit erforderlich, nöthig habe, ohne an Getränfe oder ſonſt 
etwas zu denken. Der Gavallerift, der 4?/, fr. in die Koſt lege, 
behalte nur 2'/, Er. für jeine anderweitigen Erforderniffe übrig umd 
babe noch das Pferdbeſchlagen zu bejtreiten. Die Hilfe hätte aber 
nicht zu bejtehen „in einer höheren Löhnung, weder in einer Zulage, 
weil dieſes fich nicht jo leicht wieder aufheben läßt“, jondern darin, 
„daß das Nerarium dem Soldaten das Fleiſch das Pfund um 5 kr. 
verjchaffe, mithin dasjenige, um was es jonjt im Preis höher ſteht, 
dem Fleiſchhauer erjegt, bi8 Ddasjelbe im allgemeinen Verkauf auf 
5 fr. herabfällt. Wie ich vernommen habe, jo joll der Obrift Czeckonice 
fi) erboten haben, für die Garnijon in Wien das Fleiih um 5'/, kr. 
pro Pfund zu verichaffen, das Aerar Hätte aljo nur je '/, fr. dem 
Czeckonics zu vergüten.“ Der Kaiſer feßte eine eigene Commiſſion 
ein. Fürſt Starhemberg (Obrijthofmeijter), Nojenberg (Obriſtkam⸗ 
merer), Feldmarſchall Lacy, Kolowrat (Oberfter Kanzler), Zinzendori 
(Präfident der Hofrechnungskammer), Feldmarjchall-Lieutenant Zezic- 
wis, von Bolza (Hofrath bei der Hoffammer) waren die Mitglieder: 
Böhm war Secretär, Erzherzog Franz führte den Vorſitz. Zur 
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Gonferenz vom 22. Hornung 1791 merkt fih Franz an, Obrijt 
Gzeckonics verkaufe nad) Ausweilen das Vieh mit vielem Berlufte. 
Obſchon der Contract fei, daß er auf ſechs Jahre Wien mit Vieh 
zu beſtimmtem Preiſe verjorgen werde, erkläre er jebt ſtatt 1000 
nur 750 Ochſen liefern zu fünnen. Er begehre 200.000 fl. Vor— 
ihuß. „ES kommt aljo darauf an, fort zu verlieren, indem jonit die 
Stadt Wien aufliegen würde.“ Da die Kanzlei verlangte, man müjje 
den Hoffrieggrath verhalten, daß er den Contract halte und den 
Sleiihhadern von 14 zu 14 Tagen ihr Erfordernig vermittele, 
wurde der Hofkriegsrath endlich diefer Laft müde und faßte den 
Beihluß: „Von der FFleiichlieferung wird der Hofkriegsrath enthoben, 
dergeftalt, daß die Lieferung des Obrift Gzeckonics für Wien und 
da3 Land bis Ende Juni dauert. Er befommt vom 9. März bis 
s. April 270.000 fl. Vorſchuß und vom 9. April bi8 Ende Juni 
170.000 fl., die er bejonder8 in Verrechnung bringt, auch infoweit 
ein Verluſt jich hiebei ergäbe, diejer bejonders vergütet wird." Franz 
ihrieb zu diefem Punkt des Conferenz-Protokolls dto 11. März 
1791 folgende Rejolution: „Um bei dermaliger Verhandlung mit 
den Fleiſchhauern und da ich einer Erhöhung der Sabung derzeit 
itatt zu geben nicht geneigt bin, um ich nicht etwa die Hände auf all 
zulange Zeit zu binden, den von Zeiten des Aerarii erlittenen Schaden 
zum Theil hereinbringen zu fünnen, jo wird zwar die böhmijch:öfter- 
reichiiche Hoffanzlei mittel der niederöfterreichifchen Regierung nad) 
Möglichkeit trachten, daß die Fleiſchhauer auch mit Eingeftehung einiger 
mäßiger Begünjtigungen vermöget werden, fich der Vorjehung des 
Publicums nach der ihrem Handwerfe anflebenden Berbindlichkeit 
dermal zu unterziehen, immer aber wird es räthlich jein, mit ihnen 
auf feine längere Zeit al3 etwa auf ein Jahr diesfall3 abzufchliegen, 
um im der Folge freie Hände zu behalten und bei wohlfeilerem Vieh— 
anfaufe und ergiebiger Fütterung an feine jo läftigen Bedingungen, 
als jie gegenwärtig vorzujchreiben ſich herausnehmen, gehalten zu 
jein. Der Hoffriegsrath wird die Einleitung zu treffen haben, damit, 
jo wie bisher dem Obriſt Czeckonics Geldvorjchüffe zum Vieheinkauf 
haben gemacht werden müſſen, folche fünftig den Regimentern zu 
gleihem Ende geleitet und derjenige Verluft, den das Militär- 
Aerarium bei dem theurer herbeigejchafften als ausgehadten Vieh 
bisher zu ertragen gehabt, ebenfalls herbeigenommen werde, um den 
Truppen, jo lange fie noch im Felde ftehen, das Pfund Fleisch wie 
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bisher um 4 fr. abzureichen. Uebrigens genehmige ich, was hier 
wegen der Fortjegung der Obrijt Ezeckonics’schen Lieferung bis Ende 
Juni, deren Abſchluß und Herbeilafjung der Finanzen zu Tilgung 
de3 hiebei erwachjenen Schuldenjtandes in Antrag fommt.“! Allein 
e3 dauerte nicht lange und Franz mußte feinem Vater am 20. März 
berichten: „In Anjehung der Uebernahme des Fleiſches durch die 
Fleiſchhauer find wir bis jegt in einer betrübten Lage. Sie begehren 
260.000 fl, oder daß man ihnen den Preis nicht beitimme, wollen 
von Hüllen, Acciſen ꝛc frei jein.“ Und wieder am 10. April: „Die 
Fleiſchhauer ſind nicht auf anftändige Bedingnifie herabzubringen, 
jo daß man ihnen die Lieferung für die Stadt überlajien könnte. 
Cie wollen eine Borjtrefung von 400.000 fl. und zugleich durch 
drei Jahre dag Pfund Fleiich um 7 fr. ausbauen, ob der Preis jonit 
jteige oder falle, welches nicht acceptabel it. Man wird bemüſſigt 
jein, die Regie von Czeckonies wenigſtens noch ein Jahr fortzuführen.“ 
Endlich am 18. Mai berichtet Franz dem Kaiſer: „Ich habe die 
Protokolle dahin rejolvirt, daß man Gzeckonicd an feinen Contract 
verhalten, nebjtdem aber für den Ochjen 2 fl. Aufichlag nachlafien 
und Jedem die Befugniß des Auftriebes gejtatten jolle.“ 

Der Kaijer Hatte auf die Stlagen der Commandirenden dem 
Hoffriegsrath bejohlen, für den Soldaten das Pfund Nindfleiich um 
5 fr. aushaden zu lajjen. Es jolle entweder dem Fleiſchhauer eine 
Vergütung oder das Fleiſch vom Nerar geliefert werden. Franz 
juchte den Vater von diefer Bejtimmung abzubringen. „Eure Majeſtät 
werden nicht ungnädig aufnehmen, daß ich bei Ueberjchidung der 
mitgehenden Schriften, welche wegen SHerabjegung des Fleiſches 
für die gemeinen Soldaten jeit vier Monaten gewechjelt worden jind, 
gegenwärtige Bemerkungen beizufügen mich unterfange. Die Auf- 
merkſamkeit, mit welcher ich gedachte Schriften gelejen habe, verleitet 
mich hiezu, bejonders da ich darin wahrgenommen habe, daß mehr 
wider al3 für Höchjtdero Willensmeinung gejchrieben worden. Der 
Hofkriegsrath ſchlägt nur folche Mittel vor, welche viel Zeit umd 
namhafte Anticipation erfordern, deren guter Erfolg dennoch unge- 
wi und die Manipulationsart allerlei Schwierigkeiten mit dem 
Civil und verjchiedenen Unterjchleifen ausgejegt jein würde. Ich 
zweifle daher, daß Eure Majeftät diefen Entwurf ohne Einſchränkung 
zu begnehmigen geruhen werden.“ Der Antrag, drei Pfund für fteben 
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Mann zu pafjiren, fünne auf etwas weniger herabgejeßt werden und 
das Pfund Rindfleisch für 6 fr. ſei fein übertrieben hoher Preis, es 
werde in Wien jeit 32 Jahren jo bezahlt. Man möge aljo lieber 
täglich pro Kopf kr. Zulage verwilligen. Der Kaiſer rejolvirte 
Franzens Antrage gemäß und befannte offen: „Ich gehe davon ab.“ 

Der Name des Kaiſers Franz wird häufig mit der Einrichtung 
eines Polizeiſtaates unfreundlicd in Berbindung gebracht. Die Ver— 
hältnifje, bejonders die Vorgänge in Frankreich, ließen es jchon dem 
Kaiſer Leopold als rathjam erjcheinen, auf eine Neuordnung der 
Polizei bedacht zu fein. Er enthob am 11. März 1791 den Grafen 
Pergen von der Polizeileitung, hob auc die von ihm geführte Polizei- 
Dberaufjicht in den jämmtlichen Ländern auf und übergab fie den 
Landeschef3; die Polizeileitung der Reſidenz vereinigte er mit der 
Negierung. Allein die Neubildung gedieh nicht ſonderlich raſch. 
Franz hatte dem Vater am 25. Mat zu berichten: „Die neue Polizei— 
einrichtung werde ich mit noch mehr Eifer als bisher betreiben, zumals 
als man ſich jehr langjam dazu anlaßt. Ueberhaupt ift die Polizei 
jehr schlecht verjehen, weil man Alles aus Gunft oder Mißgunſt 
feitens ihrer Direction unternimmt und einfichtsvolle, unpartheiiiche 
Leute von diefem Gejchäft entfernt hält. So ijt es z. B. mit dem 
Hofſecretär Schilling. Diejer war bei der geheimen Polizei als 
Präfidial Hofjecretär, ift nunmehr als SHoffecretär zur Regierung 
gefommen und fann als jolcher daſelbſt kaum gebraucht werden, 
weil es wider den Charakter eines Hofjecretärs ift, bei der Regierung 
zu dienen. Wenn Eure Majejtät geruhen wollten, ihn zum Regie 
rungsrath mit jeinem dermaligen SHofjecretärgehalt zu ernennen, jo 
würde Eurer Majeftät Dienft befördert, das Aerar mit feiner neuen 
Auslage bejchwert und man gewinnt einen Mann von geprüfter 
Treue und bekannter Einficht.“ ‚Wegen Schilling kann ein fürm- 
ficher Vortrag gemacht werden. Die Polizeifachen find jcharf zu be- 
treiben.‘ ? Die neue Bolizeieinrichtung hatte manches Gute. Allein 
der niederöfterreichiiche Negierungspräfident Graf von Sauer hob 
jeinerzeit (10. Juni 1792) in einer Nota an Franz hervor, fie habe 
eine Wendung genommen, welche mache, daß ein bei den gegen- 
wärtigen Umftänden wichtiger Theil des Dienstes beinahe gar nicht 
in Ausübung gebracht werden könne; jo jei das Anzeigewejen ganz 
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vernachläfligt, die Aufficht über die Fremden werde nicht mit genug: 
jamer Aufmerkjamfeit geleiftet und in dem, was eigentlich der ge- 
heime Dienst heiße, werde nicht mit einſtimmiger Wirkung gearbeitet; 
und dennoch jei vielleicht fein Zeitpunkt gewejen, in welchem dieie 
Gegenſtände ein jchärferes Aug und eine rajtlofere Thätigfeit erfordert 
hätten. So ganz ungepflegt blieb auch in dieſer Zeit der Zweig des 
Geheimdienftes keineswegs. Am 17. Mai 1791 gab Franz an Sauer 
das Handichreiben herab: „Man Hat Seiner Majeftät, Meinem Herm 
Vater, berichtet, daß jich viele verdächtige Menſchen Hier in Wien 
aufhielten. Höchſtderſelbe hat mir aljo befohlen, Sie zu befragen, 
ob Ihnen einige derlei Leute befannt find, und Sie zu erjuchen, 
durch vorjichtiges Nachjehen, jedoch ohne Aufjehen zu verurſachen, 
darüber zu wachen, und falls Ihnen einige bereits befannt wären 
oder erit befannt würden, Mir die Anzeige darüber zu machen,“ ! 
Dem Bater berichtete Franz am 25. Mai: „Die beiden getauften 
Juden Arenjtein und Schönfeld find allerdings, wie Eure Majeität 
die Gnade gehabt, e8 mir zu jagen, ihres geheimen Einverſtändniſſes 
wegen gefährlih. Da aber, wie es jcheint, Graf Sauer ihnen, be: 
ſonders legterem, geneigt ift, weswegen ich jo viele Plage gehabt, jo 
muß id) durch andere Kanäle auf fie Obacht geben lajjen.“ 

Der Fall Arnftein, auf welchen ſich Franz bier bezieht, war 
nad jeinem eigenen Bericht an den Kaiſer vom 21. April folgender: 
„Dem jüdischen Bangquier Arnftein wurden auf dem Graben jehr 
heftige Schläge ausgetheilt, jodaj3 er zu Boden ſank. Der vermegene 
Verbrecher ließ neben feinem Opfer einen Zettel, er Habe hiefür 
von einem Gr. M. 50 Dufaten erhalten. Arnftein jolle ſich 
nicht mehr außer Haus bliden laffen jonjt werde er ihm auch nod 
Arm und Bein entzwei fchlagen.“ Die Regierung babe in einem 
Vortrag angetragen, fie wolle in die Zeitung druden laſſen, Arnitein 
werde für die Anzeige des Thäters 1000 fl. geben, und die Regierung 
verjpreche dem Thäter Impunität, wenn er den anzeigte, der ihm 
den Auftrag gegeben. „Ich gab hierauf der Regierung den Befehl, 
keineswegs weder auf meinen noch ihren Namen die Recompenie 
noch die Jmpunität zu verjprechen. Ihre Pflicht ſei es, durch andere 
Mittel und bejtändig auf die Ruhe und Sicherheit im Staate zu 
jorgen und die Störer zu bejtrafen. Ich könnte ihren Worjchlag 
nicht gejtatten, zumals als fie dadurch die Privatrache zu unterjtügen 
a Statth Arch. 
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heine. Dem Arnftein ſtehe e3 ohnehin frei, eine Recompenſe zu 
verjprechen. Obngeachtet ich aber dem Gr. Sauer ausdrücklich ver- 
boten, weder eine Belohnung noch Impunität in den Zeitungen ver- 
iprechen zu laſſen, jo geihah es doch in der geſtrigen vonfeite des 
Magiftrates. Ich verwies hierüber den Graf Sauer, die böhmiſche 
Kanzlei und die oberjte Juſtizſtelle auf das ſchärfſte.“ „Iſt ganz 
recht gejchehen‘. Am 15. Mai ergänzte Franz jeinen Bericht. Graf 
Sauer und die böhmijche Kanzlei Hätten fich gereinigt und gejagt, 
nicht8 gewußt zu haben. „Welches ich ihnen auch verwies, indem 
ihnen derlei Kundmachungen doch bekannt fein follten.” Won der 
oberiten Juftizftelle jei eine grobe und unanjtändige Beantwortung 
des Befehles gefommen, in der fie auf die Jmpunität des Thäters 
drängen, wenn er fich jelbjt anzeigte. „Ich bin aber darauf be- 
harrt und habe ihnen befohlen, die Revocation ausdrüdlich am Mittwoch 
in die Zeitung zu jegen, und habe ihnen zugleich die Grobheit ihrer Vor- 
jtellung verwiejen.“ Nun gab die oberjte Juftizjtelle Elein bei. „Mit 
Schonung derjelben habe ich die vorgelegte Nevocation approbiert !.* 

Cardinal Miggazi jagte in einer feiner vielen Vorſtellungen an 
den Kaijer, es jei eine befannte Sache, daß man ſich in der jojephi- 
niſchen Zeit in Erlaubung verdäcdhtiger Bücher einer allerdings nach— 
giebigen Leichtigkeit, hingegen in Beurtheilung guter für die Religion 
und die Nechtfertigung ihrer Diener und Geremonien jtreitender 
Bücher der äußerjten Strenge gebraucht habe.” Dem Erzherzog 
Franz erichien e8 aber als ein auch ftaatlic gefährliches Unternehmen, 
die Begierden aufzureizen und die Leidenschaften zu ermuthigen. Er 
Ihrieb am 25. Mai an den Bater: „Die Zeitungen, deren wirklich 
viele jchlechte und für diefe Zeit unjchidjame Grundſätze enthalten, 
werde ich jogleich einem genauen und verjicherten Manne zur Genjur 
übergeben laſſen, da derlei Schriften einen großen Einfluß auf die 
Denkungsart des Volkes haben." ‚Ein gejcheidter Cenjor und eine 
Iharfe Cenjur über die Zeitungsblätter ift nothwendig.‘ Doc) ließ 
ſich dies nicht fo Leicht bewerkftelligen. Franz meldete am 31. Mai 
dem Kaijer: „Bon Gr. Sauer habe ich erfahren, daß auf Zeitungen 
und verfchiedene gedrudte Blätter gar keine Genfur eriftire. Da Em. 
Majeität befohlen, auf jelbe ein obachtſames Auge zu tragen, jo 
habe ich dem Gr. Kolowrat mittels Billet anbefohlen, fie der Cenſur 
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zu unterwerfen.“ Das angezogene Handjchreiben lautet: „Da ich 
vernommen, daß die Eleineren Zeitungsblätter der Genjur nicht vor: 
gelegt werden, jo werden Sie bejorgt jein, daß dieſes Fünftig bei 
diejen Blättern ſowie bei der Wiener Zeitung beobachtet werde.” 
Wir glauben nicht zu irren, wenn wir das Handbillet des Kaiſers 
vom 27. Juli an Kolowrat nicht nur dem Geijte jondern auch dem 
Buchſtaben nad) auf Franz zurüdführen. „Die jegigen bedenklichen 
und kritischen Umftände machen e3 zur unbedingten Nothwendigfeit, 
auf alle herausfommenden Schriften, Brojhüren, Zeitungsblätter und 
überhaupt auf Alles, was im Drud erfcheint oder auch aus Aus» 
landen in Meine Erbländer zum Verkaufe gejchikt wird, fo ver: 
derbliche, jchädliche zu nichts dann die Phantaſie nicht richtig beur- 
theilender Köpfe erhigende Principien und Marimen enthalten und 
vertheidigen, die dermaligen franzöfischen Begebenheiten und Revolu— 
tionen auf eine anzüglihe Art erzählen, empfehlen oder gar zur 
Nahahmung auffordern, den erniten Bedacdht zu nehmen. Sie werden 
deswegen der in Bücher» und Genjurjachen aufgejtellten Commiſſion 
den ernjtgemefjenen Befehl ertheilen, auf alle dergleichen Schriften, 
Beitungen ein bejonderes Augenmerk zu werfen, in deren Cenſu— 
rirung auf das allerftrengite vorzugehen und nicht? zum Drud zu 
befördern oder zum Verkauf zu erlauben, was das mindeite An- 
jtößige, Zweideutige enthalten fünnte.“ ? 

Leicht begreiflicher Weiſe zeitigte die Bejorgnis, daß die Um— 
wälzung in Frankreich ſich auch auf andere Länder eritreden fünnte, 
eine Furcht und erwedte das Streben, die WVorbedingungen jolchen 
Umfturzes hindanzuhalten. Dies beweilen auch Stellen in Schreiben 
Franzens an den Vater: „Die Leute des franzöfiichen Botjchafters 
betragen fich ungebührlih und raifonniren mit einer bejonderen ihrer 
Landesdenkungsart angemefjenen Freiheit in den Wirtshäufern. Man 
wird die Sache unterjuchen und dann dem Botichafter auftragen, 
Ordnung unter jeinen Leuten zu halten.“ ‚Sit recht geichehen.‘ 
„Die Sachen wegen der neuen hier bereit3 fabricirten Stöcke, die 
Waffen enthalten, werde ich jogleich durch die Polizei unterjuchen 
und den Verkauf, als der allgemeinen Ruhe und Ordnung widrig, 
einstellen lajien.“ (25. Mai). Wer bei einem benachbarten Wolfe 
das Schlimme aufjuhen und daheim zur Nachahmung vorjtellen 
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würde, der wäre ein Feind feines DBaterlandes. Franz war der 
Meinung, daß Pflicht und Klugheit der Negiernng gebieten, Die 
Hochachtung vor dem Meinen und Hohen unzweideutig darzulegen. 
Er jchrich an den Vater: „Auf der Landſtraße wollen fie eine fran- 
zöfiiche Komödie und zwar die Acteurs aus Frankreich kommen 
laſſen. Dies ift aber als unnüß und den Umftänden nicht ange» 
meſſen verboten worden. (20. März). Ich Habe heute (7. Mai) Graf 
Sauer aufgetragen, auf die Borjtadttheater und die Sittlichkeit der 
daſelbſt aufgeführten Spektafeln mehr Obacht zu geben, deren viele 
die jegigen ſchädlichen Freiheitsgrundjäge enthalten.“ ‚Sit recht ge: 
jchehen.‘ Anderſeits ſei von Graf Ugarte ein Vorjchlag eingelaufen, 
„zu Nenovirung des Theaters und Wiedereinführung der Balleten.“ 
‚Diejes wird warten bis zu meiner Zurüdkunft.‘! Daß Franz in 
diefer Beziehung auch nach der Rückkehr ſeines Vater auf deſſen 
Verfügungen Einfluß genommen Habe, erjieht man 3. B. daraus, 
daß er in dem jchriftlihen Auftrage des Kaiſers an den Grafen 
Sauer (20. Auguft 1791), ein Theaterjtük durch einen bewährten 
Genfor prüfen und unterjuchen zu lajien, ob es nichts Anftößiges 
enthalte und ohne Anftand künne aufgeführt werden, die Worte de3 
Titels beijchrieb: „der Freiheitsſchwindel.“ In der That gab Re— 
gierungs-Rath von Hägelin, der jeit 1770 die Theatercenfur übte, 
das Urtheil ab, die Aufführung werde beſſer unterbleiben, weil das 
Stüd „wegen des jchleppenden Predigertong gejchaffen jei, die Zufeher 
im Theater gähnen zu machen, und eine ganze Nation beleidige.“ ? 

Als Joſeph II. das allgemeine Krankenſpital ftiftete, wurden 
Zwedvermögen, welche allein der Sranfenflege dienten, „ohne weiters 
auf das neue allgemeine Krankenhaus übertragen“, Anjtalten, welche 
neben der Stranfenpflege noch anderweitige Humanitätspflege zu be- 
jorgen hatten, wurden verhalten, „an das allgemeine Krankenhaus 
einen jährlichen Beitrag zu leijten“.* Es muß auffallen, daß in der 
jo jungen Anjtalt ji) unmittelbar nach dem Tode ihres Stifter jo 
große Unordnungen zeigten. Um jo mehr gereicht e8 Franz zur Ehre, 
daß er ſich mit warmer Iheilnahme, und es tjt dies eine feiner erjten 
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jelbftändig gegebenen Nefolutionen, „zum Heile und Xrojte der‘ 
Kranken” thätig erwies. Er bejchied die niederöfterreichiiche Regierung, 
welche zur Bededung der Auslagen einen ziemlich weiten Weg zu 
gehen fich anjchicdte, am 19. März alſo: „Da es hier um einen 
für die leidende Menjchheit höchſt wichtigen Gegenjtand zu thun it, 
welcher die gejchwindeite Hilfe durch eine verläßliche und genaue Er— 
hebung der obwaltenden Gebrechen und der jogleich auf der Stelle 
einzuleitenden nothiwendigen Abhilfgmittel fordert, jo verjche ich mich 
zu den befannten menjchenfreundlichen Gefinnungen des Fr. v. 
Krejels, daß er zu dejto mehrerer Anförderung diefes Geſchäfts jtatt 
der hier in Antrag gebrachten Regierungscommilfion jelbjt in Loco 
mit Zuziehung jener Individuen, die er dazu nöthig findet und wo— 
rüber ihm die freie Auswahl zusteht, eine Unterfuhung vornehmen 
werde. Hiebei wird vornehmlich) der Schuldenſtand des Allgemeinen 
Epital3 verläßlich und genau zu erheben, den obwaltenden Gebrechen 
und was für Abhilfsmittel dagegen zu ergreifen, jorgfältig nachzu— 
ſpüren und bejonders darauf das Augenmerk zu richten jein, Damit 
fürderfamft die Heilungs-Direction von jener des ökonomiſchen Faches 
abgejondert werde. Bon dem Reſultat diejer Unterfuchung, danrı mas 
zum Beiten des Inſtituts und der Menjchheit jogleich auf der Stelle 
vorgefehrt worden und in der Folge noch weiter® zn veranlaſſen 
nöthig fein dürfte, gewärtige id) jodann feiner Zeit den weiteren 
Vortrag.“ Am 24. März verjtändigte Franz hiervon den kaiſer— 
lihen Vater. „Betreffs des allgemeinen Spital3 bin ic) bemüffigt 
gewejen, eine NRejolution zu geben, da es gänzlich banferottiert ift, 
und ihm duch das Bruderjchaftsvermögen aufhelfen jedoch mittels 
einer Commiſſion zugleich auf die nöthigen Mittel fürdenken zu laſſen, 
um der weiter einreißenden Umwirtichaft zu jteuern.“? Zwei Tage 
jpäter rejolvierte der Erzherzog eine allerunterthänigite Nota „wegen 
dem Abgang bei dem allgemeinen Krankenhaus“ aljo: „Die Un: 
wirtjchaft bei dem allgemeinen Spital, welche nun offenbar am Tage 
liegt, würde vielleicht nie jo weit gefommen fein, wenn man fich 
wenigitens von Monat zu Monat über Empfänge und Ausgaben, 
über die Activa und Paſſiva und den effectiven Gafjenftand die Aus- 
weije hätte vorlegen lajien, wo man jodann bei Wahrnehmung einiger 
Unwirtſchaft oder bei Stofung der Einflüffe die nöthigen Mafregeln 
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zu rechter Zeit noch hätte ergreifen fünnen. Inzwiſchen da das 
Uebel jchon gejchehen ift, jo erübrigt gegenwärtig nichts anderes, als 
daß man einerjeit3 den ausgewiejenen Schuldenftand pr. 81.000 ft. 
jogleich tilge und hiezu kann eingerathenermaßen das Bruderjchafts- 
vermögen verwendet werden. Andrerſeits aber muß das Augenmerf 
darauf gerichtet werden, für die Zukunft jolche jtandhafte Mittel für- 
zufehren, damit dabei unangenehmen weiteren Ereignijien mit deſto 
mehrerer Sicherheit vorgebogen werde. Da Lebteres nur dadurch am 
verläßlichiten erzielt werden fann, wenn man durch eine genaue un— 
parteitiche Unterjuchung in jedem Fache die Gebrechen durch Nach- 
fragen und Anhören verjchiedener Parteien und vielleicht ein- und 
anderer Kranken jelbit gründlich zu erheben und jodann nach Erfenntnis 
der Gebrechen die dienfamen Abhilfsmittel zu bejtimmen befliffen jein 
wird, jo wird der Hoffanzler Fr. v. Krejel die diesfällige Local» 
unterfuchung nad) Meiner bereit zu erfennen gegebenen Gefinnung 
eheitens vorzunehmen ſich angelegen jein laſſen, jedoch diejer Unter- 
juchung feine Spitalmedicos jondern einen oder zween Medicos, die 
in Sachen ganz unbefangen find, nebjt einigen Buchhalterei Indivi- 
duen beiziehen. Die Aufhebung des Siehen-Haufes in dem Bäder- 
häufel hat big zur Ankunft Seiner Majejtät zu unterbleiben, wo dann 
die Hofitelle einen eigenen Vortrag zu erjtatten haben wird.“ Wenig 
ipäter jah fich Franz in der Lage, dem Kaijer über einen jonderbaren 
Borfall im Spital zu berichten. Es jeien dort jechzig Perfonen auf 
einmal rajend geworden. Man habe alle Medicamente durchjucht, 
und es jei die Vorficht angeordnet worden, jedermann den Eingang 
ins Laboratorium zu verbieten.? Als die Regierung das Ergebnis 
der von Franz befohlenen Unterjuchung vorlegte, erledigte diefer die 
Eingabe am 14. April: „Es dient injoweit zur beruhigenden Nachricht, 
daß diefer unangenehme Zufall auf die armen Kranken, die von dieſem 
Decocto genommen, und deren Zahl doch immer hätte angezeigt 
werden jollen, für ihre weitere Lebenszeit feine üblen Folgen befürchten 
laſſe. Inzwiſchen wird der Oberdirection und durch diefe dem ihr 
unterjtehenden Spitalperjonal die jtrengjte Obficht und Aufmerkſamkeit 
einzujchärfen fein, damit dergleichen: traurige Begebenheiten fich nicht 
öfter ereignen mögen, durch welche jene Claſſe des Publici, die zu 
ihrer Heilung feinen anderen Zufluchtsort als das Spital Hat, jchon 
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vor dem Eintritt in dasjelbe in allgemeine Furcht, Schröden und 
Mißmuth gejegt wird.“ Gleich darnach trug die geiltlihe Hofcom- 
milfion an, daß der bürgerliche Apotheker Franz Bayer mit der Bitte 
um MWeberlajjung der Medicamentenlieferung ins allgemeine Spital 
indejien zur Geduld zu verweilen ſei. Franz gab am 18. April die 
Antwort: „Ich genehmige injoweit das Einrathen der Commiſſion, 
daſs jedoch, da die möglichſt wohlfeile zugleich aber gute Anſchaffung 
der Medicamenten einer der wichtigjten Artikel in Abjicht auf die 
angewendete Spitalwirtichafts-Berbejjerung ausmacht, hierin ohne 
Nücjicht auf Perjonen lediglich jenes, was dem Inſtitut am beiten 
auf Rechnung kommt, den Ausjchlag zu geben hat.“ ! 

Auch die Verhältniffe im Verſatzamte machten Franz Kummer. 
Der Kaijer hatte Schon am 26. Jänner 1791 der Stiftungs-Hof- 
commiljion den Auftrag gegeben, unverzüglich anzuzeigen, ob jene 
ungünstigen Umstände, die ein Anonymus inbezug auf den Göß von 
Schwanenfließ anzeigte und die bejonders eine ungetreue und unrid) 
tige Gebarung mit verjchiedenen Gefällsgeldern zum Gegenitand hatten, 
den bei dem Berlagamte angejtellten Götz v. Schwanenfließ beträfen. 
Da der Bericht über Gebür lang ausblieb, riß Franz der Geduld- 
faden. Er jchrieb am 23. April an Stolowrat: „Da die anverlangte 
Auskunft noch nicht erjtattet worden ift, jo wird die Kanzlei darob 
Sorge tragen, womit dieſer Anordnung ein Genüge geleijtet, jofort 
die eigentliche Bejichaffenheit und in wieweit dieje anonymijche Anzeige 
gegründet jei, de3 Nächjtens durch einen eigenen ausführlichen Vortrag 
vorgelegt werde.*? Doc damit hatte es lange Wege. Einen Einblid 
in die unbeholfene Schwerfälligkeit des Vorgehens gewährt Franzens 
Bericht an den Vater vom 15. Mai: „Mit der Unterjuhung im 
Verſatzamte geht es jehr langjam und unordentlih. Da ein großer 
Theil des Perjonals zu mir über die Partheilichfeit der Commiſſion 
Hagen fommen it, jo ift fie von der Negierung jujpendirt worden.“ ® 

Mit Freude und großen Hoffnungen jah man wieder die jo lang 
unterbrochenen Ständeverjammlungen tagen. Es iſt klar, daß im 
engiten Negierungsfreife über die Zugejtändnifje an die Stände und 
das Ausmaß derjelben genaue Berathungen gepflogen wurden. Franz 
hat denjelben beigewohnt und ji, was ihm wichtig jchien, auf: 
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gejchrieben.! So macht er zu der am 16. April 1790 unter Starhem- 
berg in Steuerangelegenheiten gehaltenen Conferenz, in der aud) über 
das Begehren der oberöjterreichijchen Stände, aljogleich die Conſuma— 
tionstare aufzuheben und dafür die Tranfjteuer einzuführen, abgehan— 
delt wurde, die Bemerkung: „Der Rechnungsfammerpräfident und 
Hofrath von Spielmann war mit mir der Meinung, daß dieſes ohne 
jehr reifliche Ueberlegung nicht zu unternehmen und folglich dermalen 
von der Trankſteuer im Patent Feine Meldung zu thun wäre; denn 
erjten3 haben ſie Ddiejen Antrag nur obenhin gemacht, ohne den 
Nutzen diejer Neuerung zu beweiien, es jcheint aljo ein bloßer Ver: 
juch zu fein, zweitens ijt jede neue Auflage odios.“ Franz präfidirte 
auch der Conferenz, weldye am 14. Januar 1791 über die VBorjtellung 
de3 niederöjterreichiichen Prälatenftandes abgehalten wurde und weit- 
gehende Zugeltändnijje gemacht hat. 

Doch bei weiten jchwieriger gejtalteten fich die Unterhandlungen 
der Regierung mit den Abordnungen der Stände, welche von der 
Negierung gierig die alten Rechte mit Zinjen zurücverlangten, ſich 
aber unter einander engherzig gegen einander abjchloffen. Dieje Ver- 
handlungen machten Franz während der Abwejenheit jeines Waters 
viel Sorge und Kummer. Am 24. März berichtet er dem Vater: 
„sc hatte 204 Audienzen, unter welchen bejonder3 viele öfterreichiiche 
Bauern waren, die über ihre Herrichaften Hagen. Die kärnthneriſchen 
und jteirtichen haben ſich zu Euerer Majeftät nicht zu kommen ge- 
traut, weil man dajelbjt ausgeftreut, Euere Majejtät hätten es ver- 
boten.“ Unwillig erwiderte der Katjer: ‚ES wird zu unterjuchen jein, 
wer und durch wen iſt ausgejtreut worden, daß den Bauern nicht 
erlaubt jei, an mich zu recurriren, um es ahnden zu fünnen; ob e8 
durch Kreisämter gejchehen ſei oder nicht.‘ Bei dem oft jehr unklaren 
und hartnädigen Streite der Meinungen war e3 jehr jchwer, aud) 
nur einen Schritt auf der Bahn der Verjtändigung weiter zu fommen. 
„sn Anſehung der Unterthanen können fie wegen Reluirung der 
Robot mit den Herrichaften in einigen Theilen Dejterreichd und 
Böhmens nicht übereins fommen. Da die Herrichaften vermöge aller: 
höchſter Rejolution hiezu nicht fünnen gezwungen werden und man 
alle Mittel Schon ergriffen hat, um fie aus einander zu bringen, jo 
wird man es ihnen nun ja wohl überlaſſen. Sie werden aber jelbjt 
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dann gewiß bitten fommen um Hilfe von Seiten der Regierung.“ 
(15. Mai.) Dieſer Artikel ift jehr important. Man kann billiger: 
maßen feinen von beiden Theilen dazu zwingen; alle möglichen Mittel 
anzumenden, um fie dazu mit ihrem eigenen Intereſſe zu perjuadiren, 
wäre wohl nützlich.“ „Wegen der überjpannten Forderungen der Obrig- 
feiten gegen ihre Unterthanen bemüht man ich freilid, die Obrig- 
feiten durch Vorſtellung ihres eigenen Intereſſes davon abzubringen; 
allein e3 ift umjonft, wie Euere Majeſtät es aus dem Beijpiel Der 
Kärnthner jehen werden, wo die wenigen Deputirten in Wien das 
ganze Zand wider ſich Haben, welches über ihre Begehren murrt.“ 
‚Die überjpannten Forderungen werden noch jo weit fommen, daß 
ich befürchte, noch zu ftärferen Mitteln greifen zu müflen, um die— 
jenigen Sachen zu verhindern, welche gewiß daraus entipringen 
werden.‘ Als lehrreiches Beiſpiel führt Franz in diefem Berichte vom 
22. Juni an: „sn Höflein iſt noch immer die Sadje der Unter- 
thanen nicht abgethan. Ich habe die 14 Mann, welche die Herr: 
ſchaft eingejperrt hat, befreien lajjen, damit fie die Sommeriaat be- 
jorgen, auch ließ ich fie zur Robot verhalten, bis die Gerechtigkeit 
der Sache ausgemadt ist. Sollten die Bauern bei der Robot zu 
icharf verhalten werden, jo muß ihnen dann der Schaden von der 
Herrichaft erjegt werden.“ Iſt recht geichehen.‘ 

Als die kärntneriſchen Deputirten gegen die faiferlihen Befehle 
Einjtreuungen machten und die Nachhausreife verzögerten, gab Franz 
am 22. Juni 1791 an die Kanzlei den Befehl:! „Den färnthneriichen 
ftändischen Deputirten wird zu bedeuten fein, daß bei der denjelben 
beitens befannten Aufliegenheit der ftändiichen Caſſe jenen, Die fich 
aus eigenem Willen und Wohlgefallen noch länger bier aufhalten 
wollten, vom Tage des neuerlichen Intimati einige Taggelder aus 
der ſtändiſchen Caſſa umjo weniger paſſirt werden fünnten, al3 Ich 
ohnehin niemals zugeben würde, daß zu den diesfälligen bereits auf- 
gelaufenen Deputationsauslagen die Caſſe der unterthänigen Contri- 
buenten mit irgend einem Beitrag in das Mitleiden gezogen werde, 
maßen diejelben infolge der an fie gethanen Patentalzuficherung viel- 
mehr eine Ueberhebung und Erleichterung in den fie ohnehin ſchon 
hart genug drüdenden Laſten als einen Zuwachs an joldhen zu er: 
warten haben.“ 
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Die Krainer Stände hatten am 27. Juli 1790 eine ausführliche 
„Denkſchrift“ an Kaifer Leopold gerichtet, in der fie Wiederherftellung 
ihrer jeit Maria Therefias Herrichaft gehabten Rechte und politiſchen 
Macht verlangten! Dieſe Wünſche und Bejchwerden wurden in reifliche 
Erwägung gezogen. Wohlwollend zeigte fi) Franz; er berichtete am 
12. April 1791 dem Vater: „Heute ijt die Seſſion wegen des Organija- 
tionsplanes der frainerischen Stände bei mir gehalten worden. ch 
kann nicht anders jagen, als daß ſie in ihrem Begehren ſehr billig 
und vernünftig find.“ Das kaiſerliche Patent vom 28. Juni wurde 
denn auch allen billigen Wünſchen gerecht. 

Wenn Ungarn bei Leopolds Negierungsantritte „einem aus— 
tretenden Gewäſſer“ glich, das die Dämme durchreißt und nad) allen 
Seiten mit großem Schwalle hervorbricht, jo war jeßt Beruhigung 
eingetreten. „In Ungarn geht Alles gut, nur ſieht man aus den 
Intercepten den abjcheulichen Parteigeiſt des Leopold Palffy, der 
weniger Ruhe gibt als jemals." (17. März.) 

Bon dem Augenblide an, da Franz als Prinzregent die erjte 
Entſcheidung jelbftändig fällt, fühlte er fi) ala Hüter der Wahrheit 
und des Nechtes. Dies zeigt jich charafteriftiic in einem an ſich un— 
bedeutenden Falle. Die Anwendung des Luftballons zu Luftfahrten 
war damals neu und wenn ein Ballon ſteigen follte, jo war e8 ein 
Aufjehen erregendes Ereignis. Franz berichtete am 29. Mai dem 
Vater: „Nachmittags 4 Uhr jollte Blauchard fliegen. Er füllte durch 
vier Stunden, fonnte aber den Ballon nicht vollbringen. Man ließ 
feine Hütte mit Cavallerie umringen und ihn in einem Truppe In— 
fanterie wegführen, jo daß nicht die geringjte Unordnung entjtand 
und faum gepfiffen wurde.“ Tags darauf fragte die Regierung an, 
ob Blauchard noch „fliehen“ jolle. „Ich bejchied e3 dahin, da er nur 
die Leute betrogen und man ihm nicht befehlen könne zu fliehen, 
weil e8 wäre, al3 ob man ihm zur Genugthuung für jeine Un— 
gejchieflichkeit für das Publicum auftrüge, ſich den Hals zu brechen,“ 
jolle man ihm lieber jeine Schulden aus dem eingenommenen Gelde 
bezahlen und ihn mit einem Viaticum über die Grenze jchiden. ‚Sit 
ganz recht gejchehen, indem diefer gefährliche Menſch auch gefährliche 
Principia in allen Genren geäußert‘? Doc Graf Sauer fand für 
gut, Blauchard einzujperren. Dies empfand Franz als ungerecht= 
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fertigt und ließ folgendes Handbillet abgehen (9. Juni): „Lieber 
Graf Sauer. Bei Empfang diejes werden Sie alljogleid) den Blau- 
hard jeines Arreſtes entlajjen, jedoch aber wegen jeiner Flucht ein 
obachtjames Aug auf ihn haben. Da diefer Mann von Ihnen jelbit 
feines Vergehens bejchuldigt wird, jo wird Sie Ihr eigenes Gewiſſen 
von zu harter Begegnung gegen ihn gewiß nicht losſprechen. Sie 
werden Mir die Befolgung dieſes Meines Befehles alljogleich be— 
richten." Sauer war jchwer getroffen. Er verjicherte, daß er „mit 
reifer Ueberlegung und Billigfeit“ gehandelt, nur Seiner königlichen 
Hoheit befannte Gerechtigfeitsliebe habe den Schmerz wegen des Vor— 
wurfes zu großer Strenge gemildert. Blauchard jei des jchlechteiten 
Leumundes, jchreibe in deutjche Zeitungen verläumderish, das Publi- 
cum habe fich für genarrt gehalten und Unruhe gemacht. Dem un- 
glüdlihen Zuftfahrer wurde Genugtduung. Franz jchrieb am 20. Juni 
an Sauer: „Seine Majejtät Mein Herr Vater haben befohlen, dem 
Blauchard jeine Zuftreife jobald möglich vornehmen zu laffen. Sie 
werden aljo die Güte haben, alles zu veranjtalten, Damit, es möge 
nun. der Verjuch gelingen oder nicht, Feine Unordnung geichehe.“ 
Die Stadt St. Pölten bejchwerte fich wider die dem Fabrikanten 
Neinke geftattete Durchbrechung der Stadtmauer. Franz rejolvirte am 
30. März den Vortrag der Kanzlei: „Die angetragene Abweijung 
des Magiſtrates findet nicht jtatt. Weberhaupt aber ift nicht gut ge 
fchehen, daß man gegen die Bürgerjchaft diesfall® mit Zwang vor: 
gehen und jie in dem Genuß ihres Eigenthums kränken will. Neinte 
hat daher, wenn ihm an diefem Communicationsgang jo viel gelegen 
it, diesfalls mit dem Magiſtrate das freiwillige VBerftändnis und 
Uebereinfommen gleichwohl jelbjt zu treffen.”? Der Großhändler 
Franz von Natorp bat um Befriedigung feines namhaften Rückſtandes 
für Medicamentenlieferungen an die Armee für 1790. Franz wies die 
Hoflammer an, Natorp zur Rettung jeines Credits ehemöglichit Flaglos 
zu ftellen. „Ueberhaupt aber wird Mir der eigentliche Stand der 
Finanzen demnächſt vorzulegen fein, damit Ich Mich über die an- 
gemefjenen Mittel beſtimme, durch welche den unentbehrlihen Aus- 
gaben des Staates die Bedeckung verjchafft werde.“ Als der Er;- 
herzog den Vortrag der Hoffammer vom 19. April beurtheilte, machte 
er zu Nummer 325 die Bemerkung: „Die Kammer wird gemein: 
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Haftlich mit der böhmijch-öfterreichiichen Kanzlei überlegen und Mir 
as Gutachten erjtatten, ob es bei der bejtehenden Vorjchrift, daß 
Interthanen, wenn fie zur Bearbeitung ihrer Urbarialgründe außer 
yren Wohnort fahren und einen Landſchranken paſſiren, die Weg: 
ıauth bezahlen müſſen, noch fortan zu belajjen oder nicht vielmehr 
[3 dem Aderbau nachtheilig aufzuheben ſei.“ Den Hofräthen von 
Dornfeld und Baron Kaſchnitz wurde Zurücdgabe ihres in Erbpacht 
enommenen Gutes Zedaunef an die Cameraladminiftration aufge- 
ragen. Franz beſtimmte (6. Mai), die Kanzlei habe dem Gubernio 
gleich die Weiſung zu geben, die Ausführung des Befehles jofort 
inzuftellen, „und jollen überhaupt auch in Anjehung der übrigen 
Jejiger jolcher Staatsgüter feine voreiligen gewaltigen Schritte ge= 
iacht jondern das Amt des Fisci jo gehandelt werden, wie es 
ie Anordnungen und Geſetze, Ordnung, Recht und Billigfeit fordert.“ 
in den Moldauifchen Dijtrieten mußte das öfterreichiiche Militär zum 
weitenmale eine Kriegsſteuer eintreiben. Franz jchrieb hierüber an 
ie Hoffanzlei (27. Mai): „An der getroffenen Anstalt zu Verhütung 
es Aufliegens der Truppen ift ganz recht gejchehen und muß aller- 
ings der für die unterbliebene zweite Naturallieferung verwendete 
Betrag nach der billigiten Repartition auf die YLandesinjajfen mit der 
war bei Striegsansjchreibungen im Feindeslande nicht gänzlich zu 
yermeidenden Echärfe und Ernit einzubringen möglichjt getrachtet, 
edoch aber auch nicht überipannter Zwang angewendet werden, um 
nit Bejeitigung aller Menjchenliebe geradezu das Unmögliche zu 
'ordern.“! Auf den Antrag, das Dorf St. Peter, welches um Los» 
‚ählung von doppelter Straßenrobot bat, „zur Geduld“ zu weilen, 
intwortete Franz (5. April): „Ich genehmige das inrathen der 
Kanzlei. Jedoch muß, ehe noch die eigene Straßenregie ihren Anz 
fang nehmen wird, von nun an der Bedacht genommen werden, die 
Unterthanen auf eine oder die andere Art von dieſer unbilligen dop- 
pelten Laſt zu überheben.* Die Kichengärtner erbaten Aufhebung 
des alla minuta Verjchleiges ihrer Waaren. Der Prinzregent bejchied 
am 13. Mai die Kanzlei: „Daran gejchieht zwar ganz recht, daß auf 
die Befolgung der neuen Marktordnung im Ganzen genommen ge— 
nau gehalten werde, nur muß jolche, um nicht durch den gähen 
Uebertritt von der vorigen Freiheit zu dem äußerften Zwange gerade 
bet der ärmſten Claſſe der Producenten und ihrer Ablöjer eine widrige 
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Senſation zu erwirfen, nad) und nach zu bewirfen getrachtet und nicht 
mit allzu vieler Strenge durchgejeßt werden.“ Ingleichen fand Der 
Erzherzog die Bitte der bürgerlichen Wirthe in Wien um Einjchrän- 
fung des Ausjchanfes in dem k. k. Familienhaus auf Die eigen er: 
zeugten Weine ganz gerechtfertigt (19. Juni): „Die Familien-Güter— 
direction hat ſich mit alleinigem Vorbehalt des Kleinverfaufes ihres 
eigenen Weinproduct® von nun an für alle Zeit des Ausjchanfes 
erfaufter Weine zu enthalten und hievon jowohl die Direction als 
auch die bejchwerdeführenden Wirthe in gehörigem Wege und zwar 
eritere mit dem Beilage zu verjtändigen, daß fie den allenfalljigen 
Vorrath hievon entweder den bürgerlichen Wirthen zur Ablöjung um 
die eigenen Kojten anbieten oder jolchen in andern Wegen, jedod 
nicht anders als all’ in groſſo hHintangeben jolle.“! Das Los der 
Armen zu verbejjern, betrachtete Franz keineswegs als eine der Staats: 
gewalt fremde Aufgabe. Als die lange Penſionsliſte des Tabafsgefälls: 
Berjonals vorgelegt wurde, hob er heraus (3. Juni): „Der Wittib 
Prezin ift ihre dermalige Provijion per täglich neun Kreuzer auf zehn 
Kreuzer zu erhöhen und den drei unmündigen Kindern bis zu Erreichung 
des vorichriftsmäßigen Alters die Provijion von täglich zwei Kreuzer 
für jedes abzureichen.“ ? 

Unmittelbar nad) der Eroberung Belgrads hatte Bruder Ferdi: 
nand an Franz geichrieben: „Set find genug Grundpfähle auf unjerer 
Ceite, um auf jelben einen glorreichen und dauerhaften Frieden bauen 
zu fünnen. Wir hätten ihn ganz dem mit Lorbeern überhäuften Feld— 
marjchall Loudon zu danken.“ Diejer fam am 24. December zu Wien 
an, wo er die unglüdlichen Ereignifje in den Niederlanden und die 
gefährlichen Abjichten der Preußen und Polen erfuhr. Er fand auch 
ſchon einen Vertheilungsplan der ganzen Kriegsmacht ausgearbeitet, 
was gegen Preußen und Polen verwendet werden jolle, und was 
gegen die Türken. Loudon gab nun den Rath, auf der Stelle den 
Waffenitillitand auf ein Jahr, der ihm angeboten worden war, ab» 
zujchliegen und ihn mit der größten Beichleunigung dem Großvezir 
zuzujchiden. Doch ging „mit vielen politiichen Zweifeln“ viel Zeit 
verloren und erjt viel jpäter wurde „mit viel Würde und Geremonien“ 
das gethan, was auf jo einfache Art damals hätte geichehen fünnen. 
Der legte Vorjchlag, welchen Feldmarſchall Loudon in den türkischen 


I Arch. d. Min. d. Inn. 
2Hofkam.Arch. 


Der Prinzregent. 191 


trieggangelegenheiten unterlegte, war vom 4. Januar 1790, wie Drjova 
u erobern fei. Feldmarjchall Wallis wollte Schon die Zujammenjegung 
iner Floßbatterie veranlafien, als er den Befehl von Sciner Majejtät 
rhielt, die ganze Probe einzujtellen, indem erſt ein General oder 
Stabsofficier vom Geniecorps nad) Orjova würde abgejchidt werden, 
ım ein Belagerungsproject zu entwerfen. „Der Feldmarjchall Loudon 
tarb, ohne zu willen, warum Ddieje Veranlaſſung gejchehen ſei.“! 
ziele Zeit ging noch dahin bis zur Abjchliegung des Friedens. Mit 
em Mai 1791 lief der Waffenftillitand ab. Aber es gejchah weder 
m Felde noch im Friedenscongreſſe zu Siſtova etwas von Bedeu— 
ung. Boll Unwillen macht ji) Franz zu einem Berichte Thuguts 
iber die Lage die Anmerkung: „Die Armee des Prinzen Coburg 
yat fi ganz ruhig bis drei Meilen von Bukareſt zurüdgezogen, 
hne daß ſich ein Türk jehen laſſen. Alles beweilt, daß die 
Irmee des Großvezirs nicht gerüftet ſei und der Friede fchon 
veit vorwärts gekommen oder gar gejchlojien wäre, wenn man die 
Sampagne mit vereinigten Kräften in der Hälfte Mai eröffnet hätte.“ 
Sndlih am 29. Juni fonnte Franz dem Bater jchreiben: „In der 
Nadıt um 12 Uhr erpedirte ich den ungarischen Gardijten mit drei 
Speditionen der Staatsfanzlei, deren eine ſich den Befehl zur Ab— 
hliegung des Friedens erbittet.”? 

Katjer Joſeph hat in einem Schreiben an jeine Schwefter Marie 
Shriftine die franzöſiſche und die niederländijche Revolution mit einem 
Raujche verglichen und bemerft:? „Es ijt nur der Unterjchied, daß 
ver fFranzöfiiche Raujh vom Champagner fommt; er ijt raſch aber 
eicht und vergeht jchnell, während jener der Brabanter vom Bier fommt, 
r iſt langwierig und hartnädig.* Hierin hat fich aber der Kaiſer 
venn Doch geirrt. Dem beharrlichen Streben feines faiferlichen Bruders 
zelang e3 bald, die Gemüther zu beruhigen. Am 10. December 1790 
juldigten ihm die Vertreter der Landichaften im Haag, Cardinal 
Frankenberg hielt feierlichen Danfgottesdienft für Beendigung der 
Wirren und Rückkehr der gejelichen Ordnung. Am 4. Januar 1791 
traf Graf Mercy d’Argenteau in Brüfel ein, er follte die Nation ver- 
ſöhnen. Viele beriefen ſich jetzt auf ihre gute Geſinnung und auf 
ihre Opfer für das Haus Oeſterreich. Unter dieſen that ſich auch der 
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Cardinal hervor. Franz berichtet am 15. März feinem Vater: „Graf 
Cobenzl brachte mir abends einen Brief vom Gardinal Frankenberg 
an ihn, in welchem er einen Brief an Eure Majejtät begleitet. Er 
beffagt fih, daß Graf Mercy von ihm wie von dem Prinzen 
de Grimberghe abgefordert habe, daß, um den Stephansorden zu 
tragen umd die Würde eines geheimen Rathes zu befleiden, er ein 
neues Jurament ablegen jolle, indem er den Injurgenten geſchworen. 
In dem Brief an Eure Majeſtät entjchuldigt er ſich, daß fein Fall 
nicht jenem des Prinzen de Grimberghe gleich jei, indem Diejer 
freiwillig jeine Ehrenzeichen abgelegt, er e8 aber auf Befehl des Gou- 
vernement3 mit größten Widerwillen getdan, da fie ihm äußerſt wert 
gewejen. Er entjchuldigt fih, daß er den Inſurgenten gejchworen, 
indem er in die Nothwendigkeit verjeßt worden und er vielleicht durch 
eine übel placirte Widerjeglichfeit mehr gejchadet als genügt haben 
würde. Die Ablegung des neuen Juraments wirde für ihn äußerit 
ichimpflich fein. Er legt bei den Brief von Mercy an ihn und jeine 
Antwort, die nicht weniger al3 unanftändig ift und worin er die 
ihm von Mercy freigelaflene directe Berwendung an Eure Majejtät 
erwählt.“! Belgien war in zwei feindliche Lager getheilt. Die feudal 
clericale Bartet wollte den alten Zuftand der Dinge aufrecht erhalten. 
Sie wurde von dem Advocaten Henri van der Noot geleitet. Der 
Advocat de Bond war das Haupt der conftitutionellen Partei, welche 
auf die Einführung zeitgemäßer Reformen drang, aber doch die Er 
haltung der Stände in ihren Unterjchieden wünjchte und nur eine 
gleichmäßige Vertretung aller Claſſen der Gejellichaft in den Stände» 
verjammlungen anjtrebte.? Bei Wiederherftellung der öſterreichiſchen 
Herrichaft fam es immerhin hie und da zu Zwieſpalt und Streit. 
Die ftändiichen Körperjchaften wollten nicht nur ihren Antheil an der 
gejeggebenden Macht jondern auch mitregieren. Und al® Mercy 
mehrere Mitglieder derjelben, die fich zu weit während des Aufſtandes 
vorgewagt hatten, ausſchloß, jchieten fie jogar Abordnungen nad 
Wien, um Klage zu führen und ihre Rechte hervorzuheben. Die 
ichier endlojen und unfruchtbaren Verhandlungen mit denjelben fielen 
Franz zu. Am 17. März jchrieb er an den Bater: „Die Depu— 
tierten von Hennegau reichten mir ihre Klagepunkte ein. Ste jcheinen 
nicht weggehen zu wollen, big fie einen Bejcheid Hierauf bekommen 
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haben.” Der Kaiſer rejolvierte: „Es wäre gut, die Deputierten, wenn 
fie die Antwort von hier befommen haben, zu perjuadiren, nad) Haufe 
zu gehen.“ Einen Monat jpäter berichtet Franz: „Die Deputierten 
von Hennegan haben viel Unluſt bejonder3 darüber gezeigt, daß 
Neuerungen jeit ihrer Abreije vorgegangen, daß man fie ohne einen 
Trojt oder in etwas ihren Wünſchen willfahrt zu haben, abichide, 
dab Graf Mercy ihnen die von Eurer Majejtät beim Antritt Ihrer 
Regierung gegebenen Berheigungen und die Amnejtie jelbjt nicht halte, 
auch nicht nad) ihrer verjprochenen Gonjtitution vorgehe. Sch verwies 
jie in Allem an Gr. Mercy als den alleinigen Kanal, an Eure Majejtät 
zu gehen, ließ ſie ihre ‘Fehler erkennen, die Nothwendigkeit, mit Schärfe 
bei ihnen drein zu gehen, da jie mit ihren Inſulten nicht aufhörten, 
aber Eure Majeſtät hielten getreu Ihr VBerjprechen, thäten Alles zum 
Wohl Ihrer Unterthanen, nur müſſe man auch ihnen rathen, wie die 
Ungarn mit Vertrauen und gerader Art zu handeln.“ (19. April). 
„sit recht geichehen‘. Ueberhaupt beruhigten ſich die bis in die Tiefen 
aufgeregten Gemüther nur langſam. „In Niederland gehen die Sachen 
nicht jo gut, al3 e3 zu winjchen wäre. In den Städten laufen 
ihlechte Kerle zujammen, injultiren die Wachen, jchreien Vive van 
der Noot, die Magijtrate wollen jich nicht verfammeln. Freilich iſt 
num befohlen worden, mit Schärfe drein zu gehen und feine Inſulte 
zu leiden. Da geht es aber wieder zu weit, man jtraft viele Leute 
mit Prügel und dgl. arbitrariich, ohne, wie es zu wünſchen wäre, fie 
durch ihre eigenen Magiftrate zu bejtrafen. Auch fehlt es daſelbſt 
an Geld. Mercy treibt ungemein, daß die Erzherzogin und ber 
Herzog hineingehen." (27. März.) Preußen und Holland waren mit 
den Aufjtändiichen in genauer Verbindung geitanden, aber infolge 
der Reichenbacher Abmachungen davon zurücgetreten.! Hierauf bezieht 
fich in Franzens Berichte vom 29. März die Stelle: „Staatsreferendar 
Spielmann hat mir heute gemeldet, e3 jeien Berichte aus Niederland 
gekommen, daß die zwei Magazine der Brabanter im Holländijchen 
noch immer erijtiren; man fordere fie freilich ab, allein fie wollten 
fie nicht hergeben und da man es zu publicieren gedroht, hätten die 
Preußen es verbeten, wodurd man augenscheinlich fieht, daß Preußen 
allen diejen Unfug unteritüßt.“? 
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Kaum läßt ſich die Größe des Fehlers überbliden, den Die 
Prinzen und der Hochadel Frankreichs begiengen, als jie Frankreich 
verließen, ji von der Nation losjagten und an fremden Höfen um 
Hilfe warben, um mit Waffengewalt das alte Frankreich wieder herzu— 
jtellen. Sie räumten in ihrem Baterlande den Pla ihren Gegnern, 
machten fich in demjelben unmöglich und brachten die Höfe, insbe- 
jondere den Kaijer, in Berlegenheit. Franz jchrieb am 16. Januar 1791 
an den Bruder Garl:! „Der Prinz Naſſau ift nun hier im Namen 
der franzöſiſchen Prinzen, die alle Kriegszurüſtungen eingeftellt Haben, 
um von uns Hilfe zu verlangen und zu begehren, daß wir ihre 
Truppen übernehmen jollen, aud) wird morgen hierüber Gonferen; 
gehalten werden und wünjche ich, daß wir nicht zu viel in die Idee 
des Prinzen Naſſau eingehen mögen und in der Hoffnung, von anderen 
Mächten joutenirt zu werden, uns in Händel engagieren, in welchen 
wir zulegt von Anderen verlajjen ganz allein zu bleiben risquieren.” 
Die Verhältniſſe zwangen den König und die Königin, im Auslande be- 
jonders beglaubigte Agenten zu haben, welche die Stenntnis ihrer wahren 
Geſinnungen den Höfen vermitteln jollten. Ein joldyer war Baron 
de Breteuil. Franz meldete am 23. April dem Vater: „Graf Breteuil 
begehrt in einem Briefe an Kaunig unjere Truppen in Breisgau und 
Niederland zu des Königs in Frankreich Beiltand nebit einem Dar: 
Iehen von 5 Millionen Livres.“ Kaunitz habe allgemein geantwortet. 
Bald langte die Mittheilung des Königs ein, bisher habe ihm und 
der Königin nur der Aufenthalt auf dem Lande die härtejten Unan- 
nehmlichkeiten eripart. Da aber diejer nicht immer dauern werde, 
jo habe er jich bereits mit den nöthigen paſſe port3 verjehen, um 
erforderlichenfall3 jogleich die Grenze erreichen zu fünnen. Doch am 
30. Juni ift Franz in der Lage zu melden: „Nachmittags erhielt 
ih von Graf Cobenzl die Nachricht, daß der König mit jeiner Familie 
die Flucht ergriffen und bei Varennes aufgegriffen worden jet, nebjt 
einer Menge an Eure Majejtät gejtellte Briefe, die er mic einzujehen 
bat, ob nicht Piegen darin wären, die der Staatskanzlei ein mehreres 
Licht geben fünnten. Eure Majeſtät werden aljo nicht ungnädig 
nehmen, daß ich einige derjelben eröffnet habe.” Am 2. Juli kam 
der Bericht Mercy's, „dat die Garde nationale an der Grenze zwei 
Dörfer von uns angezündet, zugleich aber das Minijterium in Parts 
erklärt habe, im Namen der Nation mit Eurer Majejtät in dem näm- 
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lihen und zwar freundichaftlichen Einverjtändniß verbleiben zu wollen 
wie bisher.“ Zwei Tage jpäter lief Beriht von Metternich ein, „aus 
welchem Eure Majejtät erjehen werden, daß vielleicht der König ge- 
rettet iſt, und alle Unordnungen, Die jeitdem in Paris Herrjchen.“ 

In leidenichaftslojer Ruhe wußte Erzherzog Franz ſich über 
partetiiche Leidenschaft zu erheben und den höhern Standpunft zu 
finden. Als Freiherr von Degelmann am 11. März zum Bice- 
präfidenten bei der Hoffanmmer ernannt wurde und der Präfident 
Graf Chotek mit der Bejebung der erledigten Hofrathsitelle zügerte, 
ließ der Prinzregent am 31. März an ihn das Handjchreiben ab: 
„Lieber Graf Chotef. Da es dem Dienjte nachtheilig zu jein jcheint, 
wenn eine jo wichtige Hofrathsitelle noch länger unbejegt bleiben 
jollte und Seine Majeftät Mein Herr Bater aus den Urjachen, welche 
Ssh Ihnen mündlich eröffnet habe, ohnehin nicht gejinnt find, dieſe 
Stelle an den Grafen Odonel zu übertragen, jo werden Sie die 
Güte haben, Mir jobald möglich einige Subjecten zu derjelben 
vorzujchlagen.“? Chotek unterbreitete num augenblidlich jeinen Vor— 
Ihlag. Franz war damit feineswegs zufrieden. Er jchreibt an den 
Vater (1. April), Graf Chotef habe auf jein Billet endlich den Vor— 
ſchlag eingegeben, worin er aber weder von Nachrückung etwas jage, 
noch einen der rechtichaffenen Uuiescenten Baron Nefzer oder Spiegel: 
feld und Keßler nenne, fondern den Adminiſtrator Breindl oder den 
Director Hauslab, „die nur Mafchinenarbeiter find, deren wir leider 
zu viele haben, und die aud) fein jo nahes Necht als die früheren 
haben.“ Franz ließ auch Seine Ercellenz nicht im Unflaren über 
jein Urtheil. „Lieber Graf Chotef. Ich habe Ihre Aeußerung mit 
dem Schreiben an Meines Herrn Vaters Majejtät erhalten. Da ich 
aber in Meinem an Sie erlaffenen Billet von gejtern ausdrücklich 
einen freimüthigen Vorſchlag von einigen zur Hofrathsitelle geeigneten 
Subjecten verlangt habe und ich aljo über diejes Mein Verlangen 
Ihrerſeits der Ordnung nad) einen Vortrag erwarte, jo hoffe ich den» 
jelben jobald al3 möglich zu jehen, um ihn zugleich mit Ihrem Schreiben 
Seiner Majejtät meinem Herrn Vater vorlegen zu können.“ Jetzt 
hieß fich der Herr Präfident allerdings herbei, „alle jene Competenten 
ehrfurchtsvoll befannt zu machen, die um dieſe Stelle eingefommen 
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find“. Und jetzt famen auch die Herren zum VBorjchein, die Franz 
al3 die tüchtigiten erfannte, Nefzer jogar an eriter Stelle. Diejer er- 
hielt aud) am 17. Mai die Stelle. 

Dem Prinzregenten entging auch nicht ein fleines Ueberjehen in 
einem der Berichte; umd ein ſolches blieb auch nie ungerügt. „Es 
wird für die Hinfunft Ddiesfall® eine mehrere Aufmerkſamkeit zu 
beobachten ſein“. Als Franz den jehr umfänglihen Vortrag der 
böhmisch-öfterreichiichen Hoffanzlei von 26. April erledigte, machte er 
zu Nummer 361 die Bemerkung: „Ber diefem Erhibito hätte auch 
angeführt werden jollen, was eigentlich der Bittjteller verlange, auf 
was von Seite der Hofitelle eingerathen und was darauf rejolvirt 
worden it. Diejes hat aljo nachträglich noch zu geichehen und it 
jich diesfalls für die Zukunft eine genaue Aufmerkſamkeit angelegen 
zu halten“. Die Hoffammer legte am 24. April über die Zurichtung 
des Krönungsjaales in Prag eine unterthänigite Note vor. Franz 
fand mehreres zu bemängeln. „Da aus gegenwärtiger Note nicht 
zu erjehen it, was das böhmiſche Landesgubernium für Zubereitungen 
veranlafjjen wolle, noch was dabei die Kammer für Vorkehrungen zu 
machen gedenfe, jo iſt Mir darüber noch eine nähere Aufklärung zu 
erftatten und fich vorläufig über dieſen Gegenjtand mit der Kanzlei 
einzuderjtehen. Immer hätten aber die Riſſe und Ueberſchläge, bevor 
jie zurücgefendet worden find, Mir noch zur Einſicht und Beſtäti— 
gung vorgelegt werden jollen.“! 

Wie Franz auf genaue Arbeit drang, jo wollte er auch rasche 
Arbeit. Am 31. Mai richtete er an die Kanzlei die Aufforderung : 
„Die Commiſſion wird mir in ihrem nächitfolgenden Sigungsproto- 
folle anzeigen, woran es hafte, daß die von dem Referenten jchon 
vor einiger Zeit in die Circulation gegebene Ausarbeitung zur Wer: 
befierung der hiefigen Armenverjorgungsanftalten noch nicht in Be— 
rathung gezogen worden iſt.““ Gegen Ende jeiner Negentichaft unter- 
breitete der Prinzregent dem Oberſten Kanzler Kolowrat und dem 
Präfidenten der Hoffammer Chotef folgendes Handbillet: „Das neben- 
findige Verzeichniß enthält die bei der böhmiſchen Hoffanzlei (Hof— 
fammer) noch im Rückſtand haftenden Vorträge. Sie werden dem— 
nach die Verfügung treffen, womit dieje eheitens erjtattet auch bei 
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ven ſchon durd) längere Zeit in Rückſtand verbliebenen Stüden Mir 
ne Urſache der bisherigen Verzögerung angezeigt werde.“ 

Franz war mit feiner Mutter am 17. Mai nad) LZarenburg 
iberjiedelt, wo er „im alten Schlofje* wohnte. Am 24. Juni jtarb 
eine Tochter Ludovica Francesca, deren Geburt der Mutter das 
Zeben gefojtet hatte, „an einer Kopffranfheit, die ihr jchon jeit der 
Seburt anhaftete*.! Wenig jpäter, am 12. Juli, machten fich die 
Kaiſerin und Franz auf den Weg dem Kaiſer entgegen. Sie begrüßten 
ihn in Marburg, worüber Franz feiner „beiten Frau“ am 17. Juli 
berichtete: „eltern nachmittag iſt mein Vater mit meinen Brüdern 
glücklich in Marburg angefommen. Wir machten uns gleich auf nad) 
Graz, wo wir um Mitternacht anfamen und dann bis 2 Uhr jchrieben. 
Set gehen wir eben, alle Merkwürdigkeiten ſehen.“ Am 20. Juli 
trafen die Majejtäten mit franz, Carl und Leopold in Wien an. 

Franz hatte während der Abwejenheit feines Vaters die Staats: 
geichäfte zur vollen Zufriedenheit desjelben bejorgt. Schon im April 
konnte ihm Bruder Ferdinand jchreiben: „Mein Vater it jehr mit 
dir zufrieden wegen der bejondern Eractitude, die du in den Affairen 
gebrauchſt.“ Dieje genaue PBlichterfüllung wurde dem Prinzregenten 
keineswegs leicht gemacht. Am 10. Mai jchrieb er dem Vater: „Ich 
habe einige Hofräthe, über deren perjönliche Grobheit man jehr klagt 
und die wirklich mit den Leuten übel verfahren find, es derb ver: 
weijen lajien, und werde ich) gewiß nicht aufhören, jo viel es an 
mir steht, alles in der Ordnung zu halten, nur wiünjchte ich ſehn— 
juchtsvoll, auch Jedermann den wahren Dienjteifer eingiegen zu 
fünnen und Nechtichaffenheit, da in feinem Zeitalter mehr Intereſſe 
und Partheilichkeit obwaltet hat als jetzt.“ ‚Ich approbire vollfommen, 
was geichehen ijt.‘ Ja die Wahrnehmungen, welche Franz während 
jeines Waltens machte, machten auf ihn jo großen Eindrud, daß er 
den Gedanken faßte, fie dem faijerlichen Vater jchriftlicd) vorzulegen. 
Wir eriehen dies aus feinem Schreiben vom 17. Juni: „Ich werde 
bis zu Dero Rückkunft mit allem möglichen Fleiß meine wenigen 
Bemerkungen mir die Freiheit nehmen, zu Papier zu bringen.“ Die 
Bemerkung des Baters: ‚Dieſer Punkt ijt wichtig und mir genau 
vorzulegen‘, bejtärfte Franz in jeinem Vorhaben. (3. Juli): „So viel 
möglich werde ich mir die Freiheit nehmen, laut Dero Befehl meine 

unterthänigite Meinung über viele noch mangelhafte Punkte aufzı= 
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jeßen, die ich in Dero Abweſenheit bemerfet habe.“ ‚Ich werde fie 
mit Freuden erwarten.‘ 

Nicht jobald war der Kaiſer nad) Wien zurüdgefchrt, als ihm 
jein Sohn die versprochene Denkichrift überreichte. Sie zeugt vom 
Tiefblide und heiligem Ernſte ihres Verfaſſers und gibt ein er: 
ſchreckend traurige Bild der öjterreichiichen Berwaltungszuftände in 
jener Zeit.! „Euerer Majejtät alle während Dero Abweſenheit ent- 
dedten Mängel in das wahre Licht zu jeßen, würde weit mehr Raum 
und einen mehr erfahrenen Mann als ich bin erfordern. Indeſſen 
beichränfe ih mich) nur, Derojelben hier die Mängel vorzuitellen, 
über die das Publicum am meiſten flagt und die ich leider für ftatt- 
haft befunden. 

Das erjte aller Uebel iſt die geringe Anzahl rechtichaffener und 
waderer Männer, die in diefem Staate find, bejonders junger Leute, 
die mit einem wahren Eifer arbeiteten. Die meiſten, die öffentliche 
Aemter beffeiden, oder find fie dumm und ſchwach und arbeiten nict 
mehr als man ihnen vorlegte, beharren ſtützig auf ihrer Meinung 
und wollen jich nicht überweifen laſſen, oder find fie geſchickt und 
dann voll mit ſchmutzigen Ränken und Protectionen, unverträglid. 
Ueberhaupt it der Eigennug und übel verjtandene Ehrjucht er: 
ichrediih, Alle wollen "Bejoldungserhöhungen, machen Schulden 
a conto darauf oder wollen vorrüden; um einen jeden Schritt, den 
fie nebjt ihrer gewöhnlichen Pflicht thun, wollen fie belohnt werden. 
Sie denken auf nichts, als was ihnen vorgejchrieben iſt, und geben 
um feinen Schritt weiter, bedenfen auch nicht, nützliche Vorſchläge 
zu machen, einigen Uebeln zuvorzufommen. Nein, jie laſſen immer 
Alles darauf anfommen, und entiteht ein Uebel, jo jchlagen fie ge- 
rade in ein anderes Extrem ein, wodurd) mit der Zeit noch em 
weit ärgeres entſtehen könnte. 

Die Trägheit im Arbeiten aber ijt etwas erjchredliches. Die 
Sachen liegen, ohne daß man ein Ende fieht; was bejchwerlidh üt, 
wird an eine andere Stelle und jo von einer zu der andern geichidt, 
wo dann die Sache nad) vielem Zeitverluſt jo verſtümmelt zurüd- 
fommt, daß fie nicht mehr fennbar iſt. Was aber noch weit ärger 
ift, it eine Kette von Leuten, die bei allen Stellen zuſammenhängt, 
die aus Privatintereffe das Gute an das Tageslicht zu fommen ver: 
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indern, Einer dem Anderen forthelfen und unterjtügen, Rechtichaffene 
nterdrücden und dem Souverain die Sache dermaflen vorftellen, 
aß er glaubt, daß fie nicht anders jein könne. 

Dann ilt feine Verfchwiegenheit vorhanden und die Benalität 
it erjchrediih. Man befommt Stellen zu faufen und es gibt eine 
Menge in öffentlichen Aemtern, welche, weil fie bei Bürgern oder 
Brivaten verjchuldet jind oder von ihnen jpendirt werden, auch bei 
offenbaren Ungerechtigkeiten ſich nichts wider fie einzurathen oder 
ie zu bejtrafen getrauen. 

Bei den armen Leuten zu ertheilenden Bejcheiden find die 
meisten Stellen jehr grob und geben ihnen oft fein Gehör. 

Das Uebelſte endlich ilt, daß Präfidenten meiſt bei uns oder 
gegeneinander raufen, al3 ob fie nicht einem Herrn dienten, oder 
pur Schatten find, die unterjchreiben, ohne zu wiſſen, was fie thun, 
und feinen ihrer Untergebenen recht in der Ordnung halten und 
anjtatt fie mit einer gerechten Schärfe, welche Niemanden beleidigt, 
zu ihrer Pflicht zu verhalten, oder fie protegiren oder gar abjcheulich 
hicaniren, feine annehmen wollen, die fie nicht ſelbſt vorgeichlagen u. dgl. 

Endlich iſt bei den Stellen eine jchredliche Injubordination. Keiner 
gehorcht mit Freuden dem Obern jondern die meilten juchen viel- 
mehr ihre Spione und Tadler abzugeben. 

Leplich it die Unempfindlichkeit jo bei ihnen eingerijien, daß 
auch alle jchärfiten Befehle, alles reinen, wie man jagt, des Bes 
herrichers ihnen gar feine Wirkung madt. 

Im Militär jind viele Uebel diejen gleich. Nur bejtcht annoch 
mehr Ehrgefühl, welches aber zuweilen falſch ift, mehr Gehorſam 
und mehr Genauigkeit in Befolgung der Befehle. Allein die Disci- 
plin it jeher herabgeſunken, bejonders bei Officieren; die Nage zu 
avanciren und zugleich in Hauptitädten herum zu gehen, anjtatt zu 
dienen, iſt eritaunlich, dermaljen, daß die Gemeinen ihre Officiere 

verachten. Dies macht den Militärjtand bei dem Civil verachten und 
hegt eine Animofität zwiichen beiden, die nur leider zu viel exiſtirt 
und nie jein jollte, denn beide Stände find nothiwendig, dienen einem 
Staate, jollen Einer den Andern unterjtügen, Einer dem Andern 
Sicherheit verjchaffen, Hilfe leiſten. 

Co weit ich, gnädigiter Herr, gewiß eine gelinde Regierung 
liebe und fie jegne, jo bitte ich doch nun um Schärfe. Sehen Sie 
eine Regel feit, nach welcher man bei den Stellen und Militär 
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Handeln folle, halten Sie jcharf darauf und leiden Sie in Dero und 
des Staates Dienjten Keinen, der eine Makel oder Verdacht Hat und 
machen Sie hiedurch Ihre Diener achten. Machen Sie nun einige 
abjchrefende Beijpiele, um nicht mehr in der Zukunft ftrafen zu 
müfjen, und durch eine gleiche Behandlung aller Stände vereinigen 
Sie diejelben und durd) eine mit Gerechtigfeit verbundene Güte be— 
nehmen Sie Jedermann die Gelegenheit, etwas wider die gut befun— 
dene Ordnung von Ihnen zu verlangen oder zu unternehmen. Sie 
werden dann geliebt werden wie Cie es verdienen und von recht= 
ſchaffenen Leuten gejchäßt, welche, wenn man ihnen die Furcht vor 
Nachitellungen der Schurken benehmen wird, Ihnen mit freier Bruft 
und Muth dienen, an die Hand gehen werden, und Sie werden fi) nicht 
wie jet müde arbeiten müſſen. Es werden ſich auch, ohngeachtet we— 
nige find, dennoch mehrere brave Leute zeigen, die jich jeßt verjteden. 

Endlich, gnädigiter Herr, Abhilfe dem allgemeinen Uebel, näm- 
lich der Feindjchaft der Stände unter fi) im Staate, nämlich) des 
Herrn», Bürger und Bauernjtandes, welches leider aus der Dumm: 
heit der Stände und Stolz derjelben herkommt. Ihnen jind alle 
Stände gleich werth und jene am meijten, die am vorzüglichiten zum 
Wohle des Staates beitragen ; es mag dann der Eine oder der Andere 
fein, aber Einer joll den Andern nicht unterdrüden fondern Einer 
dem Andern aufhelfen, denn ihr gemeinjames Interejie erfordert es, 
welches gewiß jener nicht einfieht, der den Andern unterdrückt. 
Unſere Stände find bejonders hier erjtaunlich in Forderungen und 
haben fi wirklid jchon im Ganzen den Haß des Bauern und 
Bürgers auf fich gezogen, welcher üble Folgen Haben fünnte. An 
Ihrem eigenen Anfehen jchmälert man dadurdh; man mißbraucht 
Ihre Güte, man will Ihnen ihre Einkünfte jchmälern, deren Eie 
dennocd bedürfen, durch Bertheilung aller Ihrer Güter, bei deren 
Berfauf man Sie betrügt. Man hält Ste mit fleiß in Bezahlung 
der Milttärfchulden zurüd, in Erhaltung Ihrer Finanzen, Ihres 
Eredits, um Sie in eine unabjehbare Verwirrung zu führen. Ihre 
Befehle werden nicht vollzogen und Sie zu einem bejtändigen Nach- 
treiben gezwungen, welches dermajien Ihr Anjehen jchmälert, das 
jogar ein Verweis von Ihnen feine Wirkung mehr madt. In einer 
eigenen Stelle theilen fich die Beamten in jtändifche und nicht ſtän— 
diiche, anftatt auf den allgemeinen Nuten zu geben, der alle Glieder 
im Staate vereint. 
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Keiner denkt auf das Ganze, man betrachtet feine Verhältnijje 
ganzer Länder und Provinzen, man geht Hin und Her und ftopft, 
nah Map als ſich Feine Mängel zeigen, nur einzelne Löcher, ohne 
auf das Ganze zu denken. Und will man unjere Staatsbeamten 
dahin zurüdführen, jo zaudern fie und gejchieht erit gar nichts. Sie 
laſſen den Religionsfond, die Finanzen zugrunde gehen, ganze Länder 
in Berfall gerathen durch VBerbothgejege u. dgl. 

Es exiſtirt auch feine Polizei. 

Freilich Habe ih hier Eurer Majeſtät eine traurige Lage der 
Sachen vorgelegt, die ich ganz mit Beijpielen belegen fünnte, die ich 
aber hier wegen Länge der Schrift auslajfen muß. Allein auf 
Eurer Majejtät Gnade hierin hoffen wir Alles und Dero Regierung 
ſoll gejegnet werden.” 

Am 4 Auguſt fam Franz mit feinen Brüdern nach Esterhazy, 
um der Inftallation des Fürſten Anton Ejterhazy in die Erbwürde 
eines Dbergejpans des Dedenburger Comitates beizuwohnen; und 
am 7. Augujt wurde der Palatin als Obergeſpan des Peſter Comi— 
tates eingeführt. „Der Einzug meines Bruders hier war wegen der 
Menge Edelleute, die mitritten, prächtig”, jchreibt Franz an feine 
Semahlin. Es ehrt Ddieje, daß fie Die wenn auch furze Trennung von 
Franz jo fchiver ertrug, wie dies ihre lieben Briefe beweijen.! „Aller: 
Liebjter, bejter Franz. Ich jchreibe Dir heute wieder, damit du feinen 
Tag bleibeſt, ohne einen Brief von mir zu befommen. Meine Ge: 
danfen find immer bei dir, und Dein Name ijt immer in meinem 
Mund wie du in meinem Herzen. Lebe wohl, liebſter Schatz, fomme 
bald zurüd.“ (3. August.) „Sch bitte dich, meinetwegen dir feine Un: 
gelegenheit zu machen und wenn du feine überflüfjige Zeit haft, mir 
zu schreiben. Denn jo gerne ich deine Briefe empfange, wäre es mir 
doc) leid, wenn du dir deswegen den Schlaf oder die Unterhaltungen 
abbrächeit. Es hat mir unendlich gejchmeichelt, von mehreren Seiten 
zu hören, daß du mit dem ungariſchen Kleid gejtern ſchön wie ein 
Engel warjt, nur ijt mir leid, daß ich dich micht gejehen habe.“ 
(4. Auguft.) „Ich kann dir nicht genug jagen, wie jehnlich ich Dich 
zurück wünſche. Dieſe fünf Tage deiner Abwejenheit jcheinen mir 
fünf Monate. Mir geht es umverbejjerlich und ich bin ganz glüdlich, 
indem deine Eltern mic) mit Gnaden überhäufen; wirklich ich fann 
fie nicht genug lieben und ihnen dankbar jein. Sch bitte dich, mir 
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aufrichtig zu fchreiben, ob es dir lieb ift, daß ich, wenn du abends 
fommit, dir entgegen fahre. Ich habe deiner Mutter gejagt, dat id) 
es nicht thun will, ohne dic) ehender zu fragen, indem ich nichts 
machen will, was dir unrecht jein könnte. Ich würde nad) dem Rath 
deiner Mutter bis über die Brüde gegen Schwechat gehen. Ich 
ichreibe dir ein Näthjel, welches ich dir bei deiner Zurückkunft auf- 
löfen werde, es lautet, daß mein Glüd ganz allein in deinen Händen 
liegt und von deiner Freundſchaft abhängt. Alle jagen es und ich 
hoffe Alles von deiner Güte. Schönes Näthjel, was mic zum zu— 
friedenjten Weib machen kann.“ (6. Augujt.) Am 9. August jchrieb 
fie an ihren Franz gar zwei Briefe: „Allerliebjter, bejter Franz. 
Ic kann dir nicht jagen, mit welcher Sehnſucht wir alle deine Nach- 
richten erwarten. Ich habe gehört, daß du morgen abends von Ofen 
weggehſt. Gott wolle e8, denn hier ijt es mir jo traurig, ohne Did 
zu jehen.“ Die Worte des zweiten Briefes hat die liebende Gattin 
mit zarten Beichnungen von Herzen, Bergigmeinnicht und rotben 
Blümlein Tieblich eingerahmt: „Liebjter, bejter Franz. Sch jchreibe 
dir auf ein recht jchönes Papier einen recht donnernden Brief. Ich 
bin böje auf Dich, erjtens weil du mir von dir noch nichts haſt 
willen laſſen und ich fürchte, daß dir etwas zugeftojlen jei, und 
zweitens, weil ich gehört habe, daß du länger in Ofen bleibit. Doch 
mein ganzer Zorn wird auf den eriten deiner Blicke gleich ver 
ihwinden. Ich bitte dich, liebſter Schaß, fomm bald zurüd.” 

Zu dieſer Zeit ftellte fich in Wien ein nicht ganz Tiebjamer 
Gaſt ein, der Graf von Artois, Bruder Ludwigs XVI. Artois 
muß eine Tarnfappe gehabt und ſich zeitweile unfichtbar gemacht 
haben, denn während A. Wolf nachdruckſam hervorhebt:! „am 20. Juli, 
nicht wie Sybel jagt am 20. August“, lieft man im Hof-Ceremoniell- 
Protofoll: „Am 18. Auguſt kam Graf von Artois, wurde aber nicht 
bei Hofe einlogirt.* Hingegen hatte er am 21. d. Audienz und 
jpeijte bei Hof; nachts reifte er ab. Tags darauf traten auch der 
Kaijer und Franz incognito die Reife nad) Pillnitz an, wo fie mit 
dem König von Preußen und dem Kurfürjten von Sachſen zufammen- 
famen und die vielbejprochene Convention über Nichtintervention im 
Frankreich abgejchlojjen wurde. Beim Abjchiede joll der König von 
Preußen die Hand feines Stronprinzen in die Hand Franzens 
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legt und gejagt haben: „Meine Herren. Sie haben gejehen, wie 
tzlich die Väter fich lieben. Bleiben auch Sie jtet3 gute Freunde."! 

Mande Stunden diejer erniten Tage machten für Franz Brieflein 
:udig, welche aus der Wiener Hofburg eintrafen. Maria Therefia 
b baldiger Erfüllung freudiger Hoffnung entgegen und trug Die 
biwejenheit ihres geliebten Franz um jo jchwerer, al3 auch dejien 
eichwijter Carl, Leopold, Iojeph, Marianne, Maria Clementina, 
malia und die Kaiferin wegen der Krönung ſich nach Prag ver: 
gt Hatten. „Ich fann dir nicht genug jagen, wie jchmerzhaft mir 
iſere lange Trennung iſt und wie der geitrige Tag für mid) 
aurig war. Doch ich bin gehorſam“ (23. Auguft) ; „Nie prüft 
an beiler, wie jehr man liebt, al3 wenn man von dem Gegen— 
ande jeiner Liebe entfernt iſt. Sch bitte dich, mir zu verzeihen, 
a5 ich dich jo mit Klagen überhäufe, aber mein Herz ift jo traurig 
nd fann nirgends beiler feinen Kummer ausjchütten als in den 
zuſen jeines beiten Freundes.” (24. August); „Ich bitte dich, denfe 
lichemal an den Stephansthurm und an die verlaſſene Einwohnern 
er Burg.” (25. August); „Debt bin ich ganz verlajjen! Ach, ich 
ann Dir nicht jagen, wie es mic) ſchmerzt; Alles, was ich liebe, iſt 
veit von mir, nur das was ic) liebe, ohne es noch zu fennen, bleibt 
nit mir, mein Sind. Wenn ich fünnte, ginge ich zu Fuß nad) 
Prag, um dich zu jehen.* (26. Auguft.) 

Don Pillnig begab fich der Statjer mit jeinem Sohne zur Krö— 
tung nad) Prag, wo fie am 29. Auguſt eintrafen. Nunmehr er- 
ibrigte Franz troß vieler Arbeit doc fast täglich „ein Tröpfchen 
Zeit” zu einem Briefe für jeine Gemahlin. „Beſte Frau. Zu meinem 
größten Leidweſen habe ich dir nicht eher jchreiben fünnen als jebt, 
denn in Pillnitz hatten wir feinen Augenblid Zeit. Wir find heute 
nachts in Prag angefommen, zu meinem größten Vergnügen, wo ich 
zwei Tage vor der Krönung gewinne, um Alles zu befichtigen. In— 
deſſen fürchte ich, wenig auszurichten, weil ich vermuthlich, da mein 
Vater allein it, bei ihm werde antichambriren müſſen.“ (29. Auguft.) 
An diefem Tage eilte auch aus der Wiener Hofburg ein Brieflein 
nah Prag. „Heute nachts ijts ein Jahr, daß ich in Deutichland 
angefommen bin, zu meinem großen Glück, beionders weil ich einen 
\o guten, lieben, tugendhaften und jchönen Mann befommen habe. 
Ich bitte Dich) um jächjiiches Porcellan zu einem Dejeune und wenn du 
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es finden fannjt, um das Porträt von dir und deinem Water. 
(29. August.) Die zärtlich liebende Gattin hat von ihrer Schwiegeı 
mutter erfahren, daß Franz an einem der nächiten Tage jein Reg) 
ment erereiren werde. „Das, gejtehe ich, möchte ich jehen, bejonder 
dic) als Oberjt. Aber Krönung und dich, Geduld, ich muß alle diei 
ihönen Sachen aufopfern und in meinem traurigen Zimmer mein 
Sünden beweinen!* (2. September.) Glüdlih fühlte ſich Mearı 
Therefia, als ihr die Schwiegermutter meldete, Franz habe bein 
Erereiren „eine unvergleichliche Figur“ gemacht. Aber auch Fran 
beglüdte fie fleißig mit interejlanten Nachrichten: „eltern abend: 
ijt der Ball jehr schön ausgefallen, e8 waren nicht allzu viele Leut 
und wir tanzten ziemlich. Sch tanzte nur vier Contratouren um 
ging dann herum. Das Ganze dauerte für mich nur von T—11 Uhr.‘ 
(4. September.) „ejtern war die Krönung in der ſchönſten Ord— 
nung und wahrhaft prächtig." (7. September.) „Heute früh habe ıd 
die Initallation meiner Schweiter (Marianne) im Stift al3 Com: 
miſſar zu bejorgen, wobei ich aber nicht3 anders zu thun als unter 
dem Thron zu jigen habe.“ (8. September.) „Heute muß ich um 
4 Uhr nachmittag mein Negiment exereiren, was um jo ſchwerer gebt, 
als mein Vater erjt geftern mehrere neue Sachen von mir begehrt, 
die ich weder verjucht noch gewußt Habe. Dennod) joll es mit Gottes 
Hilfe gut gehen, denn an gutem Willen fehlt es uns keineswegs.“ 
(9. September.) „Das Erereiren ift jehr gut abgelaufen, bejonders 
das der Grenadiere. Ich fonnte aus Mangel an Terrain wenig machen, 
behalte mir aber vor, in der nächſten Woche ein fürmliches Manöver 
vor meinem Vater zu machen.“ (10. September.) „Mich freut es 
fehr, daß du mit deinem Garten in Wien zufrieden bijt; wir werden 
ihn nach und nach nach deinem Wunjche einrichten.“ (11. September.) 
„Auf dem jtändiichen Balle habe ich bis heute 5 Uhr getanzt“ 
(13. September.) „Die Wahrheit zu befennen, das Leben ijt bier 
jehr mühſam, beſonders weil man wenig ſchläft.“ (17. September.) 
„Morgen und übermorgen gehen meine Brüder Joſeph, Leopold und 
Carl weg, jo daß ich ganz allein bleibe. Was mit mir gejchieht, ſi 
mir ganz unbekannt und kann ich auch nicht erfragen.“ (18. Zar 
tember.) „Ich für meinen Theil wünjchte gewiß, wieder bei dir mid 
zu befinden. Ich bin heute wirklich in traurigen Umjtänden, indem 
ich mich von meinem Bruder Carl trennen muß, der morgen im ein 
üble Lage eilt (mac) Belgien) und den ich zärtlich liebe.“ (19. Car 
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ıber.) Tie in der Hofburg einſam Trauernde erwidert: „Es werden 
ı Neapel eine Menge Toden und Lämmer für dich fommen zum 
ippel; meine Mutter ſchickt fie Dir, weil fie voriges Jahr unjere 
zne Arbeit jah.* (16. September.) „Allerliebjter bejter Franz. Ich 
ceibe dir an einem großen Tag, an unjerm Hochzeitstag. Glück— 
ıer, jchöner Tag für mich! Ich bitte dich, Liebiter Bräutigam, um 
rzeihung für allen Verdruß, jo ich dir in diefem Jahr gemacht 
»e und werde gewiß mein Möglichites machen, div immer recht zu 
1. Ich bitte dich mur, liebe ein wenig deine Braut, welche jet 
Glückes deiner Gejellichaft beraubt it. Ich habe diejen Tag nicht 
fer feiern fünnen als mit Gott und habe ihn deswegen inbrünftig 
eten, Dich immer gejund und glücklich zu erhalten, mir die Gnade 
verleihen, unjere Ehe zu jegnen.“ (19. September.) „Du ichreibit 
r, daß du wünſchteſt, hier zu fein; ich, lieber Schaß, feufze dar— 
ch. Allein unjer Schtejal iſt traurig, wir müſſen gehorchen und 
t Geduld leiden. Ich bedauere dich) wegen der Trennung von 
mem Bruder Karl; mir ift um ihm recht leid, bejonders weil ich 
rſehe, daß er Verdruß haben wird.“ (21. September.) „Sch freue 
ich, daß du einen fleinen Ball gehabt haſt, indem ich weiß, wie fie 
ıterhaltend find. Jetzt hoffe ich auch, daß, nachdem man fie zu 
rag erlaubt hat, wir diejen Faſching auch einen hier haben werden. 
zir arme Leute leben hier ganz traurig; ich werde mich aber diejen 
aſching von Allem jchadlos halten. Gejtern ging ich ins Belvedere 
unjern Garten, welcher meine einzige Unterhaltung jest ilt und 
welchem ich bei deiner Rückkunft Vieles ändern will.“! (23. Sep— 
mber.) 
Carl jchrieb auf feiner Reife nad) Belgien von Würzburg aus 
n 23. September an Bruder Franz: „Endlich bin ich Hier nach 
elen Seccaturen angefommen. Da ich unter meinem Namen reilte, 
waren Deputationen, Gavallerie, Infanterie, Escorten x. Die 
Rutter der Kurfürſtin von Sachſen verbietet allen Wirthen von 
ulzbach, mir ein Quartier zu geben. Ach muß in ihr verwünjchtes 
cchloß, wo fie mir ein Souper von drei Stunden gibt, und zwar 
it dem ganzen Hofitaat, jo aus einer Patraque, einem alten Dfficier 
nd einer Dame im mittleren Alter, jo fie jung nennt, beſteht. Heute 
t hier bei Hofe Diner, Concert, Appartement und Souper.“ Launig 
Kgegnet Franz am 29. September: „Liebiter Bruder. Dein Brief 
19.9. u. St.-Ardh, 
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hat mir jehr viel Vergnügen gemacht, jowie die Attention, Die di 
gehabt, ungeachtet deiner jeccanten Neife an mich zu denken. Id 
erwartete mir immer, daß du von Gomplimenten wirjt ausgetrodne 
werden, aber dennoch bildete ich es mir nicht jo arg ein als es dir 
in Sulzbad) gegangen. Nun bijt du aber jchon in der Klemme und 
gewiß hat Niemand fajt fleißiger an dic gedacht als ich, da ich deine 
ganze Lage einjehe. Indeſſen es betrifft dem Herrendienit und der 
geht vor Allem; du kannſt großen Nutzen mit deiner Art zu denfen 
und zu handeln im Lande verjchaffen, und Ddiejes ijt genug. Ter 
Trojt, den ich dir geben fann, iſt, daß du allgemein hier, bejonders 
von hübjchen Leuten, bedauert wirft. Wir figen nod) in Prag, welches 
aber jett, da fait alle fremden abgegangen und viele von hier ſich 
auf dem Lande befinden, jehr leer ift. Da ich ganz allein Hier und 
gar nichts zu thun habe, jo ennuyre ich mich abjcheulich bei Tage, 
da es falt und die Witterung jehr jchleht it. Da wir aber viele 
Heine Bälle von den ausgejuchteiten und hübjcheiten Leuten bei uns 
haben, jo entichädigt mic) diejes von allem Ennuy. Wir jollen morgen, 
wie e3 heißt, abgehen und noch eine fleine Neije über Pleß, König- 
grätz, Olmütz und Brünn machen, wovon wir aber den 14. fommenden 
Monats in Wien eintreffen jollen. Ich-wünjche es jehr, indem mic 
ſchon wirflich jeit einiger Zeit das Heimweh plaget. Indeſſen Könnte 
e3 wohl abermal verjchoben werden, da es hier meinem Water jehr 
gut gefällt und es jchon zweimal gejchehen.“ ! 

Indeß wurde das die Sehnjucht zweier Seelen erlöjende Wort 
geiprochen. Die Botjchaften hievon Freuzten ſich auf ihrem Wear. 
„Da du von deiner Zurückunft nichts weißt, jo kann ich dir etwas 
davon jagen. Dein Vater hat mir durch deine gute Mutter jagen 
lajien, daß du auf Therefia gewiß Schon hier jein wirft. Diefe Nadı 
richt hat mich ungemein gefreut. Das Längjte ift vorbei, ich will 
gerne noch dieje Zeit leiden, weil ich nur weiß, daß ich dich bald 
umarmen werde.“ (24. September.) Franz aber jchrieb an jeine Frau: 
„Mit vielem Vergnügen jchreibe ich dir heute, umjomehr, als ich die 
Nachricht geben kann, daß wir den 15. fommenden Monats zu deinem 
Tag in Wien fein werden, was mich recht jehr freut.“ (22. Ser 
tember.) 

Für Maria Therefta war eine Oberjthofmeijterin auszumäblen. 
Franz berichtet jeiner Gemahlin, Palffy und Thun hätten abgelehnt, 
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aber jei Gräfin Wratiſlaw beitellt worden, „welche meines Erachtens 
erviß die beite in Prag Hiezu iſt. Sie it luftig, Hat viel Geiſt und 
berall den Nachruhm der Nechtichaffenheit." (29. September.) „Sch 
itte dich, mache mit ihr patti hiari, jage ihr, was du von ihr win: 
heit, mache glei) mit ihr aus, daß du mit Damen nach deinem 
Belieben ausgehen wirft, damit es fie nicht beleidige, endlid) ordne 
hr deine Leute unter, damit fie bei dir in den gehörigen Schranken 
es Dienjtes und ihrer Pflicht bleiben und keine Wajchereien machen. 
Meine Mutter und ich werden ſie auch hier präcaviren.“ (30. September.) 

Endlih am 1. October erfreute Franz jeine Frau mit der Nach: 
icht, daß es am nächiten Tage um 10 Uhr über Königgräß nad) 
Bien gehe „mit Ungeduld und Sehnſucht“. Maria Therejia erwidert, 
ıachdem fie jchon in einem früheren Schreiben ihren Glückwunſch 
yemacht: „Allerliebjter bejter Franz. Sch jchreibe dir heute an einem 
großen Tag für mich, nämlid) an deinem Namenstage, und erneuere 
wieder meine aufrichtigiten Glüdwünjche. Ich hoffe, daß du lange 
und glücklich Teben und mir ein Weniges von deiner Liebe erhalten 
wirt. Alles was mein ijt, ijt dein, aljo kann ich dir nichts befjeres 
geben al3 mein Herz, mein ganzes Herz, wenn du e8 annehmen willit. 
Das Bindband, das ich dir Hatte gewunſchen zu machen, ift noch 
nicht ganz bereit und wird es erſt in einem Monat jein mit Gottes 
Hilfe.“ Am 12. October jah endlih Maria Therefia ihren Franz 
wieder und am 12. December erfreute fie ihn durch die Geburt 
eines Kindes, welches Katjerin der Franzojen zu werden bejtimmt 
war. „Nachdem die Kronprinzejfin um */,9 Uhr abends die Kinds- 
ihmerzen empfunden, wurde dem Burgpfarrer Zangenau bedeutet, 
das Hochwürdigſte auszujeßen. Derjelbe ließ in die Kammer er— 
umern, daß ſolches bei der Nacht nicht ausgejeßt werden fünne. E3 
wurde ihm aber von der Kaiſerin Majeſtät Hierauf zur Antwort er— 
teilt, daß es Ihrojelber höchſter Wille jei, wornach er ſich auch dem— 
ſelben jchuldigjt fügte. Um */,12 Uhr nachts wurde Ihro königliche 
Hoheit mit einer Erzherzogin entbunden. Am 13. October wurde fie 
auf die Namen Maria Ludovica Leopoldine Franzısfa Therefia 
doſepha Lucia vom Kurfürften von Köln Erzherzog Marimilian ge: 
tauft.“? Yamberti eilte, die frohe Botjchaft nach Florenz zu bringen, 
and aus Brüffel beglückwünſchte am 22. December Carl den Bruder 
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herzlichit: „Du kennſt mein Herz und meine Gelinnung gegen dich und 
du wirst gewiß, hoffe ich, verjichert fein, daß Niemand dich zärtlicher Tiebt 
und mehr dich glücklich wiſſen möchte als ich.“ ! Der 23. October brachte 
Franz die Freude der Biichofweihe jeines Lehrers Hohenwarth, der er 
beimwohnte. Am 22. Januar 1792 hatte Maria Therefia ihren Vorgang. 
„Die Erzherzogin ſetzte fich in einen offenen reichen Tragjejiel und nahm 
die fleine Erzherzogin auf den Schoß. So wurde jie mit großer Be- 
gleitung in die Burgpfarrficche getragen. An der Kirchthüre wartete 
der Gardinal mit 15 Infulirten. Ihre Hoheit jtiegen aus dem Seſſel, 
fnieten fich die Erzherzogin im Arme unter Hilfe ihres Gemahls auf 
den Poljter und empfingen vom Cardinal die brennende Kerze. Nach 
der Vorſegnung begab ich der Zug zum Altar. Ihre Hoheit vom 
Cardinal an der Stola geführt legten die Erzherzogin mit dem 
Polſter in die Mitte des Altares, knieten fich auf die unterite Stufe 
und verrichteten das Danfgebet. Dann trug die Oberjthofmeijterin 
das Kind vom Altare, jegte fich in den Tragjellel und wurde in die 
Kammer getragen. Die hohen Herrichaften wohnten noch dem feier: 
lihen Hochamt mit Te Deum bei.“? 

In Belgien waren dur) Mercy die Verhältnijje jo weit in 
Ordnung gebracht worden, daß das Statthalterpaar zurückkehren 
fonnte. Am 15. Juni 1791 famen Albert und Chrijtine in Brüffel an. 
An Mercy Stelle trat Graf Franz v. Metternich, der Water des 
Staat3fanzlerd. „Wir beginnen unjere Laufbahn wieder,“ jchreibt 
Chriſtine an ihre Freundin Eleonore Liechtenjtein, „fie iſt Dornen- 
voller als je. Wie zur Strafe meiner Sünden find die Niederlande 
überſchwemmt mit Franzofen aller Art. Denfen fie jih an uniere 
Stelle.“ Garl wurde am 1. October in Brüffel freudig begrüßt. 
Die Beweije der Anhänglichfeit „an das Blut Marta Thereſias“ 
waren erhebend. Carl jelbjt meldete dem Bruder, jeine Ankunft 
habe bejonders in der niederen Klaſſe Eindruck gemacht, „denn, jagt 
man, der Kaiſer würde feinen Sohn nicht herſchicken, wenn er nicht 
willens wäre, unjere Conftitution zu Halten oder über ung noch zornig 
wäre. Dan der Noot und Vonäskiſten irren im Holländiichen herum, 
ich glaube, wir fünnten fie haben, wenn wir es geſchickt machen 
fünnten, fie aufzuheben; jo jagt wenigſtens der holländiiche Re- 


ı Alb.-Acch. 
2 Hof-Cer.-Prot. 
3 Bonn, 31. Mai. Wolf, Marie Chriftine II. 98 f. 


Die Niederlande. 209 


fident.“ Franz erwiderte am 17. October: „Mir Hat e3 jehr viel 
Vergnügen gemacht, zu hören, daß man dich mit Freuden in Diejem 
Lande aufgenommen, und zugleich zu jehen, daß du dich jehr be- 
Ichäftigeit, einen Einfluß in die Geichäfte haft und Dich in den 
Gegenjtänden diejes Landes inftruireft. Es macht dir viele Ehre 
und, ic) kann dir verjichern, meinen Eltern viel Vergnügen, indem 
fie mir bereits jchon davon mit vieler Zufriedenheit geredet. Allein 
daran Hab ich nie gezweifelt und gewiß Niemand nimmt wärmeren 
Antheil daran und wünjchte mehr, dich mit Ehre aus deiner harten Lage 
herausfommen zu jehen, als ich.“ ! 

Oberſt dD’Arnal war dem Franz von Belgrad her befannt, wo 
er fich das Ritterkreuz des Maria Therejienordens geholt Hatte. 
Jetzt war er Fortifiacationgdirector in Brüfjel und einer der Lehrer 
Garl3. Franz empfiehlt ihn demjelben angelegentlich. „Den d’Arnal 
recommandire ich dir, denn er it einer unjer beiten Ingenieure, 
hat viel Willenichaft und Erfahrung und it ein braver Mann.“ 

Unbilden vergeflen iſt immer jchön aber nicht immer räthlic). 
Comte de la Mard hatte nicht weniger Antheil an der Revolution 
al3 van der Noot. Als er gleihwoHl im Militär angejtellt werden 
jollte, jchrieb Carl, „nichts wäre demüthigender für uns“; in Nieder- 
fanden heige es bereits, man fünne wider das Haus Dejterreich 
machen, was man wolle, wenn man aber hernach den Neumüthigen 
mache, jo werde Alles verziehen und man vielmehr belohnt und 
promovirt. Franz hatte wenig Troft. „Was den Comte de la 
Mark anbelangt, fürchte ich, daß er im unjere Dienjte wird ge- 
nommen werden, indem ihn Graf Mercy recommandirt und ihn die 
hiefige Staatskanzlei jehr poufjiret.”? 

Mercy hatte den Conſeil von Brabant nach) eigenem Ermejjen 
bejegt und auf elf Mitglieder beſchränkt. Allein die Stände ließen 
fi) nicht zur Anerkennung deſſen bereit finden, erflärten vielmehr 
den Conſeil als illegal. Das Gouvernement nahm endlich den Kampf 
auf und ließ die vier Mitglieder des Ständeausſchuſſes verhaften, 
zwei von dieſen waren Mebte. Jetzt lenkten die Stände jcheinbar 
ein. Franz war voll guter Hoffnung. „Was die Brabanter Stände 
betrifft, hoffe ich, wird es fich wohl auch bald geben.” Mich gefreut 
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e3 jehr, daß unjere Angelegenheiten in den Niederlanden jo gut 
gehen, auch bin ich überzeugt, daß die Brabanter Stände theils durd 
die anderen Provinzen, die es gut mit und meinen, und theils, wenn 
wir ihnen Standhaftigfeit zeigen, zumalen als wir das Volk für 
uns haben, gewiß weichen werden.“ ! Garl fonnte dieſe Hoffnung 
um jo weniger theilen, al3 ihn die Haltung der Geijtlichen keineswegs 
befriedigte. Er jchreibt am 8. December an Franz: „Unjere biejige 
Klerijei fann ich nicht jehr rühmen; erjtens ijt fie dumm, den 
Ständen jehr attadhiret und führt ſich ſchlecht auf; aber leider 
haben wir fie nöthig.“ Man wifje es jogar, daß fie mit England 
und Holland unter der Dede jpielten; wenigitens hat der Biſchof 
von Antwerpen, welcher der ſchlimmſte aus Allen ift, eine bejtändige 
Relation mit den Leuten der Statthalterei in Holland bisher gehabt.“ 

Die Stände traten bald wieder in die jchärfite Gegnerjchaft 
zur Regierung, richteten an den Kaiſer eine Repräjentation und be: 
riethen über die Abjendung von Deputierten. Das Gouvernement 
ließ ſie aber wijlen, fie würden vom Kaiſer nicht empfangen werden, 
wenn jie nicht die Subjides bewilligt hätten.” Franz jchrieb am 
8. December an Carl: „Sollten fie Deputirte hieher ſchicken von- 
jeiten der Stände, jo wünjche ich, daß man fie gerade zurückſchicke 
und an euch verweile, denn du weißt und kennſt alles hier; aud 
werde ich nicht ermangeln, hiezu, jo viel es in mir fteht, beizutragen, 
indem ich es al3 für den Dienſt nothiwendig und vortheilhait 
betrachte.“ Dennoch erjchienen anfangs 1792 zwei Männer als 
Abgeordnete und Vertreter der Niederlande in Wien. Am 16. Januar 
ichreibt Franz an den „Beiten Bruder“: „Da ich, dir aufrichtig zu 
reden, dem Marquis de la Valette, da ich ihn nicht genau fenne, 
nicht jehr getraut habe, jo habe ich mir vorbehalten, durch den Major 
Kollaniſch (Kollonicz) diefen etwas längeren Brief zu jchreiben. Ich danke 
dir für alle Nachrichten, die du mir von Eurer Lage jchreibejt, welche 
aber bei weiten nicht jo gut noch it, als ich es wünjche, vielmehr 
aber immer jchiefriger zu werden anfangt. Den M. Baillet, den 
du mir als Deputirten der Stände ſageſt, haben wir hier noch nicht 
gejehen, auch hoffe id) wird man ihn gerade wegididen, da man 
leider zu ftärferen Maßregeln jchreiten muß. P. S. Baillet hat ſich 
nun al3 einen fürmlichen Deputirten hier erklärt, wie man ihn aber 
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empfangen, weiß ich nicht. Was beſonders iſt, daß es ſcheint, als 
ob er nur die Ehren trage und Marquis de la Valette der wahre 
wäre, der unter dem Vorwand, mehrere Memoires von ſeiner Er— 
findung meinem Vater zu geben, ihm die Wünſche der Stände übergab, 
weiterhin, daß er begehrte eine Deputation hieher um die Caſſation 
des Conſeil du Brabant und Errichtung eines Comito permanent aus 
der Nation angenehmer Perjonen. Auch hat er mehrere Stunden 
mit meinem Vater zugebradht und ihn zu erforjchen gejucht. Er juchte 
es ebenfall3 von mir. Da ich aber nicht wußte, was ich aus ihm 
machen jollte, jo antwortete ihm gar nicht3 bejtimmtes." In der 
That wurde la Balette bald als das erkannt, für was ihn Franz 
vom Anfange gehalten. Bald Hatte er die Genugtduung, dem 
Bruder zu berichten: „Meine Prophezeiung in Anjehung des Marquis 
de la Balette, die ich meinem Bater gemacht, iſt doch wahr geweſen.“! 

Die Statthalter thaten alles Mögliche, um die Nation zu ver- 
jöhnen und die Regierung in die alte feite Bahn zu bringen. Ver— 
gebens. „Was mir nur jehr Leid ift, ift, die noch gar nicht gute 
Lage eurer Geſchäfte in Brabant zu jehen, die äußert kitzlich wegen 
eurer Nachbarn ift. Ich wünſche, daß der Schritt, den ihr nun 
vorgenommen, die Stände auseinanderzubringen, von gutem Erfolge 
jei, noch mehr aber wünjche ich, daß die Declaration und gleichjam 
die Befolgung des Volkes nicht von nod) übleren Folgen jei und es 
vielleicht übermiüthig mache und zu Ercejjen gegen die Stände treibe, 
denen freilich immer recht gejchehen würde, weil fie durch ihre üble 
Aufführung dazu Anlaß gegeben. Dennoch du fennjt unjere Lage 
und weißt, wie gefährlih nun jeder zügellofe Schritt ijt, er mag 
num don einem oder dem andern Stande unternommen twerden.“? 
Franz erfannte ganz richtig, daß diejer Krieg unabjehbare Folgen 
nach fich ziehen werde. „Solltet ihr einen Krieg gegen die Franzoſen 
baber, jo wird Diejer eine wahre Säuerei fein, weil er vielleicht 
andere üble Folgen nachziehen wird.“ 

Da die BVerhältnifje ſich gar nicht befierten und ringsum Ge— 
fahren für die öfterreichiiche Herrichaft aus dem Boden ftiegen, 
wünjchte Chriftine, daß der Kaiſer einen Vertrauensmann im die 
Niederlande entjende. Franz winjchte jchon lange eine Gelegenheit 
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herbei, dorthin zu fommen. „Gott gebe”, jchreibt er an Carl, „daß 
ich fünftiges Jahr mit meinem Bater zu euch hineinfommen könne, 
um dich dajelbjt etabliret zu jehen.! Was mic) am meijten gefreut, 
ift, daß du zufrieden bift und Einfiht in die Affairen erhalteſt und 
dich hiedurch zum Dienſt meines Vaters tauglich machejt. Ich wünsche 
um jo mehr, bald zu dir Hineinfommen zu können, um jelber ein 
Zeuge des Guten, welches du wirken wirft, zu jein.“? Carl erwiderte 
dem Bruder, er werde fich recht glüclich jchägen, ihn wieder um: 
armen zu fünnen. Er werde ihm den Aufenthalt recht angenchm 
machen, die jchönen englischen Parkanlagen, Gewächsanlagen und 
Blumengärten zeigen. Zu Beginn des Jahres 1792 ſchien dieſer 
Plan der VBerwirklihung nahe zu jein. Franz jchrieb am 16. Januar 
an Carl: „Ein Geheimniß muß ich dir noch mittheilen, nämlich dat 
ich höre, als ob ich nach Niederland gejchicet würde, um die Lage 
eurer Staaten zu jehen, zumalen al3 die Erzherzogin bei meinem 
Vater darauf dringt, daß er Jemand von Vertrauen bineinjchide. 
Du weißt, ih bin zu Allem immer bereit, und was mich jehr ge- 
freuen joll, iit, Dich wieder zu jehen. Im Uebrigen von meiner 
Denfungsart bijt du überzeugt, und fomme ich hinein, jo werde ich 
gewiß meinem Vater nicht? berichten, was du micht wirft gejeben 
haben, ob es recht it, und worüber ich mich nicht mit dem Herzog 
und der Erzherzogin werde bejprochen haben.“ 

Am 30. Januar 1792 jchrieb Chriſtine an den Saijer, an 
den Grenzen nähmen die militärischen Dispofitionen der Franzojen 
immer mehr überhand. Ihre Truppen häuften ſich, ihre Artillerie ſei 
beträchtlid. Die Reden, die in der Nationalverfammlung gehalten 
würden, zielten größtentheil® dahin, daß der Krieg ins Land ge 
tragen werde. Wenn in Niederlanden Alles ruhig wäre, würde man 
über diefe Thorheit der Franzoſen feine Sorge haben; aber es walte 
in ſelben ein jchlechter Geift, das franzöfiiche Syſtem übe einen großen 
Reiz aus. Franz war deshalb in Sorge und deutet dies dem Bruder 
zart an. Doch da diefer Brief durch die Poſt gehe, jchreibe er ihn 
nur „de communi Sanctorum“ und behalte ſich vor, bei nächitem 
Courier ordentlich zu antworten. Dies geihah am 19. Hornung: 
„Shr bereitet euch zu einem fürmlichen Krieg, denn wie es jcheint, 
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fo verjammeln fich die Franzoſen zahlreih an euren Grenzen in der 
Hoffnung, daß unjere Niederländer rebelliren und fie empfangen 
werden. Auch jeid ihr in einer abjcheulichen Lage, denn ihr müßt zu— 
gleich mit dem eigenen Lande und den Franzoſen raufen. Wir richten 
ung hier einjtweilen zum Srieg. 6000 Mann find jchon im Marſch 
nad) Freiburg und 40.000 jtehen bereit, unter Commando des Fürften 
Hohenlohe zu euch zu gehen.“ In diejem Schreiben dankt er dem 
Bruder auch insbefondere für die Nachrichten, die er ihm fo fleißig 
gebe und die ihn jehr intereflirten. „Du bit meine einzige Kund— 
Schaft, denn Hier höre ich gar nichts von euch reden.“ 

Carl wünjchte nichts jehnlicher, als im Kriegsfalle ins Feld 
zu rücken. Er ging Franz um Vermittlung an. „Von deinem Briefe 
habe ich den nöthigen Gebrauch gemacht. Dein Wunſch, zu der Armee 
zu gehen, wenn etwas vorfallen ſollte, iſt ſehr gebilligt worden, und 
rathe ich dir, wenn ſich Ernſt zeigen ſollte, es ſelbſt von meinem Vater 
ſogleich zu begehren.“ Maria Chriſtine erfüllten die Abſichten ihres 
Lieblings mit banger Sorge um ihn; nicht ſo dachte die Mutter. Sie 
ſchrieb an Ehrijtine: * „Glaube nicht, daß meine Zärtlichkeit für meine 
Kinder furdtjam ijt. Im Gegentheil, mich freut e3, wenn ſich meine 
Kinder Ehre machen und ihre Pflicht erfüllen. Vor einigen Stunden 
ſprach ich darüber mit Franz und jagte ihm, daß, wenn ich an Carla 
Stelle wäre, ich verlagen würde, zur Armee gehen zu dürfen, und 
es hat mir jehr zum Troſte gereicht, al3 er mir jagte, daß dies feine 
Abjicht ſei. Du ſiehſt, daß, wenn es ſich um die Ehre Handelt, id) 
die erjte bin, fie anzujpornen. Mögen fie ſich immerhin einen Arm 
brechen oder ein Bein; bejjer als es geſchieht auf einer jener rohen 
Wildichweinjagden, die ich bei mir verboten habe.“ Doch war die 
Erfüllung des Wunjches noch gar nicht jo jicher, der Kaiſer wahrte 
jein Geheimniß: „Mein Vater laßt ſich gar nicht, nicht einmal gegen 
meine Mutter heraus, ob du die Erlaubniß von ihm erhalten wirft, 
un Fall eines Krieges mitzugehen.“ Eben jo wenig fonnte Franz 
herausbringen, ob Browne, den er in dem Türkenkriege ſchätzen gelernt, 
nad) dem Wunjche der Statthalter in den Niederlanden zu bleiben 
habe. „Was euer Begehren anbelangt, den Feldmarjchall Browne zu 
behalten, habe ich ebenfalls nichts gehöret; feinen beſſern könnt ihr 
aber gewiß nicht haben.” ® 
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Menn Franz als Erbprinz den Niederlanden die Tebhaftejte 
Theilnahme gewidmet Hatte, jo wünjchte er als Herrſcher um jo 
jehnlicher, daß dort Friede und Ruhe einfehren, „wozu ich meiner: 
jeit3 alles Mögliche beitragen werde.“ ! 

Am 14. September 1791 beſchwor Ludwig XVI. die Verfaſſung, 
„die erjte rechtliche und gejegliche jeit der Vertreibung aus dem 
Paradieſe.“ Das Volk rief: e3 lebe der König. Man mochte hoffen, 
daß die Bewegung ihren Höhepunkt überfchritten habe. Der Kaiſer 
ſchrieb am 11. November an Ehrijtine: „Der König und die Königin 
haben fein anderes Mittel zur Hilfe, als der gejegebenden Ber: 
fammlung Zeit zu laſſen, fih in. Miferedit zu bringen.“ Damit 
ftimmte auffallend überein, was Graf Mercy am 24. December ein- 
berichtete. Alles in Frankreich gehe jo außerordentlih und kritiſch 
vor, daß man unmöglich vorjehen fünne, was herausfommen werde. 
Es jei aber einleuchtend, daß der König das Vertrauen der ganzen 
Nation zu gewinnen anfange ſowie die Aſſemblé es verliere. Allein 
Franz bemerkt ganz wahr: „Diejes aber beweiſt noch gar nichts, 
indem jederzeit in allen Nevolutionen einige Spigbuben das Volk 
anführen. Auch wird gewiß Frankreich einer großen Gährung und 
Krifis nicht entrinnen fünnen, deren eine aus der andern entiteht, 
zumal die äußeren Symptome zunehmen. Das ſchlimmſte ift, daß die 
allgemeine Sucht, welche in Frankreich zur Freiheit und Gleichheit 
der Stände herricht, eben jene ift, welche am meisten den Fanatismus 
entflammt, obngeachtet e8 unmöglich ift, dieſen Zweck zu erzielen. 
Diefe Sucht macht jehr viele Anhänger und man kann feineswegs 
derjelben auf eine andere Art Einhalt thun als fie im Anfange jogleich 
zu erjtiden. Diefe Nachbarſchaft ift die gefährlichſte für Niederland, 
welches dadurch angeſteckt wird.“ ? 

Co willig fi) der König in feine Rolle als conftitutioneller 
Monarch fügte, jo wenig fam die Bewegung zur Ruhe. Hinter dem 
Befriedigten gab e8 Hungrige, eine Woge trieb die Andere. Schon 
am 19. October jchrieb die Königin:® „Die augenblidlihe Ruhe 
hängt an einem Faden, das Volk ift nach wie vor zu Greuelthaten 
bereit. E3 hat uns nur jo lange gern, al3 wir thun, was e3 will.“ 
Franz folgte den Vorgängen mit gejpannter Aufmerkfamfeit. Er merft 
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ſich an, die Königin ftelle die ſehr bedenkliche Lage Frankreichs vor 
und begehre Hilfe. Voici les momens les plus important3 pour nous. 
Der Kaiſer möge ſich thätig bezeugen, der König jei keineswegs frei, 
er müſſe thun, was man ihm vorjchreibe, jie würden vielleicht ge— 
zwungen, einige Demarchen gegen den Kaijer zu machen. „Diejes 
beweijt, wie jehr wir un3 geirrt, da wir geglaubt, daß der König 
durch das Veto feine Freiheit wieder erhalten habe, wovon wir nun 
ganz das Gegentheil jehen. Ganz iſt unjere Meinung widerlegt, daß 
der König dur) den Verluſt des Credits der Nationsverfammlung 
gewonnen habe.“ ! 

Sehr jchwierig geitaltete jic) das Verhältniß des Kaiſers zu 
jeiner Schweiter, der Königin. Maria Antoinette hatte immer als 
Berhaltungslinie vorgezeichnet, nicht zur Gewalt zu jchreiten. Noch 
am 8. Juli jchrieb fie: „Der König meint, daß offene Gewalt 
jelbit nach vorausgegangener Erklärung von unberechenbarer Gefahr 
wäre nicht blos für ihn und feine Familie jondern für alle Franzoſen, 
die nicht im Sinne der Revolution denken. Das Volt würde von 
dem anrüdenden Feinde zurücdweichen und fich, bewaffnet wie es iſt, 
jeiner Waffen gegen alle jene Mitbürger bedienen, die man e3 jeit 
zwei Jahren unabläffig als jeine Feinde betrachten lehrt. ? Ein ein- 
ziger faljcher Schritt würde Alles verderben.“ Je ſchrecklicher ſich 
aber die Gejtalt der Dinge anließ, dejto dringlicher begehrte die 
Königin vom Bruder Hilfe, deſto ungeduldiger wurde fie. Leopold 
habe auf dem Throne „die Denkweiſe eines Stleinherzogs und nehme 
an den Verwandten feinen Antheil;* er habe fie verrathen.“ ° Doc 
werden wir über die Gedanken im engiten Regierungskreiſe von 
Franz beruhigend aufgeklärt. Er hebt aus der in feiner Gegenwart 
abgehaltenen Conferenz vom 17. Januar 1792 fich Folgendes aus: 
„Bis jeßt hatten wir nur den Brief der Königin vom 1. Juni 
1791 vor Augen, in dem jie jagt, daß wir ihre Perjonen einer 
jehr großen Gefahr ausjegen wiürden, wenn wir etwas vornehmen 
wollten, in jo lange fie ſich noch in Paris befinden. Im Schreiben 
vom 7. Auguft verharrt fie immer auf ihrer Aeußerung und be- 
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ſtätigt den Wunſch, daß die Fremden en arriere d'elles handeln 
möchten. Bis jetzt hatten wir bei den anderen Mächten behauptet, 
das von uns ergriffene paſſive Interimal-Syſtem entſpreche ganz den 
Wünſchen des Königs und der Königin. Nun ſtraft uns die Königin 
Lügen und beklagt ſich bei uns über unſere Art zu handeln, nennt 
es eine ‚trame infernale‘, daß wir die anderen Mächte verhindert 
haben, die am meijten für Frankreich etwas vornehmen wollten. 
Dennoch ift es eine bewiejene Sache, daß unfer politisches Interefie 
und unfere Ehre von ung fordern, daß wir ung bereitwillig und 
thätig zu handeln zeigen, ung jedoch nicht zu weit einlajien oder jo 
compromittiren, daß wir und der Gefahr ausjegen, am Ende gar 
iſolirt zu fein.“ ! 

Der Kurfürjt Clemens von Trier war in feiner Gutmüthigfeit 
da3 Dpfer der leichtjinnigen franzöfiichen Herren geworden. Auf 
feinem Boden fühlten fie fih wie daheim. Als die gejebgebende 
Verſammlung den König aufforderte, von den deutjchen Reichsfürſten 
die Zerſtreuung der an der Grenze angejammelten bewaffneten 
Franzojen zu verlangen, und al3 an Trier und Köln das Ultimatum 
gejtellt wurde, ließ der Kaiſer den Clemens dies auch al3 feinen 
Willen willen, erklärte aber zugleich an Frankreich, daß er als Ober: 
haupt des Reiches eine bewaffnete Verlegung der Grenze nicht zulaſſen 
fünne. Franz jchreibt am 8. Januar 1792 an Bruder Garl: ? „In 
der übeliten Lage iſt der Kurfürſt von Trier, der die refugirten 
Franzoſen bei ſich armiren lajjen und den num, wenn es wahr it, 
jeine eigenen Stände ſitzen lajjen, da jie feinen Antheil daran haben 
zu wollen jich erklären.“ 

Kaunitz macht in der Beilage zur oben angeführten Gonferenz 
vom 17. Januar 1792 die treffende Bemerkung, nad) den jeßigen 
Schreiben der Königin müffe die Meinung allgemein werden, „daß 
des Kaiſers Majeſtät wegen der franzöjiichen Angelegenheiten die 
Sturmglode anzuziehen zwar der Erſte gewejen, aber auch in Dem 
Moment, da e3 zum Ernſt fommen joll, im Zurüdbleiben der Erite 
find." 3 In Wirklichkeit verhielt ji) die Sache freilich anders. Es 
riß endlich auch dem Kaiſer der Geduldfaden, er begann heimlich zu 
rüften. „Lacy drang durch“, merkt Franz zur Staatsrathsſitzung vom 
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7. Januar 1792 an, „und erwirfte fi) vom Kaiſer den Auftrag, 
0.000 Mann marjchfertig zu Halten, wovon 10.000 aljogleich nad) 
-hwaben zu rüden hätten, um Preußen zu zeigen, daß man wirklich) 
yerfthätig handeln wolle und von demjelben im Gfeichen zu fordern. 
Me Truppen müßten bereit fein, für alle Fälle in den Niederlanden 
der im Reich zu agieren oder zum Concert zu dienen.“ 

Bei Franz ging nad Neigung und Erziehung das Staatliche 
eineswegs im Militäriſchen auf, welches ohnehin nichts weniger als 
ollgiltigen Anſpruch auf die legte und höchſte Fürftenbildung hat. 
(ber jeine Studien im Militärfache und die Schule des Krieges 
yaben ihm einen fichern Bli und ein richtiges Urtheil für das Militär- 
vejen verichafft. Er jchrieb fi) auf, was ihm zur genauen Kenntniß 
3 Wehr- und Heerweſens nothwendig jchien, machte fich jelbit 
tatiftische Zujammenftellungen, Berechnungen. ! Ein Bändchen unter 
einen Schriften trägt die Aufichrift;? „Militärische Gegenjtände 
ınd Vorſchläge von mir“; er hat dieje Aufjäße 1791 gejchrieben 
ind Spricht fich nicht? weniger als zufrieden über den Stand der 
Dinge aus. „Die Nothwendigfeit erfordert e8, daß man auf die 
Heritellung einer guten Ordnung und Disciplin in der Armee Haupt- 
jächlich bei der Infanterie, als wo beides jehr vernachläffigt ift, den 
Bedacht nehme. MWeberhaupt Herricht in derjelben viele Nachläffigfeit 
im Dienfte, wenig Nejpect von Seite des gemeinen Mannes gegen 
jeine Vorgeſetzten umd von Eeite der fubalternen Officiere gegen ihre 
Ober: und Stabsofficiere, und überdies noch zu viele Barteilichkeit. 
Auch werden die Urlaube den Officteren mit zu vieler Leichtigkeit 
ertheilt, welche fie nur darum anfuchen, um fich in Wien Ddivertiren 
zu fünnen.“ Franz war von der Nothwendigkeit jchleuniger Ab- 
hilfe jo jehr überzeugt, daß er bei feinem Vater auf eine Militär: 
commilfion antrug und fich von demjelben am 28. December ein 
Handbillet zuftellen ließ. „Da durch die Erfahrung von dem legten 
Krieg ſich verjchtedene Mängel und Gebrechen bei dem dermalen 
beitehenden Militär-Syitem darzeigen, jo eine Abänderung und Ber: 
bejierung erheifchen, und ich nichts jehnlicher wünjche, als nebjt Her— 
ttellung der Ordnung joviel möglich) meiner Armee alle thunliche 
Erleichterung zu ihrem Bortheile zu verjchaffen, jo Habe ich zu 
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diefem Ende für erforderlich befunden, eine Zujammentretung unter 
dem Borfit Euer Liebden mit Zuziehung des Feldmarſchall Colloredo, 
das General3 der Cavallerie Graf Ferdinand Harrach, des Gabriel 
Spleny, dann der Generalmajor Meszaros und Mickovini, wie aud 
der Obrijten Rollin und Hiller als Referenten anzuordnen, welche das 
dermalige beitehende Militär-Syitem in allen Branchen unterjuchen 
und Mir ſonach einen Vorſchlag machen, wie die Stärfe der Armee 
und ihre Zujammenjegung beichaffen jein jolle, um der Lage, Kräften 
und Umftänden der Monarchie jowohl in Kriegs- als Friedenszeiten 
angemejien ſein.“ Nach jehr vielen anregenden Fragen Heißt es: 
„sch will nach dieſer Meiner zu erfennen gegebenen Gefinnung 
Mir feinen Zweifel machen, daß nicht jeder wahre und getreue 
Diener das Gute und Bortheilhafte, jo aus dieſer Anordnung ent- 
ipringen muß, jelbjten einzujehen vermögend jein wird und daß 
diefer Mein wohlıneinender gnädiger Wille mit feiner abfichtlichen 
einzelnen Urjache gehindert werden jolle noch könne, jondern das 
im Gegentheil Jedweden daran gelegen jein werde, zum allgemeinen 
Beten und Erreihung Meines Willens das Nöthige aus allen jeinen 
Kräften beizutragen.“ Franz trat jogleih in den Kreis der neuen 
Arbeit, indem er jchon am 29. December an Feldmarſchall Grafen von 
Wallis folgendes Handjchreiben erließ: „In der Anlage theile ich Ihnen 
ein Allerhöchſtes Handbillet an mich zu dem Ende mit, damit es zu 
Ihrer Wiſſenſchaft gereiche und Sie die Güte haben möchten, alles Das: 
jenige, worum ich Sie in Rückſicht dejjen erjuchen werde, zu befolgen. 
Auch eriuche ich Sie, die Generals, welche zur Commiſſion benannt 
find und ſich nicht in Wien befinden, aljogleic) einberufen zu laſſen.“ 
Allein der Hoffriegsrath offenbarte wenig Theilnahme und feinen 
ichöpferifchen Geift, ließ Fich vielmehr jchieben. Die auswärts an- 
geftellten Generale jeien anhero berufen, die hiefigen per privatas 
informirt, jich bereit zu halten. Man frage an, ob es entſpreche, 
das Allerhöchite Handbillet erjt dann bei der Armee befannt zu machen, 
wenn ein bejonderer Befehl dazu ergehe. Auch mit Einzelmen der 
berufenen Berfünlichfeiten gabs Anjtände. Franz mußte am 12. Januar 
1792 Wallis bitten, an Stelle des Generals Mickovini, „weil er in Nieder 
land commandirt iſt“, unddes Feldmarſchalls Eolloredo, „Der fich verbeten 
hat, dem erhaltenen Auftrage gemäß der jüngjtdin zur Unterjucdung 
des Militärweſens angeordneten Commifjion beizumwohnen,“ den Ge 
neral der Cavallerie General von Noftik und den Generalmajor 


Sadenaustaufd. 219 


Eternthal zu benennen.? Die treibende Kraft diefer Gegenjtrömung 
lernen wir aus Franzens Schreiben an Erzherzog Carl kennen. „Sonjt 
haben wir hier nichts Neues als dab eine Militärcommilfion zur 
Berbefjerung unjere® Syſtems wird errichtet werden unter meinem 
Borjit. Co gerne ich diejes Gejchäft habe und die Nothwendigfeit 
der Verbeſſerung einjehe, jo habe ich mich erjtaunlich embarraflirt, 
weil e3 mir an Erfahrung mangelt und man mir nicht alle Leute 
gejtattet, die ich dazu wünjche und die mir hätten an die Hand 
gehen fünnen.? Ich danke dir in Anjehung deiner Bereitwilligfeit für 
meine Militärcommiljion, die aber bis jegt theils wegen Hindernijien, 
theil8 wegen meinen Fiebern, die mic) den ganzen Faſching fat im Bette 
gehalten, noch nicht angefangen hat. Wenn du für mich einige Daten 
oder Anmerkungen in Anjehung der zu machenden Berbejjerungen bei 
euch jammeln kannt, jo wirft du mich jehr obligiren, mir es zu über- 
ichiefen. Ich werde nun jogleich damit anfangen. Was man ung 
aber für Hinderniffe in Weg legt, worunter die beträchtlichite die 
Rechtfertigung des Feldmarjchall Lacy, ift nicht zu glauben. Gott 
gebe darum, daß es einigen Vortheil bringe, bejonders bei diejen 
Umftänden, wo ſich Alles ringelt.“ > 

Die jhweren Pflichten feines Standes hatten bei Franz nicht 
das Gefühl für die Schönen Freuden des Lebens zu Schwächen vermodt. 
Er dankt Bruder Carl ungemein für feine Genauigfeit im Schreiben, 
„welches ohnehin das einzige Mittel ausmacht, um mich wegen 
deiner Entfernung zu entſchädigen“. Schloß Laefen hatte werthvolle 
Treibhäujer und foftbare Drangerien. Erzherzogin Chrijtine hatte 
Franz verjprechen müfjen, ihm den Plan eines Glashaufes zu 
Ichiden, und faum it Carl am Orte feiner Beitimmung angelangt, 
jo jchrieb ihm Bruder Franz am 17. October 1791: „Ich bitte dich, 
melde der Erzherzogin, daß ich richtig da8 Modell des Glashauſes 
erhalten, für welches ich ihr jehr danke." Carl weiß recht gut, wie 
große Freude er dem Blumenfreund Franz macht mit der Meldung: „Die 
Erzherzogin läßt Samen und Arbuften zujammenpaden, um jie dir 
zu überjchiden, nebjt Note, wie fie zu behandeln, wann fie zu ſäen 
jeien ꝛc. Es gibt darunter Blumen, jo in Wien nicht befannt find. 
Mic würde es recht jehr freuen, wenn du aufs Jahr hieher kämſt. 
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Ich würde Alles ausſtudiren, um dir den hieſigen Aufenthal: 
recht unterhaltlih und angenehm zu machen. Du würdejt bier ım 
der Gegend die jchönften engliichen Gärten, Glashäujer und Blumen 
gärten anjehen und ich werde mir das größte Vergnügen daran: 
machen, dir Alles dies zu zeigen.“ (28. October.) „Erzherzogin lüst 
fagen, ein Theil der Samen, jo fie deiner Frau verjprochen, ir 
ihon unterweg®, der andere wird bald folgen“. (6. November.) 
Dagegen fann Franz am 16. Januar 1792 melden: „Uns gebt 
e3 ganz gut, der Faſching iſt jehr luſtig, indem wir jegt jchon zme: 
mal die Woche und bald dreimal Ball haben werden. Bei uns m 
Hauje haben wir nur einen großen Appartement-Ball. Eine Meng: 
neuer Tänzerinnen find heuer zugewachlen, aber nichts bejonderes, 
wir halten uns aljo an unjere alten Bekannten.“ 

Uber auch zu den übrigen Gejchwiftern, bejonders zu Groß 
herzog Ferdinand fteht Franz in dem freundlichjten und liebevolliten 
Berhältniffe. Ferdinand ift felig in der Erinnerung an Die jchönen 
Tage, die er in Wien verlebt. „Ich träume bejtändig von Wien, 
aber bejonders von dir; oft glaube ich die gewöhnliche Stiege zwiſchen 
unjern Quartieren in der Burg zu fteigen und mit Dir zu reden. 
Mir fehlt immer etwas, bis id) dich wieder werde umarmen können.“ 
Lebhaft war wie Fdeen- jo auch Waarenaustauſch zwiſchen ihnen. 
Ferdinand bittet Franz, er möge durch Grafen Ugarte, „der die 
Muſik bei euch beforgt“, ihm ein Aifortiment von Inſtrumenten 
fenden, er bejtellt ſich Mufitalien und Kupferjtiche, „Die einen jchönen 
Glanz unjerer Sammlung geben“, ein Porträt des feligen Königs 
von Preußen, bei Artaria geitochen, die Bücher, „welche in der 
Wiener Zeitung Nr. 104 angekündigt find“, Elzeviri-Drude zur 
Vervollftändigung der Sammlung, aber aud) eine Kiſte böhmiſchet 
Falanen, „die ungleich beſſer find als die unfrigen“. Unverlöjchbar 
war der Eindrud, den ihm „die jo rejpectable ungarische Nation“ 
und das jo jtolze Nationalcoftüm gemacht. „Hiemit überjchide ich 
dir ein Paar alte Cismen, welche mir eract gut ftehen. Laſſe zwei 
neue Paare machen, denn bier fann man fo ein Kunſtſtück nicht zu 
wege bringen. Ebenſo bitte ih um ein Paar lederne ungariſche 
Hojen mit den Riemen.“ Franz läßt fi an Beiheidung in Wünſchen 
von Ferdinand bejiegen. Er verlangt von ihm: „SZeichne mir den 
Plan von Belgrad ab, den Manfredini befigt“, er wünſcht fich „zehn 
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Büſten von alten Philoſophen, 19, Schuh hoch, um fie auf Käſten 
zu ſtellen.“ Ferdinand meint, daß ſie nur "/; Schuh hoch ſein ſollten, 
beſtellt ſie aber gleich bei Piſani aus Alabaſter. Am 27. März 1790 
gingen ſie ab nach Wien: Homer, Cicero, Seneca, Euripides, Pindar, 
Aratus, Socrates, Diogenes, Plato, Anakreon, Solon, Demoſthenes. 
Franz begehrt von der Mutter Papiere zu einfachen Spaliren. Dieſe 
ſchickkt ihm aber auch Muſter und Preiſe für chineſiſche Spalire. 
Immer wieder hat Franz „gartneriſche Commiſſionen“, er verlangt 
Limonienpflanzen, Orangenbäume, die jchönen kataloniſchen Jasminen ; 
er erbittet fich ein Käftchen, „worin alles Nothwendige, um die Terazzi 
alla Beneziana zu machen”, einen Teppich von gewichiter Leinwand, 
„wie man ihn in England auf den Fußböden braucht”, vier Kameele, 
und weil dieje jo gefallen, innerhalb drei Monaten wieder Kameele. 
„Die Kameele find jchon bejtellt und werden zwei Weibl eigens dazu 
abgerichtet. In einem Monat werden jie mit allen Geräthfchaften 
und Padzeug und zwei Wärtern nad) Wien abreiſen.“ Ferdinand 
jtellt fich aber auch mit Gejchenten ein und zählt darauf, den Bruder 
zu erfreuen, indem er wiederholt überſchickt: Kiſtel mit Kupfern, einen 
Horaz, einzelne Kupferſtiche, drei Vaſen mit Basreliefs „für die Frau“, 
allerlei Inftrumente „für das Laboratorium“, Dlivenblumen, zu deren 
Ueberbringen es „einen Wagen braucht“, einige Gattungen Hölzer als 
Mujter, „das Ebano roja ift das jogenannte Roſenholz“, Wein, 
„darunter Abteiwein, damit du dich für alle Arbeiten ſtärkſt“, einen 
Teppich. „Schreibe mir die Maße deines Zimmer, ich möchte einen 
Teppich von der hiefigen Fabrik ſchicken, denn fie gerathen recht jchön. 
sch verjtehe das grüne Zimmer, wo die alabajternen Büſten find. 
Den vorigen Winter haft du einen abjcheulichen Feten im felben 
gehabt." Dagegen erfreut Franz den Bruder mit ebenbürtigen Ge— 
gengejchenfen. Er jchidt ihm: zwei Kijten mit Büchern, nach zwei 
Monaten wieder zwei große Kiſten mit Büchern und Mufifalien, das 
Bud) des Hofrathes Schmidt, die ſchrämbliſchen Karten, „die neuejte 
und completejte Sammlung“, Hunde, einen feingearbeiteten Tiſch. 
Kaiſer Leopold brachte durch feine Negierungsthätigfeit in Kurzem 
Oeſterreich in eine leidliche Ordnung, jeine früher fejte Gejundheit 
aber verfiel unheilbarer Zerrüttung. Im Mai 1791 jchrieb er von 
Florenz aus an jeine Schweiter Chriftine, wie zur Rechtfertigung der 
kurzen Ferien, die er jich gönnte:! „Wenn man jo gearbeitet hat, wie 
a. Wolf, Marie Chriftine, 1. c. I. 109. 
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ic) in den legten dreizehn Monaten, wenn man den Kelch der Unar- 
nehmlichkeiten und des Verdruſſes aller Art, wie ich, bi8 auf den 
Grund geleert hat, ift es wohl billig, einige Monate frei zu haben, 
um die zerrüttete Gejundheit wieder herzujtellen, die gedrückte Laum 
zu zerjtreuen, neue Kräfte zu jammeln und um überhaupt nicht unter- 
zugehen.“ Am 5. November d. 3. berichtet Franz dem Carl: „Wir 
befinden uns Alle gut, nur fann mein Vater von einer Kolif nicht 
[08 werden, welche jchon bei einem Monat dauert.* Und am 
16. Sanuar 1792 klagt der Erbprinz jeinem Bruder und Freund 
Carl jein Leid: „Mein Vater iſt in dem übeljten Humor, leider 
Gott, und geht nirgends Hin.“ 

Damals ahnte glüclicherweife Franz nicht, daß jein Water 
nad jo furzer Zeit dauernd von ihm jcheiden jollte. Das io 
Plöglihe im Sterben Kaifer Leopold3 Hat jogar zur Entjtehung 
abenteuerliher Gerüchte Anlaß gegeben. Wir jehen Daher den 
verläßlichen Bericht Colloredo’3 hieher.“ „Kaiſer Leopold erkrankte 
in der Naht vom 27. auf den 28. Hornung an einer Colique 
und drohenden Anzeichen, daß es in eine Entzündung übergeben 
fünnte. Denn dad Uebel hielt den ganzen Tag an, obwohl dem 
Kaiſer dreimal zur Ader gelajjen, am folgenden Tag abermals zur 
Ader gelajien, die Ader geiprengt, Veſicatori aufgelegt wurde. Da 
der Kaiſer jehr troden auf der Bruft athmete, wurden mehrere Kin: 
jtiere md andere Medicamente zum Abführen gegeben. Der ordin- 
rende Medicus verlangte glei) am zweiten Tage der Krankheit cin 
Conſilium mit Störd, Veſpa, Schreiber. 

Wie es meiftens bei Hof geht, konnte man nichts Verläßliches 
vernehmen. Bon Einigen wurde gleih anfangs die Krankheit als 
jehr gefährlid, von Anderen als weniger bedeutend erzählt. Am 
29. Hormung wurde vom Berjehen geiprochen, Laguſius aber zu 
gemuthet, daß er immer jchwärzer jehe und die Gefahr größer madıte. 
Doch kamen alle Berichte überein, der hohe Kranke Habe ſtarkes Fieber 
und der Unterleib ſei jehr angelaufen. 

Am 1. März meldete man, Seine Majejtät hätten eime jehr 
unterbrochene Nacht gehabt, das Fieber ſei etwas weniger, Die übrigen 
Umjtände jeien im Alten. Um 12 Uhr flagte die Erzherzogin-Kron— 
prinzejjin, welche eben von ihrem Kinde zurüdfam, daß ihr die Krank— 
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heit nicht gefalle und fie viel befürchten mache, es jolle zwar bejjer 
fein, allein der ftet3 geichwollene Unterleib, das anhaltende Fieber 
fechteten fie an. Lagufius habe tags zuvor viel Lärm gemacht und 
die Kaijerin erichredt, al3 er auf einmal ins Zimmer getreten und 
gejagt, er glaube, den Kaiſer müſſe man verjehen laſſen, aber er habe 
gleich wieder anders geſprochen. 

Eben fam aud) der Kronprinz Franz, nachdem er eine Stunde 
am Sranfenbette des Vaters verweilt, und fonnte berichten, der Kranke 
befinde fich etwas bejier, er habe Ausleerung gehabt, das Fieber jei 
weniger, die Geſchwulſt falle etwas, der Kaiſer wolle nur etwas 
ruhen, jcheine auch ruhiger und von mehr Muth zu jein. Sch weilte 
beim Kronprinzen bis 1/2 Uhr, welcher über Berjchiedenes ſprach 
und auch hervorhob, daß er num werde Vieles zu thun haben, da er 
alle Expeditionen zu bejorgen habe und e3 ihm doc) viel härter zu 
arbeiten jei, al3 wenn Seine Majejtät abwejend wären und ihm dieje 
Erpeditionen übergeben hätten. Sch juchte dem Erzherzog Muth zu 
machen, bat ihn aber zugleich, jehr behutfam zu gehen, über wichtigere 
Angelegenheiten bei Gelegenheit die Sachen Seiner Majejtät vorzu- 
tragen und Deren Befehle einzuholen. 

Ich ging etwas beruhigt nach Haufe, doc wenig nach 4 Uhr 
ſchickte der Erzherzog, ich jolle gleich zu ihm fommen, ließ auch gleich 
jagen, das Unglüd jei jo plöglich geichehen, daß Seine Majejtät, zu 
jagen, jäh verjchieden jeien. ch eilte in Schreden und zitternd vor 
Aufregung zum Erzherzog, welchen ich mit feiner Frau fand, ganz 
von Schmerz getroffen und verwirrt. Eben in dem Augenblid, er: 
zählte der Kronprinz, al3 ic) mit meiner Frau ausfahren wollte, kam 
der Lärm aus, wurde ich gerufen, Seine Majejtät jei verjcheidend. 
Der Kaijer hatte geruht, die Kaiſerin jaß am Bette und nur noch 
der Kammerdiener Marfanie war im Zimmer. Seine Majejtät rührte 
fih im Schlaf, die Kaijerin bemerkte, daß er breche, machte Lärın, 
e3 wurden die Medici gerufen, allein allerhöchſt Selbe verjchieden in 
den Armen der Kaijerin. Laguſius und Veſpa fanden nur, daß 
Seiner Majejtät noch) etwas das Herz jchlug, aber ſchon ohne Zeichen. 
Da nicht jo augenjcheinliche Gefahr war, wurde der Kaiſer in diejer 
Krankheit weder öffentlich noch in der Stille mit den hl. Sacramenten 
verjehen. 

Sch küßte nad) dem Ausdrude des Beileides, wie ic) ihn in der 
Beitürzung des Augenblides hHervorbradjte, die Hand des Erz— 
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Sch habe den Gedanken, Ihnen einen Vorſchlag zu machen, für deſſen 
Annahme Sie Mich jehr verbinden werden. Ich errichte Ihnen zu 
Ehren eine neue Stelle. Ich ernenne Sie zu Meinem Cabinets- 
und Gonferenz.Minijter. Sie haben die Direction Meines Cabinetes. 
Dieſes macht, daß wir jtet3 mitjammen und Sie Mir ftet3 den beiten 
Dienft leijten fünnen. Ich glaube, feine größere Probe Meines Ver— 
trauens, Meiner Freundichaft für Sie zu geben. Bleiben Sie Mein 
Freund und jeien Sie verfichert, daß Ih Sie als jelben jtet3 an- 
jehen werde. Ich war über dieje allergnädigjte Huld gerührt; obwohl 
ih mir Ruhe gewünjcht, konnte ich jolchem Auftrag mich nicht ent- 
ziehen. Ich küßte Höchitielben mit Zähren der Empfindung die Hände, 
verfichernd, daß ich in aller Gelegenheit Seine Gnade und weiteres 
Zutrauen zu verdienen juchen werde. Seine Majejtät erwiderten, wie 
Sie Sich eine Freude machten, daß dieje Ihre Entſchließung allge- 
meinen Beifall finden werde, da Colloredo das Lob und den Namen 
eines ehrlichen, rechtichaffenen Mannes habe. Seine Majeftät zeigt 
das Berlangen, Sid) beliebt zu machen, Gutes zu thun.“ 

Nachmittag ſchickte Franz dem Colloredo das Handbillet, welche: 
mehr noch den Herricher ehrt, der e3 gejchrieben, al3 den glücklichen 
Unterthan, an den er es gejchrieben.! „Lieber Graf Colloredo. Die 
von meiner Kindheit auf mir bezeugte unveränderlihe Freundſchaft 
und Anhänglichkeit haben mich bewogen, bei nun durch den Tod 
meines Vaters veränderten Umftänden die mir am wichtigiten für 
mich jcheinende Stelle eines Conferenz- und Cabinet3-Minijters Ihnen 
zu verleihen. Sie werden mich durch Annahme derjelben ungemein 
verbinden, da mir zu viel daran liegt, in einem ſolchen Poſten einen 
folchen Freund und rechtichaffenen Mann wie Sie zu haben. Ich 
hoffe auch, diejer Poften wird Ihnen am angenehmften fein, weil er 
Sie am meisten und am nächjten mit mir verbindet, welches ich jehnlichit 
zugleich mit einem öffentlichen Kennzeichen meiner Freundjchaft für 
Sie zu verbinden gewunjchen. Bei ſich erledigender Oberjthofmeiiter: 
jtelle ift auch dieje Niemand als Ihnen allein vorbehalten. Erhalten 
Sie mir, ich bitte Sie, die mir von jeher bewiejene Freundſchaft und 
jeien Sie überzeugt von jener, mit welcher ich zeitlebens fein werde 
Ihr ergebeniter.” 

Die Briefe, welche Franz am Sterbetage des Vaters an die 
Brüder jchrieb, offenbaren eine bis in ihre Tiefen jchmerzbewegte 
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Seele. „Beiter Carl. Das größte Unglück, was unjerer Familie be- 
gegnen konnte, zwingt mich, dir zu Schreiben. Unjer Vater ift Heute 
um 4 Uhr nachmittag vom Schlag gerühret geftorben, ohne Sacramenten 
und nichts zu empfangen, und zwar in den Armen meiner Mutter. 
Sch bin zu erjchroden in meinem ungeheuren Unglüd, um dir ein 
Mehreres zu jchreiben. Erhalte mir deine zärtliche Liebe und Freund- 
Ichaft, die ich nun mehr als jemals brauche; auch glaube mich zeit- 
lebens deinen beiten Freund und Bruder.“ Ferdinand erwiderte am 
8. März: „Du fannjt nicht glauben, wie mich dein letter bejter 
Brief betroffen hat. Ein ſolches Unglüd und auf fo unerwartete 
Weiſe hätte ich mir nicht erwartet. Wir verlieren Viel, bejonders ich, 
der ich ihm meine ganze nunmehrige glücliche Eriitenz zu verdanken 
habe. Gott gebe ihm die ewige Ruhe und alle Glücjeligfeiten in der 
andern Welt. Ich hätte gewünjcht, in ganz anderen Umſtänden dic) 
Majeſtät nennen zu können. Indeſſen empfange meine aufrichtigiten 
Wünſche für deine zufünftige Glücjeligfeit und dein neues Leben. 
Gott jegne dich, wie du es verdienjt, und ftehe dir allezeit bei, da du 
eine jo jchwere Lajt auf dich genommen. Wenn es nad) den Wünjchen 
eines dir aus dem Grunde des Herzens ergebenen Bruders gehen 
follte, jo wirft du der glüclichite der Menfchen fein. Mit Thränen 
in den Augen jchreibe ich das, ich hätle gewünscht, daß ein jo trauriger 
Zufall mich nie bei Leben befallen hätte.“ Auch in Carla Seele 
wedte der Ruf der Klage, den Franz vom Sterbebette des Vaters 
ausgehen Lieb, jchmerzliche Theilnahme. Ja er war jo erjchüttert, 
daß er „einen verworrenen Brief” an den Bruder jchrieb, fich auch 
am folgenden Tag entjichuldigte, weil er nicht in den Ausdrücken 
gejchrieben, „in welchen es ſich jchickt, daß man jeinem Souverain 
Ichreibt." Franz beruhigt den Bruder mit Worten, in denen die 
Stimmung jeiner Seele rein widerflingt:? „Ich danke dir, daß du 
fortfährft, mich als deinen zärtlichiten Bruder wie eher zu behandeln, 
denn das bin ich gewiß, und alle andere Art, mich zu behandeln, 
würde mir von jedem auch weh thun. Denn bei den Biürden des 
Amts, welches ich nur leider zu früh erhalten, habe ich meinen 
größten Trojt darin, daß wir in unſerer Familie einig find.“ 
3989. u St.-Acc. 
? 18. März. Alb.⸗Arch. 
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214, 215, 216. 
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Maria Luiſe, Gemahlin Leopolds, II, 1, 
2, 4—8, 22, 23, 26- 28, 30, 32—34, 
36, 38, 39, 45—52, 5464, 66, 67, 
71-73, 75—81, 87, 93, 94, 102, 
104, 105, 111, 112, 114, 116, 117, 
123, 125, 126, 134, 138—141, 144— 
146, 151, 154, 161, 163, 167, 168, 
173—178, 180, 181, 184, 186, 187, 
189, 191, 142, 198, 199, 201—203, 
207, 212, 215, 223—226, 233— 
236, 240-243, 247—241, 253, 
254, 256—259, 261—268, 271, 272, 
274, 275, 277, 278, 281283, 285, 
297; II, 2,9, 15, 63, 125, 126, 148, 
154, 162, 197, 201—204, 206, 207, 
209, 213. 221—225, 227. 

Maria Luije, Erzherzogin, 207, 208, 
222. 

Marianne, Erzherzogin, 2, 14, 25, 27, 
49, 50, 55, 197, 267; IL, 154, 
203, 204. 

Maria Stuart, Schaufpiel, II, 37, 

Maria Therefia, Erzherzogin, 5, 13, 14, 
27, 49-51, 55, 61, 86, 95, 96, 144, 
177, 178, 181, 224, 249, 251; I, 
60, 62, 63, 154. 

Maria Therefia, Gemahlin Franzens, 66; 
II, 161, 162, 166, 197, 201, 203— 
208, 220—223 

Maria Therefia, Kaijerin, 1, 2, 3, 5, 
6, 8, 12, 13, 16—23, 24, 39, 40, 
47, 48, 51—55, 58—60, 62—65, 68, 
69,71,76,77, 80,h00—105, 114, 134, 
136, 141, 151, 156, 157, 167, 181, 
186, 188, 191—193, 235, 251, 252, 
269; II, 3, 44, 187, 208. 

©. Maria Novella, Kirche, 230, 288. 

Maria, Großfürftin von Rußland, 252, 

. 258, 208, 269, 261. 

Marie Chriftine, Erzherzogin, 2, 5, 
25, 58—70, 94, 129, 169, 255; II, 
19, 45, 46, 63, 150, 151, 155, 161, 
191, 193, 208, 211—213, 219, 220, 

Marie Clementine, Erzherzogin, 94, 
104; II, 154, 162, 208, 

Marienftraße, 6, 
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Marlanie, Kammerdiener, II, 223. 

Marokko, 155. 

— Kaiſer von, 238, 

Maros, II, 103. 

Marfighi, Geograph, II, 23. 

Martelli, Erzbijchof, 231. 

Martinijchtje, IL, 138, 

Maffilon P, 130, 159, 205; II, 24. 

Maftalier, 157. 

Marimilian, Erzherzog, Cardinal, 56, 
189, 262, 263—265, 286; II, 34, 
64, 57, 207, 208. 


Marimilian, Erzherzog, 41, 47, 94. 


Marimilian, I, Kaifer, 299. 

Marimilian, Kaifer von Merico, 4. 

Marimilian Kurfürft von Bayern, II, 93. 

Marimus, römifcher Kaifer, 146. 

Mediceer, 1, 4, 14, 108, 288, 

Meder, 316, 317. 

Medina, 310, 315. 

Mehadia, II, 101, 102, 108, 109, 123, 
146, 

Mehegan, Schriftiteller, 189. 

Melac Mehmed, Ben Abdil, 238, 

Melito von Sardes, 181, 

Melt, IL, 34. 

Mercy, Graf, II, 160, 161, 191—193, 
208, 209, 214. 

Mergentheim, IL, 162. 

Merovinger, 345, 

Mettau, IL, 58, 62, 

Metternich, Graf Franz. II, 208, 

Metternich Graf, Sohn, IL, 160, 195, 


Meg, IL, 161. 

Meynertd Hermann, II, 2031. 

Meszaros, General, IL, 218. 

Mezöhegyes, II, 69, 

Michalovicz’iches Yreicorps, II, 84, 

Michelangelo, 166. 

Midovini, General, II, 218. 

Migazzi, Cardinal, 41, 170, 193,! 261; 
I, 11, 63, 162, 179. 

St. Miklos, Ortjchaft, II, 104. 

Millot, Hiftorifer, 132; II, 48. 

Miltiades, 327. 
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Minerva, 305. 

Miskolecz, Ortjchaft, IL, 107. 

Mitrowig, Ortſchaft, IL, 95. 

Mittelgebirge, IL, 52. 

Mittrowsty, Apellationd-Präfident, II, 
b6, 

Modena, 28, 49, 74, 346. 

— Hof von, 16. 

Möllendorff, Diplomat, II, 157, 

Moldau, Fluß, II, 59. 

Moldau und Waladei, II, 69, 125, 
189, 

Moldava, Ortfchaft, II, 300, 109, 111, 

Montagu d. Jüngere, 334. 

Montaigne, Schriftjteller, 226. 

Montaleino, Biſchof von, 7. 

Montauto, Gouverneur von Livorno, 
231, 232, 243, 285, 

Montbeliard, 252, 253, 255. 258, 

Montecuculi, General, II, 48. 

Montesquieu, 79, 286, 

Morava, Fluß, II, 92, 124. 

Moyies, 300. 

Mozart, II, 125, 

Mucius C., 330, 

Müller, Kammerheizer, 139; IL, 68, 

Mürzzufchlag. IL, 62. 


Nabob, 82. 

Nabopolafjar, König, 316. 

Nabuc, König von Babylon, 316. 

Nadasdy, II, 73, 74, 77, 82, 116, 
117, 

Nanine, Luitfpiel, 237. 

Napoleon, Bonaparte, 183, 

Narſes, griechifcher Heerführer, 342, 343, 

Naffau, Prinz von, II, 194. 

Naffau-Regiment II, 54. 

Natorp Franz von II, 188, 

Neapel, 6, 9, 15, 18, 251, 263, 265, 267, 
268, 346; U, 205. Cabinet von 8, 
Hof von 9, 66, 69. 

Netzer, Baron, II, 195, 196, 

Neny, Freiherr von, 8. 

Neptun, 86. 

Neu-Afiyrien, 310, 315, 317. 
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Neuburg, II, 162. 

Neunlirchen, Ortfchaft, II, 1. 

Neu-Perfien, 340, 

Neuſatz, II, ZL 

Neuftadt, II, 45, 58. 

Nicephorus, Thronräuber, II, 31. 

Niceron, Jean-Pierre, Hiftorifer, II, 35, 

Nicias, 327. 

Nicoletti-Corps, II, 141. 

Niederlande, 220, 252, 253, 346; II, 
131, 153, 156, 161, 190, 191, 198, 
194, 209—212, 213, 214. 217, 218. 

Niederweiden, II, 165. 

Nina, italienische Dichterin, 132. 

Ninive, 315, 316. 

Ninus, König von Aſſyrien, 305. 

Niffa, II, 94, 102, 103, 140, 143, 

Nizza, 285. 

Noailles, franzöfiicher Botjchafter, II, 44. 

Nördlingen, II, 162, 

Nollet Jean, Profeſſor, 227. 

Noot van der, U, 192, 193, 208, 209 

Normänner, 340. 

Noftig, General, II, 218. 

Novi, II, 96, 123, 

Nürnberg, II, 162, 163, 

Nußdorf bei Wien, II, 39. 


Dberöfterreich, 240, II, 169. 

Ddonel, Graf, IL, 195. 

Debenburg, IL, 201. 

Dehliperg, Damenftift, IL, 168. 

Defterreich, 6, 17, 148, 252; II, 1, 31 
32, 66—68, 123, 124, 155, 157. 168, 
185, 221, Erbfolgegejeg von 16. Haus, 
5, UI, 4, 27, 31, 191, 209, 

Defterreicher IL, 26. 

Defterreich-Ilngarn, II, 36. 

Dfen, II, 52, 54. 68, 164, 165, 202 

Dguliner-Regiment, II, 97. 

Ditoözpaß, II, 104. 

Okelly, Seeljorger, IL, 170. 

Olmüß, II, 56, 206. 

DOmbrone, Fluß, 14. 

Opova, Drtjchaft, II, 100, 130, 

Drelly, Major, IL, 111. 
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Drlandini, toscanifcher Minifter, 179. 

— Billa, 257. 

Orovica, II, 101. 

Orſova, II, 102, 140, 144, 145, 146, 
147, 191. 

Oſtili, Meifter, 66, 204— 207, 210— 212, 
232, 273, 284, 286—288. 

Oſtrach, 149. 

Dftrogothen, 342, 343, 

Dtocac, II, 97. 

Dttenftein, 205. 

Dtto der Große, 345. 

Orenftierna, II, 48. 


Paalzow, Schriftfteller, 227, 228". 

Padua, 182, 298, 

Paefielo, Tonfünftler, II, 125. 

Palffy Karl, Kanzler, II, 166. Gräfin, 
II, 165, 206. Johann, Il, 73, 85, 
165. Leopold, IL, 187. 

Paläftina 308, 310. 

Palazzo vechio, 7. 

Panscova, Ortſchaft, IT, 100, 146, 

Bannonien, 340, 345, 

Papa, Ortjchaft, II, 52. 

Bapirius Curjor, 330. 

Paris, IL, 36, 160, 173. 

Parma, 25, 251, 346. Herzog von 8, 
AInfantin von 25, 225. 

Barthien, 340. 

Pascal Blafius, Philoſoph, 43. 

Basque, Geſellſchafter Franzens, 179. 

Baterfulus B. 335. 

Paul, Großfürft von Rußland, 252, 253, 
255, 256, 258, 259, 261. 

9. Paulus, II, 120. 

Pauſanias, Hiftorifer, 217. 

Bazzaglia, Meifter, 99, 121—123, 125, 
129, 131, 206207, 229, 

Pellegrini Feldzeugmeifter, IL, 58, 134, 
148, 

Pelopidas, 328, 329, 

Belopiden, 313. 

Peloponnes, 313, 323. 

Bergen, Graf, II. 177. 

della Pergola, Opernhaus, 237. 


Wolfsgruber, faifer Franz L 2b. 2. 
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Pericles, 327, 328. 

Verfer, 313, 317, 322—324, 326, 329, 
331, 334, 342, 

Perſeus, 87. 

Perſien, 304, 322—326, 343, 

Vescholini, Cala, 242. 

Peſt, II, 54, 55, 124, 211. 

Peſtalozzi, 269. 

St. Peter Ortjchaft, IT, 189, 

St. Peteröburg, 234, 238, 252, 253. 

Beterwardein, II, 69, 71, 138. 

della Petraja, Villa, 239, 258. 

Betrinia, II, 94, 98. 

Petronius, 220. 

St. Petrus, II, 29. 

Pfalz, Kurfürft von der 225. 

Philipp II. 220, 321, 329, 330. 

Vhilopömen, 333. 

Phocion, 338, 

Phönicier, 312. 

Phrygien, 82. 

PViccolomini, Graf von, 
Staatsjecretär, 156. 
Pichler Carolina, IL, ist! 

Pillnitz, IL, 202, 203. 

Pindar, II, 221. 

Pipin der Kleine, 344, II, 22. 

Pifa, 17, 28, 71, 72, 111, 113, 135, 
147, 182, 212, 226, 230, 232, 234, 
240—243, 258, 262. 265, 266, 268, 
278, 286; II, 36. Erzbifchof von 232. 

Pijani, Bildhauer, IL, 125. 

Pififtrat, 320, 323, 

Riftoja, 28, 49, 226, Bilchof von, 235. 

Pitti, Bürger, 4. Palaft, 4, 14, 15, 22. 
31, 32, 50, 69, 60, 73. 

Pius VI, 224 

Plato, 177, 329, II, 221. 

Blei, Dorf, II, 57, Feltung, IL, 57, 58, 
62, 206 

Plutarch, 79, 138, 151. 286, 314, 320, 
324 327, 328, 331—335; II, 48. 

St. Pölten, II, 188. 

Polen, 141, II, 106, 107, 158, 190, 

Rolybius, 217, 330, 332—334. 

Pompeius Magnus, 305! 


toscanijcher 
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Poniatowsky, Fürft, IL, 84. 

Pontaſſieve, Drtichaft, 239, 

Porta romana, 87. 

Porto Ferrajo, Ortichaft, 285. 

Rortore, Hafen, II, 97. 

Portugal, 251, 346. 

Potsdam, 227. 

Prag, II, 27, 59, 196, 203—207. 

PBrato, bei Florenz, 235, 239 

Pratolino, Zuftjchloß, bei Florenz, 181. 
238. 

Brebul, II, 109. 

Preßburg, II, 165, 167. 

Preußen, 107; II, 32, 165, 156, 162, 
190, 193, 202, 217; II, 59, 198. 
Prinzen von 134. 

Prezin, II, 190. 

Procop, Moraft, II, 75, 77, 82, 83. 

Procopius v. Caejarea, 218, 343, 

Ptolomäer, 307, 332. 

Punta terra, 242. 

Nurfersdorf, IL, 44. 

Pyrrhus, 332, 333, 348. 

Pythius, Statthalter von Phrygien, 
82. 


Duadagni, Fechtmeifter, 41, 42, 212, 
229, 232. 

alla Quercia, Yuftichloß, 258, 

Quiete, bei Florenz, 182, 


Maab, II, 54, 68, 131, 133, , 

Rainer, Erzherzog, 243, 264, 267; IL, 
154. 

Rainerius, d. Hl., 28, 147, 182, 243. 

Raizen, Stadt, II, 52. 

v. Ranfe, II, 155°. 

Necta, Ortichaft, II, 137, 

Reichenbach, II, 155, 158, 162, 193. 

Reinerz, II, BZ 

Reinke, Fabrikant, IL, 188. 

v. Reumont, 5’, 42", 74, 991, 230%, 

Neuß, Fürft, IT, 112, 

Rezbach, II, 163, 

Rhein, 340. 

Rheinfelden, IL, 11. 
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Niccardi, Gefellichafter Franzens, 179 
281. 
Ricci, Faiferlicher Conful. 241. 


ı — Bettino de, Vicevitore des Maltheier- 


ordens, 95, 231. 

Riedel, Meijter, 99, 114, 115, 121—123, 
125, 128, 131, 152, 153—154, 160. 
163, 205—207, 213, 214, 240, 274, 
275, 277, 284, 287, 288. 

Riga, 252. 

Ringelsbrunn, II, 125. 

Rinuceini, Carlo, Marcheie von Baielice, 
231 


| Roceterie Mar De la, II, 214°, 215°, 
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Rodnapaf, II, 104 

Röremond, Drtichaft, 253. 

Nömer, 145, 146, 219, 330, 332—336, 
340, 341, 344, 346; IL, 102, 105. 

Rohan, Prinz von, 185. 

Rohne, 341. 


Rollin, Adjutant, 1, 5—7, 9, 10, 13, 
17—19, 21—25, 27, 37, 41. 42, 60, 


65, 67, 68, 94, 125, 132, 137, 218. 

Rom, 66, 96, 230, 245, 263, 265, 268 
321, 330, 333, 336, 340, 341: II, 11. 

— Hof von, 69. 

Romagna, 198. 

al Romitorio del Paradifo, 239. 

Rojenderg, Graf, 6—9, 17, 74; IL 1 
44. 49, 156, 174. 

Rothenthurmpaß, II, 103. 

Rottenhan, Heinrich von, 18. 

Roufjeau, 79. 80, 289. 

Rouvroy, Baron, Feldzeugmeifter, II. 
8b. 

Rovigo, Ortichaft, 74 

Rudolf, Erzherzog, II, 154. 

Nufinius, Feldherr und Staatämann. 
34, 

Rußland, 252; II, 3, 32, 66, 67, 9 
123, 157, 158. 


Sabac, Feſtung, II, 71-90, 93, 9. 
Sabathier, Mr. Francois, II, 30, 
Sadjen, 340, 341 IL, 32, 59, 103 
— furfürft von, II, 157, 202, 
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Sadjen, Kurfürftin von, II, 205. 
Eadova, 1], 110, 111, 112, 115. 
Sakul, Ortjchaft, II, 120. 
Salomo, 43. 

Saluftius, 335. 

Salviatti, großherzoglicher 
fämmerer, 98. 180, 231. 
Samaria, 309, 310, 315, 322. 
La Sapienzia, Univerfität in Bija, 230. 

Sarazenen, 310, 343, 315. 

Sardinien, 346. 

Sarmatien, 340, 

Sauboin, Meifter, 33, 38, 39, 42, 
44—48, 51, 53, 56, 57, 60—62, 70, 
73, 77, 88, 89, 92, 94, 95, 104, 188, 
189, 

Sauer, Graf, IL, 177—179, 181, 187, 
188. 

Save, II, 71, 74, 75, 77, 79, 80, 
83-85, 89, 130, 133, 134, 136. 

Savoyen, 220. 

Sazava Fluß, II, 59. 

Scheibert, Hofchirurg, 283, 

Schilling, Hofjecretär, IL, 177 

Schleſien, 73: II, 157 

Schmidt, Meijter, 345; U, 4, 8, 11, 12, 
21, 28, 33, 37, 221 

Schmidt, Kammerdiener, IL, 5. 

Schlözer Auguft Ludwig, 225. 

— Dorothea, 225. 

Schloißnigg, Meifter, II, 4 8, 11—13, 
20, 28, 83, 37, 50, b2, 57, 60, 224, 
22h, 


Obriſt⸗ 


Ir 


81, 


Schloßhof, in Niederöfterreih, II, 165. | 


Schneeberg, IL, 111. 

Schneller, Schriftiteller, 192. 
Schönbrunn, 19; II, 65, 154. 
Schönmwalde, Il, 158. 

Schottland, 220. 

Schreiber, Arzt, II, 222, 
Schröckh, Hijtorifer, 258. 
Schröder, Feldmarjchall, II, 56. 
Schulz, Oberft, II, 104 
Schupanek, II, 108, 109, 110, 112, 
Schwaben, U, 217. 
Schwanenfließ, Götz von, IL, 184. 
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Schwechat, II, 202, 

Schweiz, 149, 346. 

Schwerdling, 121 

Scythen, 312, 317, 322. 

Sedelias, König, B16. 

Sellafia, 233. 

Seleucus, König von Syrien, 332, 

Semandria, II, 145, 

Semiramis, 6, 

Sentlin, IL ZL 90—92, 98, 122. 123, 
128, 130, 133, 137, 140, 

Seneca, IL, 221. 

Seratti, großherzoglicher Staatäfecretär, 
233. 


Serolle, Meijter, 46, 57, 60, 73, 84, 
113, 114, 121, 123, 163. 164, 171, 
240. 

Serriftori Anton, Staatäjecretär, T 

Sicilien, 334. 346. 

Sidon, 310, 311. 

Siebenbürgen, IL, 103, 104, 113, 147. 

Simmering, II, 19. 

Siffef, II, 98. 

Siftova, II 191. 

Sivringer Waldl, IL, 36. 

Stalig, IL, 58. 

Slatina, II, 109, 110. 

Slaven, 343, 345. 

Slavonien, II, 94, 124. 

Sodolowig, Hauptmann. II, 84, 86, 

Socrates, 161, 329; IL, 221, 

Solon, 319, 320, 328; II, 221, 

Soltikoff, 256; II, 104, 105, 

Sonnenfels, 151, 157, 192; 11, 169. 

Sophia, II, 92. 


Spaa, 54. 
Spanien, 6, 251, 335, 340, 341, 345, 
346; IL 3. 


Sparta, 312, 313, 314, 326, 328, 333, 
Speyer, 226. 

Spiegelfeld, bei der Hoftammer, II, 195, 
Spielmann, Referendar, II, 156, 157. 
Spleny, Gabriel, General, IL, 218. 
Staader, General, II, 81 
Stangzillova, Gebirge, II, 109, 111. 
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Stanzone, in Florenz, DA. 

Starhemberg, Fürft, IL, 45, 153, 156, 
171, 174, 185, 224. 

— Graf, 12. 

— Gräfin Aja, 15, 17, 20, 31, 33, 34, 
51, 54, 58, 73; II, 40. 

Starzer, A. II, 181% 

Stein, General, IL, 116, 120. 

Steinamanger, IL, 50, 51, 52, bb 

hl. Stephan, in Wien, II, 166, 

Sternthal, Generalmajor, II, 219 

Stilidho, 341. 

Stirmer, Dolmetfch, II, 139, 140, 

Stodad, 149 


Störf, Hofchirurg, 12, 75, 90, 95, 145 
181, 259; II, 8, 222, 
— Aja, 12, 58—60, 89, 96, 178, 189 


191, 202, 242, 243. 

Strozzi, Graf, toscanifher Dbriftitall- 
meifter, T 

Stuhlweißenburg, IL, 52. 

Sturm, Hauptmann, II, 84. 

Suczawa, 11, 105. 

Sueton, Gaj, römiſcher Gefchichtsjchreiber, 
336. 

Sueven, 341. 

Suidas, Lexikograph, 217. 

Eully, 154, 223, 227, 286; 11, 48. 

Sulzbach, II, 205, 

Eulzer, Johann, Aeſthetiler 157. 

Summating, Meifter, 32, 38, 42, 45, 
57, 84, 85, 120, 240, 270, 287, 
238. 

Surdof, Ortichaft, II, 9%. 
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Tanger, 238. 

Tanucei, neapolitanifcher Minifter, 2 

Tarentiner, 333. 

Taſſo, Torqu, 127, 164. 

Tekye, Ortjchaft, II, 87. 

Temes, Fluß, II, 100, 110, 113, 117, 
119, 

Temeävär, II, 102, 108, 110. 

Zeplig, II, 59. 

Tercy, II, 116, 


Terra ferma, 74. 


Thebaner, 311, 328, 329, 330. 


Theiß. IL, 108. 


Themiftocles, 326, 327. 

Theodorich, Kaifer, 218, 242, 243, 
Theodofius, Kaifer, 151, 217, 340, 34L 
Therefienjtabt, IL, 59. 

Thefeus. 319. 

Thorn, II, 156. 


Thraſybulus 327. 


| Thurn, 


Swammerdam, Naturforicher, II, 135. 


Sybel, IT, 202. 

Syracus, 344. 

Syrien, 309, 310, 332, 334. 
Syrmien, II, 98, 109. 
Szasz-Varos, II, 103. 
Szluin, Ortichaft, II, 96, 97. 
Szluniga, Fluß, IL, 96, 97 
Szolnof, II, 107. 


Tacitus, 132, 138, 151, 215, 217,286, 
305', 336. 


Thucydides, 312, 326. 

Thürheim, Reichsgraf, 240. 

Thugut, Minifter, 171; Il, 191. 

Thun, Gräfin, II, 206. 

Franz Graf, großberzoglicer 
Obrifthofmeifter 2, 104, 112, 113, 170, 
178,180, 231,237,243, 287; 11,73,8. 

ziber, 311. 321. 

Tiberius, Kaijer, 151, 218. 

Tige, Graf, II, 159, 171, 

Titus, Kaijer, 223, 

Tömöſerpaß, II, 104. 

Törzburgerpaf, II, 204. 

Zofaj, II, 107. 

Torre del Gallo, 14, 





ı Toscana, 1—4, 73, 74, 107, 210, Ai, 


240, 279, 346; Il, 16. 
— Haus, von, 69. 
— Hof von, 260. 


| Tournay, 148, 


Tozen, Rechtölehrer, 346 
Zrajan, Kaifer, 215. 
Tranfylvanien, IL 99. 
Travnif, II, 128, 
Trient, 235. 

Trier, IL, 163, 216. 
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Trieft, IL, 97 

Troja, 311, 312. 

Tronque, Gejellichafter Franzens, 178. 
Troyer, Meifter, IL, 47. 

Türfei, II, 32, 64, 66. 68, 124. 


245 


Veszprim, II, 52, 120, 


Türken, 72, 73, 75—88, 91, 93, 9, | 


9, 109—113, 115, 117—121, 129, 
131, 135, 136, 188—141, 143, 144, 
146, 155, 157. 

Zurazer Zager, II, 66. 

Zurin, Cabinet von, 8. 

— Hof von, 8, 14. 

Zyrol, II, 169, 

Tyrrhener, 311. 

Tyrus, 310, 311. 


Ugaccione. Abbate, 154. 
Ugarte, Graf, 11, 181, 220. 
Uj-Balanfa, II, 100, 109. 
Uj-Biriezf, II, 104. 
Ungarn, II. 50—54, 
158, 166, 187. 
— die, 340; II, 103, 164. 167. 
Unna, Fluß, 11, 95, 96, 123. 
Untersberger, Major, II, 32, 32. 
Uripringen, Klofter, IL, 168. 
Utica, 311. 


Bal d' Ema, Ortſchaft, 180. 

Valenti, Tanzmeifter, 42. 

Valette, Marquis de la, II, 210, 211. 

Vallombrofa, Ortichaft, 230. 

Vandalen, 341, 342, 343, 

Vanini, Wechsler, 256. 

Varennes, II, 194. 

Veigl, öfterreichiicher Yegationsjecretär, 
162, 163, 211, 266. 

St. Veitökirche, in Prag. II. EL 

Veleius Paterculus, 305%, 

Bellebit, IL, 97 

Venedig, IL, 3, 98. 

Vergil, 162, 163, 211, 266 

Vernatti, Hauptmann, II, 117. 

Verfailles, IL, 173. 

Verjecz, IL, 112. 

Veipa, Yeibchirurg Yeopolds, II, 93, 222, 
227. 


55, 125, 155, 


BVeteranifche Höhle, IT, 109. 

Vincovce, 11, 3 

Bivenot, Freiherr von II, 216%, 
Biviani Luigi, Spanijcher Minifter, Z 
Voltaire, 6, 79, 227, 237. 289; II, 25. 
de Bond, 1I, 192, Vondifter, II, 208. 
Qulfanpaß, II, 103. 


Wälſchland, 298. 
Wagner, Magiftratärath, II, 173. 


Waitzen, II, 52. 


129, 145 


—ı 


Walachei, II, 100, 102, 103, 
Waldkirch, Klofter, II, 168. 


: Wallis, Feldmarfchall, IL, 45, 191, 218. 


Warnsdorff, Graf, Meifter, 243—247, 
277, 287. 

Wartensleben, Graf, II, 99, 102, 108— 
110, 112, 114, 115, 118—120, 145. 

Weimann, Neitlehrer, 1I, 38. 

Weißkirchen, II, 100, 109, 111-113, 
128, 133, 146, 

Hl. Wenzel, IL, 59. 

Wertheimer Ed., Hiftorifer, 2531. 


Weſſenberg, Domprobft von Speyer, 226. 





MWeft-Gothen, 340, 341, 34. 
Weyda, Hiftorifer, II, 69%, 70%, 91% 
132', 1331, 1441, 


Widin, II, 108. 


Wieland, II, 22. 

Wien, L 3, 6, 8, 15, 17, 18. 24, 63, 
64, 75, 77, 91, 94, 99, 100, 102, 
114, 156. 186, 188, 191, 230, 252— 
255, 257—259, 261, 267, 278—282, 
284, 286; IL, 1-—4, 35, 36, 40, 4b 
50, 54, 56, 68-70, 100, 106, 124, 
162, 164, 166,—168, 174— 178, 186, 
191, 192, 197, 198, 202, 204, 206, 
207, 210, 217, 219, 220, 221. Hof 
von, 6. 8, 9, 17, 18, 25, 104, 238. 
Fluß II, 131 

Wiener-Neuftadt, 188, 269 ; 11, 62. 

Wilczek, Graf, 13, 15, 18,115, 183°, 186. 


Wilten, Stift, & 


Windiichgräg, Graf, 26. 
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Witzleben, Geichichtsfchreiber, II, 108. 

Wolf A., Hiftorifer, 14", 59°, 68"; II, 
19', 152°, 155’, 1624, 191°, 202", 
208!, 213°, 2211, 

Molf, Freiherr von 157. 

Wolfgang A—., II, 169. 

Wöllner, Adjutant, II, 157. 

Wracer Berg, II, 81, 135. 

Wratislav, Gräfin, IL, 207. 

Wuchmenthal, Klofter, IL, 168. 

Württemberg, 252, 

Württemberg, Regiment, IL, 54 115, 11%. 

Würzburg, IL, 4, 164, 205. 

Wurmbrandt, Graf, 24, 

Wurmfer, General, II, 72. 

v. Wurzbach, Hiftoriler, 269'; II, 321, 


Xenophon, 322. 
Ximenes, Abbate, 235, 


Zah, Meifter, 27, 3%, 56, 57, 73, 77, 


Alphabetiſches Namen-Regifter. 


81, 82, 84, 111, 114, 117,120, 125, 
130, 159, 163, 188, 205, 206, 21) 
211, 240, 287, 288. | 

Zacchirolo, Schriftiteller, II, 125. 

Zechenter, General, II, 119. 

Zedaunek, Gut, II, 189. 

v. Beißberg, 59%, 150'; IL, 1922, 210 
213°, 

Bengg. II. 97. 

Zeno, Kaijer, 342. 

Zezſchwitz, Feldmarichall-Lieutenant, 11 
174, 

Zichy Karl, Graf, II, 167. 

Ziganfa von Belgrad, II, 134. 

Sinfendorf, Graf, II, 170, 174. 

Bippoli, Meifter, 207, 249. 

Boffani, Maler, 41, 51, 57 

Boroafter, 154. 

Bofimus, Gejchichtäfchreiber, 340. 

Suornif, II, 75, 86. 


KR. u. L Hofbuchbruderei Karl Prochasta in Zeichen. 
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